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Untersuchungen  über  die  Wärmebildung  und  den 

StoflFwechsel. 

Von 

D»-  H.  Senator, 

Docenten  der  speciellen  Pathologie  and  Therapie  in  Berlin.') 


Die  directe  Bestimmung  der  von  einem  menschlichen  oder 
thierischen  Organismus  gebildeten  und  abgegebenen  Wärme- 
menge ist  zwar  wiederholt  in  Angriff  genonmien,  aber  bisher 
niemals  zu  einem  befriedigenden  Abschluss  gebracht  worden, 
ohne  Zweifel,  weil  die  an  und  fOr  sich  schon  schwierigen 
calorimetrischen  Untersuchungen  gerade  bei  lebenden  Wesen 
noch  auf  ganz  besondere  Hindemisse  stossen.  Um  Ton  den 
älteren,  sehr  mangelhaften  Untersuchungen  Ton  Laplace, 
Crawford  u.  A.  zu  schweigen^  so  haben  selbst  die  beriihmten 
Arbeiten  von  Dulong^)  sowie  von  Despretz')  den  Erwar- 
tungen, welche  man  an  sie  fiir  die  wichtigsten  Fragen  der 
Physiologie  knüpfte,  nicht  entsprochen.  Der  experimentelle 
Beweis  für  den  theoretisch  jetzt  wohl  nicht  mehr  anfechtbaren 
Satz,  dass  alle  thierische  Wärme  ihren  Ursprung  nur  in  den 
als  Stoffwechsel  bezeichneten  Umsetzungen  habe,  ist  ihnen 
nicht  gelungen  und  zwar  nicht  bloss,  wie  man  gewohnlich  an- 
giebt,   weil  sie  bei  der  Berechnung  der  Yerbrennungswärme- 


1)  Ygl.  meine  erste  Hittheilang  im  CentralbL  f.  d.  med.  Wiss.  1871, 
No.  47, 

2)  Annales  de  chim.  et  de  phys.  III.  s^r.  1841.  I.  p.  440. 

3)  Annales  de  chim.  et  de  phys.  XXYI.  1824.  p.  337. 
Beielitrf  •  n.  da  Boia-Beymond's  ArehiT.    1879.  y 


*'«•«*(  iMiti^lIxtl^  *!(»ti\nnt>i,  mwiiiJtHn  iii'i,  '»■dl  -Ht  cou 
■I>!pw.  i.*i»!l«w*w»i>i  -«Iri*!«»!  rti»-.  ^*fftriiinW)fnilit  rira.  •■.rL:^^.  wäh- 
■•J**i,  .iK(f«(itv^  Vi'i  ijWiHt»i»titt  WB.'iiinH'i'itpiir  iii;iia  t:.':Tsffirre\ien 

«tlMM     '«.lM^t^*1^^1.    «itt^^^Tüliliitt.    .liWvil     «iitriu.       '!')>i!^RJ<:'    ^K    «J 

^M<u  («^Ksihiuti    ittML  .tkicti  iiij  '».»    iinuu  ^muD.'iiu-tu  -t-.rr'Sf^:: 

Jttu  >.'t:^tiöt.-u  wirä.   ^lid   icäitik^b  siiiä  Liioitü  j^u:.    «  ,;  i..;  ;;.y 

kuch  die  Versuche  selb«,  leider  in  It-äiaer  Weis*  T^nr^ntiisi,  — 
Auch  die  igäbäi  soa  Hirtt';,  wenn  aa.-:t  ja  aoi«r*i  Zir^^ie:;, 
»Q  Xeodohen  augeätelllea  calorimecnäclifa  UBt«isat'&=::^T^  ^li:I 
nicht  itä.  von  gäwichtägen  £iii«äatl«a^  ocd  fes::;k:t'>~  iiirT 
niu  eine  sehr  beachiänkw  Anven^Iaaz.  P^  c^i^r  -ÜTf^::  üu:- 
ständen  von  einer  Yerwerthung  pbvsiiotoeiicLTT  £ri:»b:Lif£«  f^ 
pUhglogiacha  Abveichungea  im  nümehäzsh&I-.  Je^  Or-^Jizii- 
mos,  namentlich  fni  fieberbaiC«  Zasiäa<i«.  cicLt  öls  B-ed«  iein 
konnte,  so  habe  ich,  init  Eifoisdbon«  kiii«ret  sei!  ^£rr  Zeit 
beacbäftigt,  venucht,  durch  Exp«riin«cie  eine  GmcdU;«  tu 
gewinnen  sunächst  für  d^  Verhalten  der  Varate':-üdc2s  i-ei 
Thieren  anter  den  wechselnden  B-rdineacsen  2;$  ge^onden 
ZusUades  während   bestimmter  Zeitr^me    nnd    f^   d:^  T«r- 


Untersachongen  über  die  Wäimebildang  n.  8.  w.  g 

mengen  zu  finden,  um  danacli  Abweichungen  von  der  Norm 
mit  Sicherheit  beurtheilen  zu  können.  Wie  weit  ich  noch  Ton 
einer  vollständigen  Lösung  selbst  dieser  bescheideneren  Auf- 
gaben zurückgeblieben  bin,  entgeht  mir  selbst  am  wenigsten, 
aber  da  in  der  Physiologie  der  Wärme  sichere,  experimentelle 
Anhaltspunkte  noch  ganz  fehlen,  so  dürften  die  folgenden  Un- 
tersuchungen wenigstens  so  lange  Beachtung  verdienen,  bis  sie 
durch  vollständigere  und  bessere  ersetzt  sind. 

Die  Untersuchungen  über  pathologische  Verhältnisse  sind 
von  der  folgenden  Darstellung  ausgeschlossen. 


Das  von  mir  benutzte  Calorimeter,  welches  ursprunglich 
ganz  nach  dem  Muster  des  von  Du  long  beschriebenen  con- 
struirt  war,  hat  nach  vielfEushen,  im  Laufe  der  Untersuchung 
getroffenen  Abänderungen  die  folgende  Einrichtung.  Zur  Auf- 
nahme des  Yersuchsthieres  dient  ein  aus  dünnem 
Rupferblech  gefertigter  Kasten  (a)  mit  elliptischem 
Querschnitt  von  39  Centim.  Höhe,  63  Cm.  Länge  und  29  Cm. 
Breite,  welcher  oben  durch  einen  etwas  massiveren  Eupfer- 
deckel  wasser-  und  luftdicht  geschlossen  werden  kann.  Zu 
diesem  Zweck  ist  dem  oberen  offenen  Rande  des  Kastens  ein 
über  2  Cm.  breiter  gusseisemer  Ring  aufgelöthet,  welcher  einen 
ebenso  breiten  dicken  Kautschukring  trägt;  ein  gleicher  Kautschuk- 
ring ist  an  die  innere  Fläche  des  Deckels  längs  seines  ganzen 
Randes  geklebt.  Nachdem  der  Deckel  auf  den  Kasten  gelegt 
ist,  so  dass  die  beiden  Kautschukringe  einander  zugekehrt  sind, 
wird  er  durch  sechs  in  passender  Entfernung  von  einander  be- 
findliche üeberwurfschrauben  bis  zum  luftdichten  Verschluss 
angedrückt.  Dieser  Kasten  schwebt  in  einem  anderen  äusseren, 
zur  Aufnahmedes  calorimetrischen  Wassers  bestimm- 
ten Kupferkasten  (b)  von  ähnlicher  Gestalt,  51  Cm.  Höhe, 
72  Cm.  Länge  und  38  Cm.  Breite,  welcher  oben  durch  einen 
einfachen  übergreifenden  Kupferdeckel  geschlossen  wird.^)  Nahe 


1)  Bei  Dulong's  Apparat  bestand  dieser  äussere  Kasten  aas 
Ziok,  der  innere  aus  Kupfer;  da  hierdurch,  zumal  bei  Füllung  des 
äusseren  Kastens  mit  Wasser,   ein  galyanisches  Element  im  Grossen 
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Yorsprong  gebildet  ist;  auf  diesem  sind  an  jeder  Längsseite  rechts 
und  links  je  zwei  schmale  Messingplatten  (s)  befestigt,  welche 
vom  ein  Loch  haben  und  denen  vier  an  den  äusseren  Längs- 
seiten  des   anderen  Kastens    (a)   befestigte,    ebenfalls   durch- 
löcherte Messingplatten  entsprechen.  Wenn  der  innere  Kasten  (a) 
in  den  äusseren  (b)  gesetzt  wird ,  so  ruhen  die  Messingplatten 
auf  einander  und  halten  den  ersteren  so  in  der  Schwebe,  dass 
seine  Wände  nirgends  den  äusseren  Kasten  berühren,  sondern 
überall  zwischen  beiden  eine  Entfernung  von  mindestens  2  Cm. 
bleibt.    Die  Messingplatten    sind   von    einander   durch   Hom- 
plättchen  isolirt   und  die    aufeinander  passenden  Löcher  sind 
mit  einem  Homgewinde  ausgekleidet,   welches  als  Mutter  für 
je  eine  Schraube  dient,   durch   welche  der  innere  Kasten   an 
den  äusseren  befestigt  wird ,  so  dass  er  von  dem  Wasser  des 
letzteren  nicht  gehoben  werden  kann.    Wird  der  äussere  Kasten 
nun  mit  Wasser  gefüllt,    so  ist  der  innere  überall  von  einer 
mindestens  2  Cm.    dicken  Wasserschicht  umgeben   und   steht 
sonst    mit     dem     äusseren    durch     keine     metallische,     gut 
leitende  Verbindung  in  Berührung.    Behufs  der  Ventilation  des 
inneren  (Thier-)  Kastens  (a)  verläuft  an  der  einen  schmalen 
Wand  desselben  ein  in  der  Höhe  seines  Deckels  beginnendes 
Kupferrohr  (e),    welches    innen    ganz    nahe    dem  Boden    des 
Kastens  (bei  +)  mündet;  dieser  OeSmmg  diagonal  gegenüber, 
also  an  der  anderen  schmalen  Wand  nahe  dem  Deckel  (bei  ^) 
beginnt  das  Abzugsrohr  (/),    ebenfalls   aus   Kupfer,    welches 
aber  nicht  unmittelbar  nach  Aussen  führt,  sondern  erst  entlang 
der  Wand   hinabsteigt,    dann    aussen    am  Boden    sechs   lange 
nebeneinander  liegende  Windungen  macht*)  und  dann  wieder 
hinaufsteigt,  um  in  gleicher  Höhe   mit  dem  Anfange  des  Ein- 
trittsrohres  (e)    zu    endigen.      Beide    Rohre    stehen    mit    der 
Aussenwelt  durch   dickwandige  Kautschukschläuche    (g  und  g) 
in  Verbindung,  welche  durch  je  eine  sie  eng  umschliessende 
Oefifnung  des  äusseren  Kastendeckels  austreten.   Dieser  Deckel 
hat    ausserdem    noch  zwei    an   einander   diagonal   gegenüber- 
liegenden Ecken  befindliche  Oe&ungen  zur  Aufnahme  je  eines 


1)  Diese  sind  in  der  Zeichnung  nur  angedeutet. 


•. 
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Thwm.iOB.t».r»  ( T  untl  TJ,  'liird»  weldiM  die  TaMertMapeoatnr 
itHiHiiwt'ii  w<ri|  iiixl  "iiillich  ist  u  ifam  in  der  Mitte  jeder 
I..Ui||iw«itn  "III  4^hiiiiJ«ii  Kw<l«r  fr  and  r")  aas  Kupfer  mit  oach 
Vn-wm  (TiiixiiittuH  hr>l»*ra«D  Griff  befisstigt  Biese  Kuder 
■vivlttiit  <>iH  <i(tlii<  'W  tl'Mi  Bodea  d«a  Waaserkaatena  imd  machen 
..Hi»lit-I>  ■!!"  fi"»!»**'  r,*niff#«l*  Monetinißn'le  i«<d  dieser  pwallele 
1^. ut^-iitiit.  l'iH  't'b»rm'>met»r  ^nrt  unteifaalb  der  Seala 
v.l..  iiw'i  .-..»li^'lKiK  Mvwm^b«  amfiuBt  walchi)  i>(mau  b  die  ent- 
411.',  tt.'txU-»  I 'nfffiiincR»  ((««HeckelB  etngeschlifFen  ist.  Üaa  (tine 
iH.'iui.-iHfl4»  hNt  »riNtn  Mbr  langen  HbIb  und  roicbt  bis  nahe 
ii<  Im«  ltitti>»  'l«4  lh*«Mm*n  ICastens  (a),  das  oüdere  endigt 
In  lii'  'ii>l«i  ihxM  »«el!«!.  m  daaa  immer  die  TömpemtDr  zweier 
tii,  .iw'wih-'«  *•■'•  »tnander  eutfumten  Wasaerschicliteii  gleidi- 
vl^•^  tHwiii.wM"'  Win). 

li,„  inixir*  Kwton  (ii)  hat  einen  mit  mehreren  kleinen 
ifi.i.i'-'»«»-'»'»  «i^ro'hwten  Einsaia.  durch  welchen  ein  düppel- 
i,.i  >^s^>r•  ^'»M"?  wird.  (]n  dn  Zeichnung  ist  er  durch  eine 
l,.„.^'.'>t»  )'>n«r>  Aiii(MWt«t.)  Auf  ihm  sitzt  das  Thier.  Er  ist 
■»..hi^oh  ^tnNttlilrhnrt  iiiid  Xx«^  auch  den  Wänden  nicht  gana 
»•«  "•'.  •(>  iIm«.  ite  dfiH  ßintrittarohr  unter  diesem  Einsatz- 
h,>>">  •»'\niVt  (b«*i  1).  d)<t  Luft  hei  eingeleiteter  A^iiation 
IM  -h*  yi>n  Ktnnm  Piiiililti  .inB.  wndem  vnn  vnrschieiienen  Seiten 
4..^i.>ii4>  iIn«  Th>»r  trifft  und  tiue  ^eichmäBsige  Mischung  der 
lt««*i>r.)>tA  Knwirhl  «ird.  DteM  Einrichtung  kann  zogieich 
.h)4«  .li'^nr».  »I»  Orin,  fallti  das  Thier  solchen  entleeren  sollte, 
«■n  •»  itiiwrroii  VofMHi-hnn  itbhgens  niemals  geschah,  auf  den 
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lorimeterkastens  (b)  ist  unten  und  an  den  vier  Seiten  dicht 
mit  Watte  ausgefüllt,  wahrend  obQn  zwischen  den  beiden 
Deckeln  (6  und  c)  sich  dicke  Kissen  befinden^  die  nur  für  die 
durchtretenden  Thermometer,  Kautschukschläuche  der  Luft- 
rohren und  für  die  Ruder  passende  Ausschnitte  haben,  im 
Uebrigen  aber  den  Kupferdeckel  (b)  vollständig  bedecken. 
Der  Holzkasten  selbst  steht  noch  mit  vier  Holzfiissen  auf  einer 
dicken  Strohdecke  und  endlich  sind  noch  dicke  Filzringe  vor- 
handen, welche  über  die  ein-  und  austretenden  Schlauche,  Ther- 
mometerrohren und  Rudergriffe  gezogen,  sammtliche  OefEnungen 
sowohl  des  Galorimeterkastens  (6),  wie  des  Holzkastens  (c)  noch 
gegen  Wärmeabgabe  verschliessen  helfen.  Die  Thermometer  und 
Rudergriffe  treten  durch  den  Deckel  des  Holzkastens  nach 
aussen,  während  die  Kautschukschläuche  (gg)  der  Luftrohren 
mit  einem  kleinen  Bogen  gleich  je  durch  eine  schmale  Seiten- 
wand des  Holzkastens  austreten. 

Die  Lufterneuerung  im  Inneren  des  Thierkastens  (a)  wird 
durch  Aspiration  vermittelst  zweier  grosser  Gasometer,  welche 
zusammen  etwa  115  Liter  fassen,  bewirkt.  Die  einströmende 
Luft  streicht  durch  eine  auf  dem  Boden  einer  dreihalsigen 
Flasche  (Z)  beündliche  dünne  Kalilauge,  an  welche  sie  ihre 
Kohlensäure  abgiebt,  während  sie  sich  mit  Wasserdampf  s&t- 
tigt.  Ihre  Temperatur  wird  kurz  vor  ihrem  Eintritt  in  den 
Apparat  durch  ein  in  dieselbe  Flasche  hineinragendes  Thermo- 
meter (k)  gemessen.  Ebenso  wird  die  Temperatur  der  aus- 
strömenden Luft  unmittelbar  nach  ihrem  Austritt  aus  dem 
Holzkasten  gemessen.  Zu  dem  Zwecke  steht  das  austretende 
Kautschukrohr  (g)  mit  einem  unten  blind  endigenden,  oben  durch 
einen  von  einem  Thermometer  (w)  durchbohrten  Pfropfen  ge- 
schlossenen Glasrohr  (ä)  in  Verbindung,  von  welchem  zwei 
gegenüberliegende  Seitenröhren  abgehen;  über  die  eine  dieser 
Seitenröhren  ist  das  Ende  des  austretenden  Kautschukrohres 
gezogen,  die  andere  führt  durch  eine  gabelige  Theilung  in  die 
Gasometer.  Das  ganze  Glasrohr  (h) ,  sowie  seine  kurze  Ver- 
bindung mit  dem  Kasten  ist  dick  mit  Watte  umwickelt. 

Gleich  die  ersten  Versuche  ergaben,  dass  bei  Füllung  des 
Calorimeters  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  oder  Zimmertempe- 
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mtui  die  Abkühlung  der  Thiere  Bohon  noch  halbstündigem 
Verweilen  im  Apparat  eine  abnonu  grosse  war.')  Nach  Ter- 
BctiiedeDeu  Versuchen  zui  BeseitiguDg  dieses  üebelstaudes  (Ein- 
ßlhrung  erwärmter  Luft  u.  a.  w.)  erwies  sich  endlich  als  das 
ein&chste,  zweckentsprechende  Mittel,  wo  es'  auf  die  Er- 
forschung des  normalen  Verhaltens  ankam,  das  Calorimeter  mit 
erwärmtem  Wasser  zu  füllen  und  zwar  zeigte  sieb,  dass  eine 
Temperatur  desselben  von  2&,ö — 29°  C.  vollständig  genügte. 
Bei  einer  solchen  Temperatur  verhielten  sich  die  Thiere  selbst 
nach  zweistündigem  ruhigen  Verweilen  im  Apparat  ganz  nor- 
mal, sie  zeigten  kdne  FroBtempfindung  und  ihre  im  Rectum 
gemessene  Temperatur  zeigte  höcbstena  die  vollständig  nor- 
malen Schwankungen  von  0,1 — 0,2*  C.  Da  man  in  neuerer 
Zeit  die  Zuverlässigkeit  der  Temperaturmeasungen  an  Thieren 
häufig  und  nicht  mit  Unrecht  angezweifelt  hat,  so  bemerke 
ich,  daas  die  zu  meinen  Versuchen  benutzten  Tbiere,  aämmtr 
lieh  Hunde,  Behufs  der  Messung  niemals  aufgebunden  oder 
sonst  in  eine  gezwungene,  zu  Muskelanstiengnngen  Anlass 
gebende  Lage  gebracht,  auch  niemals  narkoüsirt  wurden,  son- 
dern sich  während  derselben  vollständig  normal  und  ruhig  is 
gewöhnlicher  Stellung  auf  ihren  vier  Beinen  be&nden.  Wenn 
man  die  Hunde  selbst  füttert  und  an  sich  gewöhnt,  so  lassen 
sie  sich  die  vorsichtige  Einführung  des  geölten  Thermometers 
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nur  den  Schwanz  ein  wenig  in  die  Höhe  zu  hebeo  braucht. 
Auf  diese  Weise  habe  ich  alle  Messungen  leicht  ausgeführt^ 
das  Thermometer  stets  bis  zu  einem  gewissen  Theilstrich  12  Cm. 
tief  eingeschoben  und  alsdann  bei  einem  und  demselben  Thier 
während  normalen  Verhaltens  niemals  grossere  SchwankongeD, 
als  oben  angegeben,  wahrgenommen. 

um  die  gesammte,  von  dem  Yersuchsthiere  während  einer 
bestimmten  Zeit  abgegebene  Wärmemenge  zu  finden,  muss  man 
kennen: 

I.   Die    von    dem    Galorimeter    aufgenommene   Wärme- 
menge; 
II.    die  von  der  durchgeströmteD  Luft  mitgeföhrte  Wärme- 
menge, und 
in.   die  von   dem  Calonmeter   an   seine  Umgebung   ver- 
lorene Wärmemenge. 

Ad  I.  Die  vom  Galorimeter  festgehaltene  Menge  berech uet  sich 
aas  der  Temperaturzunahme  desselben,  resp.  seines  Wassers  und  dem 
Gewicht  des  letzteren,  sowie  der  Temperaturzunahme,  dem  Gewicht 
und  der  specifischen  Wärme  des  Materials,  aus  welchem  der  Apparat 
gefertigt  ist.  Der  äussere,  zur  Aufnahme  des  Wassers  bestimmte 
Kasten  (b)  fasste  bis  zu  einer  bestimmten  Marke  nahe  seinem  oberen 
Rande  37  Liter  yon  17°  C;  das  Gewicht  dieser  Wassermenge  habe 
ich  ohne  Bücksicht  auf  die  bei  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Temperaturen  nur  sehr  geringen  Differenzen  in  allen  Fällen  gleich 
gesetzt 37,0      Kilo. 

An  Kupfer  enthält  der  Apparat  20,670  Kilo, 
welches  bei  einer  specifischen  Wärme  desselben 
von  0,095  = 1,964     „ 

An  Messing  (incl.  der  zu  den  Thermo- 
metern gehörigen,  in  das  Wasser  tauchenden 
Hülsen)  0,21  Kilo,  welches  bei  einer  specifischen 
Wärme  von  0,094  = 0,020     „ 

An  Eisen  2,0  Kilo  mit  specifischer  Wärme 

von  0,114  = 0,228      ,    

so  dass  der  mit  Wasser  gefüllte  Apparat  aequi- 

valent  ist 39,212  Kilo  Wasser. 

Hierzu  kommt  noch  0,875  Kil.  Kautschuk,  dessen  specifische  Wärme 
mir  nicht  bekannt  geworden  ist  und  wofür  ich  den  obigen  Werth  auf 
39,5  Kilo  erhöht  habe.  Diese  Zahl,  multiplicirt  mit  der  nach  Ver- 
lauf der  bestimmten  Zeit  beobachteten  Temperaturzunahme,  habe  ich 
als  die  Yom  Galorimeter  festgehaltene  Wärmemenge  ausgedruckt  in 
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Calorien,   deren  jede  gleich  iel  Her  von  einem  Kilo  WoaseJ'  heim  El- 
wäriijen  iim  1'^  Rufgenommenen  Menge,  angesehen. 

Die  Temperatnr  des  Wassers  wnrde,  wie  sehen  ges^igl,  an  /. 
»ni  meisten  entgegen  gesellten  Punklon  und  zwar  otels,  nachdem 
duicb  eine  gewisse  An;iiihl  Kni) erschlage  eine  mögliehat  innige 
MiEcbnng  der  verschiedenen  Schichten  herbeigeführt  war,  gemessen. 
Wenn  vor  dem  Rudern,  wie  sehr  häufig,  beide  Thermometer  nicht 
nnerbehlicb  difft^rinen,  i»  glichen  sich  [lacb  flemselben  die  Dnter- 
schiede  vollständig,  oder  bis  auf  höchstens  0,lj'^  ans.  Ich  gUube 
hiernach  keinen,  oder  nur  einen  verschwiadend  kleinen  Fehler 
begeben,  wenn  leb  das  Utltel  beider  Tempetatuten  sIs  die  «alire 
Wasserwätme  ansehe  nnd  daraus  die  in  der  Zeiteinheit  slattgefandene 
Wärmezunahme  berechne.')  Sämmtliche  Thermometer,  auch  die  zu 
den  anderen  Messungen  heuatzten,  sind  in  ,',°  getbeilt  mit  Aqe- 
nahme  eines  der  beiden  fnr  die  Temperaturmessung  im  Calorimeter 
bestimmten  und  sie  haben  so  grosse  Zwischenräume  zwischen  den 
einzelnen  Theilslrichen,  dass  eich  0,03°  ziemlich  sicher  sobätien 
lassen.  Das  eine  Wasserthermometer  ist  in  j^  Grade  getheill  und 
gestaltet  eine  Schätzung  bis  auf  0,01°.  Mit  diesem  waren  alle  an- 
deren Thermometer  Tetglicben.  Die  Temperatur  des  Apparates  selbst, 
seiner  Wandungen,  wird  als  gleich  der  des  Wassers  angesehen. 

Ad  iL  Um  die  von  der  dutchgeüDgeneu  Lall  aufgenouuneDe 
Wärmemenge  zu  linden,  muss  man  das  Gewicht  jener,  ibre  üapacität  und 
Temperatiirtunahme  kennen.  Das  Gewicht  wurde  in  bekannter  Weise  31 
ilem  Buru meterstand  und  dem  Volumen  bestimmt.  Jener  wurde  2 
Anfiing  und  »u  Ende  dea  Versuches  abgelesen  und  wo  (öbtiguns  stets 
nnr  sehr  geringe)  DiAerenzen  waren,  das  Uittel  aus  beiden  Ablesun- 
gen genommen.  Die  eintretende  Lnft  war  für  ihre  Temperntur  mit 
Waeserdampf  gesättigt,  ebenso  die  austretende;  denn  da  sie  in  der 
Regel  nur  um  sehr  wenig  (selten  über  !•")  wärmer  wurde,  so  war  die 
vom  Versuchsthier  exbalirte  Wassermenge  in  allen  Fällen  hinreicliend, 
nm  eine  uuch  weil  grösseru  Luftmenge,  als  in  Wirkliubkeit  durch- 
alrömte ,  mit  Wusaerdampf  tu  sättigen.  Etwa  überschüssiger  Wasser- 
dumpf  mus^te  sich  in  dem  Thierkasten  odur  auf  dem  langen  Wege 
dnreh  das  Ansfubrungsrahr  und  seine  vielfachen  Windungen  nieder- 
schlagen.    Dass  die  Luft  in  denjenigeo  Fällen,  wo  sie  ebenso  warm 

1)  Winternitz  (Wiener  med,  Jahrb.  N.  F.  187l'  p.  186  ff.)  hat 
nachgewiesen,  and  Ackermann  (Berliner  klin.  Wochenschr.  1ST3. 
Nn  3)  bestätigt.  diUis  Waeeer  in  einem  oSenen  Getass  (Badewanne) 
HUCh  nach  ene^iscber  Mischung  in  seinen  verschiedenen  Schiebten 
Temperalutdiü'eranKen  vun  mehreren  Zehnlel-Citaden  zeigen  kann.  Es 
leuchtet  ein.  waram  bei  meinem  Apparat,  bei  welchem  das  Wasser 
Töi  Verdunstung.  Leitung  und  Strahlung  möglichst  gescbntzl  ist,  die 
Differenzen  bis  zum  Verschwinden  klein  werdeu. 
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oder  kalter  ein-  als  austrat  (wie  in  mehreren  Versuchen  der  III.  Reihe), 
stets  mit  Wasserdampf  gesattigt  war,  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu 
werden,  ebenso  wie  es  selbstverständlich  ist,  dass  die  Tension  des 
Dampfes  bei  Bestimmung  des  Lnftgewichtes  aus  dem  Volumen  be- 
rücksichtigt wurde. 

Die  Temperatur  der  ein-  und  austretenden  Luft  wurde,  wie  auch 
diejenige  des  Galorimeters,  gewöhnlich  alle  10  Minaten  abgelesen, 
die  erste  Ablesung  der  austretenden  wurde  aber  erst  2-3  Minuten, 
nachdem  die  Aspiration  begonnen  hatte,  yorgenommen,  da  die  Tem- 
peratur sich  zunächst  unmittelbar  danach  am  meisten  änderte,  wäh- 
rend sie  im  weiteren  Verlauf  nur  geringere  Schwankungen  zeigte. 
Die  Ventilation  betrug  gewöhnlich  112—113  Liter  in  der  Stunde  und 
ging  durch  Regulirnng  des  Ausflusses  aus  den  graduirten  Gasometern 
ziemlich  gleichmässig  von  Statten  (alle  6  Minuten  zwischen  11  und 
12  Liter),  so  dass  das  Mittel  aus  allen  Ablesungen  als  mittlere  Luft- 
temperatur unbedenklich  betrachtet  und  daraus  die  Erwärmung  der 
durchgeströmten  Luft  berechnet  werden  konnte.  Hierbei  ist  noch  in 
Betracht  zu  ziehen  die  durch  Condensation  von  Wasserdampf  im  Ca- 
lorimeter  freigewordene  Wärme  in  den  Fällen,  wo  die  Luft  kälter  aus- 
als  eintrat  und  andererseits  im  umgekehrten  Falle  die  durch  Auf- 
nahme von  Wasserdampf  aus  dem  Inneren  des  Apparates  d.  h.  vom 
Thiere  her  latent  gewordene  Wärme.  Jene  musste  von  der  gefunde- 
nen Zahl  der  Calorien  abgezogen,  diese  hinzugefügt  werden,  um  die 
wirklich  vom  Thiere  abgegebene  Wärmemenge  zu  erhalten. 

Die  von  der  Luft  aus  dem  Apparate  weggeführte^  oder  in  selte- 
neren Fällen  an  ihn  abgegebene  Wärmemenge  ist  zwar  immer  nur 
sehr  unbedeutend,  was  bei  der  Kleinheit  ihres  Gewichts  und  ihrer 
Wärmecapacität  (0,237)  nicht  anders  zu  erwarten,  doch  habe  ich  nicht 
geglaubt,  selbst  diese  geringen  Wärmemengen  vernachlässigen  zu 
sollen  bei  Versuchen,  wo  ohnehin  der  unvermeidlichen  kleinen  Fehler 
genug  vorhanden  ist. 

Ad  III.  Wenngleich  das  Calorimeter  in  der  oben  geschilderten 
Weise  überall  von  dicken  Schichten  schlechter  Wärmeleiter  einge- 
hüllt, wenngleich  ferner  darauf  Bedacht  genommen  war,  dass  der 
Apparat  nirgends  durch  einen  guten  Wärmeleiter  mit  seiner  Um- 
gebung communicirte  und  überhaupt  der  Zutritt  der  äusseren  Luft, 
soweit  sie  nicht  zur  Ventilation  diente,  möglichst  verhindert  wurde, 
so  war  doch  nicht  anzunehmen,  dass  dadurch  jeder  Wärmeverlust  des 
Galorimeters  verhütet  oder  bis  auf  eine  zu  vernachlässigende  Grösse 
vermindert  worden  wäre,  zumal  da  es,  wie  oben  gesagt,  abgesehen 
von  besonderen  Zwecken,  nothwendig  war,  das  Wasser  über  die  ge- 
wöhnliche Zimmertemperatur  zu  erwärmen. 

um  die  Grösse  dieses  Verlustes  kennen  zu  lernen,  wurden,  nach- 
dem der  Apparat  in  seiner  endgiltigen  Einrichtung  fertiggestellt  war, 


\i 


Dt.  Q.  Seoatoi 


I  Abkählttn^vtsriBi'he  gunacbt  von  I  bis  9  Btnoden  Daner  bei  vei- 
^i<ileu«ik  XluiuarleaipoTaturaD ,   «ähiend   das  CBloiimeUrwaeser  vat 

EÄl*  T«uip«[utui,  JU  w  bei  den  eigeutlicbea,  entscheideuden  Ver- 
,  liutiHu  luusito  (ac  — 30°),  gebiacht  war.  Solche  VerancliB 
VUideu  lu  uruiMHi'  Zahl  augeatellt  und  sie  musateu  oft  eraeueit  wer- 
ilui,  >ubald  diiti'h  ir)[eiid  eineii  Zwischenfall  die  einmal  gatraffene 
AiiotduuuK  gciiidert  «nrde.  Da  innerhalb  der  hei  allen  angestauten 
Vornuchuii  iu  Betracht  kommendeu  Temperaturunterschiede  iniBchen 
OaliiriDielet  und  Umgebung  das  Newton'ache  Erkaltnngsgesetz,  wo- 
uiiuh  >li«  Ahkühlaitg  prüpdrtional  der  TempBrataidifferenz  ist,  Toll- 
kuuiuiDue  Giltiglieil  hat,  so  nuide  die  Grösse  der  Abknhlasg  für 
1"  Oinbceoa  und  1  Stande  berechnet  und  das  Uittel  aus  den  Besal- 
UUii  vieler  solcher  Versuche  als  Abkuhlnngscoefficteot  den 
■piteiea  Rechnungen  zu  Grunde  gelegt.  Bei  diesen  CoutrolveraDchen 
«nlJa  keine  Luft  durch  den  Apparat  geleitet,  sondern  der  ein-  und 
auafitbreodü  Kantachuksehlauch  durch  Watte  Toischlossan.  Vor  jeder 
Alileaung  wurden  hier  «ie  in  alleo  anderen  Veiaucben  mit  den  Rudern 
3&  Doppelaohlage   gethan.      Ich   theile    nur   zwei    dieser   Ahkuhlnngs- 

Ltarsucbo  uls  Beispiele  mit,  wovon  der  eine  bei  kleinerer,  dar  andere 
ttf  grösserer  Tempeiaturdifferenz  angestellt  ist.  Das  eine  (in  fy^ 
Hlheilte)  Waaaerthermometer  Ist  mit  I,  das  zweite,  tief  bin  ab  reichende, 
bit  II,   daa  Zimmertherinometer   mit  Z  bezeichnet;   letzteres  befiadet 

(>]ob  auf  dum  Deckel  des  Holikastena  und  ist  vor  directer  Erwärmnng 
dcD  6ei>bnchter  gescfafitit,  indem  sein  Queckailbergefias  in 
Mine,  der  Luff  vallatändig  zugängliche  Flasche  hineinragt. 


Zeit 

1 

11 

Z 

la  h  43' 

28,24 

28,37     -^0,40 

52' 

le 

30  1        65 

metera  aas  1  und  U  =  28,15", 

i  ha' 

12 

25          60 

des  Zimmers  =20,57", 

la' 

08 

20  1        80 

Diffareo»  =  7,58°, 

82' 

04 

Id'        «0 

Abkühlung  des  Cnlorimeters  in  einer 

32' 

00 

12          60 

Slonde  0,38  ", 

43' 

a7,9e 

'ß          65 

also  Für  1°  Differenz  =  0,0369. 

Hiltel 

28,09 

28,21 

20,57 

Untenaehnngen  über  die  W&rmebildnng  a.  s.  w. 
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n. 


Zeit 

I 

n 

Z 

12,30 

1 

IhS' 

28,08 

28,19 

Mittlere    Temperatur     des    Galori- 

18' 

27,96 

09 

45 

meters  aas  I  und  II  -  27,85°, 

28' 

86 

27,98 

50 

des  Zimmers  =  12,41  ^ 

38' 

76 

89 

45 

Differenz  =  15,44°, 

48' 

69 

81 

43 

Abkuhlnng     des    Galorimeters     in 

68' 

63 

75 

41 

einer  Stunde   im   Mittel   aus   I 

2  h  8' 

54 

68 

30 

und  II  =0,526°, 

Mittel 

27,79 

27,91 

12,41 

also  für  1°  Differenz  =  0,0340. 

Sechszehn  auf  diese  Weise  zu  Terschiedenen  Zeiten  angestellten 
Yersuche  ergaben  mit  geringen  Schwankungen  als  mittlere  Grosse 
des  Abkuhlungs-CoeffiGienten:  0,035°,  und  da  das  Calori- 
meter  (s.  oben)  im  Ganzen  aequiyalent  war  39,5  Kilo  Wasser,  so 
wurde  för  jeden  Grad  Unterschied  in  der  Temperatur  des  Apparates 
und  des  Zimmers  zu  der  gefundenen  Wärmemenge  noch  1,38  Ga- 
lerie als  Verlust  hinzugefügt,  beziehentlich  in  den  wenigen  Fällen, 
wo  eine  Erwärmung  des  Galorimeters  Yom  Zimmer  aus  stattgefunden 
haben  musste,  als  Üeberschuss  abgezogen.  Selbstverständlich  wurde 
bei  mehr  oder  weniger  als  1  Stunde  dauernden  Versuchen  jene  Grösse 
Terhältnissmässig  geändert. 

Die  Untersuchung  der  ausgetretenen  Luft  auf  ihren  Ge- 
halt an  Kohlensäure  wurde  nach  Pettenkofer's  Methode 
durch  Titrirung  mit  Barytwasser  gemacht,  indem  aus  jedem 
der  beiden  Aspirations  -  Gasometer  zwei  Proben  Luft  von 
130  bis  140  Cub.-Gent.  entnonmien  wurden. 

Zur  Aufnahme  dieser  Proben  dienten  eigens  dazu  eingerichtete 
kleine  Wo ulff*sche  Flaschen,  die  erst  geschlossen  wurden,  nachdem 
durch  sie  ein,  ihren  Inhalt  mindestens  um  das  30 fache  übertreffendes 
Luftyolum  aus  den  Gasometern  getrieben  war.  Die  letzteren  waren 
mit  einer  etwa  achtprocentigen  Kochsalzlosung  (von  1,016  — 1,019  sp. 
Gewicht)  gefüllt,  von  welcher  nach  beendigtem  Versuch  meist  nur 
ein  kleiner  Rest  zurückblieb.  Die  Absorption  der  Kohlensäure  musste 
unter  diesen  Verhältnissen  und  bei  gewohnlichem  Atmosphärendruck 
so  gering  sein,  dass  sie  füglich  Ternachlässigt  werden  konnte.  Vor 
der  Entnahme  der  Luftproben  wurden  die  Gasometer  mehrmals  ge- 
schüttelt. —  Es  wäre  von  Wichtigkeit  gewesen ,  auch  die  von  dem 
Thiere  exhalirte  Wassermenge  zu  bestimmen ,  doch  machte  die  ohne 


14  Dr.  H.  Senator: 

Zweifel  im  Appnrst  sUltfitidende  ToDrlensFih'on  von  Dam|»f  Srhaierig- 
heiten,  die  sich  nur  hätten  heseiligen  lassen  durrli  Einitchaltnng  von 
Wasser  ahsorbirenden  Substanzen,  wodurch  niodsrnm  in  die  Berech- 
nang  der  un  die  VetitUationElaft  abgegebenen  Wärmemenge  ein, 
weun  auch  kleiner  i^'ehler  itiugefühtt  worclea  wäre.  Da  es  mir  mehr 
anf  eine  genaue  Bestimmung  der  WänuemeDge  ankam,  so  habe  Ich 
anf  diejenige  des  Wassers,  die  anch  noch  grosse  tocbnischa  Schwierig- 
keiten gehabt  hätte,  vetdcbtei.  Aensüere  Scb vi ierigk ölten,  mit  denen 
ieh  ohneliin  genu'/  zu  kämpfen  hatte,  veranlassten  mich  aueh,  län 
einer  Bestimmung  des  anfgennmmeiien  Sanerstntfes  abjustoben. 

Der  Gang  eines  Versuches  -war  nun  folgender;  Der  Hund 
wurde,  nachdem  er  seinen  Harn  entleert  hatte,  gebogen,  daon 
seine  Temperatur  im  Rectum  gemessen  und  er  in  den  inneren 
Kasten  («)  gesetzt,  hierauf  schnell  der  Deckel  desselben  fest- 
geschraubt, aus  einer  tiochetehenden  Tonne  dut  bereits  vorher 
erwärmte  und  gut  gemischte  Wasser  durch  drei  Röhren  ia  den 
äusseren  Kupferkust^n  bis  zu  einer  bestimmten  Marke  entleert, 
der  Deckel  mit  den  Rudern ,  welche  je  zwiscben  zwei  Längs- 
wände  der  beiden  Kasten  eingriffen,  aufgesetzt,  der  Kautschuk- 
Bclilaucii  des  Lufttohrs  jederseits  durch  die  Oeffming  des  zwei- 
ten Deckels  (b)  und  mit  einer  kleinen  Krümmung  durch  die 
Seitenwaud  des  Holikastens  gesteckt,  die  Thermometer  in  die 
für  sie  bestimmten  Oeffnungen  gesetzt,  die  Kissen  auf  dem 
Deckel  ausgebreitet,  der  Holzkasten  geschlossen  und  endlich, 
die  Kautschukscliläuche  auf  der  einen  Seite  mit  der  Kalülasche, 
auf  der  anderen  mit  der  kleinen  Vorrichtung  (li),  die  zu  den 
Gasometern  führte,  in  Verbindung  gesetzt.  Vom  Einsetzen  des 
Hundes  bis  zum  Ablesen  des  Thermometers,  nachdem  das 
Wasser  durch  25  Ruderschläge  gemischt  war,  Tergingen  in  der 
Regel  8  Minuten. 

Naüh  der  letzten  Ablesung  wurden  die  Gasometer  abge- 
sperrt und  der  Apparat  mögKchst  schnell  geöffnet,  indem  nach 
Entfernung  des  Holzdeckels,  der  Kissen  und  der  beiden 
Wasserthermometer  der  Süssere  Kupferdeckel  abgehoben  und 
das  Wasser  durch  zwei  weite  HebeiTohren  entleert  wurde.  So- 
bald es  unter  das  Niveau  des  Randes  des  inneren  Kupfer- 
kastens gesunken  war,  wnrde  der  Deckel  desselben  (a)  abge- 
nchraubt  und  der  Hund   zur   abermaligen  Temperaturm essung 
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herausgenommen.    Die  Oeffiiung  des  Apparates  bis  dahin  nahm 
3  —  4  Minuten  in  Anspruch. 

Bevor  ich  zu  den  eigentlichen  Versuchen  überging,  schien 
es  mir  wünschenswerth,  eine  Controle  für  die  Brauchbarkeit 
des  Calorimeters  und  die  Genauigkeit  der  von  ihm  angezeigten 
Werihe  zu  haben.  Um  eine  solche  Controle  absolut  zuver- 
lässig zu  ipachen ,  hätte  es  sehr  schwierig  herzustellender  Vor- 
richtungen bedurft,  die  überdies  die  Einrichtung  des  Apparates 
noch  verwickelter  und  seine  Anwendung  noch  mühsamer  ge- 
macht hätten.  Ich  habe  mich  deshalb  mit  einem  einfacheren, 
freilich  auch  weniger  genauen  Controlverfahren  begnügt.  Ich 
benutzte  nämlich  als  Wärmequelle  eine  gewogene,  in  einer 
Zinkbüchse  von  ebenfalls  bekanntem  Gewicht  enthaltene  Menge 
warmen  Wassers,  dessen  Temperatur  nach  sorgfältigem  Um- 
rühren mittelst  eines  in  dem  Deckel  der  Büchse  befestigten 
Ruders  unmittelbar  vor  dem  Einsetzen  und  nach  dem  Heraus- 
nehmen mit  einem,  ebenfalls  den  Deckel  durchbohrenden  Ther- 
mometer bestimmt  wurde.  Demnach  konnte  die  während  einer 
gewissen  Zeit  von  dem  Wasser  und  der  Büchse  abgegebene 
Wärmemenge  bestimmt  und  mit  der  von  dem  Apparate  unter 
Berücksichtigung  seiner  Verluste,  von  denen  oben  die  Rede 
war,  angezeigten  Wärmemenge  verglichen  werden.  Da  von 
dem  Moment  des  Einsetzens  bis  zu  der  ersten  Ablesung  der 
Calorimetertemperatur  7  —  8  Minuten  und  von  der  letzten  Ab- 
lesung bis  zum  Herausnehmen  vneder  etwa  4  Minuten  ver- 
strichen ,  so  musste  der  Wärmeverlust  der  Zinkbüchse  grösser 
sein,  als  ihn  das  Calorimeter  anzeigte.  Der  Fehler  wurde 
natürlich  um  so  kleiner,  je  länger  ein  Versuch  dauerte.  In 
mehreren  solcher  Vorversuche  verhielt  sich  die  letztere  zur 
ersteren  bei  ein-  bis  zweistündiger  Dauer  wie  100:106  —  HO, 
und  in  einer  dreistündigen  Beobachtung  waren  beide  fast  gleich. 
Dies  schien  mir  ein  Beweis,  dass  wenigstens  grössere  Fehler 
dem  Apparate  nicht  anhaften  und  noch  mehr  bestätigten  dies 
die  in  den  eigentlichen  Versuchen  erhaltenen  Resultate,  welche 
bei  gleichen  Bedingungen  so  wenig  Schwankungen  zeigten, 
wie  man  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  überhaupt  nur 
erwarten  durfte.    Sollten  aber  selbst  die  absoluten  Werthe  nicht 


.  JMw  sie  jedenfalls  ohne  Anstand  mit 

k  ~iiiM'lfAi"i  titi  <tenos  gütige  Schlüsse  gezogen  werden, 

Ar  unseren  Zweck  Icaum  noch  in  Be- 

r  uBTermeidlicb  sind,  habe  ich  wieder- 

nd  iob  will  noch  einige  andere  Neben- 

•  ••<(tt>tl»«*,    die  ich  bei  der  Berechnmig  der  Re- 

iifcvi)  Ternaclüässigt  babe,  Ro  diejenige  Wärme- 

.    (iit>  Luft  des  ThierkaateEs   reicher  ist, 

,   liass  ich  die  austretende  Luft,  abgesehen 

^-.«liült,  als  gleich  der  atmosphärischen  in  Be- 

lirivicht   und  Wärme capacilät  betrachtet  habe 

^''-i-nckaicbtigucg  aller  dieser  Komente,  welche 

vcUficht  in  der  4.  oder  5.  Decimalstelle  geändert 

,  «4jiUw  i)i«  ohnedies  mühsame  Berechnung  nur  noch  un- 

t  tMWtvikeltur  gemacht  haben,  ohne  dem  Resultat  einen 

vtt  SYortli  lu  verleiben. 

V'vb*4(t«4i»    verhehle    ich    mir    durchaus    nicht,    daes    die 

y  uiid  der  Apparat  selbst  noch  mancbet  Verbessenin- 

1  ttki))  tiud,  auf  die  ich  erst  im  Laufe  der  Untersuchungen 

ii  wurde  und  die  aich  nachträgUcb   nicht  mehr  an- 

8Bcn,     Einzelne  Kleinigkeiten  und  Vortbeile,  die  ich 

I   ^lM  Bitsclireibung  fortgelassen  habe,  wird  Jeder,   der  der- 

Iw  Vi'nuohe  anstellt,  bei  kurzer  üebung  leicht  selbst  Gnden. 

liui    der    Berechnung    der    exbalirten    Kohlensäure    durfte 

tnftU  di"  Zeit  von  dem  Einsetzen   des  Thieres  und  Schliessen 

<\m  hmoten  Kasteus  bis  zur  beginnenden  Aspiration  (7  —  8  Mi- 

UUlOU)  iiicbt  vernachlässigen    und  zwar  wurde  aus  der  gefun- 

tIvUOQ  Gcsummtmeoge  derWerth  für  diejenige  Zeit,  während 

Wi>lchor  die    Erwärmung    des    Calorimetere    beobachtet   wurde 

I'  {«lue    Stunde,    in    einigen    besonderen  Versuchen    eine    halbe 

■Btimde)  berechnet. 

Die  Untersuchungen  an  gesunden  Thieren  ergtreckten  eich 
Rtuf  das  Verhalten  der  'Wärme-  und  Kohlensäure-Abgabe 

1)  im  ruhigen,  Qüehtemen  Zustande, 

2)  bei  längerem  Huugern, 

3)  während  der  Verdauung  und 
i)  während  einer  peripherischen  Wärmeentziehuiig. 
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I.    Beobachtungen  an  Händen  im  nilehtemem  Zngtande. 

Die  zu  diesen  Versuchen  benutzten  Thiere  wurden  taglich 
Ein  Mal  zwischen  11  und  3  Uhr  Mittags  mit  einer  bestimm- 
ten ,  für  jedes  Thier  stets  gleichbleibenden  Nahrung  gefüttert. 
Die  Versuchszeit  fiel  in  die  Stunden  Yon  12  bis  2  Uhr  des  der 
Fütterung  folgenden  Tages,  so  dass  in  den  hier  mitzutheilen- 
den  Versuchen  die  Thiere  seit  20  bis  26  Stunden  Nichts  ge- 
fressen hatten. 

In  allen  Versuchen  bezeichnet  I  das  kurze,  bis  dicht  unter 
den  Wasserspiegel  reichende ,  11  das  lange ,  bis  nahe  an  den 
Boden  gehende  Thermometer,  E  die  Temperatur  der  einströ- 
menden,. A  Mer  austretenden  und  Z  der  Zimmerluft 

Hund  A. 

Dieses  Thier,  eine  Hündin,  ist  seit  mehreren  Wochen  tag- 
lich mit  300  Grammes  Fleisch  und  5  Grammes  Schweine- 
schmalz gefüttert  worden. 

1)  8./3.  71.  Gewicht  der  Handin  5392  Grammes.  Eingesetzt 
12  h  21  Min.  mit  Temp.  39^.  Barom.  769  Millim. 


Zeit 

I 

II 

£ 

A 

Z 

12  h  29' 

28,84 

28,98 

22,90 

23,60 

23,65 

39' 

84 

98 

70 

24,15 

75 

49' 

87 

29,00 

60 

00 

78 

69' 

89 

03 

60 

43 

78 

lh9' 

92 

05 

70 

42 

63 

19' 

94 

08 

50 

15 

63 

29' 

97 

11 

60 

20 

60 

Mittel 

28,90 

29,03 

22,66 

24,14 

22,69 

Barom.  768,5  Mill. 
Herausgenommen  1  h  33  Min.  mit  Temp.  38,9°. 

Durchgeströmte  Luft  112  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =  0,13°  =  5,14  Calor. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft.   .    .   .  =  1,48°  =0,05      „ 
Im  mitgenommenen  Wasserdampf .   .  =:  0,10      „ 

Wärmeverlust  bei  6,28°  Differenz  .   .  =  8,66      „ 


Abgabe  in  einer  Stunde  13,95  Calor. 

Kohlensäure  3,209  Grammes. 
E«ichert't  n.  da  Bois-Reymond's  Archir.    1872.  2    • 


I  ■ 


1)  Su'ft.    OtM*)b«  Sündii],  seit  gestam  nScbtern,  5380  Grnmmes. 
Ithnllio.  mit  Temp.  38,9°.  Barom.  769  Uillim. 


Uta 

I 

11 

E 

Ä 

Z 

tt  k  w 

SS,08 

38,31 

34,5& 

34,74 

84,48 

bi' 

oa 

33 

45 

54 

33 

lb6' 

11 

36 

30 

46 

20 

ifl' 

ICi 

3g 

30 

43 

33,95 

86' 

19 

30 

25 

55 

92 

;i6' 

33 

34 

35 

75 

80 

40' 

25 

37  1        35 

80 

73 

Uittel 

28,16 

38,38 

24,35 

34,62 

34,06 

l>ttrebgMtrüiut«  Luft  113,5  Liter. 

Htltl«re  Erwärmung  des  Calorimeteis  =  0,165°  =  6,53  Calor 
Hlttlan  ErwännuEg  der  Luft    .   ,  .  =    0,27°  =  0,01      , 
Ini  nltgeaainmeneD  Waeserdampf.   .  =  0,01      , 

Wliriutivoriuat  bei  4,16°  Diffaranz.    .  =  5,74       , 


3)  19./8.    DiesalbB  Hnndin,  5450  Grammea  schwer.     Eingesetzt 
II  li  4U  Hin.  mit  Temp,  39,0°.     Barom.  756,5  Uillim. 


Zeit 

. 

n 

E 

Ä 

Z 

13  h  54' 

28,96 

39,08 

24,00 

34,90 

34,10 

lh4' 

36 

09 

33,85 

26,32 

00 

14' 

97 

10 

65 

32 

33.95 

24' 

29,00 

11 

50 

73 

85 

34' 

03 

13 

50 

63 

90 

44' 

06 

17 

40 

37,00 

98 

54' 

08 

SO 

40 

26,85 

24,00 

Mittel 

29,01 

29.13 

23,61 

26,36 

23,97 

Dnrcbgeatrümte  Luft  113,5  Liter, 

Mittlere  Erwärmung  des   Calorimeters  =  0,13°  =  4,T4  Calor. 
Mittlere  Erwärmuiig  der  Luft  ....=:  3,75°  -  0,08       „ 
Im  mitgenommen  eil  Waaaerdampf  .   .  =  0,92       , 

Wsrmeyertnst  bei  [i,l°Diflereni.   .  .  =:  7,04      , 


Untersuchungen  ober  die  Wärmebildnng  n.  8.  w. 
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4)  25./8.    Dieselbe  Händin,  5340  Grammes  schwer.     Eingesetzt 
12  b  15  Min.  mit  Temp.  39,05"".  Barom.  761  Millim. 


Zeit 

I 

II 

E 

A 

Z 

12  h  22' 

27,94 

28,04 

22,50 

24,40 

22,43 

32' 

95 

04 

45 

90 

60 

42' 

96 

06 

70 

26,00 

70 

52' 

98 

09 

85 

10 

75 

lh2' 

28,00 

10 

75 

40 

80 

12' 

02 

12 

75 

30 

90 

22' 

04 

14 

75 

60 

95 

Mittel 

27,98 

28,08 

22,68 

25,10 

22,73 

Barom.  761  Mill. 
Heraasgen ommen  1  h  26  Min.    Temp.  38,9°. 

Darchgeströmte  Luft  112,5  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =   0,1  °  =  3,95  Galor. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft.   .   .   .  =2,42°  =  0,08 
Im  aufgenommenen  Wasserdampf  .   .  =0,18 

Wärmeverlust  bei  6,3  °  Differenz .   .   ,  =7,31 


» 

9 


Abgabe  in  1  Stunde  11,52  Galor. 

Kohlensäure    3,31  Grammes. 


5)  26./8.    Dieselbe  Hündin,   5351  Grammes  schwer.    Eingesetzt 
12  h  52  Min.  mit  Temp.  39,0°.     Barom.  764  Millim. 


Zeit 

I 

II 

E 

A 

Z 

12  h  58' 

27,94 

28,02 

22,90 

23,70 

22,90 

lh8' 

93 

03 

95 

25,35 

88 

18' 

96 

05 

90 

50 

87 

28' 

99 

09 

.       75 

20 

85 

38' 

28,01 

10 

60 

20 

83 

48' 

04 

14 

60 

40 

80 

58' 

08 

18 

65 

20 

85 

Mittel 

27,99 

28,09 

22,76 

25,08 

22,85 

Barom.  764  Mill. 
Herausgenommen  2  h  2  Min.    Temp.  38,9°. 

Durchgeströmte  Luft  112  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =  0,15°  =  5,93  Calor. 

Mittlere  Erwärmung  der  Luft .    .   .    .  =  2,32°  =  0,07 
In  aufgenommenem  Wasserdampf  .    .  =  0,16 

Wärmeverlust  bei  5,19°  Differenz  .   .  =  7,16 


r 


Abgabe  in  1  Stunde  13,32  Galor. 

Kohlensäure  3,614  Grammes. 

2* 


20  Di-  H.  Seoatoi: 

Die  ZuaammeDBtellung  aus  vorstehenden  Tersnchen  ergiebt 
für  den  Hund  mit  einem  mittleren  ESrpergewichte  von  5383 
Qrammes  eine  stündliche  ^t^meabgabe  von  12,63  Calo- 
rien  (Min.  11,52.  Max.  13,95)  und  eine  stündliche  Eoblen- 
■äure -Ausscheidung  von  3,455  Grammes  (Min.  3,309.  Max. 
3,731).  In  allen  diesen  Fällen  kann  man  die  Wärmeabgabe  un- 
bedenklich gleich  der  in  derselben  Zeit  stattgefunden en  Wärme- 
production  setzen,  da  die  Messungen  im  Rectum  vor  und 
nach  jedem  Versuch  nur  die  ganz  geringen  normalen  Tempe- 
raturscbwankungen  zeigten  und  die  Tbiere  auch  sonst  sich 
normal  verhielten.  —  üebrigena  ergaben  Versuche  mit  längerer, 
wie  mit  kürzerer  Dauer  den  hier  angeführten  Resultaten  der 
Wirmeabgabe  entsprechende  Werthe  Die  Versuche  mit  längerer 
(BweistQndiger)  Dauer  theile  ich  nicht  mit,  da  die  Kohlensäure 
dabei  nicht  bestimmt  wurde,  weil  meine  Ventilationsvoirichtung 
Bwar  cor  Unterballung  der  Atbmung  während  so  langer  Zeit 
anareichte,  ni«ht  aber  zur  Herausschafiung  aller  CO,  aus  dem 
Appanb  Von  den  kürzeren  (halbstündigen)  Versuchen  wird 
^Atier  di«  R«d«  tein. 

Hund  B. 
l>«r  Bund,  weldier  zn  den  beiden  folgenden  Versuchen 
dimte,  beCuid  sich  nicht,  wie  die  anderen  Tbiere,  in  stets 
gl«i<)ltmKwMgem  KridhrungBzustande,  weil  er  sich  mit  dem 
rohM  PtiinlofloiBob  nicht  befreunden  konnte  und  bald  viel, 
tniA  wnnlg  oder  gar  nichts  davon  firass.  In  den  den  beiden 
iuJen  Tilgen  hatte  er  nur  je  3(1  Gnimmes 


UntersQchnDgen  aber  die  WarmebildaDg  n.  s.  w. 
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6)    14./8.    Weisser  Hand,   6080   Grammes   schwer.     Eingesetzt 
12  h  0  Min.  mit  Temp.  39,1  °.    Barom.  759  Millim. 


Zeit 

I 

TT 

E 

A 

Z 

12  h  7' 

28,00 

28,06 

28,59 

28,50 

28,60 

17' 

09 

14 

50 

35 

50 

27' 

12 

17 

45 

40 

48 

37' 

23 

26 

39 

36 

45 

47' 

31 

35 

10 

30 

43 

57' 

36 

41 

20 

34 

46 

1  h7' 

41 

46 

30 

40 

45 

Mittel 

28,22 

28,26 

28,36 

28,38 

28,48 

6ar^  760,5  Mill. 
Herausgenommen  1  h  11  Min.  mit  Temp.  39,0°. 

Dnrchgestromte  Luft  112  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =  0,405  °  =  16,00  Gal. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft.   .   .  .  =    0,02°=    0,00    , 
Im  aufgenommenen  Wasserdampf  .   •  =   0,00    , 

Wärmeverlust  bei  0,24°  Differenz  .  .  =~0,33    , 

Abgabe  in  1  Stande  15,67  GaL 


Kohlensäure    ^03  Grmms. 


7)  15. /8.    Derselbe  Hund,  6100  Grammes  schwer.     Eingesetzt 
12  h  15  Min.  mit  Temp.  39,1°.     Barom.  758  Millim. 


Zeit 

I 

TT 

E 

A 

Z 

12  h  23' 

28,81 

28,85 

23,75 

25,90 

23,80 

33' 

82 

88 

83 

26,40 

24,02 

43' 

88 

93 

90 

20 

20 

53' 

94 

98 

24,00 

60 

32 

lh3' 

29,00 

29,05 

13 

90 

55 

13' 

02 

08 

20 

50 

65 

23' 

07 

13 

30 

27,00 

80 

Mittel 

28,93 

28,99 

24,02 

26,50 

24,33 

Bar.  758  Mill. 
Herausgenommen  1  h  27  Min.  mit  Temp.  39,1  °. 

Dnrchgestromte  Luft  111  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =  0,27  °  =  10,66  Galor. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft  ....  =2,48°  =   0,07 
Im  aufgenommenen  Wasserdampf   .   .  =  0,20 

Wärmeyerlust  bei  4,63°  Differenz  .   .  =  6,39 

Abgabe  in  1  Stunde  17,32  Galor. 
Kohlensänre    4,78  Gnnmf . 


n 

9 


23  Di.  H.  Sen&tor; 

Im  Mittel  aus  beiden  VerBuchen  beträgt  fßr  den  6090 
Grammes  schweren  Hund  die  etündliche  Abgabe  und  Pro- 
daction  vonWänne  16,5  Calorien,  von  Eohlessäure  4,405 
GiammeB. 

Hund  0. 

Das  hier  benutzte  Yersuchsthiei  war  ein  alter,  sehr  magerer 
Hund,  der  seit  8  Tagen  nach  einer  kurzen  EungerEeit  mit 
t^lich  400  Grammes  Pferdefieiscb  nnd  10  Orammes  Schmalz 
gefuttert  wurde,  ebenso  nach  .jedem  beendigten  Versuche. 

8)  9.ß.  Gewicht  des  Hundes  7510  Qrammea.  Eingesetzt  12  h 
12  Hin.  mit  Temp.  39,1°.    Baroio.  764,6  UUUm. 


Zeit 

I 

II 

E 

A 

Z 

12  h  20' 

27,92 

38,00 

23,00 

23,90 

23,00 

30' 

99 

Ol 

22,90 

2i,S0 

25 

40' 

96 

07 

23.30 

70 

45 

60- 

28,00 

10 

50 

45 

55 

Ih-' 

oe 

15 

60 

40 

66 

10' 

10 

21 

30 

90 

70 

20' 

16 

25 

30 

26,10 

70 

Uittel 

3S,02 

26,11 

23,26 

25,46 

23,47 

Bar.  764  Hill. 
Hennsgenommen  1  h  24  Hin.  mit  Temp.  3 

Dorchgeatrömte  Lnft  113  Liter. 
Mittlere  Enrärmung  des  Calorimeters  - 


Untersnchangen  über  die  Wamiebildang  a.  s.  w« 
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9)   9./9.     Derselbe  Hand,   7500  Grammes  schwer.     Eingeeetst 
12  h  36  Min.  mit  Temp.  39''.    Barom.  763  Millm. 


Zeit 

I 

n 

E 

A 

Z 

12  h  44' 

28,12 

28,26 

21,00 

23,40 

21,15 

64' 

14 

27 

20 

25,20 

55 

lh4' 

16 

28 

40 

20 

89 

14' 

19 

29 

60 

00 

22,10 

24' 

21 

33 

60 

05 

25 

34' 

25 

39 

90 

30 

30 

44' 

28 

41 

90 

20 

35 

Mittel 

28,19 

28,22 

21,51 

24,91 

21,94 

Bar.  763  MilL 
Herausgenommen  1  h  48  Min.  mit  Temp.  39,05  °. 

Darchgestromte  Luft  112,5  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =  0,155  ^  =  6,12  Galor. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft.   .   .   .  =4,4°      =0,13     « 
Im  aufgenommenen  Wasserdampf  .   .  =  0,24     , 

Wärmeverlust  bei  6,27  °  Differenz  .   .  =  8,65     , 

Abgabe  in  1  Stunde  15,14  Galor. 
Kohlensäure    3,16  Grmms. 


10)   13./9.    Derselbe  Hund,   7550  Grammes  schwer.    Eingesetxt 
1  h  13  Min.  mit  Temp.  39,1°.    Barom.  767  Millim. 


Zeit 

I 

11 

E 

A 

Z 

1  h20' 

27,40 

27,55 

18,90 

21,10 

19,00 

30' 

42 

57 

19,10 

23,50 

30 

40' 

46 

60 

40 

90 

65 

50' 

50 

65 

50 

24,00 

85 

2  h-.' 

54 

69 

65 

23,55 

95 

10' 

57 

73 

90 

24,00 

20,05 

20' 

60 

75 

95 

24,40 

15 

Mittel 

27,50 

27,65 

19,49 

23,49 

19,71 

Bar.  767  MilL 
Herausgenommen  1  h  24  Min.  mit  Temp. 

Durchgeströmte  Luft  112  Liter. 
Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =  0,2  °  = 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft  .   .   .   .  =4,0°  = 
Im  mitgenommenen  Wasserdampf  .   .  = 

Wärmeverlust  bei  7,87°  Differenz  .   .  = 

Abgabe  in  1  Stunde 


38,9°. 

7,90  Galor. 
0,12     . 
0,26     , 
10,86     , 

19,14  Galor. 


Kohlensäure  3,263  Grmms. 


Die  Mittelzafalen  für  diesen  Hund  mit  eioetn  DurchsohnittB- 
gewicht  von  75SO  Grammee  sind:  1688,  Calorien  (Hin. 
15,14.  Max.  19,U)  und  3,154  Grammes  Eohlensäuie 
(Min.  3,04.   Max,  3,263). 


IL    Beftbachtnn^en  an  hnngenideii  Hunden. 

Id  den  folgenden  Versadieii  waren  die  Thiere  nicht,  wie 
gewöhDlich,  Tags  vorher  gefuttert  worden,  soddem  Bie  bei- 
den sich  etwa  2  Tage,  genauer  44 — 50  Stunden,  oiine  jede 
Nahrung  oder  hatten  nur  äuseerst  wenig  genossen. 

Hund  A. 

11)  l./S.  Dieielbe  Hündin,  welche  zn  den  VeiBuchen  A.  der 
ersten  Keihe  gedient  hatte,  «legt  5250  Giammes.  Temp.  38,8°- 
Eingesetit  12  h  28  Hin.    Barom.  756  Millim. 


Zeit 

I 

u 

B 

A 

Z 

12  h  35' 

29,00 

29,00 

22,15 

24,60 

23,36 

45' 

28,98 

28,99 

00 

23,90 

25 

55' 

94 

99 

00 

SO 

15 

lh6' 

39,00 

29,00 

21,80 

80 

03 

15' 

00 

00 

70 

50 

21,86 

26' 

Ol 

00 

60 

45 

80 

36' 

Ol 

Ol 

65 

40 

76 

Mittel 

29,00 

29,00 

21,34 

24,76 

22,03 

Üntersnchangen  über  die  Wärmebildang  n.  s.  w. 
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12)  27./8.  Dieselbe  Handin  bat  gestern  nar  100  Gc.  Wasser  and 
5  Grammes  Schmalz  erbalten.  5267  Grammes  schwer.  Temp.  39,1  °. 
Eingesetzt  12  h  18  Min.    Barom.  767  Millim. 


Zeit 

I 

II 

E 

A 

Z 

12  h  25' 

27,84 

27,88 

21,00 

22,60 

21,05 

35' 

82 

85 

25 

25,00 

35 

45' 

84 

86 

50 

24,85 

53 

55' 

85 

89 

65 

25,10 

70 

lh5' 

87 

90 

65 

24,90 

•  80 

15' 

89 

92 

60 

70 

95 

25' 

91 

94 

80 

80 

22,05 

Mittel 

27,86 

27,89 

21,49 

24,56 

21,63 

Bar.  767  Mill. 
Heraasgenommen  1  h  29  Min.  mit  Temp.  38,9^. 

Darchgestromte  Laft  112,5  Liter. 

Ifittlere  Erwärmang  des  Calorimeters  =  0,065  °  =■  2,57  Oalor. 
'  Mittlere  Erwärmang  der  Luft  .   .    .   .  =  3,07  °    =  0,09     » 
Im  mitgenommenen  Wasserdampf  .   .  =  0,22     „ 

Wärmeverlast  bei  6,24°  Differenz  .   .  =  8,61      ^ 

In  1  Stande  11,49  Galor. 
Eohlensäare  3,352  Grmms. 

Harnstoffaasscbeidang  der  letzten  24  Standen  6,01  Grammes. 

Im  Mittel  aus  beiden  Versuchen  hat  der  Hund  bei  einem 
Durchschnittsgewicht  von  5258  Grammes  ausgeschieden  an 
Wärme  10,9  Calorien  und  an  Kohlensäure  3,183  Grammes* 


13)  10./9.     D»i  Hand   aas   der  früheren  I 
ohne  Futter,   wiegl,  T365  Qrammes      Temp 
28  Uin.     Barooi.  76T,ä  Uillim. 


C. ,   seit  2  Tagen 
Eingesetzt  12  h 


Zeit 

1 

II          E 

A 

Z 

12  h  35' 

27,82 

37,96 

20,90  1  32,60 

20,45 

45' 

Bl 

95 

20,90 

24,10 

75 

56' 

89 

97 

21,10 

60 

20 

1ha' 

86 

99 

30 

90 

fifi 

16' 

S9 

28,03 

40 

30 

80 

36' 

94 

07 

40 

60 

90 

35' 

37 

11 

40 

80 

98 

Mittel  t  27,87  I  28,01  I   21,20  |  24,27  |  21,38 
Bäiom.  767  Uill. 
Haransgenommeii  1  h  39  Min.     Temp,  39°. 

DnrohgastrÖnitB  Loft  113  Liter. 

Mittlere  Erwärninng  des  Calorlmeters  =0,15°  =5,93  Ca!. 
Mitllere  Erwärmung  der  Luft  .  .  .  .  =3,07°  =0,097  „ 
Im  mitgenotiimsnen  Wasserdampt  .    .  =0,21      , 

Wärmeverhiat  bei  6,56°  Differenz. 


1  Stunde  15,287  Cal. 
Kohlensäure    3,01    Grmms. 

Die  vorBtehenden  drei  Verguche  ergeben  übereioBtimnieiid 
eine  geringe  Herabsetzung  der  Wärmeproduction  (tob  etwa 
10  Pro  Cent)  zu  Ende  eines  Sungertages  im  Vergleich  mit  der- 
jenigen am  Anfange  desselben.  Auch  die  Kohle  ns'äure  zeigt 
eine  geringe  Abnahme, 

Man  konnte  versucht  sein,  aus  den  za  Anfang  nnd  zu 
Ende  dieser  24stiindigen  Periode  beobachteten  Werthen,  die 
ja  nur  wenig  voa  einander  abweichen,  die  Gesammtmonge  der 
an  einem  Tage  abgegebenen  Warme-  und  Kohle nsäure-Men gen 
zu  berechnen,  dann  hieraus,  aowie  aus  der  in  zwei  Versuchen 
(No.  1 1  und  12)  bestimmten  HarastofEausscheidung  die  Menge 
des    umgesetzten  Eiweisses    und  Fettes')    und    endlich    deren 


1]    Von    anderen    Stickstoff  losen    Bestandtheilen,    insbesoodera 
Koblahjdraten,  können  wir  hier  ganz  absehen,  da  di«  Eunde  woohen- 


UntersuchuDgen  über  die  'Wäimebildang  n.  s.  w.  27 

Verbrennimgswärme  aus  der  gefundenen  Wärmeproduction  des 
Thieres  zu  suchen.  Aber  wenn  auch  die  Thiere  selbst  ausser 
der  Yersuchszeit  sich  meist  ganz  ruhig  (im  Käfig)  yerhielten^ 
ähnlich  wie  in  dem  Calorimeter,  so  ist  es  doch  fraglich,  ob 
nicht  während  des  Schlafes,  in  der  Nacht,  Aenderungen  in  der 
Wärme-  und  Kohlensäure -Production  oder  in  beiden  und  in 
ungleichem  Maasse  stattfanden,  auch  abgesehen  von  dem  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden  Einfluss  der  Nahrungsau&ahme 
am  Tage.  Ich  nehme  deshalb  von  einer  specielleren  Aus- 
fuhrung jener  Berechnung  Abstand,  kann  aber  doch  nicht  um- 
hin, zu  bemerken,  dass,  falls  man  es  für  zulässig  hielte,  aus 
zwei  Beobachtungsstunden  am  Tage  die  abgegebene  Wärme 
und  Kohlensäure  für  24  Stunden  zu  berechnen,  und  wenn  man 
die  von  Fr  an  kl  and  gefundenen  Verbrennungswerthe  für  Eiweiss 
(4,263  Calorien)  und  Fett  (9,1)  zu  Grunde  legte,  die  so  be- 
rechnete Wärmemenge  hinter  der  wirklich  abgegebenen  zurück- 
bliebe, ein  Resultat,  das  bekanntlich  auch  Dulong  sowohl  wie 
Despretz  bei  ihren  freilich  nicht  einwurfsfreien  Berechnungen 
erhalten  haben,  und  welches  sich  merkwürdiger  Weise  auch 
ergiebt,  wenn  man  von  Hirn 's  calorimetrischen  Unter- 
suchungen *)  die  bei  Muskelruhe  erhaltenen  Werthe  der  Wärme- 
mengen und  der  Kohlensäure  mit  einander  vergleicht,  selbst 
unter  der  Annahme,  dass  die  letztere  nur  aus  Fett  (mit  der 
höchsten  Verbrennungswärme)  entstanden  wäre.  Alles  dies 
beweist,  dass  eine  befriedigende  Losung  dieser  so  wichtigen 
Frage  nur  durch  Yersuche  zu  erreichen  ist,  welche  sich  über 
mindestens  24  Stunden  erstrecken. 


in.    Beobachtungen  an  Hnnden  während  der  Yerdauimg. 

In  diesen  Versuchen  wurden  die  Thiere  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, nach  beendigtem  Versuch,  sondern  etwa  eine  Stunde 
vor  Beginn  desselben  gefüttert. 


lang  nur  mit  Pferdefleisch  und  Schmalz  gefüttert  waren,  also  höch- 
stens minimale  Mengen  jener  Stoffe  (Mnskelzucker  u.  s.  w.)  aufge- 
nommen hatten. 

1)  1.  c.  Tahleaa  £. 


14)  33-/8.     Silndin ,    wiegt  um  11  b  50  Min.  6420  örammes    i 
wird    mit  300  Grautmes   Fleisch    und   ä  Giammes  Schmalz    gefätteit. 
Eingesetzt  13  h  47  Mio.  mit  Temp.  39,0°.     Baroin.  76S  Millim. 


Zeit 

I 

n 

E 

^ 

Z 

13  h  G5' 

37,91 

37,98 

33,40 

36,00 

23,40 

lh5' 

99 

38,04 

40 

00 

40 

15' 

28,04 

09 

36 

35 

45 

3&' 

10 

16 

30 

30 

45 

3ö' 

18 

20 

30 

60 

40 

45' 

23 

26 

30 

36,30 

35 

56' 

30 

33 

30 

00 

35 

I  38,16  I  23,34  I  35,49  I  23,40 

1  h  59  Min.  mit  Temp.  39,06°. 


Bar.  767,5  Mlll.    Beraasgeii 
Durchgeströmte  Luft  112,6  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  doa  Calorimetera  =0,356°  =  14,03  Cal. 

Mittlere  Erwärmung  der  Luft  .    .    .    .  =  3,15 "    =    0,07     , 
Im  mitgeuoromenen  Waaaetdampf  ,    .  =    0,17     , 

WärmeTerlust  bei  4,73°  Differenz.    .  =    0,63     , 


16)  28./8.     Dieselbe  Hündin  wiegt  um  11  h  0  Min.  5370  Gramme« 

d    wird   mit  300  Grammea  Fleisch    und   ft  Grammea  Schmäh    ge- 

fättert.  Eingesetzt  12  h  36  Min.  mit  Temp.  38,9°.  Bsrom.  771  Mlllim. 


Zeit 

I 

n 

E 

A 

Z 

12  h  43' 

27,71 

27,75 

21,05 

23,00 

31,10 

63' 

69 

74 

06 

95 

36 

lh3' 

73 

76 

35 

24,60 

43 

13' 

76 

79 

40 

50 

70 

33' 

80 

85 

60 

60 

85 

33' 

86 

90 

60 

40 

90 

43' 

93 

95 

55 

80 

95 

Mittel  I  27,78  I  37,83  |  31,37  |  24,26  |  21,59 
Bar.  771  Hill.    Herausgenommen  1  h  47  Min.  mit  Temp.  39,4°. 
Durchgeströmte  Lnft  113,5  Liter. 

Mittlere  EtwärmuDg  des  Calorimoters  =0,205°  =  8,10  Calor. 

Mittlere  Erwärmung  der  Luft.    .    .   .   =2,88°     =0,09  , 

Im  mitgenommenea  Wasserdampf  .    .  ^  0,30  , 

WärmeverluBt  bei  G,3l°  Differenz  .    .  =  8.57  , 
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Bemerkenswerth  ist^  daes  die  Rectum-Temperatur  um  0,5  ® 
zugenommen  hat,  wodurch  noch  ein  Zuwachs  von  über  2  Gal. 
entsteht. 

Im  Mittel  aus  beiden  vorstehenden  Versuchen  hat  der 
Hund  bei  einem  Körpergewichte  von  5345  Grammes  an 
Wärme  producirt  18,875  Calorien  und  wenn  man  die  be- 
deutende Erwärmung  des  Korpers  im  letzten  Versuch  berück- 
sichtigt, beinahe  21  Calorien,  dabei  an  Kohlensäure  aus- 
geschieden 5,013  Grammes.  Im  Vergleich  mit  dem  Verhalten 
im  nüchternen  Zustande  (s.  S.  20)  hat  jene  um  50—68  Procent, 
diese  nur  um  45  Procent  zugenommen. 

Hund  B. 

16)  16./8.  Der  Hand,  welcher  zu  den  Versuchen  6  u.  7  ge^lient  hatte, 
wiegt  am  11  h  38  Min.  6017  Gram,  und  frisst  50  Gram.  Fleisch,  30 
Grammes  Schmalz  nebst  100  Gc.  Wasser.  Eingesetzt  12  h  20  Grammes 
mit  Temp.  39,1  °.     Barom.  762  Millim. 


Zeit 

I 

II 

£ 

A 

Z 

12  h  28' 

27,24 

27,17 

23,60 

24,70 

23,75 

38' 

29 

20 

40 

75 

70 

48' 

37 

27 

10  '  25,10 

75 

58' 

42 

1        33 

10 :        00 

75 

lh8' 

49 

40 

15     24,90 

80 

18' 

56 

48 

00     25,30 

80 

28' 

61 

52 

00 

40 

85 

Mittel 

27,43 

;  27,34 

23,19 

25,02 

23,77 

Bar.  762  Mill. 
Herausgenommen   1  h  32  Min.  mit  Temp.  39,1  °, 

Durchgeströmte  Luft  112,5  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Galorimeters  =  0,36  ^  =  14,22  Galor. 

Mittlere  Erwärmung  der  Luft    .   .    .  =  1,83  °  =    0,06  „ 

Im  mitgeommenen  Wasserdampf =    0,13  „ 

Wärmeyerlust  bei  3,61  °  Differenz    .    .   .   .   .  =    4,98  „ 

In  1  Stunde  19,39  Calor. 

Kohlensäure  4,837  Grmms. 

Im  Vergleich  mit  dem  Verhalten  im  nüchternen  Zustande 
hat    die   Warme-Production   dieses   Hundes    zugenommen  um 


18  und  die  Kohlensäure -Abgabe  nm  höchstens  10  Frocent. 
Es  verdient  vielleicht  hervorgehoben  zu  werden ,  dasa  das 
Futter  dieses  Thieres  viel  weniger  Eiweias  enthielt,  als  das 
der  beiden  anderen  Hunde  und  auch  seiner  Gesammtmeiige 
nach  viel  geringer  war. 

Hund  6'. 
17)  16./9.    Der  Tlnnd,  welcher  zu  den  Versnoben  8  unfl  9  gedient 
hatte,  wiegt  nm  11  Uhr  27'  7500  Grammes  und  friast  400  Grammea 
Fleisch  ond  10  Qrm.  Schmalz.  Eingesetzt  12  h  i2  Min.  mit  Temp.  38,9°. 
Barom.  771  Mlllim.  


Zeit 

I 

II 

E     A  .   Z 

12  b  50' 

26,76 

3e,S6 

19,00  19,10 

19,05 

Ib- 

78 

87 

30 

33,30 

4S 

10' 

80 

89 

20 

20 

70 

so' 

84 

U 

20 

22,90 

80 

sc 

9S 

27,00 

80 

60    88 

40' 

98 

06 

90 

23,00    92 

BO' 

27,05 

16 

BO 

10  1  20,00 

Mittel 

36,88 

26,97 

19,46 

aa,90 

19,69 

Durchgeströmte  Luft  113  Liter. 
Mittlere  Erwärmung  des  Oalorimeters 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft  .    .   . 
Im  mitgenommeeeu  Wasserdampf    . 
Wärmeverlost  bei  7,235  "  Differenz  . 


In  1  Stande  21,96  Calor. 
EoUeoEäure  3,846  Ormms. 

Die  Zunahme  dei-  Wärmeproduotion  beträgt  mindestenB 
33  pCt.,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  die  Temperatur 
im  Rectum  die  ungewöliuliche  Steigerung  von  Ü,3  °  zeigte.  Die 
Eohleneäure  hat  nur  um  23  pCt.  zugenomiuen. 

Ausser   den  hier  mitgetbeilten  Versuchen   habe    ich  noch 

mehrere   andere  von  längerer  Dauer,   aber  ohne   gleichzeitige 

Kohlen  säure -Bestimmung  angestellt,  welche  alle  ohne  Ausnahme 

I  «lue  während  mehrerer  Stunden  anhaltende  bett^btllche  Yer* 

mebruDg  der  abgegebenen  Warme  nachwiesen.    Die  groaste  be- 


n  V 
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obachtete  Steigerung  fand  sich  bei  dem  Hund  A,  welcher  wäh- 
rend eines  zweistundlichen  Versuchs,  der  30  Minuten  nach  der 
Fütterung  begann,  beinahe  43  Galorien  abgab,  davon  in  der 
zweiten  Hälfte  allein  23,5  GaL,  also  ein  über  86  Procent  mehr, 
als  unter  gleichen  Verhältnissen  im  nüchternen  Zustande. 

Wie  lange  diese  Zunahme  nach  der  Nahrungsau&ahme  an- 
dauere, habe  ich  nicht  untersucht,  doch  wird  man  wohl  an- 
nehmen dürfen,  dass  nach  5  bis  7  Stunden  die  Wärmeabgabe 
allmälig  anf  ihr  gewohnliches  Maass  wieder  herabgesunken  sei. 

Dass  die  vermehrte  Abgabe  von  Wärme  während  der  Ver- 
dauung die  Folge  einer  vermehrten  Wärmebildung  sei,  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müssten 
die  Thiere  von  ihrem  Wärmevorrath  im  Körper  erheblich  ein- 
gebüsst  haben,  sie  müssten  abgekühlt  sein.  Dies  war  aber 
durch  Temperaturmessungen  in  keinem  Fall  nachweisbar,  im 
Gegentheil  war  das  Rectum  ofb  wärmer,  niemals  kälter,  als  ge- 
wohnlich, die  Haut,  die  peripherischen  Theile  überhaupt,  wie 
die  Schnauze,  Pfoten  u.  s.  w.  fohlten  sich  warm  an  und  die  Thiere 
verriethen  durch  Nichts  eine  abnorme  Erkaltung,  was  schon  bei 
weit  geringerem  Wärmeverlust  zu  geschehen  pflegt,  wie  die  fol- 
gende Versuchsreihe  zeigen  wird.  Bei  den  während  der  Ver-  r 
dauung  stattfindenden  Umsetzungen  wird  ohne  Zweifel  WärmeA 
frei,  wenn  auch  vielleicht,  wie  es  nach  den  Untersuchungen 
von  V.  Vintschgau  und  DietP)  scheint,  einige  der  Veränderun- 
gen, denen  die  Nahrungsmittel  dabei  unterliegen,  mit  einer 
Bindung  von  Wärme  einhergehen.  Jedenfalls  müssen  diese  letz- 
teren von  jenen  ersteren  bei  Weitem  übertroffen  werden  und 
wird  die  Quelle  der  vermehrten  Wärmebildung  nur  in  den  Ver- 
dauungsvor^ngen  und  deren  Folgen  zu  suchen  sein. 

Mit  der  Abgabe  und  Bildung  von  Wärme  halt,  wie  wir  V 
gesehen  haben,  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  nicht  glei- 
chen Schritt.  Sie  ist  zwar  ebenfalls  während  der  Verdauungs-| 
zeit  vermehrt,  eine  Thatsache,  die  schon  Vierordt  nachgei 
wiesen  hat,  aber  doch  niemals  in  demselben  Maasse,  wie  d^ 
Wärmeproduction.     Diese  Ungleichmässigkeit  wird  man  nicht 

1)  Wiener  akadem.  Her.  Natarwissenschaftl.  Klasse  1870.  LX.  S.697. 
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(lureh  die  Annahme  erklären  wolleo,  dasa  mehr  KohJi 
gebildet,  als  auBgeacbieden  wordeii,  dass  alaa  ein  Tholl  der 
mebrge bildeten  KoUensäure  im  Körper  zu liick gehalten 
Denn  es  ist  bekannt,  dass  eine ,  zuuial  plötzlich  eiotretende 
Kohlen  säure -Anhäufung  gewisse  auffallende  Erscheinuiigen  her- 
Torruft,  von  denen  sich  hier  keine  Spur  zeigte  und  andererseits, 
das3  der  Körper  bei  einer  wli'kliuheu  Melirbilduiig  von  Kohlen- 
saure (wie  z.  B.  naüh  Muskelarbeit)  den  ganzen  Ueberachuss 
derselben  leicht  und  in  v erhält niesuiüssig  kurzer  Zeit  ausschei- 
det Es  ist  also  gar  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden, 
dasa  die  beobachtete  Steigerung  der  Kohlensäureabgabe  der 
wirklichen  Production  nicht  entapreche.  In  der  'i'hat  aber  dür- 
fen wir  auch  einen  unter  allen  Umatänden  gleichförmigen  Gang 
in  der  Erzeuguiig  von  Wärme  und  von  Kolileuaäure,  oder  über- 
haupt von  einem  einzelnen  Endproduct  des  Stoffweohsela  gar 
nicht  erwarten.  Denn  die  veracbiedenen  Körpfirbeatandtheile 
und  Nährstoffe  geben  bei  ihrer  Verbrennung  uogieiche  Mengen 
.  YüD  Wärme  und  von  Verbrennungaproducten,  und  je  nach  der 
Auewahl  in  dem  Verbrauch  derselben  werden  die  Mengen  jener 
1  ändern  und  zwar  in  veräcbiedenem  Maasae.  Schon  hier- 
s  könnte  sich  vielleicht  die  ungleichförmige  Zunahme  in  der 
le-  und  Kohlenaäui-ebildung  während  der  Verdauung  er- 
1  liiasen,  da  es  ja  gar  nicht  unwahrscbciollch  bt,  duss 
1  nüchternen  Zustande,  wo  die  Thiere  von  ihrem  Vorrath  im 
ESrper  zehrten,  atickatoffhaltige  und  stickstoffloae  Stoffe  in 
inem  anderen  Verhältnisa  umgesetzt  wurden,  als  während  der 
fterdauung,  sei  es  weil  im  Futter  diese  Gruppen  von  Nähr- 
Moffen  eich  in  anderem  Verhältniss  z\i  einander  befanden,  oder 
■weil  sie  vermöge  ihrer  verschiedenen  Verdaulichkeit  verschieden 
lell  aua  den  ersten  Wegen  in  die  weiteren  Bahnen  des 
ratoffwechsels  gelangten.  Am  einfachsten  aber,  scheint  mir,  kann 
ungleichmüssige  Zunahme  aus  dem  Umstände  erklären, 
i  die  Umwandlung  der  Nährstoffe  stufenweise  vor  sich  geht, 
)  daas,  indem  immer  stärker  gesättigte  Körper  auftreten,  fort- 
'wälitend  Spannkräfte  in  Form  von  Wärme  frei  werden,  wäh- 
rend Kohlenstoff  zunächst  gar  nicht,  oder  nur  in  ganz  geringer 
Menge  austritt  und  als  Kohlensäure  entweicht.      Die  n^bsten 
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Prodacte  der  Verdauung  sind  gesättigtere  und  dabei  an  Kohlen- 
stoff reichere  Verbindungen  (wie  Leucin  und  Tyrosin,  auch 
Cholalsaure  und  die  Gallenfarbstoffe),  als  die  Nährstoffe,  aus 
denen  sie  hervorgehen.  Erst  wenn  die  Umsetzungen  ihrem  Ende 
sich  nähern,  wird  die  Haaptmenge  der  Kohlensäure,  aber  nur 
noch  eine  geringe  Menge  von  Wärme  frei.  Dem  entsprechend 
können  die  Ausscheidungen  beider  nicht  gleichen  Schritt  halten; 
zuerst  wird  diejenige  der  Wärme  überwiegen,  wie  das  in  un- 
seren Versuchen  der  Fall,  späterhin  vielleicht,  wenn  auch  nicht 
nothwendig,  die  der  Kohlensäure.  Dies  wird  davon  abhängen, 
wie  die  in  späteren  Zeiträumen  auftretenden  Korper  constituirt 
sind,  wie  gross  ihr  Gehalt  an  Wasserstoff  ist  u.  s.  w. 

IT«  BeobachtniLgen  anHimdiBn  während  einer  Wärmeentziehnngr* 

Die  Wirkungen  einer  Wärmeentziehung  auf  den  Organis- 
mus hat  man  früher  fast  ausschliesslich  in  den  Veränderungen 
der  peripherischen  Kreislaufverhältnisse  gesucht  und  angenom- 
men, dass  diese  zunächst  den  Körper  gegen  geringe  Temperatur- 
schwankungen der  Umgebung  schützen,  im  üebrigen  aber  und 
der  Hauptsache  nach  theils  durch  willkürliche,  theils  durch 
halbwillkürliche  und  instinctive  Maassregeln  (wie  Aenderung 
der  Wärme-  und  Nahrungszufuhr,  der  Muskelbewegung  u  d.  m.) 
der  normale  Wärmebestand  des  Körpers,  zumal  seiner  inneren  und 
wichtigeren  Theile,  aufrecht  erhalten  werde.  Erst  in  neuerer 
Zeit  ist  die  Ansicht  aufgetaucht,  dass  der  Organismus  inner- 
halb gewisser  Grenzen  auch  ganz  unwillkürlich  seine  Wärme- 
bildung je  nach  dem  peripherischen  Wärmeverlust  regulire  und 
dass  insbesondere  als  unmittelbare  Folge  jeder  Wärmeentzie- 
hung und  in  geradem  Verhältniss  zur  Intensität  derselben,  die 
Verbrennungsvorgänge  im  Körper  gesteigert  werden.  Lieber- 
meister, der  eifrigste  Vertreter  dieser  Ansicht')  stützt  sich 
dabei  erstens  auf  den  Umstand,  dass  beim  Menschen  während 
einer  Abkühlung  massigen  Grades  die  Temperatur  der  Achsel- 


1)  Dieses  Archiv  1860  und  1861.  —  Deutsches  Archiv  f.  klio.  Med. 
1869.  V.  —  Aus  d.  med.  Klinik  zu  Basel  1868.  —  Virchow's  Arohiv 
1871.   LH.,  LIll.  -  Sammlung  klin.  Vorträge  1871  u.  s.  w. 
Scichert't  u.  da  Bois-Reymond's  Archiv.    1872.  3 


sogar  steigt  und   zweitens  exS 

sehen  DntersuchuDgen ,    welche  eine 

»  der  Wärme  proiluctioQ  während 

a  sollten,     Die  Fehler  dieaer  Verfluche 

h  welcher  sie  angestellt  wurden,  sind  jetxt 

1 ').  so  dasB  wir  sie  nicht  weiter  in  Betracht 

Das    Verhalten    der   Körpertemperatur 

(■«Bgttlhaft«    Beobachtung    ebenrails    zu    falschen 

ich  schon  früher  i 

^Hk  »w  aeuerdingB  von  WintemitB  und  Ackermi 

*\>C<)«<>    ist,    während     einer    Wärme entziehung 

u  Kürperatelleu  ganz  verschieden     Als  nächste  Wir- 

[  M^lchcn,  falls  sie  nicht  gar  zu  unbedeutend  ist, 

I  beim  Menschen  in  den  der  Abkühlung  unmittelbar 

MMil'ürtieen,  also  iu  der  Haut,  wenn  man  die  Temperatur 

I  '^  «ttiM  Y*iU  derselben  misst^}  ein  Sinken,  ziemlich  gleichzeitig 

^bNR  Sinken  in  der  Haut  etwas  nachfolgend  in  der  Achael- 

•iu   im  Verhältniss  zu  jenem  Sinken    viel  kleineres  Ad- 

t  und  endlich  im  Rectum  meistens  wieder  ein,  aber  iang- 

,  Sinken,  sehr  selten  keine  Veränderung  der  Tempera- 

Bei  Thiereji  ist  daa  Verhalten  je  nach  ihrer  Grösse  ab- 

wtwotioad  hiervon.     Kleinere,  welche  einer  allgenie 

44)(tiehuog   eine    verhältuissmässig  grosse  Oberfläche  darbieten, 

«w  Kaninchen,  auch  ganz  kleine  Hunde,  zeigen  i 

_  HetHUng  zu^Dglichen  Stelk-  eine  Temperuturzunahme,  wälirend 

Lb*)  KTÖsseren  Hunden  sich  das  Rectum  oft,  aber  nicht  immer. 

ä  die  Achselgrube  des  Menschen  verhält,  indem  bei 

Warmeentziebung    seine    Temperatur    kurze    Zeit 

Lgjibedeutend  steigt.     Coustant  aber  sinkt  bei  ihnen  die  Tem- 

ratur  der  unteren  Hohlvene  [Ackermann).     Die  erste  Wir- 

mg   also  ist  bei  kleineren  Thieren   eine  Erkaltung,    wie  es 

1)  Senatorin  Virchnw'aAreh, XL V.,L,Lllt.  -  Winlernih 
}n  Wiener  med.  Jahtböeh.  1871.  II.  -  Ackermann  imTugebl.d.  44. 
Natuiforacher-Versaiunilung  in  Rostoeh  and  in  Berliner  klin.  Wochen- 
Mhritt  187!  Nr.3.  —  Riegei  in  D.  Arch.  für  klin.  Med.  IX.  59i. 

2)  Virohuw-s  Archiv  XLV.  357  ff. 

3)  Ehenri.  L.  357. 
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scheint,  des  ganzen  Körpers,  während  bei  grösseren  Thieren  und 
beim  Menschen  eine  geringe  Erwärmung  einer  zwischen  der 
äusseren,  stärker  und  der  inneren,  schwächer  erkaltenden  Zone 
gelegenen  intermediären  Schicht  eintritt. 

Ich  habe  früher  schon  den  Nachweis  zu  fuhren  gesucht, 
dass  sich  diese  Erscheinungen  ohne  Heranziehung  neuer  Hypo- 
thesen allein  aus  den  durch  den  Einfluss  der  Kälte  veränderten 
Girculations  -  und  Leitungsverhältnissen  erklären  lassen  und  je 
mehr  gerade  in  der  allerjüngsten  Zeit  unsere  Kenntniss  von 
diesen  Veränderungen  und  ihren  Folgen  für  die  Körpertempe- 
ratur erweitert  worden  ist,  um  so  weniger,  scheint  mir,  hat  man 
nach  anderen  Ursachen,  insbesondere  nach  einer  dem  Wärme- 
verlust  sich  anpassenden  unwillkürlichen  Steigerung  der  Pro- 
duction,  zu  suchen.  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und 
seine  Bedeutung  für  ein  richtiges  Verständniss  der  jetzt  so  Tiel- 
fach  geübten  therapeutischen  Anwendung  der  Kälte  werden 
eine  etwas  eingehendere  Besprechung  der  hier  in  Frage  kom- 
menden Verhältnisse  rechtfertigen. 

Wenn  wir  von  ganz  geringen  und  auf  eine  kleine  Stelle 
beschränkten  Wärmeentziehungen,  welche  überhaupt  auf  die 
Tempen^tur  entfernterer  Theile  ohne  Einfluss  sind,  absehen  und 
nur  die  ganze  Peripherie  oder  einen  grossen  Theil  derselben 
treffende  Abkühlungen  in's  Auge  fassen,  so  können  wir  ihre 
Wirkungen  ansehen  als  sich  zusammensetzend  aus  der  Wir- 
kung, eines  starken,  auf  eine  grosse  Zahl  von  Nervenendigungen 
ausgeübten  sensiblen  Reizes  und  aus  der  directen  Ent- 
ziehung von  Wärme  zunächst  der  peripherischen  Schichten. 
Starke  sensible  Reize  aber  erzeugen  erstens  local  eine  Ver- 
engerung der  im  gereizten  Bezirk  liegenden  Gefasse,  speciell 
der  Arterien,  und  in  dieser  Beziehung  ist  gerade  die  Kälte 
einer  der  wirksamsten  und  nachhaltigsten  Reize,  zweitens 
ein  Sinken  der  Temperatur  im  Inneren  des  Körpers,  wie  dies 
durch  die  Untersuchungen  von  M  an  te  gazz  a  ^) ,  0.  Naumann  *) , 
Heidenhain ^)    und  Horwath*)    bewiesen    ist.      Auch  diese 

1)  Schmidt's  Jahrbuch.  1867  CXXXIII  S.  153. 

2)  Prager  Vjschr.  1867.  I.      3)  Pflüge r's  Archiv  1870  III.  504. 
4)  Cbl.  für  die  medicin.  Wissensch.  1870  S.  546. 
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entfemte  Wirkung  wird,  wie   oben  aiigegpbec,  bei  ein-wirkencf^ 
Abkühlung  durchaus  nicht  vermiset,  und  mau  kanu  tie,  wie  ( 
Heidenh.ain  für   starke  mit  oiebr  oder  weniger  Tollerandiger J 
VerSchliessung   der  Hautarterien    einhergeheude    Reize    thut'),  1 
durch  die  Aonahmp  erklären,  daas  in  den  unter  der  Haut  | 
legenen  Schichten  von  Bindegewebe   und  Muskeln   die  Geßsee 
unter  dem   gesteigerten  Blutdruck    sich  erweitern,    die  Stnim- 
gesch windigkeit  zunimmt  und  der  Wnrmeabfiusg  aus  dem  K5r- 
perinnaren  in  diese  Schicht  der  Muskeln  vennehrt  wird,     Da- 
mit ist  schon,  einzig  und  iilleiii  in  Folge  der  veränderten  Kre 
Uufrerhältnisse,   ein  Moment  für  die  Temperaturerhöhung  < 
intermediären  Schicht  gegeben,     Von  weit  grösserer  Bedeu- 
tung aber  als  dies  ist  der  Umstand,  daas  durch  die  Zusammen-  ■ 
Ziehung  aller  oder    fast    aller  Hautgefässe    und    der    sonstigen 
coutractilen  Hautelemente  der  gesammtc  übrige,  von  der  Haut  J 
bedeckte  Körper,  also  der  vorzugsweise  Wärme  bildende  Theil  I 
der  Abzugsquellen  für  seine  Wärme    mehr    oder  weniger  voll-  J 
ständig  beraubt  wird,  indem  die  directe  Abgabe  durch  Leitung  I 
und  Strahlung,  sowie  diejenige  durch  Wasserverdunstung  ei 
geschränkt,  oder  wenn  man  die  Kälte  b  Form  von  Bädern  a 
.wendet,  nahezu  ganz  aufgehoben  wird.  —  Von  dieser  Beschrä 
,   kung  des  Wärmeverlustes  können  nicht  alle  Wärme  bildenden  J 
.  Orgaue  und  Gewebe  in  gleicher  Weise  betroffen  werdet 
meisten  gewinnen  müssen  diejenigen,  welche  unter  gewöhnlichen  J 
Verhältnissen  am  meisten  abgeben,  nämlich  die  der  Feripheriol 
üunächst  gelegenen  Gewebe,  die  Muskeln,  die  inte; 
Schicht.     Diejenigen  Wärmeheerde  dagegen,  welche,  wie  diel 
iu  der  Bauchhöhle  gelegenen  Drüsen,  schon  in  der  Norm  vor  J 
Verlusten  am  besten  geschützt  sind  und  kaum  mehr  von  ihrer  J 
producirteu  Wärme  einbüssen,  als  was  das  durchströmende  Blutv 
ihnen  entzieht,  —  diese  werden   aus  der  eingetretenen  Erspa-B 
rung  zunächst  keinen  Zuwachs  erhalten,  sie  können  Nichts  ge-V 
winneu,  nur  verlieren  und  veriieren  ja  in    der  Tbat, 
geseheu  haben,  au  die  intermediäre  Schicht.     So  gewinnt  diese 
aas  doppelten  Uriindeu  an  Wärme,  indem  sie  au  ihrer  eigenen 


1)  Pflnger'-i  Archiv  V.  1371  i 
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Abgabe  erspart  und  von  den  innersten  Wärmeheerden  noch  Zu- 
fluss  erhält  Es  findet  in  ihr  eine  Stauung  eines  grossen 
Theils  der  Körperwärme  statt^).  Indem  aber,  wie  ange- 
geben, in  eben  dieser,  sich  erwärmenden  Schicht,  die  Geschwin- 
digkeit des  Blutstroms  und  der  Blutgehalt  zugenommen  haben, 
wird  die  Ausgleichung  ihrer  Temperatur  nach  Aussen,  wie  nach 
Innen  hin  begünstigt.  Dort,  nach  der  stark  abgekühlten  Peri- 
pherie zu,  muss  die  Temperatur  allmälig  wieder  abnehmen,  die 
Abkiihlung  dringt  mehr  und  mehr  von  der  Haut  aus  in  die 
Tiefe;  im  Inneren  dagegen  werden  die  der  intermediären  Schicht 
zunächst  gelegenen  Partieen  allmälig  immer  weniger  an  sie 
Wärme  abgeben,  sie  werden  jetzt  ihrerseits  an  Wärme  erspa- 
ren und  um  so  mehr,  je  wärmer  die  ihnen  angrenzende  Schicht 
geworden  war;  die  Temperatur  der  der  intermediären  Schicht 
zunächst  benachbarten  Partieen  wird  nach  dem  anfänglichen 
Sinken  allmälig  zu  steigen  anfangen,  freilich  nicht  in  dem- 
selben Maasse,  wie  in  der  intermediären  Schicht,  da  diese  aus 
der  Ersparung  viel  mehr  zu  gewinnen  hatte.  Die  Erwärmung 
schreitet  denmach  mit  abnehmender  Intensität  nach  Innen  fort, 
wie  das  auch  meine  Beobachtungen  an  Menschen  gezeigt 
haben*).  —  Es  bedarf  aber  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass 
nicht  alle  einzelnen  Stellen  in  den  verschiedenen  Schichten 
sich  jederzeit  gleich  verhalten  müssen,  oder  dass  diese  Schichten 
nicht  an  allen  Stellen  in  der  beschriebenen  Weise  sich  bemerk- 
bar machen  und  ganz  allmälig  in  einander  übergehen.  Für  solche 
Partieen,  welche  wie,  Hände  und  Füsse,  Gesicht  und  Hals,  im 
Verhältniss  zu  ihrer  Masse  grosse  Oberflächen  bieten,  wird  die 
Contraction  der  Hautgefässe  nur  die  Abkühlung  im  Vergleich 
mit  todten  Massen,  etwas  yerzögern,  aber  keinenfalls  eine  Er- 
wärmung herbeifuhren  können.  Im  Uebrigen  aber  werden  im 
Körperinneren  verschiedene  Stellen  in  dem  Maasse  als  sie  mit 
der  abgekühlten  Peripherie  in  näherer  oder  entfernterer  Bezie- 
hung stehen,  als  sie  mehr  Blut  aus  der  einen  oder  anderen 
Schicht  empfangen,  im  weiteren  Verlauf  sich  verschieden  ver- 
halten, ihre  Temperatur  wird  stetig  oder  mit  Unterbrechungen 


»)  Virchow^s  Archiv  L.  361.    2)  1.  c.  357. 
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weiter  sinkun,  bs  werden  überhaupt  für  jede  eiuzclue  Stelle  1( 
cale  EinflüsBe  vuu  Bedeutung  seiu.  Nur  Im  Grossen  und  Ganze 
wird  wäbreud  einer  Wärmeeutziebung  die  Körperwärme  in  dt 
angegebenen  Weise  eicli  verhalteu,  bis  zuletzt  die  Abkühluog, 
indem  sie  durcb  die  Circulatinn  und  ilurcb  directe  Fortteitung 
von  Gewebsschicht  zu  Gewebaachicbt  weiter  dri 
Wärineeraparung  überwiegt  und  die  Temperatur,  wie  bekannt, 
SD  allen  Punkten  sinkt.  — 

Wir  sind  also  zu  dem  Resultat  gekommen,  daSB  die  bei 
einer  Abkühlung  eintretende!!  Temperaturänderungen  dee 
pers  und  insbesondere  die  Erwärmung  einzelner  Stellen  BicL 
ohne  Heranziehung  neuer  Hypothesen  allein  aua  bekannten  phy- 
BikaÜBchen  und  physiologischen  Thsteacheu  Tollständig  genügend 
erklären  lassen  '),  und  somit  wäre  die  Frage  erledigt,  wenn  man 
nicht  in  neuester  Zeit  die  auch  schon  längst  bekannte  Tliat^ 
Sache,  daas  durch  (kurzdauernde)  Wärmeentziehungei 
A-usBcheidung  der  Kohlensäure  vermehrt  wird,  fdr  die 
Hypothese  von  der  verniehrteu  Wärmeproduction  verwerthet 
hätte.  Von  der  Thatsache  einer  vermehrten  Kohlensäare-Aus- 
suheidung  zui  Annahme  einer  vermehrten  Bildung  derselben 

[und  weiter  einer  vermehrten  Wärmeproduction  überhaupt  ist  e: 
kleiner  und  darum  Vielen  geläufiger  Sprung.  Nichts  ist  auch 
bei  Allen,  welche  mit  diesem  Gegenstand  sich  beschäftigt  ha- 
heu,  gewöhnlicher,  als  jener  SchlusB,  während  doch  erst  die 
Vorfrage  zu  erledigen  wäre ,  ob  und  wie  weit  man  berechtigt 
«i,  BUB  einer  Aenderung  der  Ausscheidung  auf  einen  Wechsel 
der  Production  zu  sehliesaen.  Nur  Röhrig  und  Zuntz') 
welche  in  diel  Abkühl ungsversuchen  au  Kaninchen 
ste 
dm 
I 


1)  Wer   daran    zweifeln    sollte,  dasE   dllrI^lJ  blntputnag  ullein  die 
stelleaweise  TemperataitunabuiB     sieb  erkläten   lasse,   der  kann  s 
diirub  eiati  lleberscblagaiechumig  leinht  dnvün  überieugeo.     Mehr  als 

US  iJ.ä"  betiägt  seibat  in  eiaem  empttndlich  külMD  Bade 
wäbteud  5  Minuten  die  Temperatursteigernng  nicht  und  selbst  wenu 
i  geaamnite  Uuaculutur  aicb  unj  so  viel  erwärmen  läset,  aJ&o 
45  (iCt,  des  Köipeia,  au  betragt  der  Zawacha  bei  einem  Erwachseaen. 
böchatens  4,4  Calür.,  noch  nicht  die  Bälile  der  normalen  Abgabe. 

2)  Ptlägerb"  Atcbiv   IV  ß.  «6,     Ans  Versehen  haben  die  VS, 
tänch  ein  warmes  Bad  (von  einer  Anfang stempeiatur  36,8°,  wUitend' 
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mehrte  Eohlensaureabgabe  (bei  wechselnder  SauerstofiBaufnahme) 
fanden,  sind  Yorsichtig  genug,  erst  jene  Vorfrage  zu  entscheiden 
und  zwar  beantworten  sie  sich  dieselbe  wie  folgt:  ^Die  ge- 
sammte  Blutmasse  eines  Kaninchens  betragt  etwa  60  —  70  Ccm. 
Dann  können  ca.  10  Ccm  O  enthalten  sein;  wollte  man  nun  auch 
amiehmen,  der  0-6ehalt  des  Blutes  ändere  sich  während  eines 
Versuches  um  die  Hälfte,  so  müssen  alle  Differenzen  des  auf- 
genommenen SauerstofGs,  welche  5  Ccm.  übersteigen,  auf  Rech- 
nung von  Aenderungen  des  Oxydationsprocesses  geschoben  wer- 
den. —  Eine  ähnliche  Betrachtung  für  die  CO,  ergiebt,  selbst 
wenn  wir  die  Möglichkeit  einer  Schwankung  der  Blutkohlen- 
saore  um  20  pCt.  zugeben,  dass  alle  Differenzen  über  12  Ccm. 
noihwendig  auf  einer  Schwankung  der  Production  von  CO«  he- 
roben müssen.^  Da  nun,  um  bei  der  Kohlensäure  stehen  zu 
bleiben,  in  den  3  Verbuchen  die  Vermehrung  der  ausgeschie- 
4«l)en  CO3  1 2  Ccm.  übertraf,  so  halten  sie  die  Steigerung  der  Ver- 
brennungsprocesse  für  erwiesen  und  knüpfen  an  diese  und  wei- 
tere Versuche  neue  Hypothesen  an^).  —  Es  ist  ihnen  dabei 
entgangen,  dass  das  Blut  nicht  der  einzige  Träger  der  Kohlen- 

die  des  Thieres  in  ano  36,4°  war!)  mitgezählt,  vielleicht  weil  auch 
dabei  COa-  und  0  -  Ausscheidung  zanahmen.  Nach  Liebermeister 
(D  Archiv  far  klio.  Med.  V.  S  233)  ist  für  den  Menschen  schon  ein 
Bad  von  33,9°  kein  Reiz  mehr  zur  Productionsvermehrung.  „Die 
menschliche  Haut  (sagen  R.  und  Z.  S.  72;  ist  viel  feiner  orgauisirt,, 
als  die  des  Versuchsthieres'^  und  dennoch  wird  dieses  durch  ein  Bad 
von  36,8°  reflectorisch  „gereizt!^ 

1)  Ich  kann  nicht  umhin,  da  man  auch  in  der  Pathologie  schon 
angefangen  hat,  sich  dieser  Hypothesen  „von  dem  reflectorisch  von 
der  Haut  aus  gesteigerten  Stoffwechsel^  und  von  dem  „chemischen 
Maskeltonns^  zu  bemächtigen,  auf  einige  andere  Fehler  in  den  Schlüs- 
sen von  R.  und  Z.  hinzuweisen.  Weil  bei  cnrarisirten  Thieren  die 
GOa-  (u.  0-)  Abgabe  beträchtlicher  sinkt,  als  bei  blosser  Muskelruhe 
und  weil  Curare  die  motorischen  Eudapparate  lähmt,  so  schliessen  sie 
auf  Umsetzungen  in  der  Ruhe  etc.  Sie  übersehen  dabei:  1)  dass  die 
meisten,  wenn  nicht  alle  (iifte  dieselbe  Wirkung  auf  COa-Abgabe  ha- 
ben; erwiesen  ist  dies  vom  Alcohol,  Arsenik,  Blausäure  (Gaethgens) 
Morphium  (0  n  s  u  m ) ,  Phosphor  (B  a  u  e  r  -  V  0  i  t) :  2)  dass  Curare  noch  an- 
dere Wirkungen  auf  den  Stoffwechsel  hat  (Vermehrung  der  Secre- 
tionen,  Znckerausscheidung),  also  nicht  bloss  den  Muskeltonus  aufhebt. 
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säure  iet,  aondern  daas  der  gnajic  Kürper,  wenigstens  alU  b> 
Sküe  iin'1  FlüssigkdtoD  dieses  Gas  und  r.y/sx  mit  Ausaabme 
einiger  neutral  oder  sauer  reagirRnder  Secrete  (die  übrigens  bei 
KaDtDuhen  kaum  vorhandeD  sind  '  in  viel  reicherem  Mansse  ent- 
halten und  enthalten  niJissen,  als  das  Blut.  Die  Lymphe  ent- 
hält über  50  Vol.  Proc.  Knhlensäure  (Dähnhardt  unii  Hein- 
sen)'),  die  natürlich  aus  den  Parencbymaäften  stammt,  welche 
ihrerseits  noch  reicher  an  Kohlensäure  sein  müssen.  Die  Ge- 
sammtmenge  von  Säften  und  Flüssigkeiten  eines  mittelgiosBen 
Kaninchens  kann  man  auf  T'i)  Cc.  yprajisohlagen'),  in  denen 
windeHtens  300  — 35(1  Co.  Kohlensäure  enthalten  ?ind.  —  Wenn 
R  uad  Z.  ferner  glauben,  dass  Schwankungen  des  Kohlensäure- 
gehaltes  von  20  Procent  die  höchste  zulassigp  Grenze  seien, 
so  übersehen  sie,  dass  solche  Schwankungen  schon  unter  ge- 
wöhnlichen Verb jiltni äsen  bei  geringfügigen  Aenderungen  der 
Ciroulation  und  besonders  der  Athembewegungen  vorkommen, 
ja  dsBs  nnch  P,  Hering')  ein  Paar  kräftige  Lufteinblasungen, 
welche  Apnoe  erzengen,  fast  die  ganze  Kohlensäure  aus  dem 
Blute  treiben.  Nun  ist  aber  allgemein  bekannt,  in  welcher 
energischen  Weise  Frequenz  und  Tiefe  der  Athembewegungen 
durch  den  ersten  Reiz  der  Kälte  gesteigert  werden,  so  dass  eine 
wahrhaft  stürmische  Respiration  eintreten  kann.  Die  Folge  da-  i 
von  muBs  eine  ausgiebigere  Ventilation  mit  vermehrter  Kohlen- 
säure-Ausscheidung  und  ein  der  Apnoe  mehr  oder  weniger 
ähnlicher  Zustand  sein,  wie  das  ebenfalls  Erfahrung  und  Ex- 
periment lehren.  Denn  bei  fortdauernder  Kältewlrkung  folgen 
eich  auf  die  ersten  stüi'mi sehen  Respirationen  die  weiteren 
Athemzüge  in  abnorm  langen  Pausen;  die  längere  Einwirkung 
der  KsAte  verlangsamt,  wie  bekannt,  die  Athmung,  was  bei- 
läufig auch  nicht  gerade  für  eine  vermehrte  Bildung  von  Koh- 
lensäure   spricht.     Wenn    also    im  Beginn    der  Abkühlung  die 


1)  Arbeiten  ans  liem  Eieler  phyeiolag.  Insi.  Siel  lliG9.  37.  Nach 
den  vor  Kurzem  ans  Lud  wig's  Laboratorium  verofFentli(?hten  Analysen 
von  namraarstan  ist  der  Oehalt  der  Hnnde- Ljmpho  an  CO,  etw» 
gleich  d«m  des  Arterienblntes.  2)  Nach  Schmidt,  Bauer  and 
V.   Bezold  beträgt    der  Wassergehalt  ausgewachsener  TMere  70  pCt. 

.1)  Henle  und    Meiasner's  Jahresb,  1S67S.345. 
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Lungen  Ventilation  lebhafter  und  wenn,  wie  oben  nach  üeiden- 
bain  gezeigt  wurde,  in  den  unter  der  Haut  liegenden  Schichten, 
in  den  an  Kohlensäure  so  reichen  Muskeln  die  Kreislaufge- 
schwiudigkeit  gesteigert  wird,  so  sind  in  der  That  alle  Bedin- 
gungen vereinigt,  um  den  ganzen  Körper  und  nicht  bloss  das 
Blut  von  einem  sehr  grossen  Theil  seiner  Kohlensaure  zu  be- 
freien. Durch  das  schneller  circulirende  Blut  werden  die  Or- 
gane besser  ausgespült  und  die  Entleerung  der  Ausscheidungs- 
producte  befördert 

Denmach  ist  es  klar,  dass,  was  R.  u.  Z.  berechnet  haben, 
auch  nicht  im  Entferntesten  das  Maximum  der  gesteigerten 
Kohlensaure -Ausscheidung  darstellt.  Als  wirklich  streng  be- 
weisende Versuche  könnte  man  nur  solche  gelten  lassen,  in 
weldien  mehr  Kohlensaure  ausgeschieden  wird,  als  im  Moment 
des  Beginns  im  ganzen  Körper  enthalten  ist.  Es  ist  freilich 
unwahrscheinlich,  dass  derKörper  jemals  seinen  ganzen  Yorrath 
an  Kohlensäure  abgiebt  und  deswegen  wird  man  seine  For- 
derungen an  ein  Maximum  der  gesteigerten  Ausscheidung  ohne 
gesteigerte  Bildung  von  CO,  nicht  so  hoch  spannen  dürfen. 
Aber  man  braucht  nur  Schwankungen  um  50  Procent  und  noch 
weniger  zuzulassen  und  man  wird  finden,  dass  selbst  in  den 
extremsten  Fällen  von  Steigerung  der  Kohlensäure- Abgabe  diese 
Grenze  nicht  überschritten  wird,  so  wenig  bei  Thieren,  wie  bei 
Menschen.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  liegen  einige  Ver- 
suche von  Speck ^)  und  von  Gildemeister*)  vor,  die  frei- 
lich sehr  wenig  mit  einander  übereinstinmien.  Jener  fand,  wenn 
er  entkleidet  bei  20^  Zimmertemperatur  sass  (wobei  erfahrungs- 


1)  Schriften  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  ges.  Natur- 
wisseDschaften  zu  Marburg.  Cassel  1871. 

2)  Ueber  die  KohleDsäureproduction  bei  Anwendung  von  kalten 
Bädern  etc.  Basel  1870.  Nach  Gildemeister  und  Liebermeister 
(Virchow^s  Archiv  LH.  S.  131)  würde  man  die  Kohlensäure-  und 
Wärme- „Prodnction*  durch  Kälte  anfeine  bisher  ungeahnte  Qohe 
bringen  können.  Bisher  galt  als  das  ergiebigste  Mittel  beide  zu  stei- 
gern die  Tetanisirung  der  Muskeln,  aber  durch  stärkstes  Tetanisiren 
gelang  es  Sczelkow  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  XVII.  S.  140)  nicht  die 
Kohlensäurebildnng  auf  das  Dreifache  zu  steigern  wie  es  nach  G.  und 
L.  in  Bädern  von  18  bis  20°  geschieht. 
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gemaas  die  Tempernlur  der  Acbselhöhle  scbon  etwa^  ataigtl) 
keine  merkliche  Verändening  dar  Koblensäure-Abgabe,  dieser 
dagegen  i^t  su  empündlich  gegen  Kalte,  duss  er  boi  einer  Tem- 
peratur zwischen  IH  und  24',',"  in  einer  halben  Stunde  6,3  ürm ms 
CO,  mehr  als  )^ew5hnlioh  ausschied,  ja  selbst  bei  einer  Tem- 
peratur Kwisclien  25,4:"  und  2S9"  gab  er  noch  0,2  Grmiufi  roehc 
ab.  Aehnliche  ünterBchiede  zeigen  ihre  anderen  Versuche] 
aber  nieuiitls  wird  man  seibat  bei  G.,  obgleich  er  eine  so  be- 
deutende Fähigkeit,  die  CO^^-Abgahe  zu  steigern  hat,  die  letz- 
tere um  mehr  alB  eiueu  Bruchtheil  der  im  Körper  vonäthigen 
Menge,  die  man  bei  einem  erwachsenen  Hanne  wohl  auf  40  Grms 
veranschlagen  kann,  gesteigert  finden '). 

Es  iat  also  bia  jetzt  der  Nachweis,  dasa  die  Bildung  \ 
COg  und  damit  von  Wärme  durch  eine  Abkühlung  verioelirt 
werde,  nicht  gefiihrt  und  die  öfters  (lachzu weisende  Steigerung 
der  COj-Abgabe  läsBt  eich  durch  die  Veränderungen  der  Kes- 
piration  und  Circulation  hinreichend  erklärau. 

Ein  Moment  aber  könnte  vielleicht  eine,  wenn  auch  nur 
unbedeutende  Zunahme  der  Wärmebildung  Vjedingen,  nämlich 
die  in  Folge  der  vermehrten  Stromgesch windigkelt 
in  der  Muskelechicht  gesteigerte  Sauerstoff-Auf- 
nahme. Denn  wir  wissen  durch  Ludwig  und  Schmidt'}, 
dass  in  den  Muskeln  die  0-Aufnahme  mit  der  Stromgeachwin- 
digkeit  des  Blutes  wächst.  Zwar  itit  während  der  Abkühlung 
die  Aufnahme  von  O  aus  der  Luft  nicht  immer  vermehrt,  man- 
ches Mal,  wie  Röhrig  und  Zuntz,  aowie  Speck  fanden, 
selbst  vermindert,  doch  beweist  das  Nichts  gegen  einen  ver- 
mehrten üebertritt  von  0  aus  dem  Blut  im  die  Muskeln,  sei  es, 
dass  das  Blut  in  manchen  Fällen  in  der  ThaC  armer  an  0  wird, 
oder  dass  es  dafür  an  andere  Organe  weniger  abgiebt.  Die 
Möglichkeit  also,  dass  die  Muskeln,  wenn  wahrend  der  Abküh- 
lung ihre  Blutcirculation  steigt,  mehr  0  dem  Blut  entziehen, 

1}  ich  habt)  ubrigeasschon  rni  einer  underen  Stelle  (Virchow's 
Archiv  LIll.  133  -  IS/i)  darauf  hingewiesen,  dass  bei  diesen  Versuchen 
Douh  ändere  die  VermehiuDg  der  ausgeathnieten  COi  bedingende  Mo- 
mente nicht  ausgeschlossen  waren. 

8)  Sachs,  akadem.  Sitinngsb.  Hatb.-Ph^s.  Klas-e  8.  Februar  1B68, 
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kann  von  Yomberein  nicht  abgewiesen  werden.  Ob  aber  da- 
mit allein  ein  Freiwerden  Yon  yiel  Wärme  verbunden  ist,  scheint 
fraglich.  Denn  die  Anlagerung  von  0  an  gewisse  Bestandtheile 
des  Muskels  ist  nicht  identisch  mit  einer  vollständigen  Ver- 
brennung und  namentlich  nicht  mit  der  Bildung  von  CO2,  welche 
vielmehr,  erwiesener  Maassen,  ganz  unabhängig  von  jener  und 
auch  ohne  Zufuhr  von  0  erfolgt.  Dieser  tritt  eben  von  einem 
Bestandtheil  des  Blutes  (dem  Haemoglobin)  an  einen  Bestand- 
theil  des  Muskels  und  mit  letzterem  vielleicht  in  eine  festere 
Verbindung,  aber  wie  gross  bei  diesem  üebergang  der  Gewinn 
an  freier  Wärme  sein  müsse,  das  zu  entscheiden  sind  wir 
ausser  Stande.  £s  ist  aber  überhaupt  zweifelhaft,  ob  während 
einer  Abkühlung  die  Blutkörperchen  mehr  O  selbst  bei  grösserer 
Stromgeschwindigkeit  abgeben.  Denn  da  das  in  der  Peripherie 
circulirende  Blut  an  Wärme  verliert,  ebenso  das  in  den  inner- 
sten Organen  kreisende,  während  es  nur  in  einer  dazwischen 
liegenden  Schicht  sich  und  zwar  sehr  unbedeutend  erwärmt, 
so  wird  der  Gesammteffect  auf  das  Blut  eine  Herabsetzung  seiner 
Temperatur  sein,  wie  sich  das  auch  in  dem  Verhalten  der  Vena 
cava  in£  zu  erkennen  giebt.  Ein  abgekühltes  Blut  aber  giebt 
wahrscheinlich  (Hoppe-Seyler  Medicin.  ehem.  Unters.  I.  140) 
seinen  Sauerstoff  schwerer  ab. 

Dann  aber  fragt  es  sich,  ob  nicht  in  solchen  Bezirken  des 
Körpers,  in  welchen  der  Blutstrom  verlangsamt  ist,  wie  in  der 
Haut,  weniger  0  verbraucht  und  der  etwaige  Gewinn  an  Wärme 
verkleinert  wird.  Und  endlich  finden  während  einer  Abküh- 
lung noch  mancherlei  Vorgänge  statt,  die  vielleicht  nur  erst 
zum  Theil  bekannt  sind,  welche  auf  das  Freiwerden  von  Wärme 
in  verschiedenem  Sinne  wirken  können.  Ich  will  nur  daran 
erinnern,  dass  durch  die  mehr  oder  weniger  vollständige  Be- 
schränkung der  Perspiration  der  Körper  im  Ganzen  reicher  an 
Wasser  werden  und  die  Goncentration  seiner  Säfte  und  Flüssig- 
keiten abnehmen  muss,  ein  Vorgang,  welcher  die  Bindung  von 
Warme  zur  Folge  hat.  Welchen  Einfluss  sonst  noch  der  Wasser- 
reichthum  der  Organe  in  dieser  Beziehung  ausübt,  lässt  sich 
nach  unseren  jetzigen  Kentnissen  gar  nicht  voraussehen. 

Ueber  alle  diese  Fragen,  oder  wenigstens  über  die  Haupt- 
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fiage,  ob  die  durch  die  Abkühlung  im  Körper  bervurgerufenen 
Veränderungen  im  Ganzen  eine  Vermehrung  seiner  Waimebil- 
dung  herbeiführen,  uder  nicht,  mussten  ulleio  calorimetrische 
Cnterauchungen  Aufgcbluat;  geben,  vorauägesetzt ,  daas  es  ge- 
lang, diejenige  Wärmemenge  zu  bestinunen,  welche  der  Eör- 
{>er,  oder  genauer  die  sich  abkühlenden  Partieen  desaelbea  von 
ihrem  Von'atb  nu  Wärme  einbiissen.  Denn  während  wir  bei 
Oeu  vüratebend  aufgeführten  Untersuchungen  zu  der  Annahme 
berechtigt  waren,  .dass  während  der  Dauer  jedes  Versuches  der 
Bestand  von  Wärme  im  Körper  unverändert,  wenigatuna  unver- 
mindert, geblieben,  daBB  alsö  so  viel  Wärme  producirt,  als  ab- 
gegeben sei,  musste  bei  Abkühlungs versuchen  diese  Voraus- 
aelzang  von  vornherein  fallen  gelaasen  werden,  da  ja,  wie  wir  ge- 
hsben  haben,  die  Temperaturen  verschiedener  Eörpersteilen  sich 
giknz  verschieden  verhalten.  Es  wardurcbaus  nicht  zu  erwarten,  daES 
dieAbgabevonWärmedcTProductionentsprächB,8iekoante  grösser 
sein,  als  diese  oder  gar,  wenn  manche,  freilich  wohl  übertrie- 
bene, Ansichten  von  der  Steige rungsföhigkeit  der  Wärmebildung 
richtig  wären,  kleiner,  so  dass  der  Körper  trotz  der  Würmeent- 
ziehiiag  an  Warme  gar  noch  gewonnen  hätte.  Da  es  aber  un- 
möglich ist,  die  Temperatur  aUer  Körperstellen  gleichzeitig  zu 
bestimmen,  ao  konnten  die  Versuche  nur  dann  beweisend  sein, 
weun  I)  entweder  in  den  der  Wärmeentziehung  am  meisten 
ausgesetzten,  peripherischen,  Partieen  die  Temperatur  gestiegen, 
oder  weuigsbenB  nicht  gesunken  wäre.  Denn  dann  hätte  man 
iionehmeu  müssen,  dass  die  übrigen  Körperschichten  sicher  au 
Wärme  gewonnen  hätten  und  dass  die  von  dem  Thierc  gebil- 
dete Wärmemenge  grösser  gewesen,  als  die  abgegebene.  Es 
braucht  uicht  gesagt  zu  werden,  dass  dies  überhaupt  niemals 
der  Kall  wur;  wie  ich  schon  angegeben  habe  und  wie  nicht 
luiders  zu  erwarten  ist,  sinkt  die  peripherische  Temperatur  stetig 
und  beträchtlich;  oder  wenn  3)  in  den  vor  Abkühlung  am 
besten  geschützten  Stellen,  wie  in  den  grossen  Drüsen  des  Dnter- 
kihs  odor  dem  Rectum,  die  Temperatur  gesunken,  oder  unver- 
ändert geblieben  wäre;  denn  alsdann  mussten  die  übrigen  Par- 
tieen sicher  von  ihrem  Wärmevorrath  verloren  haben,  die  Pro- 
duoÜOD  musate  kleine  gewesen  sein,  als  die  Abgabe.     Dies  war 
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in  allen  Versuchen  ohne  Ausnahme  der  Fall;  die  hoch  (12  Cm.) 
im  Rectum  gemessene  Temperatur  war  nach  Beendigung  des 
Versuchs  erheblich  unter  die  ursprüngliche  gesunken  und  selbst- 
Yerstandlich  in  noch  höherem  Maasse  diejenige  der  Peripherie; 
die  ganze  Haut,  Schnauze,  Pfoten,  Schwanz  fühlten  sich  ent- 
schieden kälter  als  normal  an  und  die  Thiere  zitterten  vor 
Frost  Soviel  also  war  gewiss,  dass  dieselben  bei  jeder  Ab- 
kühlung weniger  Wärme  gebildet,  als  abgegeben,  dass  sie  Wärme 
Yon  ihrem  Körper  eingebüsst  hatten  \md  zwar  mehr  eingebüsst, 
als  aus  dem  Temperaturverlust  des  Rectums,  welches  ja  mit 
am  längsten  und  besten  dagegen  geschützt  ist,  zu  entnehmen 
war.  Mit  anderen  Worten:  wenn  man  annahm,  dass  die  Tem- 
peratur des  ganzen  Korpers  nur  um  soviel  gesunken  wäre,  wie 
die  des  Rectums  und  man  aus  dieser  Temperaturabnahme,  dem 
Körpergewicht  und  seiner  specif.  Wärme  (0,83)  die  Einbusse 
an  Wärme  berechnete,  so  musste  die  so  gefundene  kleiner,  als 
die  wirklich  stattgehabte  sein.  In  der  durch  das  Calorimeter 
angezeigten  Wärmeabgabe  ist  natürlich  die  Einbusse  des  Kör- 
pers mit  enthalten  und  wenn  man  diese  von  jener  abzieht,  so 
erhält  man  erst  die  während  der  Versuchsdauer  producirte 
Wärmemenge.  Führen  wir  diese  Rechnung  mit  der  zu  klein 
gefundenen  Einbusse  aus,  so  wird  der  Rest  immer  noch  zu 
gross  und  grösser  sein  müssen,  als  die  wirkliche  Production. 
In  vielen  Versuchen  nun  übertraf  dieser  Rest  nicht  einmal  die 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  normale  Production,  wodurch 
bewiesen  war,  dass  während  der  Abkühlung  nicht  mehr,  son- 
dern weniger  Wärme,  als  normal  gebildet  wurde.  Id  anderen 
Versuchen  war  der  Rest  etwas,  und  zwar  immer  nur  wenig, 
grösser  als  die  Grösse  der  Normalproduction  und  diese  lieferten 
nur  einen  Wahrscheiniichkeitsbeweis  dafür,  dass  die  Wärme- 
bildung wenigstens  nicht  merklich  erhöht  war.  Nur  jene  Ver- 
suche theile  ich  der  Raumersparniss  wegen  im  Folgenden  mit. 
Die  Wärmeentziehimg  wurde  einfach  dadurch  erzielt,  dass  das 
Wasser  des  Calorimeters  kälter  genommen  wurde,  als  sich  zur 
Erhaltung  des  Normalbefindens  nothwendig  erwiesen  hatte. 

Ausser  den,  wie  gewöhnlich,  einstündigen  Versuchen  habe 
ich  in  diesem  Fall  auch  solche  von  nur  halbstündiger  Dauer 


Dr.  fl.  S»iiilor: 

MMB  jene  rielleiclit  einweDdeu  könnte,  dass 
Cf^Mmiig  der    WärmebilduBg  bei    läjiger, 
[,4ander Abiülduiig  veiloren  gehe.     Zwar  iet 
""'  d  k»'"  ■"  ßrchten  gegenüber  der  sehr  netten 

'*''**  «ploban   B«^    ^^^  Anbängern    der  Regulatione- 

**'**""'  (W^iiinns  <äi*8ö  Fähigkeit  besitzen  soll.  Denn 
***■"*  Y^rmeittei  und  Gildemeister  soU  selbst  der 
'•"■  "^  iVfluismU)  dessen  unwillkürliche  Wärmer  ngulatiou 
*'*\1juJi  riei  »chiriiclier  ist,  als  die  der  Thiere,  noch  in  kal- 
'"""^^  «10  ein«  Stunde  Dauer  und  selbst  bei  Waschungen 
**  .  jrthread  einer  halben  Stunde  kräftigen  Gebrauch 

.        fibigkeit  machen,  und    Röbrig  und  Zuntz  laraen 
***  .'hm,  Hoar  in  viertelstündigen  Bädern  von  10,  4  und  Ü" 
~^    nrn'  pKjdnciren,  als  normal,  während  ich  meine  Ver- 
—  -■"'   "läasiigereD  Wärmeentziehuagen  aussetzte. 
Vergleichs   wegen  Versuche 


bOM^' 


gcbienen 


fcjjtatflndigw  Dauer  wünschen swerth   und  ich  lasse  daher 

,. ^eoAJlB  folgen.     Dm    auch    diesen  kürzeren  Yerauchen 

.^,  Beweiskraft  zu  gaben,  habe  ich  auch  ohne  Wärmeentzie- 
1^1«  ifften  i*^  halbstündige  Versuche  angestellt  und  daraus 
,.  xfarthe  für  die  Normal production  berechnet,  welche  öbri- 
,a_g  mit  den  sonst  erhaltenen  Zahlen  gut  übereinstimmten - 

[d  Bezug  anf  Ktnähruug  und  auf  das  ganze  sonstige  Ver- 
^jlten  entsprechen  alle  folgenden  Versuche  denen  aus  L,  iui 
gQditenen  Zustande  der  Thiere  angestellten,  mit  denen  sie  also 
^joe  unmittelbare  Vergleicbung  zulassen. 


Untersuchangen  über  die  Wännebildang  u.  s.  w. 


47 


Hund  A. 

18)  7./8.  Handin  tod  5390  Grammes.    Eingesetzt  11  h  40  Min.  mit 
Temp.  39,0°.     Barom.  767,5  Millim. 


Zeit 

I 

11 

E 

1 
A          Z 

llh47' 

18,90 

19,00 

21,43 

21,35  !  2-1,95 

57' 

99 

09 

45 

35!        90 

12  h    7' 

19,04 

15 

50 

40 

90 

17' 

15 

25 

80 

75 

22,00 

27' 

22 

34 

80 

70 

05 

37' 

30 

40 

90 

78 

05 

47' 

37 

48 

90 

80 

10 

Mittel 

19,14 

19,24 

i 

21,68 

1 

21,f)9, 

22,00 

Bar.  767,5  Mill. 
Herausgenommen   12  h  52  Min.  mit  Temp.  38,3°.  friert  sehr. 

Durchgeströmte  Luft  111  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =0,475°    -l8,76CaloT. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft  .    .    .    .   —0,09°— =  0,00     „ 
Im  angenommenen  Wasserdampf  .    .  -  -  0,00 

Wärmeverlust  bei  2,81°  Differenz  .    .  --  =  3,88      „ 

Abgabe  in  einer  Stunde  14,88  Galor. 
Kohlensäure    3,74  Ormms. 

Die  Temperaturabnahme  im  Rectum  beträgt  0,7°.  Der 
übrige  Körper  hat  sicher  noch  mehr  yerloren,  d  h.  er  hat  von 
seinem  urspriinglichen  Wärmevorrath  mehr  als  3,13  Calorien 
noch  oingebüsst.  Zieht  man  diese  von  der  Gesammtabgabe 
(14,88)  so  bleibt  11,75  CaL  als  noch  zu  hohe  Zahl  für  die  ein- 
ständige Wärmeproduction. 

19)  24./8.  Dieselbe  Hündin,  5355  Grammes  schwer.  Eingesetzt 
11  h  59  Min    mit  Temp.  39,1°.   Barom.  761  Millim. 


Zeit 

I 

II 

E 

A 

Z 

12  h  8' 

•23,67 

23,61 

22,90 

23,10  1  23,21 

18' 

72 

67 

90 

00          25 

28' 

79 

74 

80 

05 

25 

38' 

87 

83 

90 

15 

28 

48' 

92 

88 

23,00 

20 

29 

58' 

98 

93 

10 

15 

29 

lh8' 

24,03 

99 

10 

20 

31 

Mittel 

23,85 

23,82 

22,96 

23,12 

23,27 

Barom.  761  Mill. 
Herausgenommen  1  h  12  Min     Temp.  38,5°.   Peripherie  kalt,  frierend. 


Dt,  IL  Senator: 

Durchgeströmte  Lnft   ll2,h  Liter- 
Uittlere  ErwärmUDg   des  Calorimeters  : 
Milllerä  Erwärmung  der  Luft .    .    .    .   = 
Im  BufgenommeneD  WiBsenlampf  .   . 
Warme  Verlust  hei  0,5e°Differen7.   .   . 
Abgabe 


Bei  der  Temperatu rabnah me  des  Rectums  von  0,6"  beträgt 
die    Eiubusse    des    Körpers    mehr   als  2,67  Calorien ,    alao    t 
Wärmeproduction  weniger  als  12,T2  Calorien. 

30)  3»./S.    Dieselbe  Handiu,  5320  Ommmes  scliwer.     Kingeiie 
l^  b  HG  Ulu.  mii  Teu|>.  39,0°.     ßarom.  771  Uillim. 


Zeit 

1      i      II 

& 

A 

Z 

13  h  44' 

31,13 

ai,io 

91,00 

30,60 

51,10 

54' 

SB 

20 

10 

85 

16 

lh4' 

2S 

27 

40 

21,00 

48 

14' 

HG 

33 

60 

■20 

6i 

24' 

43 

40 

60 

10 

70 

3i' 

ÖD 

4g 

60 

10 

75 

44' 

bb 

51 

70 

20 

»n 

Mittel   j  21,35  [  21,32  I  21,43  j  21,01  j    31,S3 
Barom.  770,5  Mill- 
Herausgenommen  12  b  48  Min.    Temp.  38,3°.    ZitterDd  u.  h.  w. 
Üurchgestrümie  Luft  112,0   Liter. 

Mittlere  ErwärmuDg   des  Calorimeters  =0,415°=      16,39  C»lor 
UiMlere  ErwarmUDg  Uer  Luft,    .    .    .   -2,42°=  —0,01       . 
In  aufgenommenem  Wasserdampf  .  =  -0,02       „ 

Wärme'eriust  bei  0,2°  Differenz     ,    .  =  —0,28       , 


f 


Temperalurabnahme  des  Eectums  =  0,7°  Einbusse  des  KSr- 
I  mehr  als  3,09  Calorien,  also  Wnrmeproduction  weniger  als 
12,99  Calorien. 

Zu  den  einLaibstündigen  Veraucheu  bemerke  ich,  dass  dei 
Bund  dabei  unter  gewöhnlichen  Verhältniesei)  d.h.  bei  einer  I 
Temperatur  des  Calorimeterwassers  von  2(5,5—29",  wobed  er^ 
weh  ganz  normal  verlüelt,  im  Mittel  &,95  Calorien  undl 
1,7U  Grammes  CO,  (nach  3  Yersucheo)  abgab,  welche  Zahlen] 
den  aus  stündliehen  Versuchen  gefundenen  niedrigen  Mittel>3 
wertheo  entsprechen  würden.     Für  die  Berechnung  des  Winn»~ 
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Terlustes  an  die  Umgebung  wurde  nicht  die  flälffce  des  fiir 
1  Stunde  gefundenen  Coefficienten  (s.  S.  12  £P.)  genommen,  wo- 
durch ein  Fehler  gesetzt  wäre,  sondern  die  Grösse  des  Ver- 
lustes für  die  erste  jialbe  Stunde  aus  Controlyersuchen  beob- 
achtet. Es  wurde  demnach  für  jeden  Grad  Differenz  in  den 
Temperaturen  des  Calorimeters  und  des  Zimmers  0,79  Calorien 
zu-  oder  abgezählt,  je  nachdem  der  Apparat  Wärme  an  die 
Umgebung  abgegeben  oder  von  ihr  aufgenommen  hatte. 

21)  23./8.  Dieselbe  Hündin,  5405  Giammes  schwer.      Ein^seti 
12  h  5  Min.  mit  Temp.  39, 1^  Barom    762,5  Millim. 


Zeit 

1  ' ; 

II 

E  1  A  ! 

1         1 

Z 

12  h  12' 

!  19,34! 

19,36 

23,10  1  22,40 

23,15 

22' 

i   45  i 

48 

10  21,55 

20 

32' 

:   ö5, 

59 

15,    85 

1 

25 

42' 

64, 

«', 

15  ^  22,00 

28 

Mittel   i  19,50 


19,53  ;  23,13  j  21,95  ,  23,22 


9 

n 
n 


Barom.  762,5  Mill. 

Herausgenommen  12  h  46  Min.    Temp.  38,4°  zitternd  und  kalt. 
Durchgeströmte  Luft  68   Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =  0,305^  =      12,05  Calor. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft    .    .    .  =  — 1,18°=    -  0,02 
Im  mitgeDoiDmeneD  Wasserdampf.    .  =   —  0,04 

Wärmeverlnst  bei  3,71°  Differenz.   .  =    -  2,93 

Abgabe  in  V»  Stande        9,06  Galor. 
Kohlensäare  2,004   Grammes 

Die  Temperaturabnahme    im  Rectum  =  0,7  ^  also  Einbusse 

des  Körpers  mehr  als  3,14  Calorien,   mithin    die  halbstündige 

Production  weniger  als  5,92  Calorien. 

22)  3./9.     Dieselbe  Hündin,    5300  Grammes  schwer.     Eingesetzt 
12  h  53  Min.  mit  Temp.  39,9 "".     Barom.  761  Millim. 


Zeit 


1 


II 


E 


Z 


1  h  0  j  20,66  i  20,60  24,15  23,00  ^  24,20 
10'  ;  78 1  71  I  05  22,95  35 
20'     88  .    82    10 ,    80 '    40 


30' 


97 


I 


90 


20 


90 


43 


Mittel      20,82  !  20,76  |  24,13  {  22,91  i  24,35 

Barom.  761  Mill. 
Herausgenommen  1  h  34  Min.    Temp.  38,3^.  zitternd  u.  a.  w 
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Dnrch geströmte  Luft  61  Liter. 

Mittlere  Erwännang   des   CalorimeteTS  =     0,305°  =     19,05  Ca) dt. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft  ....--  1,32°    =  -  0,03       , 
Im  mitgenommenen  Wasserdampf  ,   .  =  —  0,04       , 

Wärmevetlust  bei  3,66°  Differenz  .   .  =  -  2,81       , 

Abgabe  io  'li  Stunde    9.18  Calor. 

EDblenfiänre   1 ,9aS  Granmes, 
Die  Temperaturabnahme  im  Rectum  =0,6",  aleo  Einbuase    i 
des  Körpers   an    Wärme    mehr    als  2,64  Calorien,    mithin 
halbstündige  Production  weniger  als  6,54  Chloricu. 
Hund  C. 
33)  I6./9.    Bund  wiegt  7500  Grammen.     Eingesetzt  13  L  SS 
mit  Temp.   39,0°.     Barom,  767,5  Müliai. 


Zeit 

1    1    n 

E 

A 

Z 

la  h  47' 

34,84 

34,90 

17,60     18,10  1   17,60 

57' 

84 

91 

80  1  90,00          96 

Ihr 

36 

93 

18,00     90,60  1   18,15 

17' 

B8 

97 

90 

21,40          28 

37' 

93 

98 

90 

30  1        3;. 

37' 

9S 

35,02 

30 

35          85 

47' 

25,00 

06 

00 

30          89 

Mittel 

24,90 

•24,97 

18,00 

S0,b8 

18,30 

I,  767  Mill. 

He  raus  genommen  1  h  51  Min.     Temp.  38,7°  lillert  n.  s.  i 
Durchgeströmte  Luft  119,5   Liter. 

Mittlere  Brwärmaug  des  Calorimeters  =  U,16  °  =6,39  Cal. 

Mittlere  Erwärmung  der  Luft .    .   .    .  ^  9,58  "  =  0,08  , 

Im  milgenommBQBQ  Wasserdampf .    ,  =0,14  , 

Wärmeverlnst  bei  6,G4°  DilTereni .   .  =9,15  , 


i5,-;0   Cal. 
Eoblenaäure  3,238    Grmms. 
Temperaturabuahme  im  Rectum  =0,3"  also  Einbusse  des 
KörperB  mehr  als  1,9  Calorien  also  die  einatündige  Productiou 
-weniger    als     l;j,S  Calarien ,     während     derselbe    Hund    sonst 
16,88  Calorien  und  3,154  COj  im  Mittel  abgab  (s.  S.  24). 

94)    14./9,     Derselbe    Hund    wiegt    75G0   Orammea.       Einge.tetal 
13  b39  Hin.  mit  Temp.  39,1°.    Barom.  767  Millm. 


Zeit 

1 

n 
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A 

Z 

13  h  47' 

17,53 

17,60 

17,95 

17,90 

17,96 
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69 

78 

18,00 
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lh7' 

70 

SO 

40 

18,20 

GS 

17' 

SO 

88 

45 

10 

84 

Berauageiioiu,  i  li  21  H.  mit  Tsmp.  38,7°,  zittert,  Pfolen  n 
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Durchgeströmte  Luft  61  Liter. 

Mittlere  Erwärmung  des  Calorimeters  =     0,275  ^  =    10,86  Galor. 
Mittlere  Erwärmung  der  Luft.   .    .   .  =  -  0,2  °     =  -  0,00      , 
Im  aufgenommenen  Wasserdampf  .   .  =  —  0,01      . 

Wärmeverlust  bei  0,73°  Differenz  .   .  =  -0,58      , 

Abgabe  in  Va  Stunde  10,27  Galor. 
Kohlensäure  1,913  Grmms. 

Temperaturabnahme  im  Rectum  0,4^,  also  Einbusse  des 
Korpers  mehr  als  2,5  Calorien ,  also  Production  weniger  als 
7,77  Calorien,  während  er  in  zwei  unter  gewohnlichen  Ver- 
hältnissen angestellten  halbstündigen  Versuchen  an  Wärme  7,4 
und  8,9  Calorien,  an  Kohlensäure  1,6  imd  1,5  Grammes  abge- 
geben hatte. 

Ich  konnte  die  Zahl  dieser  Abkühlungsversuche  noch  durch 
Anfuhrung  vieler  anderer  vermehren,  die  ich  im  Anfang  mei- 
ner Untersuchungen  freilich  nicht  in  derselben  Absicht  ange- 
stellt habe,  als  ich  zur  Erforschung  der  Normalproduction,  die 
Thiere  nicht  in  das  erwärmte  Calorimeter  brachte,  sondern  zur 
Füllimg  desselben  Wasser  von  Zimmertemperatur  anwandte  und 
denselben  Fehler  wie  früher  Du  long  und  Despretz  machte 
(s.  oben  S.  8  Anm.)  Die  Thiere  kiihlten  eben  ab  und  verloren 
abnorm  viel  Wärme. 

Alle  diese  Versuche  ergaben  übereinstimmend,  dass,  wenn 
man  in  Betracht  zog,  wie  viel  die  Thiere  noch  von  ihrem  eige- 
nen ursprünglichen  Vorrath  an  Wärme  eingebüsst  hatten,  sie 
während  der  Abkühlung  entweder  nicht  mehr,  oder  wie  in  den 
hier  angeführten  Versuchen,  sogar  ganz  entschieden  weniger 
Wärme  producirt  haben  mussten,  als  sie  ohne  Wärmeentzie- 
hung unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  thaten. 

Wir  sehen  also,  dass  alle  die  verschiedenen  bekannten  und 
unbekannten  physicalischen  und  chemischen  Veränderungen, 
welche  unter  dem  Einfluss  einer  sehr  massigen  Wärmeentzie- 
hung, wenigstens  bei  Hunden,  auftreten,  als  Gesammteffect, 
keine  Vermehrung,  sondern  eher  eine  Verminderung  der  Wärme- 
bildung bedingen.  Dass  es  sich  bei  anderen  Warmblütern  und 
insbesondere  beim  Menschen  ebenso  verhalte,  ist  von  mir  und 
Anderen  aus  verschiedenen  Thatsachen,    auf  welche   ich  hier 
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nicht  weiter  eingehe,  gescbloasea    worden   und  das  Gegentheil 
ist  bisher  nicht  bewiesen. 

In   allen  uneeren  Versuchen,  auch   in  denen  tod  kürserer 
Dauer  und  sehr  wenig  ermässigtar  Wassertemperatur  (Vei 
20,  22  und  23)    ist  schliesslich    die    Temperatur    des  Rectuma  | 
und,  wie  wir  daraus  entnehmen,  auch  des  ganzeu  Körpers  i 
uorm  gesunken.     Man  könnte  deshalb  einwenden,  daes  Alt  und 
Dauer  der  liier  geübten  Wärmeentziehung,  trotz  ihrer  schein- 
baren Geringfügigkeit   im  Vergleich    mit    Eiswaschungeu    und 
kalten  Bädern,  dennoch  schon  die  Grenzen  überschritten  habe, 
in  denen  die  regulatoriache  Steigerung    der  Wärmepro duction    j 
eintrete.     Es  wäre  möglich,  dass  wenn  die  Dauer  der  Versuche 
auf  noch  kürzere  Zeit  beschränkt  worden  wäre,  die  Temperatur    I 
im  Rectum  nicht  niedriger,    sondern  selbst  hoher,   als  normal   | 
gewesen  wäre,  da,  wie  ich  schon  angegeben  habe,  das  Rectum  I 
der  Hunde  eich  oft,  je  naeh  der  Intensität  der  Abkühlung,  dem  1 
Volumen  u.  s.  w,,  wie  die  Achselhühle  des  Menschen  verhält.  | 
Alsdann  hätten  die  Versuche  überhaupt  Nichts    beweisen  kön- 
nen, da  jeder  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung,  wie  sich  um  diese 
Zeit  der   gesammte  Vorrath  des  Körpers  an  Wärme  verändert 
habe,  fehlt,     Man  kann  ea  nur  für  sehr  wahrscheinlich  halten, 
dass  auch  hier  der  Körper  im  Ganzen  au  Wärme  einbüsst,  da  ^ 
die  Erwärmung  der  intermediären  Schicht  immer  nur  sehr  ge- 
ring ist  und  die  Erkaltung    der  Peripherie    und  der  innersten  J 
Körpertheile  bei  Weitem   nicht  aufwiegt.     Eine    genauere  Be- 
stimmung aber  ist  unmöglich.     Ich  habe  deshalb  von  noch  kür-  , 
zeren  Versuchen  Abstajid  genommen  und  begnüge  mich  mit  dem  J 
Nachweis,  dass    bei  Hunden    scheinbar   massige  Wärme entzi e- 1 
hungen  keine  Vermehrung  ihrer  Warmeprodoction  hervorrufen.  1 
Dass  noch  geringere  Wärmeentziefaungen  eine  andere  Wirkung^fl 
haben,  wird  man,  bis  ein  wirklicher  Beweis  daßir  geliefert  ist,l 
mindestens  als  unbegründet  ansehen  müssen. 

Die  Kohlensäure-Abgabe  war    in   unseren  VersuchenJ 
meistens  etwas  vermehrt,  niemals  vermindert.     Die  Vermeh- 
rung   war    wie  auch    alle  früheren  Beobachter  (mit  Aaenahm 
TOD  Gildemeister)  gefauden  haben,  nur  unbedeutend,  hoch- 
et«iis   wenige  Zehntel   eines    Gramms.     Oa   der   Vorrath    des  ] 
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Korpers  an  00a  unter  gewöhnlichen  Verhaltnissen  bei  dem 
einen  Hunde  auf  beinahe  4  Gramms,  bei  den  anderen  auf  bei- 
nahe 5  Gramms  veranschlagt  werden  darf,  so  kann  die  ganze 
Vermehrung  allein  die  Folge  einer  vermehrten  Ausscheidung 
ohne  vermehrte  Bildung  sein.  Ein  Theil  der  Mehrausgabe 
muss  noth wendig  nur  auf  Rechnung  der  vermehrten  Ventila- 
tion gesetzt  werden,  wie  ich  es  oben  erörtert  habe.  Wenn  noch 
ein  Rest  auf  eine  vermehrte  Bildung  von  CO3  kommen  sollte, 
so  kann  er  nur  ganz  verschwindend  klein  sein.  In  diesem  Falle, 
d.  h.  wenn  wirklich  mehr  Kohlensäure  gebildet  sein  sollte,  müsste 
man  annehmen,  dass  durch  gleichzeitige  andere  Vorgänge  im 
Korper,  von  denen  ich  vorher  einige  genannt  habe  (S.  43.)  der 
Gewinn  an  Vl^ärme  wieder  aufgehoben  würde,  sei  es  dass  mehr 
Warme  gebunden  würde,  oder  dass,  was  wohl  noch  weniger 
wahrscheinlich  ist,  qualitative  Aenderungen  im  Stoffumsatz 
stattfanden  derart,  dass  Substanzen,  welche  verhältnissmässig 
mehr  CO,  und  weniger  Warme  liefern,  als  andere,  zur  Ver- 
brennung kämen. 

In  jedem  Fall  haben  wir  ausser  den  schon  besprochenen 
Beispielen  auch  hier  wieder  ein  neues  dafür,  dass  Wärmebil- 
dung und  Kohlensäure-Abgabe  nicht  parallel  gehen,  ja  dass  die 
letztere  allein  ohne  die  erstere  zunehmen  kann,  wofür  ja  übri- 
gens die  künstliche  Respiration  ebenfalls  einen  Beweis  liefert. 

Es  wird  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dass  da  bei  so 
geringfügigen  und  kurzdauernden  Wärmeentziehungen  von  einer 
compensatorischen  Steigerung  der  Wärmeproduction  Nichts 
wahrzunehmen  ist,  auch  nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  eine 
solche  Einrichtung  zur  Erklärung  der  Wärmeregulation  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  und  Klimaten  in  Anspruch  zu  neh- 
men. In  dieser  Beziehung  ist  mir  aufgefallen,  dass  bei  einigen 
in  der  kälteren  Jahreszeit  angestellten  Versuchen  dieselben  Hunde 
bei  fortdauernd  gleicher  Ernährung  weniger  Wärme  und  Koh- 
lensäure producirten,  als  vorher  in  den  wärmeren  Monaten. 
Da  dies  mit  den  gangbaren  Anschauungen  nicht  ganz  im  Ein- 
klang steht,  so  verzichte  ich  vorläufig  auf  eine  weitere  Mitthei- 
lung, um,  wenn  möglich,  die  Beobachtungen  noch  erst  zu  ver- 
vollständigen. — 
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Ich  kann  nicht  uaterlaseen,  Hrn.  Geh.  Rath  Reichert, 
welcher  mir  die  Räume  und  Hilfsmittel  der  hiesigen  Anatomie 
und  Herrn  Geheimen  Ratb  Traube,  welcher  mir  den  ihm  ge- 
börigen  calorimetrischen  Apparat  für  diese  Arbeiten  in  be- 
reitwilligster Weise  zur  Verfügung  stellte,  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  beBt«n  Dank  auszusprechen. 
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Die  feinere  Struktur  und  die  Nervenendigungen 

der  Froschharnblase. 

Von 

Dr.  M.  Lavdowsky, 

in  St.  Petersbarg. 


(Hierza  Tafel  I.) 

Schon  sehr  lange  haben  die  Struktur  der  Gewebe  der 
Froschharnblase,  sowie  das  Studium  der  Neryenyertheilung  in 
derselben  die  besondere  Aufoerksamkeit  der  Histologen  auf 
sich  gezogen,  unter  denen  ich  hauptsachlich  die  Unter- 
suchungen Yon  Arnold  und  And.  hervorhebe,  welche  das  Yer- 
haltniss  der  Nerven  zum  Muskelgewebe  erläutert  haben. 

Diese  Aufmerksamkeit  kann  in  der  nicht  sehr  complicirten 
Struktur,  Durchsichtigkeit  und  Feinheit  dieses  Organes  ihren 
Grund  haben,  da  diese  Eigenschalten  die  verschiedenartigsten 
Untersuchungen  sehr  begünstigen. 

Die  vorliegende  Arbeit,  deren  primäres  Ziel  die  Unter- 
suchung der  Endigung  motorischer  Nerven  war,  beschränkt 
sich  jedoch  nicht  nur  auf  das  Studium  der  Letzteren,  sondern 
ist  hauptsächlich  auf  die  Beschreibung  der  Yertheilung  imd 
Endigung  derjenigen  Nerven  gerichtet,  welche  in  keinem 
direkten  Verhältniss  zum  Muskelgewebe  der  Harnblase  stehen 
und  eher  zur  Kategorie  der  sensiblen  Nerven  gerechnet  werden 
können. 

Bevor  wir  aber  darüber  sprechen,  halten  wir  es  für  noth- 
wendig,   eine   vorläufige  Beschreibung   der  verschiedenen,  die 
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Wand  der  Harnblaae  des  Frosches  bildenden,  Gewebe  n 
zuschicken. 

Wir  beginnen  mit  der  Beecbreibnng  der  inn 
Fläche  dieses  Orgaues,  wobei  wir  uns  ausecbli esslich  auf  unsere 
eigenen  Beobachtungen  beachräukeu  müssen,  da,  soviel  wir 
niesen,  in  der  Literatur  keine  Angaben  hierüber  zu  finden 
sind;  nur  Arnold')  und  Tolotschinoff ')  haben  eine 
kurze  ßeachreibung  der  Nerven  und  Muskeln,  jedoch  nicht 
aller  Gewebe  der  Harnblase,  gegeben, 

I. 
Die  Selilelmhant  nnd  ihr  EpltheL 

Die  Struktur  dieses  Gewebes  ist  sehr  einfach :  der  Schleim- 
hautübei'zug  besteht  aus  einer,  stellenweise  doppelten  Schicht 
von  Epithelial- Ze Jlen ,  die  der  Form  nach  eher  znm  Typus 
des  Pflaster  -  als  des  Cy linder  -  Epithels  gerechnet  werden 
können. 

Die  etwas  verlängerten  Zellen  des  Epithelial  -  Gewebes, 
welche  mit  einem  Kern  und  sich  theilenden  Eemkörperdien 
versehen  sind,  bilden,  indeoi  sie  eng  aneinander,  sowie  mit 
dem  itngrenzenden  —  ßinde-  und  Muskelgewebe  verbunden 
sind  —  einen  sehr  festen  Ueberzug,  der  sich  mechanischen 
nnd  chemischen  Einwirkungen  energisch  widersetzt.  Nur  in 
der  feinsten  Struktur  verändert  sich  das  genannte  Gewebe  bei 
der  Bearbeitung  sogar  mit  der  schwächsten  Chrom-Essigsäure') 
und  Chlorgold-  oder  Goldchloridkalium-Lösungen  sehr  leicht: 
indem  sich  das  hell-matte  Protoplasma  der    zelligen  Elemente 


I)  Archiv  für  microckopJEcbe  Anatomie,  Bil,  V.,  1869,  psg.  509 
bis  511. 

3)  Stiicker's  Lehre  von  den  Geweben.     |)ag.   149. 

3)  Ein«  der  iwecbniässipten  Besrbeitaug;  mit  einer  Uischang- 
von  Chrom-  nnd  Essigsäure,  die  wir  olt  lum  Stadium  der  Nerven- 
vettbeiluEg  scgewandt  habea,  besteht  in  der  Macerution  des  Gewebei 
in  einer  halb-  big  einpiozentigen  Lösung  von  Essigsäure  nährend 
a  bis  4  Miauten  and  einer  nachfolgenden  halbst 5 ndigen  Einwirkung 
von  0,01  pCt.  ChromaäurelösuDg  (nach  der  UeLhode  von  Arnold. 
8.  1.  0.  pag.  145). 
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mit  schwach  angedeuteten  Conturen  und  Kernen  (im  frischen 
Zustande)  in  ein  kömiges,  mit  seinen  grell  ausgesprochenen 
Bestandtheilen  yerwandelt.  Was  jedoch  den  Einfluss  des  Goldes 
auf  die  Harnblase,  besonders  der  Winterfrösche,  die  schlecht 
genährt  sind,  betritt,  so  ist  er  sehr  verschieden;  es  kommen 
neben  den  typischen  Bildern  auch  immer  einige  Abweichungen 
vor,  welche  die  Untersuchung  oft  erschweren. 

Wir  erhielten  für  die  Gewebe  der  Harnblase  überhaupt 
und  ihrer  Nerven  insbesondere  die  überzeugendsten  Bilder, 
wenn  wir  das  durch  die  Cloake  ausgedehnte  Organ  während 
2 — 5  Minuten  mit  0,i  pCt  Chlorgoldlösung  bearbeiteten.  Die 
letztere  Procedur  stellt  man  am  besten  so  an,  wie  es  auch 
Tolotschinoff  gethan  hat,  dass  man  die  Harnblase  mit  einem 
in  einer  Goldlösung  angefeuchteten  Pinsel  überstreicht,  doch 
musd  man  eine  weniger  concentrirte  Lösung  dazu  nehmen  und 
dieselbe  eine  kürzere  Zeit  einwirken  lassen,  als  es  dieser  Aut. 
gethan  hat. 

Noch  bessere  Resultate  giebt  die  rasche  Yergoldimg  - 
„pro9ede  rapide**  von  Albert  Henoque  (S.  unten). 

Abgesehen  von  den  oben  genannten  Verhältnissen  ist  eine 
Möglichkeit  vorhanden,  die  bei  der  Vergoldung  sich  äusserst 
mannigfaltig  darstellenden  Objekte  auf  folgende  2  Typen  zurück- 
zufuhren, welche  nicht  nur  für  das  Epithelial-Gewebe,  son- 
dern auch  für  alle  Gewebe  der  Harnblase  charakteristisch 
sind. 

An  den  Präparaten  der  einen  Gruppe,  die  scheinbar  unter 
denselben  Verhältnissen  erhalten  sind,  zeigte  sich  die  epi- 
theliale Schicht  der  inneren  Fläche  in  Form  einer  schönen  Mo- 
saik polygonaler  Zellen  mit  violetten  Conturen,  körnigem  Pro- 
toplasma und  intensiv  dunkelviolett  gefärbtem  Kern  mit  einem 
hellen,  glänzenden  Kemkörperchen. 

An  den  Präparaten  der  anderen  Gruppe  (bei  stärkerer 
Ansäuerung)  erscheinen  dieselben  Zellen  mit  hellgefärbten, 
kaum  bemerkbaren  Conturen,  jedoch  mit  einem  grell  ausge- 
sprochenen rothen  Kern,  in  welchem  das  Kemkörperchen  kaum 
angedeutet  war.  Mehr  belehrende  Objekte  für  das  Epithel 
giebt  die  doppelte  Bearbeitung  der  Blase  mit  einer  schwachen 
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Lösung  TOD  salpetereaurem  SÜberosyd  und  gesättigten)  neu 
lern  Earmiu.    In  diesen  Fällen  nehmen  alie  kernigen  Bildungen  I 
der  Elemente   der  Blase   die   färbende  Masse   begierig  auf  und  * 
ee  tritt  besonders  schön  das  Bild  des  versilberten  Epithels  mit 
gleichzeitig  gefärbten  Kernen  hervor,    ohne  eine  Spur  von  Im- 
bibition des    Protoplasma    der  Zellen    sowie    der    Inteicellular- 
Substanz  der  übrigen  Gewebe  zu  zeigen. 

In  den  Fällen,  wo  die  Harnblase  ohne  vorheriges  Aufblaaen.  1 
untersacbt  wird,  zeigen  sich  auf  der  Innenfläche  wellenartig  I 
erhobene  Falten,  wodurch  die  Möglichkeit  entsteht,  zwischen  ] 
den  gewöhnlichen  Zellen  (nach  der  freien  Fläche  hin)  das  Voihan-  I 
densein  von  besonderen  grossen  runden  Körpern  zu  constatlroD,  ^ 
Die  letztem  sind  stellenweise  zwischen deuangeführten  wellenartig  i 
erhobenen  Inseln  von  Epiffellen  zerstreut,  von  denen  sie  sich  [ 
scharf  durch  ihre  Grösse  sowie  durch  grosse  körnige  Kerne  I 
unterscheiden.  In  diesen,  auf  der  Oberfläche  des  Gewebes  \ 
sersticuten  Körpern  ist  nicht  schwer  becherförmige  Zellen  zu 
erkennen,  die  mit  bekannten  Beuherzellen  viel  Aehnlichkeit  haben. 

Indem  wir  die  Beschreibung  des  Epithelial  -  Gewebes  der 
Harnblase  des  Frosches  schUessen,  bemerken  wir,  dass  dies 
wellenartige,  höckerige  Aussehen  der  Innenfläche  dieses  Or- 
gnnes,  welche  uns  dem  Ansehn  nach  an  einen  drüsenartigen 
Bau  erinnert,  in  Wirklichkeit  nur  der  Ausdruck  verschieden- 
artiger Falten  der  Oberfläche  ist,  welche  mit  ihnen  i 
Füllen  reich  versehen  ist,  wenn  das  Organ  nicht  vorher  künstlich  j 
oder  durch  Harn  ausgedehnt  war.  Im  Gcgentheil  lüsst  die  ge-  I 
nauere  Ontorsuciiung  keine  Drüsen  in  der  Schleimhaut  erkennen, 
—  eine  bekannte  die  Harnblase  auszeichnende  Eigenschaft. 

unmittelbar    nach    der   Epithelial  schiebt  folgt   eine  dünne 
Sohicht  glatten  Muskelgewebes,  die  in  eine  Stroma  von 
und  elastischem  Gewebe  eingelagert  ist,    welche  sich  u 
bar  au  die  seröse    Haut  anschliesst    und  auch  eine   Art    zartea  J 
Stroma  für  die  Muskeln  bildet. 

Beide    Gewebe    sind    einerseits    unmittelbar   vom 
Epithelial-Ueberzuge,    anderseits    von    serösem  Endothel   über 
zogen    und    bilden    zusammen    (mit    den  Muskeln)  nur  ' 
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ganzen  Dicke   der  Blase,   in   welcher  das  grobmaschige  Netz 
von  Blutgefässen  und  Nerven  eingebettet  ist. 

Das  Bindegewebe  des  Stroma,  welches  mit  Gold  oder  Gar- 
min  bearbeitet  ist,  stellt  sich  als  eine  strukturlose  oder  leicht 
fasrige  Membran  dar,  in  welcher  spindelförmige,  öfter  auch 
stemartige  Zellen  mit  langen  Ausläufern  in  geringer  Menge 
zerstreut  sind.  Die  Elemente  dieses  Gewebes  färben  sich 
schwächer  als  die  muskulösen  und  sind  mit  sehr  zarten  Kernen 
versehen.  Im  eigentlichen  Gewebe  der  Harnblase  findet  man 
keine  Pigment-Zellen,  mit  denen  der  Organismus  der  hungern- 
den Winterfrösche  so  reichlich  versehen  ist,  ausser  in  der 
Adventitia  der  Blutgefässe,  welche  bei  diesen  Fröschen  von 
Pigmentzellen  mit  ihren  Ausläufern  fast  völlig  durchsetzt 
8ind>  so  dass  diese  Gefässe  wie  in  schwarze,  durch- 
löcherte Futterale  eingelegt  erscheinen^). 


1)  Diese  übermässige  Pigmentation  der  Gewebe  bildet  bei  hungern- 
den Winterfroschen  eine  so  hervorragende  Erscheinung,  dass  sie  un- 
willkürlich die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  um  so  mehr,  als  sie 
dadurch  einen  unzuvermeidenden  Ballast  bildet,  der  die  Unter- 
suchung sehr  beschwerlich  macht. 

Wir  glauben  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  tolgende  Erklä- 
rung geben  zu  können:  Im  Pigmente  einerseits  ein  Produkt  aner- 
kennend, dessen  Ablagerung  in  den  Elementen  (die  Pigmentzelle) 
noch  nicht  zu  ihrem  Untergange,  ihrer  Degeneration  fuhrt  (entgegen- 
gesetzter Meinung  sind  Yirchow  und  Andere),  weil  man  es 
in  solchen  Elementen  ( z.  B.  Nervenzellen  ) ,  deren  Function  noch 
nicht  gestört,  sowie  in  yöllig  lebenden,  sich  bewegenden  und  thei- 
lenden  Zellen,  vorfindet,  —  andererseits  die  Thatsache  wissend,  dass 
das  Pigment  mehr  als  andere  Substanzen  Wärme  in  sich  aufnimmt, 
hat  man  das  Recht  zu  vermutheu,  dass  die  vermehrte  Ent- 
wickelung  dieses  Produktes  in  dem  Organismus  solcher  Frösche 
auf  eine  stärkere  Aufnahme  und  Zurückhaltung  der  Wärme, 
gegen  die  sie  umgebende  niedrige  Temperatur  berechnet  ist,  die 
schädlich  auf  die  Hauptorgane  des  Thieres  wirkt.  Und  in  der  That 
ist  die  Mehrzahl  dieser  Organe  (Blutgefässe,  Nerven,  Nervenganglien 
und  fast  alle  übrigen  Gewebe),  theils  von  einer  grossen  Masse  Pig- 
mentzellen durchdrungen,  theils  von  ihnen  umgeben,  welche  auf  diese 
Weise  die  Rolle  eines  Wärmefocus  bilden  und  die  Verbrennung  der 
Gewebe  aufhalten. 
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Eine  interessante  Besonderheit  in  ihrer  Anordnung  Bte 
die  glatten  Muskeln  Jar. 

An    der  Stelle    der  Vereioigung  der  Blase  mit  dem  Di 
dann,    beim   inneren  Orificiuro  der  Cloake,  beginnend,  erheben  \ 
sich    die  Muskelfasern  imciier  höher  asxd  höber,  indem  s 
entweder  van  ihrem  Bündel  abzweigen,  oder    wieder  zu 
zusammenlegen.     liurcli    die  Verästelung    und  Anastomosimng  1 
der  dicken  und  dünnen  Bündel  wird  ein  grobui aachiges  Mnskel- 
netz  gebildet,    in    dessen  eckige  Maschen  einzelne  Faserzellen, 
Getäese  und  Nerven  mit  ihren  Endigungen  eingebettet  sind. 

Die  Mustelhünde!  sind  in  nicht  mehr  als  2  Schichten,  I 
selten  in  3  (bei  sehr  grossen  und  entwickelten  Fröschen)  aus- 
gebreitet. Die  Elemente  dieses  Gewebes  sind  wandlose  Mus-  I 
kelzelien  mit  einem  otaI  ausgedehnten  Kern,  färben  sich  leicht  1 
und  schön  mit  Carmin,  sowie  mit  Golil,  jedoch  ziemlich  schwer  1 
mit  Chlorpalladium  und  Osmiumsäure. 

Mit    obcDgenuunter  Goldlösung    bearbeitet,  zeigen  sie  sich  I 
entweder    als  dunkel -violette,  spiudelförmige,  mit  ihrem  Kerne  I 
gleich  gefärbte  Körper,    oder  als    hell-blaselÜa    mit  einem    rosa 
Kern    versehene  Zellen.     Ein    genaueres  Studium  der  Verthei- 
lung   der    glatten  Maskelfasern  in  der  Harnblase  des  Frosches  J 
zeigt    uns    noch    eine    besondere  Eigenthümlichkeit  dieser  Bil- 
dungen.    Einzelne  Muskelzellen,    in  den  Maschen  der  Muskel'  | 
bünde!    eingebettet,    bilden    mit  ihren    wahren  Anastomosi 


ganze  Netze. 

AuC  diese  Weise  haben  wir  in  der  Harnblase  des  Frosches  öaM 
Organ,  wo  die  glatten  Muskelzellen  nicht  nur  ein  Geflecht  bildeE,  ■ 
wie  es  bei  höhereu  und  niederen  Thieren  überall  zu  finden  isb, 
sondern  auch  unmittelbar  sich  vereinigend  und  Kusammenfliessend 
'  ächte  Anastomosen  bilden,  was  wir  nirgends  bf 
höheren  Thieren  finden,  wenn  wir  streng  die  durch  wahre  Ana 
stomosen  gebildeten  Netze  von  den  einfachen,  durch  7.usammen 
klebnug  der  Huskelzellen  entstandenen  und  ein  netzförmiges 
Gebilde  darstellenden  Geflechteu  unterscheiden. 

Am    besten  lassen  sich  die  genannten  Anastomosen  i 
nehmen ,    wenn    man    die  Blase    nach  der  unten  beschriebeneiq 
Methode  von  Henoque  bearbeitet. 
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Was  die  Blutgefässe  anbetrifft,  welche  die  dicken  Muskel- 
bündel begleiten  und  auch  im  Bindegewebe  sich  befinden,  so 
ist  ihre  Verbreitung ,  sowie  ihr  Charakter  zu  bekannt, 
um  einer  Beschreibung  zu  bedürfen.  Wir  wollen  hier  nur  be- 
merken, dass  die  Vollkommenheit  der  Färbung  der  epithelialen 
Wände  der  Gefassröhrchen  ihrer  vortrefflichen  Bilder  wegen  nicht 
selten  den  Silberinjectionen  gar  nicht  nachsteht,  besonders  in 
den  Fällen,  wenn  der  Färbung  eine  Entleerung  der  Gefasse 
Yorangegangen  ist.  Bei  stärkerer  Ablagerung  des  Goldes  ist 
die  Färbung  so  intensiv,  dass  man  in  dem  Gewebe  voll- 
kommene, wie  mit  violetter  Masse  angefüllte  Netze  wahrnehmen 
kann 

Jetzt  müsste  ich  noch  über  die  Lymphgefässe  des  zu 
untersuchenden  Organes  sprechen,  die  jedoch  einen  von  mir 
noch  nicht  beendeten  Gegenstand  meiner  weiteren  Unter- 
suchungen bilden. 

IL 
Die  Nerven  und  ihre  Endignng« 

Mit  den  Blutgefässen  treten  auch  die  Nerven  in  das  Ge- 
webe der  Blase  ein.  Als  einzelne  Stränge  aus  den  dicken  Ner- 
venbündeln ausgehend,  werden  sie  von  einem  zarten  Binde- 
gewebe so  umgeben,  dass  bei  der  ferneren  Zerfaserung  der 
Stämme  eine  jede  einzelne  markenthaltende  Nervenfaser  wie 
in  eine  abermalige  Hülle  eingebettet  erscheint,  welche  aus 
einer,  von  dem  genannten,  stellenweise  mit  spindelförmigen 
Körpern  versehenen,  Gewebe  gebildeten  Röhre  besteht. 

Eine  gewisse  Strecke  zurückgelegt,  anastomosiren  die  ein- 
zelnen Bündeln  und  Fasern  derselben,  um  Nervenknoten  zu 
bilden,  von  welchen  die  grösseren  aussen,  die  kleineren  im 
Gewebe  der  Blase  selbst  sich  befinden.  Nach  der  Goldfärbung 
kann  man  die  Nerven,  wie  auch  ihre  Knoten  leicht  auffinden 
und  sie  leicht  von  dem  sie  umgebenden  Gewebe  isoliren.  Man 
braucht  dazu  nur  tief  und  womöglich  vollkommen  beide  Hälften 
der  Blase  mit  einem  Stücke  des  Dickdarms  auszuschneiden;  dann 
wird  es  nicht  schwer  sein,  die  mit  den  GeHifisen  in  der  Flüssig- 
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achtung  entziehen.  Im  Protoplasma  der  Zellen  sind  ausser 
dem  doppelt  conturirten  Kern  nebst  Eernkörperchen  und  den 
in  letzteren  enthaltenen  „elementaren  Kemchen^,  noch  feine 
Punkte  yertheilt,  zwischen  welchen  sich  sehr  feine  Bläschen 
befinden.  An  der  Basis  der  Zelle  in  ihrem  Protoplasma  sieht 
man  noch  feine  Fädchen  (Fig.  4A.,  B.  u.  C),  welche,  wie  wir 
unten  sehen  werden,  die  Endigungen  der  blossen  Nerven  bil- 
den. Bei  längerer  Einwirkung  von  Chrom-Essigsäure  beginnt 
das  Protoplasma  der  Zellen  matt  zu  werden,  die  Fädchen  der 
Nerven  werden  unsichtbar  und  die  Kerne  bekommen,  etwas 
zusammenschrumpfend,  eine  stemartige  Form  (z.  B.  a.  in 
Fig.  2). 

Im  zweiten  Falle  (bei  der  Behandlung  mit  Gold)  treten 
die  meisten  Bestandtheile  der  Zelle  deutlicher  hervor:  im 
Tiolett-kömigen  Protoplasma  des  Centrums  oder  nahe  der 
Spitze  des  Körpers  befinden  sich  helle  Kerne  in  Form  von 
Bläschen  mit  einem  oder  zwei  Kemkörperchen.  Endlich  hat, 
wie  in  diesem  so  in  jenem  Falle  jede  Zelle,  —  besonders  in 
den  grossen  Knoten,  —  ihre  eigene  Hülle  von  strukturlosem  Ge- 
webe, in  welcher  nicht  mehr  als  2 — 3  Körperchen  von  ovaler 
Form  zu  sehen  sind,  welche  (als  Kemplatte)  die  Basis  oder 
die  Seite  der  Zellen  berühren.  Diese  Körperchen  haben  die 
Form  grosser  Kerne,  von  denen  sie  sich  wesentlich  nicht 
unterscheiden.  Von  dem  Vorhandensein  der  gesagten  Hülle 
sich  zu  überzeugen  ist  nicht  schwer,  wenn  man  vorsichtig  auf 
die  Zelle  drückt  oder  sie  zerreisst ;  um  sie  von  dem  Gewebe,  wel- 
ches an  den  Nerven  die  feinste  Scheide  bildet,  zu  unter- 
scheiden, muss  man  die  ersteren  von  den  letzteren  isoliren. 

Die  Zahl  der  Nervenzellen  in  den  Ganglien  ist  verschie- 
den: von  2—3  bis  20—35. 

Tolotschinoff,  die  Vertheilung  der  Nerven  im  Muskelgewebe 
der  Blase  des  Frosches  beschreibend,  sprichtauch  von  Ganglien,  aber 
nur  von  1 — 3  Zellen  (1.  c.) ;  auf  unseren  Präparaten  haben  wir  zwar 
oft  Ganglien  von  3  Zellen  gesehen,  dass  aber  eine  Zelle  ein 
Ganglien  bildet,  glauben  wir  bezweifeln  zu  müssen,  indem  wir 
diesen  Begriff  nur  für  die  einzelnen  Körper  beibehalten,  welche 
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in  dem  Neurilenun  der  Markfibrillen  eingeflochten 

In).     Aehnlictie  1 — 2 zellige   „Gausüen''  kann  ma. 

im  Verlaut   der  Bilnde.l    <ler  Marknerven  seheo,   die  mit  ihnen 

iiicht  verbunden  sind,    aber  sie  für  Ganglien  anzuerkenneu,  ist 

nicht  immer  möglich. 

An  der  Zusammensetzung  der  letzteren  nehmen  nusfler 
den  Markfaeern  auch  viele  blasse  Fasern  Theil.  Diese  Nerven 
geben  einerseits  ins  Protoplasma  der  Zeilen  an  ihrer  Basis  ein. 
aadererseits  macheo  sie,  die  Ganglien  mit  ihren  Netzes  durch- 
bohrend und  sich  mit  Mark  fasern  durch  flechtend,  den  Bau 
derselben  sehr  complicirt. 

üebrigeaa  wird  diese  Complicirthett  bei  der  Betrachtung 
kleinerer  Ganglien  klarer;  bei  ibneD  ist  auch  das  Einbohren 
der  Bündel  mark  loser  Fasern  in  das  Protoplasma  der 
EiJrper  beweisender.  Dabei  erweist  es  sich,  dass  die  sich  mit 
den  Zellen  verbindendeu  Bündel  der  blassen  Fasern  keine 
Fortsetzung  der  niarkhaltigen  Fasern  sind  —  wie  wir  es  uns 
früher   gedacht    haben '),    —    sondern    unabhängig  von    ihnen 

festzustellen      eine     Verflechtung     des     Systems     blasser 

ern,    welche  in  der  Harnblase  des  Frosches  besonders  aus- 

I  gebildet    sind.     Eben    diese  Pasern,  sowie  ihre  dünnen  Bündel 

kSnnen  manchmal  bei  stärkerer  Vergoldung  markhaitige  Nerven 

simuliren. 

Die  blassen  Fasern,  die  Muskeln  umflechtend  und  suerat 
den  markhaltigen  folgend,  verlassen  sie  bald,  und,  indem  die 
letsteren  durch  eine  Kette  von  Ganglien  verlaufen,  bilden  die 
erstoren,  sich  immer  mehr  und  mehr  verzweigend,  ein  feio- 
muschigea  Netz  zwischen  den  Muskelfasern.  Die  Einen  von 
ihnen  gehen  zu  den  Bündeln  glatter  Muskelfasern,  wo  sie  auch 
enden  (was  nicht  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  bildet), 
wäliteud  die  Andereo,  die  Muskeibündci  umgehend,  zu  den 
Nervenzellen  sich  begeben,  die  den  oben  beschriebenen  ähn> 
lieb  sind. 

Diese  Endzeilen  haben  sehr  viel  gemein  sowohl  mit  deoeti, 
welche    an    der  Zusammensetzung    der    Ganglien    theilnehmsB, 

Ij  Ceutraillatt  f.  d.  meiiicimBclje  Wiaseoscbalt.     N.  3,   1B71. 
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als  auch  mit  den  Nervenzellen  der  sympathischen  Nerven  des 
Frosches. 

Mit  Gold  ge&bt  haben  diese  Endzellen  eine  ovale  oder 
bimformige  Gestalt,  den  oben  beschriebenen  Typus  des  Proto- 
plasma mit  einem  grossen  blassen  Kern  und  Kemkörperchen, 
sowie  ein  ElementarkÖrperchen  in  demselben.  An  den  kurzen 
und  dünnen  Bündeln  (Büscheln)  sich  befindend,  welche  in 
unmittelbarer  Fortsetzung  der  Stamme  dunkle  blasse  Fasern 
bilden,  sitzen  diese  Körper  wie  an  Stielen,  deren  einzelne 
Fädchen  (Primitivfibrillen  der  Bündel  nach  der  Terminologie  von 
MaxSchultze)  in  das  Protoplasma  der  Endkörper  eindringen 
(Fig.  3  und  46.). 

In  dem  Protoplasma  gehen  sie  fächerartig  auseinander  und, 
in  feinere  Fasern  (Primitivfibrillen  der  Axencylinder)  sich  thei- 
lend,  entziehen  sie  sieb  der  weiteren  Beobachtung.  Daher  ist 
es  sehr  schwer  über  das  Schicksal  der  Letzteren  im  Inneren 
der  Endnervenzelle  etwas  zu  sagen,  —  einige  von  ihnen  treten 
wie  es  scheint  zu  dem  Kern  Viel  schönere  Bilder  der  ins  Pro- 
toplasma hineinragenden  Stückchen  der  Axencylinder  geben 
manche  Präparate,  welche  eine  kurze  Zeit  in  Chromsäure  mace- 
rirt  oder  mit  Jodserum  bearbeitet  worden  sind  (Fig.  4C.)  Es 
ist  verständlich,  dass  die  grösste  Zahl  dieser  Fädchen  sich  an 
der  Basis  der  Zelle  befinden,  in  welche  die  Primitivfibrillen 
eindringen. 

Sehr  selten  kann  man  solche  Zellen  beobachten,  welche 
nicht  den  Schluss  eines  Bündels  markloser  Fasern,  sondern 
nur  einer  und  dabei  etwas  dickeren  Faser  bilden.  (Fig.  5.) 

Die  letztere,  einfachere  Form  der  Nervenendigungen,  habe 
ich  im  Mesenterium  der  Hunde  gefunden.  Dort  fanden  wir 
nach  physiologischer  Injection  von  Carmin  in  die  Bauchhöhle 
(welche  zu  anderem  Zwecke  gemacht  worden  war)  ab  und  zu 
inmitten  des  Bindegewebes  und  unter  dem  Endothelium,  dessen 
Ettsubstanz  mit  Carmin  physiologisch  angefüllt  war,  ähnliche 
Bildungen  vor.  Sie  lagen  am  Ende  der  blassen  Fasern, 
die  aus  breitmaschigen  Netzen  ausgegangen  waren.  Die  Peri- 
tonealkörper  des  Hundes  sind,  obgleich  sie  sich  nach  einer 
halbstündigen    Einwirkung    einer    concentrirten    Carminlösung 

Beichert't  «.  do  Bois-Beymond's  Archiv.    1872.  5 


Dr.  i 


r.aTdow 


sehr  schwach  mit  Carmin  ßrbeo    so    zart  und  so 

daae  die  gericgste  BeimischuDg  von  Glycerin  oder  eioe 
deren  Flüssigkeit  die  zarten  CoDtureu  deraelben  gani 
wischt. 

AuB  dem  oben  beeahri  ebenen  Bau  der  EndneTTeazellen 
der  Harnblase'des  Frosches  ergiebt  sich:  1)  dass  diese  Zelleo, 
ganz  denen  ähnlich,  welche  in  den  Nervengaaglien  des  Blasen- 
Geflechtes  eingebettet  sind,  nirkhch  als  eine  eigene  Art  von 
Endigungeo  der  Mehrzahl  der  Nerven  in  der  Frosch harnbiase 
und  wahrsch  eint  ich  als  Endigungea  der  sensibleD  Fasern  ; 
sehen  werden  können;  '2)  dass  dieselben,  mit  Ausuahmi 
auf  ihrem  Wege  und  neben  ihnen  gelagerten  Fasern 
dem  Typus  der  sogenannten  unipolaren  gehören,  deren  einziger 
Fortsatz  nichts  anderes  als  ein  Bündel  von  Axencylindern  istj 
3)  dass  die  eigentlichen  Endaelleu,  die  letzten  Verzweigung* 
blassen  Nerven  bildend,  vcllkommen  &ei  in  der  Grundaubstans 
des  Bindegewebes  der  Blase  liegen  ,  auch  keine  neue  Fasem 
mdir  abgeben  und  duher  nicht  mit  denen,  welche  auf 
dem  Wege  der  Faaern  als  intercurrente  Ganglien 'Eörper 
Torkommeu,  zu  verwechselu  sindj  und  4)  dass  endlich  unserft 
Zellen  eine  gewisse'  Aeholiclikeit  mit  den  Nervenelementea 
sympathischer  Ganglien  haben.  Von  den  letzten  Elementaa 
unterscheiden  sie  sich  durch  das  Nichtvorhandensein  von  Spi- 
rolfasern  (von  Arnold  u.  A.  beschrieben)  und  durch  dne  mebt 
einfachere  Construction;  mit  den ,  ihnen  analogen,  Nerven- 
Kellen  in  den  Ganglien  der  Blase  haben  sie  annähernd  gleiche 
Grösse ,  wSbrend  sonst  die  letzteren  je  nach  dem  Grade  der 
GntwickeluDg  sehr  verschieden  aiod. 

Indem  wir  von  den  Elementen,  welche  an 
netzuug  der  Nerven ganglien  Theil  nehmen,  sowie  im  Allge- 
meinen von  Nervenzellen  der  Eamblase  des  Froscbes  sprechen, 
können  wir  leider  nicht  sagen,  wie  weit  die  von  uns  beschrie- 
benen Bildungen  denjenigen  Nerven  dementen  entsprechen, 
welche,  nach  den  Angaben  von  Obersteiner,  in  diesem  Orgi 
TOD  Jakubowitsch  beobachtet  worden  sind.  Alle  unsere 
BemQhnngen,  uns  mit  der  Arbeit  des  letzteren  Autors  bekannt 
SU    machen,    blieben    erfolglos;    auch  haben  wir  in  keimr  At- 
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haadlong  weder  eine  Anweisung,  noch  ein  Gitat  der  Ent- 
deckong  des  Jaknbo witsch,  welchen  Obersteiner  anführt, 
gefunden.  Letzterer  Autor  selbst  giebt  anch  nicht  die  Quelle  an, 
aus  welcher  er  diese  Beobachtung  geschöpft  hat.  Daher  müssen 
wir  uns  mit  seinen  Worten  begnügen  ^  . .  .  .  ihre  Windungen 
(d.  h.  der  markhaltigen  Nerven)  umgeben  grosse,  gelb  pigmentirte, 
mit  starker  £pitheliallage  yersehene  Ganglienzellen,  die  Jaku- 
bo witsch  zuerst  beschreibt ^)^.  Wahrscheinlich  werden  unter 
diesen  iZ^ellen  die  oben  beschriebenen  Elemente  der  Nerven- 
ganglien verstanden,  deren  Protoplasma  im  frischen  Zustande 
ynftTiftliTna.1  mit  einer  geringen  Quantität  gelb  pigmentirter  Körner 
versehen  ist 

Interessant  ist  die  Frage,  —  auf  welche  Weise  die  be- 
schriebenen Endnervenzellen  des  Frosches  sich  entwickeln, 
die  schon  aus  dem  Bereiche  des  embryonalen  Zustandes  her- 
aus sind. 

unsere  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Ner- 
▼enzellen  in  den  sympathischen  Ganglien  der  Frösche  führten 
uns  bis  jetzt  zu  Folgendem: 

Bei  jungen  Fröschen  ist  es  nicht  schwer  wahrzunehmen, 
dass  die  erste  Stufe  der  weiteren  Entwickelung  der  Nerven- 
ganglien, hauptsachlich  in  der  Veränderung  der  Nervenzellen 
selbst  besteht  Bei  den  letzteren  (besonders  frischen  oder 
nach  der  Methode  von  Arnold  bearbeiteten)  beginnt  der  Ver- 
mehrungsprocess  der  Nervenzelle  immer  vom  elementaren  Eern- 
ohen,  welcher  sich  im  Nucleolus  des  Kernes  befindet  Dieses 
Kemchen  geht  alle  Phasen  der  Theilung  von  der  Abschnürung 
in  zwei  bis  zur  völligen  Zerspaltung  durch  und  erst  dann  verfällt 
demselben  Process  das  Kernkörperchen  (nucleolus)  oder  der 
Kern  (nucleus)  selbst.  Die  ferneren  Phasen  habe  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  angetroffen  und  habe  nur  die  Endperiode  der  Ent- 
wickelung der  jungen  Nervenzellen  beobachtet.  Sie  besteht 
darin,  dass  durch  endogene  Yermehnmg  in  dem  alten 
Zellen -Haufen  junge,  runde,  sehr  zarte  und  veränderliche 
Elemente     sich    bilden.       Diese     Haufen    hatten    ihren     Sitz 


1)  Stricker' s  Lehre  von  den  Geweben,  pag.  621. 
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ZU    den  Seiten    dfr  Nervenstämme    und    hatten    die  Form  tmi 
Kugeln    verechJedener  Grösse,    welctie  von  einer  dünnen  Hülle 
umgeben  waren.  Die  jungen  Elemente,  die  durch  eine  körnige 
Masae    mit    einauder    verbunden  waren,    lagen  in  dieser  Hülla 
vie    in    einem  Sack.     Bei    der  Isollrung    der    letzteren  konnte    i 
man  hier  und  da  iu  ihrer  Substanz  kkine  ZelJen  aeheo,  welche  1 
ganz  denen  ähnlich  waren,  welche  das  Neurilemm  der  beaach-l 
harten    Stämme    zeigt;    die    Buckartigen    Fortsetzungen    diesefrl 
Gewebes    sind     die    primitiven    Nester,    in    welchen    sich    diai^ 
jungen    Nervenzellen    entwickeln.     Am    allerwahischeinUcbstaBj 
ist,  dass  diese  Säcke  durch  Waclisthnm    des  Gewebes  entstau* 
den  sind,    welches    die  Rolle    der  Hülle    für    die  Mutterzellen  ' 
spielte  und  die  gleichzeitig  die  Fortsetzung  der  Nerrenacheide 
tnarkhaltiger  Fasern  bildet. 

Die  genannten  Nerveuneater  zu  beobachten,  ist  nicht  leicht, 
weil  ihrer  wenige  sind  (10 — 15),  sowie  auch  hauptaSchlidi 
deesbalb,  weil  ihr  Inhalt  sehr  leicht  dem  Einflüsse  künstlicher 
Einwirkungen  weicht  und  nur  in  einem  indifferenten  Medium 
der  Beoljachtung  zugänglich  ist.  An  mehr  entwickelten  Bil- 
dungen, in  der  Periode  der  Differenz! rung,  kann  man  die  ver- 
schiedenen Debergänge  der  genannten  Elemente  bis  zur  Bil-| 
duug  ganz  formirter,  complicirter,  sj-mpathiacher  ZeUen  beob^ 
achten,  welche  jetzt  an  der  Zusammensetzung  der  Nervot 
ganglien  theilnehmeu. 

Wie  weit  die  Vermuthung  gerechtfertigt  ist,  dass  auch  C 
Ganglien   selbst    als    bis  zu    einer    gewissen   Stufe   weiter  en^ 
wickelte    embryonale  Säcke    angesehen  werden  können  - 
den  fernere  Beobachtungen  beweisen. 


In    der    letzten  Zeit  hat  sich  die  mikroskopische  Technik  \ 
durch    ein    bemerkenswerthes    Mittel    bereichert,    welches  eine    j 
ausgedehnte  Anwejidung  beim  Studium  des  Nervensyatei 
funden  hat  —  ich  meine  das  Gold  —  (Cohnheimsche  Methode). 
Einem  jeden  jedoch,  der  sich  ernstlich  mit  diesem  Reagens  be> 
echäftigt    hat,    ist    es    zuerst    vorgekommen,    dass    die    EälftaJ 
der  Versuche  misslang,  bis  er  gute  Resultate  errungen  hat 
sind  aber  von  der  Veröffentlichung  der  Co  hn  heimscheo  Mm 
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tbode  an  bis  zu  dieser  Zeit  nicht  nur  nicht  die  genauen  Be- 
dingungen der  chemischen  Einwirkungen  des  Goldes  erklärt, 
sondern  diese  Bedingungen  sind  noch  nicht  einmal  so  weit 
erkannt,  dass  es  gelänge,  jedes  Mal  Präparate  in  einer  dem 
Zwecke  mehr   entsprechenden  Weise  herzustellen. 

In  Folge  dessen  ist  die  neue  Methode  der  Bearbeitung 
mittelst  Goldes  —  die  rasche  Vergoldung  („pro^ed^  ra- 
pide**), —  welche  in  Frankreich  von  Albert  Henoque  vor- 
geschlagen ist,  von  Wichtigkeit,  obgleich  dieselbe  bis  jetzt  fiast 
gar  nicht  bekannt  ist. 

In  seiner  Abhandlung  —  Du  mode  de  distribution 
et  de  la  terminaison  des  nerfs  dans  les  muscles 
lisses^),  —  welche  überzeugend  den  Bau  der  peripherischen 
Endigungen  m  den  glatten  Muskeln  beweist,  empfiehlt  Albert 
Henoque  seine  Methode  rascher  Vergoldung,  die  in  folgendem 
besteht:  nach  einer  halbstündigen  (oder .  längeren,  wenn  die 
Grosse  der  Stücke  1  Mil.  übersteigt)  Maceration  zu  unter- 
suchenden Gewebstücke  in  0,oi  prozentiger  Chlorgoldlosung, 
oder,  was  er  vorzieht,  in  Goldchloridkaiium ,  lässt  man  sie 
wahrend  12  —  24  Stunden  in  destillirtem  Wasser,  legt  sie 
dann  in  eine  concentrirte  Losung,  von  Acid.  tartaricum  und  über- 
lasst  sie  darauf  der  Einwirkung  einer  hohen  Temperatur,  die 
nahe  der  Siedhitze  ist.  Zu  diesem  Zwecke  hält  man  das 
Präparat  in  einer  zugekorkten  Flasche,  und  versenkt  die 
letztere,  in  der  die  Einwirkung  des  Acid.  tartaricum  schon  an- 
gefangen hat,  —  in  Wasser.  Nach  15 — 20  Minuten,  oft  auch 
früher,  nimmt  das  Gewebe  die  charakteristische  rosenartige 
Farbe  an,  welche,  dunkler  werdend,  ins  Violette  übergeht; 
die  Consistenz  des  Gewebes  wird  weicher  und  ausdehnungs- 
föhiger.  In  diesem  Moment  werden  die  Präparate  heraus- 
genommen und  untersucht. 

Die  Nerven,  Ganglien,  die  feinsten  Nervenfasern  und  ihre 
Endigungen,    von   dem   abgesetzten  Golde  geßlrbt,  treten  grell 


1)    Archives  de  Physiologie  normale  et  pathologique,    par  M.  M 
Brown-S^quard,  Charcot,  Vulpian;  1870,  p.  397,  Nr.  3. 


70 


Dr. 


.»dow.ky: 


and  schön  hervor.  Ein  längeres  Kochen  führt,  oAch  der  Ha£ 
nung  des  Autors,  zur  Bildung  eines  schwarzen,  k6rnig«e 
Niederschlages,  welcher  die  Beobachtung  erschwert 

Dieae    Methode    giebt    bei  den  unten  genannten    Veränds- 
rungen  wirklich  prächtige  Eesu! täte  und  löst  die  Aufgnbe  in 
einigen  lö— 30  Minuten,    während    man    beim    gewöhnlichen 
Vergolden    nicht    selten    Wochen,    selbst    Monate    lang  annlitt  J 
«arten  muss! 

Wir    werden   auf  die  Bedingungen  hinweisen,   welche    beil 
der  zu  besprechenden  Methode  eu  beachten  nothig  sind.     Hier  I 
mues  man  zuerst  wissen,    dass    der  Grad  der  genügenden  Ver-  I 
golduDg  von  der  Grösse  des  macerirten  Stückes   abhängt.    Di«  1 
Dicke   des  Stückes  darf  t — 'A  Mm.   nicht  überschreiten  und  je 
dicker    das  Stück,    um    so  länger  muss  man  es  (um  eine  voll- 
ständige Durchtränkung    mit  Gold    zu    bekommen)    maceriren. 
Sonst  entsteht  ein    doppelter  Nachtheil  —  eine    unvollständig« 
DurchtränkungdesCentrums,  in  Folge  der  durch  die  Einwirkung  des 
Goldes  in  der  Peripherie  gebildeten  Einschnimpfung  des  Eiweissea  _ 
und   eine   zu    intensive  Einwirkung    an    der    letzteren    Stella.  • 
Für     die     langsame     Vergoldung     sind     derartige     Fräpar&tftI 
nicht    tauglich    (sehr    selten    entsteht    im    Stücke    eine  I 
pitation     des    Goldes),    für    die    rasche    Vergoldung    sind 
zn  dick. 

Nach   der  Methode   von   Eenoque     die   verschiedenst! 
Gewebe  und  Organe  bearbeitend,  fanden  wir  in  ihr  ein  Mittel, 
welches  uns  die  Möglichkeit  gab,    die  Nerven  in   solchen  Ge- 
weben zu  studiren,  wo  das  gewöhnliche  Vergolden  nicht  n 
lieh  ist. 

Indem    wir    die  Beschreibung    unserer  Resultate  einer  I: 
sonderen  Abhandlung    vorbehalten ,    wollen    wir   hier 
gende  nothwendige  Veränderungen  dieser  Methode  andeuten. 

I)  Die  von  Henoque  angewandte  concentrirte  Lösuii|l 
von  Äc.  tartaricum  ist  zu  stark  und  verändert  daher  das  Ge> 
webe  in  zu  grober  Weise,  sogar  das  der  glatten  Muskeln; 
schwächeren  Lösungen,  wenn  sie  auch  ein  längeres  Aufkovhei^ 
verlangen,   sind    um    so    zweckentsprechender,    weil  a 


Die  feinere  Straktar  and  die  Nervenendigungen  a.  t.  w.      71 

bei   ihnen   eine   vollständige  Ablagerung   des  Metalles,   sowie 
die  Bothige  Isolimng  *  der  Bestandtbeile  der  Gewebe  erhält. 

2)  Die  Erhöhung  der  Temperatur  muss  sehr  vorsichtig 
Torgenommen  werden  und  die  Zeit  des  Kochens  muss  dem 
Zweck,  zu  welchem  das  macerirte  Objekt  gebraucht  wird,  — 
angemessen  werden.  In  einer  starken  Losung  der  Säure 
nimmt  das  Grewebe  schon  nach  5 — 10  Minuten  eine  dunkel- 
violette  Farbe  an  und  wird,  zusammenschrumpfend,  fester, 
was  auch  die  Anfertigung  der  Schnitte  ermöglicht.  Bei  län- 
gerem Kochen  (20,  30 — 40  Minuten,  je  nach  der  Concentration 
der  Säure)  lässt  sich  das  erweichende  Gewebe  bequem  bei 
einer  sehr  geringen  Bemühung  zerzupfen.  Dabei  erhalten 
manche  Gewebe  (z.  B.  die  Harnblase  und  die  Froschlunge  etc.) 
die  Eigenschaft  ans  Glas  anzukleben,  werden  leicht  zerreisslich 
und  verlangen  daher  eine  ganz  besondere  Vorsicht. 

In  den  ersten  Momenten  der  Einwirkung  der  höheren 
Temperatur  tritt  die  diffuse  Färbung  am  meisten  hervor  und 
die  Fixation  des  Metalles  beschränkt  sich  nur  auf  die  Nerven, 
qpäter  erst  beginnt  eine  leichte  Absetzung  des  Goldes  in  fein- 
körniger Form;  wobei  die  Säure  noch  ihre  Farblosigkeit  be- 
wahrt Bei  längerem  Erwärmen  fängt  die  Flüssigkeit  an  sich 
xoaa  zu  &ben.  Diesen  Moment  muss  man  sogleich  benutzen, 
dann  eine  Minute  später  schrumpft  das  Gewebe  stark  zu- 
sammen und  dann  muss  man  einen  anderen  Moment  abwarten, 
—  nämlich  die  völlige  Fixation  des  Metalles  und  der  vollstän- 
di({en  Isolirung  der  Elemente.  Während  unge^r  20 — 30  Mi- 
nuten, manchmal  auch  länger,  bemerkt  man  eine  solche  Fär- 
bung der  Flüssigkeit,  welche  uns  besonders  bei  einfallendem 
Lichte  das  Vorhandensein  eines  feinsten,  in  der  Flüssigkeit 
vertheilten  Goldpulvers  anzeigt. 

Die  letztere  bekommt  zusammen  mit  dem  Stücke  der  in 
ihr  erwärmten  Präparate  einen  röth liehen  oder  braunen 
Schein  —  der  beste  Moment  für  die  Untersuchung  —  auf 
sehwanem  Grunde. 

Auf  diese  Weise  giebt  in  der  Wirklichkeit  das,  was  He- 
noque  für  eine  Unbequemlichkeit  bei  der  Untersuchung  hält 
(^  oben),   die   besten  Präparate.    Am   allerwichtigsten   ist  es. 


Dr.M.LaTiio' 


den  bezeichneten  Moment  uicht  zu  Tersäutn'ui :  er  entspricht 
der  Zeit  der  Präcipitation  des  köroigen  Metalles  ia  unet- 
messlicb  feiner  Form;  später  aebmen  Niederschläge  bis  zur 
Grobkörnigkeit  rascb  zu  und  das  Gewebe  aeibat  ist  der  völli- 
gen AoflÖsucg  nahe. 

Wenn  jedoch    der   bezeichnete  Moment    gewählt    ist, 
lassen    die  PrüparaCe    nichts  zu  wüascben  übrig:  es  treten  dta 
Nerven,    die    gangliösen  Knoten    bis    zu  den   feinsten  Zweigen   i 
und  AchsencjUiider  in  einer  schon  violetten  Farbe,  die  Muskeln 
mit   ihren  Kernen,    das  Epithel    und    die  Drusen,    das    Binde-, 
gewebe    mit    ibren    Derivaten,     in     einer     donkelrosa     Farbe 
—  deutlich  hervor.     Ihre  verschiedenen  Elemente,  von  feinsten 
KSrnern  durchsetzt,   sind  grell  auf  hellem  Grunde  im  lockeren 
interstitialea  Gewebo  zu  sehen,  aus  welchem  das  Gold  erst  difFus 
lerstreat,    theils  in  die  Elemente  eingedrungeii  ist,  wu  es  sioh 
auch  abgelagert  hat,   theils  aber  in  Form  eiues  leiclit  loit  dem  J 
Pinsel  abzuwaschenden  Niederschlags  in  die  umgebende  Flüsügrl 
keit  G bergegangen  ist. 

Ausserdem  isoliren  sich  sehr  leicht  alle  möglichen  Zelleiii' 
besonders  die  Nerven  mit  ihren  Gangben;  die  Blutge^se  icit 
ihren  Nervenzellen  und  können  mit  den  Muskelu  auf  einer 
grossen  Ausdehnung  mit  allen  ihren  feinsteu  Zweigen  und 
Debergängen  —  gesehen  werden.  Hier  werden  auch  die  mehr 
testen  Elemente  des  elastischen  Gewebes,  vfelche  sich  vollxJ 
kommen  von  den  feinen  Nerveazwelgen  unterscheidea  | 
lassen,  isolii't,  und  das  GefÖsssystem  uimmt  bei  vorsichtige 
Zubereitung  des  Präparates  die  Form  eines  schönen  Netzes  i 
welches,  wie  mit  einer  violetten  oder  rosa  Masse  injicirt  er- 
scheint. Obgleicb  dieser  Umstand  bei  starker  Färbung  das 
Studium  der  Verbreitung  der  feinsten  Nerven  erschwert, 
ist  er  doch  bei  den  Geweben,  wo  eine  wirkliobe  [njection  n 
grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  nicht  zu  ersetzen.  Dift 
Schnelligkeit  der  Vergoldung  häugt  von  der  Eiuwirkang  der. 
hohen  Temperatur  ab  und  die  Beimischung  der  Säur«  fae^ 
sohJeunigt  den  Process  der  Wiederherstellung  des  MetsUss  in 
den  Ge websei ementen  noch  mehr.  Statt  des  Aeid.  tartaricniirrj 
kann  man  eine  sehr  verdünnte  Essig-  oder  Oxalsäure  benatie^^ 
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nothwendig  ist  es  aber  nicht,  weil  sowohl  die  Ablagerang  des 
Metalles  in  Ac.  tartaricum  viel  schöner  und  schneller  vor  sich 
geht,  als  auch  weil  bei  einem  geeigneten  Prozentgehalt  dieser 
Flüssigkeiten,  die  letztere  die  Struktur  der  Gewebe  weniger 
Terandert  Von  den  Goldsalzen  ist  das  beste  das  Ealiumsalz, 
weil  es  auch  eine  längere  vorhergehende  Maceration  des  Ge- 
webes zulässt 

Indem  wir  der  obenbeschriebenen  Methode  einen  grossen 
Vorzug  besonders  bei  den  geeigneten  obengenannten  Verände- 
rungen geben,  finden  wir  in  ihr  ein  Mittel,  welches  viele 
Fehler  des  Vergoldens  beseitigt.  Beim  raschen  Vergolden 
hängt  der  gute  Erfolg,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  ver- 
hältnissmässig  mehr  von  der  Willkür  des  Beobachters  ab,  wo- 
gegen die  Einwirkung  des  letzteren  beim  gewohnlichen  Ver- 
golden, wenn  dasselbe  schon  angefangen,  die  Sache  fast  gar 
Dicht  ve]^dert,  und  nicht  selten  alle  Bemühungen  fruchtlos 
bleiben. 

Wir  wollen  gelegentlich  bemerken,  dass  die  Einwirkung 
der  hohen  Temperatur  auch  bequem  für  die  Bearbeitung  des 
Gewebes  mit  üeberosmiumsäure  ist. 


Erklärung   der   Abbildungen. 

Fig.  1.  Zwei  Nervenganglien;  im  Viereck  an  20,  im  Dreieck  an 
10  Nervenzellen.  -  N  —  Bündel  von  markhaltigen  Nervenfasern, 
die  diese  Ganglien  mit  einander  verbinden  und  mit  den  Nervenzellen 
in  einem  feinen  üerüste  ans  zartem  Bindegewebe  eingeflochten  sind, 
a.  —  einzeln,  b.  —  paarweise  angeordnete  Nervenzellen,  die  meist 
im  Bindegewebe  eingebettet  sind,  welches  das  Neurilemm  der  Nerven- 
TÖhren  bildet.    Chlorgold.  Obj.  7..  oc.  1  (Hartnak). 

Fig.  2.  Ein  kleines  Nervenknötchen ;  bei  n  sieht  man  ein  ganzes 
Bündel  zarter  Nerveufibrillen  eintreten,  von  der  Seitö  mit  markhalti- 
gen umgeben,  welche  mit  Nervenzellen  in  Verbindung  zu  treten 
scheinen,  a  —  eine  Nervenzelle ,  die  Contur  des  Kernes  geschrumpft, 
zackig;  m  —  spindelförmiger  Körper  der  Hülle  markhaltiger  Nerven 
(N)    Chromessigsäure.    Obj.  8,  oc.  3. 

Fig.  3.  Complicirte  Form  der  Verbindung  eines  Bündels  von 
Achsencylindern  mit  birnformigen  Endzellen.    N    -  markhaltige  Ner- 


u 


Dt   H.  L»»d  owskj:  Die  feioere  Sttuktnr  u.  «    •. 


tan  van  scbarf  tuarkiitem  Neiuileium  (u)  nmgeben  nnd  in  ein  feiuM 
OsTDst  voD  tiomoganem  Bindegewebe  ein  geflochten,  a  —  Endnellen 
mit  Kernen  im  Innern  und  mit  seitlich  oder  so  der  Basis  der  Zellea 
inliegenden  Keraplattea;  c  -—  kuiie  Bändel  von  Achse ncjlin dein, 
<tie  ihren  Ursprung  ans  dam  Gefiechle  blasser  Fasern  (dieselben  sind 
nicht  aufgeieiehnet)  nehmen  und  in  die  Endzelleo  (an  der  Basig  der- 
■■Iban)  Eerfallen.     Ghlcrgold.  Ubj.  10  immers.  oc.  1. 

Fig.  4A.  Kitie  von  der  Hülle  entblÖGste  Q&ngllenieile  mit  Tein- 
bSrnigeiD  Protoplasma,  in  welchem  man  sehr  schone  Kerne,  Kern- 
kfirperchen  und  in  den  letzteren  eingelagerte  Elementarkörperchen 
nnterseheidet.  In  detn  Pruteplasm»  sind  aussei  den  Kernen  noch 
ftine  Bläschen  nnd  dünne,  kurze  Fasern  (Theile  Ton  Achaencf  lindern) 
aantreut.     Cbromsäare.  Obj.  10  imrs,,  oc.  2. 

Fig.  4B.  Eine  Endzeile  —  einerseits  rait  einem  Bündel  fon 
Achaencylindern  verbunden,  andererseits  von  einer  Hasche  mark- 
hattiger  Nervenfasern  umgehen,  deren  Enden  parallel  von  n  ansgehend, 
■ich  zu  einem  dichten  Geflechte  von  Nerven gan gl ien  (nicht  aufga- 
leichnet)  begeben.    Chloigold.  Obj,  6.,  ok.  2. 

Fig.  4C.  DieEelbs  mit  !  Kernen;  in  einem  von  ihnen  S  Kbtd- 
kÖTpereben.  An  der  Basis  siebt  man  sehr  gut  die  im  Ptotoplasma 
«Tstienten  feinen  Fasern  (Stückchen  oder  Theile  —  .Frimitivfibril- 
ocylindern)    nnd  Bläschen;    a  —  anliegende  EetQ' 


platten;  b  —  feinste  Maschen 
(Seheida)  fär  die  Narveniellen 


on  Bindegewebsfasern,  die  eine  Hall» 
.  Obj.  10  imn.,    : 


Fig.  5.     Dia    einfachste    Form    der  Verbindung  das  Achsaacflin 
danainaTblaiaen  Faser  mit  d«r  Endzeile,  i.  Jodierom.  Obj.  9  imn.  oo.  3 
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Ein  Beitrag  zur  Histiologie  des  croupösen  Processes. 

Von 

Dr.  M.  BOLDTRBW, 

in  Kasan. 
Ans  dem  physiologischen  Laboratoriam  dor  Berliner  UniTertiUt. 


(Hieran  Tafel  IL  A.) 


Der  Beitarag,  den  ich  im  Folgenden  zu  der  mikroskopischen 
Kenntniss  der  auf  der  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  sich 
abspielenden  pathologischen  Processe  geben  werde,  ist  nur  ein 
geringfügiger,  dennoch  glaube  ich  denselben  den  Fachgenossen 
nicht  vorenthalten  zu  diirfen,  da  derselbe,  wie  mir  scheint,  eine 
allgemein  pathologische  Frage  principieller  Natur  berührt. 

Bekanntlich  hat  Wagner  in  Bezug  auf  die  Entstehung 
der  croupösen  resp.  diphtheritischen  Pseudomembranen  die  An* 
sieht  aufgestellt,  dass  dieselben  nicht,  wie  man  früher  annahm, 
einer  aus  den  Geissen  der  Schleimhaut  stammenden  fibrinösen 
Ezsndation  ihre  Entstehung  verdanken,  sondern  dass  dieselben 
vielmehr  auf  die  von  ihm  sogenannte  fibrinöse  Degeneration 
der  Epithelien  der  Schleimhaut  zurückzuführen  seien.  Die 
meisten  neueren  üntersucher  haben  sich  dieser  Ansicht  ange- 
schlossen, auch  Rindfleisch^)  adoptirt  im  Wesentlichen  die 
Ansichten  Wagner 's  wenigstens  so  weit  die  Frage  die  Pseudo- 
membranen des  Pharynx  betrifft.  In  Bezug  auf  die  im  Larynx 
und  in  der  Trachea  vorkommenden  Pseudomembranen  vermag 


1}  Lehrbueh  der  pathologisehen  Gewebelehre.  8.  888. 
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b  nicht  mit  Zuversichtlicbkeit  (Ur  die  Wagner'a^a 
Aiotu  WtQX  Sbriui^sen  Entartung  der  Epitbelien  auszuaprechea, 
tilwn  hiUt  uu  Allgemeinen  an  der  oltercD  Äascbauung  fest 
~iUk1  botitwhtft     die    Pseudomembran    als  ein  Exsudat  aus  den 
(jUiAwua  d«t  Schleimhaut. 

loh  bin  io  der  Lage  auf  Grand  meiner  mikroskopischeD 
VnUntuobuajten  wenigstens  fiir  die  unterhtdL  der  Glottis  vor- 
^iMBUMudon  Pseudomembranen  den  Beweis  für  die  Richtigkeit 
4oc  iUtoJKU  Anschauung  antreten  zu  können. 

Sh  empfiehlt  sich,  die  Kehlkopfe  von  Personen,  die  an 
pathologisuheu  Processen  der  Luftröhre  und  Eehlkopfscblelm- 
Wll  itt  <.<runde  gegangen  sind,  in  Mijller'acher  Flüssigkeit 
t\t  wb&rteD.  Nach  vier  bis  sechs  Wochen  haben  die  patholo- 
giwh<tn  Schleimhäute  und  PseudomemLiranen  eine  hinlängliche 
C»nuatfD£  erlaugt  um  die  feinsten  Schnitte  anfertigen  lu 
kttiu)«ti.  Die  Schnitte  wurden  stets  senkrecht  auf  die  Ober- 
filMie  der  Schleimhaut  resp.  der  Pseudomembranen  geführt. 
Zur  F&rbung  derselben  wurde  die  Tinction  mit  Üamatoxylinalaim 
und  mit  essigsaurem  Carmin  (nach  der  von  Schweigger- 
Seidel  angegebeuen  Methode)  benutzt,  wobei  sich  besonders 
difi  letztere  auf  das  Vorzüglichste  bewährte.  Zum  AufheUeu 
der  Schnitte  bediente  ich  mich  zuerst  des  Glycerins,  vertauschte  ' 
Jedoch  später  diese  Methode  mit  der  von  Kutschin  angegebenen  , 
Aufhellung  ilurch  Kreosot,  welche  mir  Bilder  von  einer  über- 
raschenden Transparenz  gewährte. 

Die  so  bebandelten  feinen  Schnitte  durch  die  croupösen 
Pseudomembranen  der  Trachea,  welche  in  der  Müller'schen 
Flüssigkeit  ihren  etwaigen  Zusammenhang  mit  dem  Gewebe 
der  Schleimhaut  leicht  völlig  zu  lösen  pflegen,  bieten  unter 
dem  Mikroskop  einen  sehr  verschiedenartigen  Anblick  dar. 
Die  Differenzen  des  mikroskopischen  Bildes  beziehen  sich  theils 
auf  die  verschiedenen  Stadien  iJea  Prooesses,  denen  die  unter- 
suchten Membranen  gerade  angehören,  theils  finden  sich  in  ein 
nnd  derselben  Pseudomembran  unmittelbar  aeben  einander  sehr  j 
ausgeprägte  locale  Differenzen  der  Structur. 

Im  Allgemeinen  stellt  die  Substanz  der  Membran  ein  Netz- 
werk dar,  von  ^erigen,  in  I^matorylin  und  Carmin  sich  in- 
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tensiT  färbenden  Balkchen,  wel6hes  schon  von  den  ältesten 
Untersucliern  als  ein  fibrinöses  bezeichnet  ist  und  welches  ich 
ebenso  bezeichnet  wissen  möchte,  gleichfalls  mit  dem  von  Rind- 
fleisch gemachten  Vorbehalt,  dass  ich  dabei  immer  nur  an 
einen  flüssigen,  bei  der  Transsudation  aber  an  der  Luft  erhär- 
teten Eiweisskörper  denke.  Die  Verschiedenheiten  des  mikros- 
kopischen Bildes,  welche  dieses  Netzwerk  bieten  kann,  lassen 
sich  nun  wesentlich  auf  drei  Momente  zurückführen.  Einmal 
unterliegt  die  Dicke  und  Veriilstelungsweise  der  fibrinösen  Balk- 
chen an  und  für  sich  geringeren  oder  grösseren  Schwankungen, 
wie  z.  B.  ein  Blick  auf  die  Figg.  1  und  2  zeigt,  von  denen  die 
erstere  ein  mehr  lockeres  und  schmächtiges,  die  zweite  ein 
mehr  gedrungenes  und  derbes  netzartiges  Gerüste  darstellt« 
In  zwei  anderen  Fällen  sind  diese  Verschiedenheiten  in  der 
Form  des  Netzwerkes  durch  Einlagerungen  in  dasselbe  bedingt, 
und  zwar  figuriren  als  solche  die  Natur  des  Netzwerkes  be- 
stimmende Einlagerungen  einmal  der  Schleim  und  zweitens 
Eiterkörp  erchen. 

Sehr  häufig  fallen  dem  üntersucher  auf  dem  Durchschnitte 
einer  Groupmembran  in  Mitten  des  festen  Gefuges  Stellen  auf, 
wo  das  Netzwerk  sichtlich  um  Vieles  lockerer  erscheint,  und 
wo  klare  blasige  Hohlräume  von  nahezu  kugeliger  Form  und 
grosseren  und  geringeren  Dimensionen  dasselbe  durchsetzen. 
Die  Balken  des  Netzes  scheinen  an  diesen  Stellen  mit  einem 
feinkörnigen  Niederschlage  bedeckt,  und  die  ganze  Gonfigura- 
tion  des  Bildes  macht  unverkennbar  den  Eindruck,  dass  hier 
eine  Durchsetzung  der  fibrinösen  Membranen  durch  schleimige 
Massen  stattgefunden  hat 

Was  den  zweiten  Factor  betrifft,  der  auf  die  Configuration 
des  Netzwerks  einen  bestimmenden  Einfluss  ausübt,  nämlich  die 
Eiterkörperchen ,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  der  Ge- 
halt der  Groupmembranen  an  denselben  ein  sehr  wechselnder 
ist  Am  reichlichsten  sind  sie  enhalten  in  den  Groupmembranen 
beim  Beginn  und  gegen  das  Ende,  weniger  auf  der  Höhe  des 
Processes,  wo  man  oft  grosse  Stellen  der  Pseudomembran  nui- 
aus  dem  homogenen  Netzwerk  ohne  jegliche  Einlagerung  von 
Eiterkörperchen  zusammengesetzt  findet.     Sind  dagegen  Eiter- 
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körperchen  vorhcindeii,  ao  köanen  dieselben  theils  regeUos  duroh 
die  ganze  Päeudomembra □  verstreut  eeiu,  theile  eine  Art  too 
regelmässiger  Vertheiluug  der  Oberfläche  paralleler  Schichten 
darbieten,  nie  auch  Bindfleisub  (Fig.  113)  bereits  abbildet- 
Der  parallelen  Anordnung  der  Eiterkurperchen  entspricht 
nicht  selten  eine  Anordnung  des  Netznerkes  in  Schichten, 
welche  gjeicblalls  der  Oberfläche  der  Scbteimhaat  parallel  ver- 
Uut'en,  so  dass  nicht  selten  die  ganze  Croupmembran  auf  dem 
Durchschnitt  geschichtet  erscheint.  Neben  dieser  mitunter  xiem- 
Uch  regelmässig  parallelen  Schichtung,  wovon  ich  in  Fig.  3  ein 
Beispie]  gebe,  flndet  sich  jedoch  in  den  crouposen  Membranen 
nicht  selten  noch  eine  andere  Structur,  ein  SchicbtungsTerhält- 
uiss,  welches,  wie  mir  scheint,  der  Aufmerksamkeit  der  Mi- 
kroskopiker  bisher  entgangen  ist  Man  findet  nämlich  eine  eigen- 
thümlich  regelmässige  Anordnung  des  Netzwerkes  in  concen- 
trischeu  Schaalen,  die  sich  auf  dem  Durchschnitt  natürlich  wie 
coucentrische  Kreise  ausnehmen  müssen.  Besser  wie  jede  Be- 
schreibung lehrt  ein  Blick  auf  die  Figg.  4  und  5  erkennen, 
welcher  Art  das  hier  vorliegende  Structurverhältniss  iat.  Es 
kommen  diese  concentrischen  Kugeln  entweder  einzeln  vor,  vrie 
in  Fig.  4  oder  zu  mehreren  unmittelbar  nebeneinander  auf 
Durchschnitten  nach  Art  tangirender  Kreise  sich  berührend, 
(wie  in  Fig.  5.)  Das  Centrum  einer  jeden  solchen  conceutri- 
sehen  Kugel  wird  gewöhnlich  von  einer  grauulirten  Masse  ein- 
gecommen,  an  welcher   keine  feinere   Structur    mehr  wahrzo- 


Ehe  ich  dazu  übergebe,  meine  Ansicht  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  dieser  concentrischen  Kugeln  näher  zu  be- 
gründen, wird  es  jedoch  nöthig  sein,  einige  Beobacbtuogen  über 
dap  anatomische  Verbältniss  der  Croupmembran  zu  der  darunter 
liegeuden  Schleimhaut  der  Trachea  sowie  über  das  Verhalten 
der  letzteren  bei  dem  crouposen  Processe  mitzntb  eilen. 

Man  studirt  diese  Verbältnisse  am  besten  au  gleichzeitigen 
Durch  schnitten  durch  die  Croupmembran  und  die  darunter 
liegende  Schleimhaut,  indem  man  Stelleu  auswählt,  wo  der  Zu- 
sammenhang der  ersteren  mit  der  letzteren  noch  nicht  TöUig 
gelöst  ist.    Fig.  6  stellt  einen  derartigen  Durohachnitt  durah  di« 
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in  Müller' scher  Losung  eriiSrtete  Trachealschleimhaut  eines 
neunjährigen  Knaben  mit  der  darüber  liegenden  cronposen 
Membran  dar.  An  derartigen  Präparaten,  die  genau  nacfh  den 
oben  für  die  Croupmembranen  gegebenen  Yorsohrüten  herge- 
stellt wurden  I  ist  schon  makroskopisch  eine  interessante  Er- 
scheinung wahrzunehmen.  Halt  man  die  durch  Kreosot  ange- 
bellten und  mit  Garmin  oder  Hämatozylin  gefärbten  Durch- 
schnitte gegen  das  Licht,  so  erscheint  schon  dem  unbewaff- 
neten Auge  die  croupose  Membran  wenn  auch  in  der  Regel  in- 
tensiver gefärbt,  so  doch  durchgehends  um  Vieles  transparenter 
wie  die  darunter  liegende  Schleimhaut,  die  meist  blasser  ge- 
färbt ist.  Ausserdem  erscheint  die  erstere  stets  in  ihrer  ganzen 
Substanz  homogen,  während  die  darunter  liegende  Schleimhaut 
an  einzelnen  Stellen  lebhafter,  an  anderen  wieder  schwächer 
den  Farbstoff  an  sich  aufgenommen  hat. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Schleimhaut  einer 
crouposen  Trachea  ergiebt  folgende  Resultate: 

1}  Niemals  fand  ich  in  den  von  mir  untersuchten  Fällen 
eine  Spur  des  Flimmerepithels  auf  der  Schleimoberfläche  er- 
halten. Auch  fanden  sich  niemals  zwischen  Groupmembran 
und  Schleimhaut  Reste  eines  Epithels.  In  einigen  seltenen 
Fällen  fanden  sich  auf  der  freien  Oberfläche  der  Groupmem- 
branen  einige  zellige  Elemente  die  als  Epithelien  in  Anspruch 
genommen  werden  konnten.  Es  möchte  hieraus  vielleicht  zu 
schliessen  sein,  dass  schon  in  den  ersten  Stadien  der  crouposen 
Entzündung,  vielleicht  in  dem  sogenannten  katarrhalischen 
Stadium  der  Krankheit,  eine  mehr  oder  minder  vollständige 
Abstossung  der  Flimmer-Epithelien  erfolgt. 

2)  Eine  sehr  merkwürdige  Thatsache  ist,  dass  die  vom 
Epithel  entblosste  Oberfläche  einer  crouposen  Schleimhaut  nicht 
eben  und  flach,  sondern  mit  dicht  gedrängten  ansehnlichen 
papillenartigen  Yorsprüngen  bedeckt  ist.  In  der  Norm  besitzt 
die  Schleimhaut  der  menschlichen  Trachea  (yon  welchem  Factum 
ich  mich  noch  neuerdings  durch  die  Untersuchung  normaler 
kindlicher  Trachea  überzeugt  habe)  keine  Papillen,  sondern 
nur  ganz  leichte  wellenartige  Hervorragungen ,  die  jedenfalls 
mit  den  Papillen  in  Figg.  6  und  7  keinen  Vergleich  aushalten. 
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Es  scheiat  daber  fa§t,  dass  hier  gegen  'las  Ende  des  cnapi 
Processes  eine  Erhebung  von  Geßisfischlingen  nnd  GnnuJaticiii: 
Papille D  8tstt£ndet. 

3)  üoteraucht  man  einzelne  dieser  PapiUeo  mi 
Vergrösserung  (z  B.  Hartnack's  tX  ),  so  bieten  sie  das  Bild, 
ndcheH  in  Fig.  T  wiedergegeben  vit.  Die  Substanz  dieser  pa- 
pillären Escresceuzen  in  deren  Axe  gewöbnlicli  eine  CapiUap- 
geßssBchlinge  zu  liegen  scheint,  ist  von  Eiterkörperchen  durchs 
eetzt,  die  an  der  freien  Fläche  der  Papillen  oft  knospenartig, 
Sber  die  Substanz  der  Papillen  hinaus  herrorrageo. 

Von    einer    besonderen  homogenen    Grenzschicht    {Rh 
fleisch)    kann  wenigstens    in    dem    Sinne    einer    gesoudertei 
Membran  nicht  die  Rede  sein,     Wie  ein  iiUck  auf  Fig.  7  z 
ist  ea  oft  schwer  zu  enlachuiden,  ob  ein  Eiterkörperchen  bereit^ 
ausserhalb  oder  Innerhalb  der  Substanz   einer  Papille  gelegen 
ist     Es  scheint  also,  dass  das  Gewebe  der  Papille  auch  a 
Grenzfluche  der  Bewegung  der  Eiterkörperchen  keL 
WerthCD  Widerstand  entgegensetzt. 

4)  Ebenso  wie  die  Substanz  der  Papillen  ist  das  gans 
darunter  liegende  Gewebe  der  Mucosa  von  zahlloaeu  Eiterkörpel 
eben  durchzogen.  Stasen  oder  Hämorrh:igiea  habe  ich  jedoo 
niemals  nacbneiseii  können. 

Ich  kehre  nun  zu    der  Frage  zurück,    die    von   jeher    dj 
Dnterauclier  des  croupösen  Processes  wesentlich  beschäftigt  hat 
zu  der  Frage  über  Uie  Natur  des  Netzwerkes  der  Paendomem 
brauen.      Nachdem    dieselben    lange  Zeit    als  das  Product  dei 
Gerinnung    eines    flüssig   auf  die    Oberfläche  der  Scbleimbaa 
getretenen  faserstoffigen  Exsudats  betrachtet  worden  waren,  fajj 
M'agner    versucht,    dieselben     a.uf  die  von    ihm     sogenannt 
fibrinüae  Entartung  der  Epitheiien  zurückzuführen.  Nach  d 
Erfahrung    muss    ich    behaupten,    dass    dieses  Für  die  Trachö 
wenigstens  völlig  unstatthaft  ist.     Einmal  ^teht  die  Mächtigkei 
der  Croupmembranen  in  gar  keinem  Verhälraiss  zu  der  düi 
Epithelienlage,  zweitens  lässl  sich  die  Existenz  der  parallele 
Scbiuhtung,  vor  Allem  aber  die  Esistenz  der  von  mir  beschiit 
beaen  concentrischen  Kugeln  nicht  gul  anders  als  durch  die  A 
nähme    einer    allmähligen  schichtweise   sich    ablagernden    Q<i 
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rinnimg  eines  ursprünglich  flüssig  auf  die  Oberflache  der  Schleim- 
haut ausgetretenen  fibrinösen  Exsudats  erklären.  Die  überein- 
sthnmende  Form  der  concentrischen  Schichtung,  welche  über- 
haupt für  alle  fibrinösen  Ablagerungen  charakteristisch  ist,  lie- 
fert meines  Erachtens  den  vollständigen  Beweis,  dass  auch  hier 
in  der  Trachea  die  Entstehung  der  Pseudomembranen  auf  einen 
der  Fibringerinnung  jedenfalls  sehr  nahe  verwandten  Vorgang 
zurückzuführen  ist. 

Auf  die   Frage,   welches   die   Hemden  Körper  sind,   um 
welche   das   Fibrin   in    concentrischen   Schalen   sich   ablagert, 
vermag  die  mikroskopische  Untersuchung  keine  directe  Antwort 
zu  geben.    Das  Mikroskop  erkennt  im  Gentrum  dieser  concen- 
trischen Kugeln  stets  nur  eine  kömige  Masse.    Indessen  glaube 
ich   eine  Yermuthung   aufstellen  zu  können,  die  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat;  betrachtet  man  Fig.  6,  so  sieht  man 
deutlich,  dass,  wahrend  in  der  Nähe  der  Oberfläche  an  einzel- 
nen Stellen  eine  mehr  oder   weniger   deutlich  ausgesprochene 
parallele  Schichtung  sich  zeigt,  die  concentrischen  Kugeln  meist 
anf  die  untere  Fläche  beschränkt  sind,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass   sie  die   zwischen    den   Papillen   gelegenen   Theilen  der 
Schleimhaut  einnehmen.    An  diesen  Stellen  münden  aber  die 
Ausfohrungsgänge  der  secemirenden  Drüsen   und  ich  halte  es 
^  nicht  imwahrscheinlinh,  dass  die  hier   vorhandenen  Secret- 
tröpfchen   als  Centra  für  die  concentrische  Anordnung  der  Fi- 
brin-Ablagerungen dienen. 

Ich  gehe  nun  zu  dem  letzten  Theile  meiner  Untersuchung 
^,  nämlich  darzulegen,  inwiefern  sich  das  mikroskopische 
Bild  auf  denjenigen  Stellen  der  Schleimhaut  der  Respirations- 
organe  verhält,  wo  es  nicht  zur  Herstellung  besonderer,  ablös- 
"*rer  (sogen,  croupöser)  Membranen  kommt,  sondern  wo  das 
^odat  in  die  Substanz  der  Schleimhaut  selber  abgelagert 
^^  Bekanntlich  bezeichnet  man  den  Process,  der  sich  in  der- 
artiger Weise  vollzieht,  als  diphtheritisch  und  definirt  anato- 
"^erseits  den  Unterschied  zwischen  Croup  und  Diphtheritis 
d^,  dass  bei  dem  ersten  das  Exsudat  auf  die  Fläche  der 
Schleimhaut,  bei  letzterer  in  die  Substanz  der  Schleimhaut  selbst 
^olgt    Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  hier  sich  aufdrängenden 
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mlii  putboIogiHclioD  UDd  klinifichen  Fragea  über  den  ünter- 
i>il  «wiNciiPii  Croup  und  Diphtheritis  zu  erorttiri),  nur  auf 
»inM  l-V'tnm  will  icb  liiDweisen,  dasä  fast  in  allen  Präpa- 
Inii  Uti^  mir  vorlagtui  und  wo  Laiynx  und  Trachea  gleichzeitig 
BDI  otuitiuuir lieben  Process  ergriffen  waren,  die  Unter- 
iDluiiiii  im  U«ryux  stets  dtia  Exsudat  als  von  der  Substanz 
^V  S(>hl«iu)haut  ttDtn>Dab«i'.  aIso  Dach  der  anatomischen  Defi- 
nilltui  l>i(ihttiwrilt«  uw^wriea,  vrihtcnd  in  der  Trachea  stets  gleich- 
nHtig  1IM  <i«t  SvAaÜat  d«r  Schleimhaut  mit  Leichtigkeit 
U«Mub«<t>  UMttbMäWl.  also  Croup  im  auatomischen  Sinne  vor- 

\tx>U  uuun  <»b«U30  wie  durch  die  Trachea  so  diuch  die  mit 

lvij<lithi.-iilii»  uftiuirte  Schleimhaut  des  Larynx  einen  Querschnitt, 

|äit>ii  Juüaelbou  in  der  ohenbeachriebenen  Weis*  nnd  hellt  ihn 

__<^u  duich  Ureoaot  auf,  ao  bietet  dersf^be  bereits  makroskopisch 

«i^eutiiämliches  Aussehen  dar;    ganz  wie  in  der  oben  he- 

iotionoa  Weise  die  Croupmembran  und  die  darunter  liegende 

Uoiuhitut  sich  durch  Färbung  und  Transparenz  unterscheiden, 

)  uuLftrscheiden  sich  auch  in  der  dipbtbe ritischen  ScUeiiofaaut 

a  Lkryns  die  obere,  freie,  und  die  untere  dem  Knorpel  znge- 

"kekrle  Partie  der  Schleimhaut,  nur  daas  im  letzteren  Falle,  wo 

aiufi  Coatiouität  der  Substanz  vorbanden  ist,  die  Färbung  uod 

(üe  Durcbaichtigkeit  der  oberen  Partie  allmälig  in  die  der  un- 

vttrun  übergeht.     Ganz  wie  die  Croupmembran    färbt    sich    die 

^ere  Partie  der  diphtheritischen  Lar^ngealachleimhaut    inten- 

r  und  gleichmässiger  mit  Carmin  und  Hamatosylin,  wie  die 

Puntoru  und  erscheint  in  Folge   ibrer  gleicbmasaigeren  Färbung 

I  Auch  transparenter. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  nun,  dass  ebenso 
i  von  der  Fläche  der  Trachea,  so  auch  von  der  Fläche  dei 
I  Ijftrjnx  das  Epithel,  sei  es  nun  Pflaster-  oder  Flimmer-Epithel, 
geschwunden  ist.  Die  obere  der  freien  Fläche  zugekehrte  Lage 
eines  aolchen  Querschnitts  zeigt  in  ihrer  Structur  im  Allge- 
meinen grosse  Äehnlichkeit  mit  einer  Croupmembran.  Es  scheint 
auch  hier  ein  feinstes  Netzwerk  Torzuliegen.  (vergleiche  Fig.  8.) 
Eiue  der  OberHäche  parallele  Anordnung  der  Schiebten  oder 
gar  unncentrisuhe  Kugelachaleu  konnte  ich  niemals  aachweiseo. 
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Nach  der  Tiefe  der  Schleimhaut  zu  sieht  mau   allmälig  Eiter- 

korperchen   iu   deu   Maschen    dieses    Netzwerks   in    grosserer 

Menge  auftreten,  bald  kommt  man  an  eine  Zone,  wo  man  ge- 

ßlsshaltige  Papillen  erkennt  und  man  überzeugt  sich,  dass  man 

hier  die  Substanz  der  Schleimhaut  selber,  von  vielfachen  Eiter- 

korperchen  durchsetzt,  vor  sich  hat.    Die  beiden  Regionen  des 

Netzwerks  und  der  Substanz  der  Schleimhaut  gehen  so  unmerk- 

lick  in  einander  über,  dass  das  Mikroskop  nicht  zu  entscheiden 

vermag,  wo  die  Grenze    zwischen   der  Auflagerung   und   dem 

alten  ursprünglich  vorhandenen  Gewebe    der  Schleimhaut  sich 

befindet. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  es,  welcher  das  mikros- 
kopische Bild  der  sogenannten  diphtheritischen  von  der  soge- 
nannten crouposen  Schleimhaut  unterscheidet.  Während  ich  in 
der  crouposen  Schleimhaut  niemals  einen  Befund  (Hämorrhagien 
und  Stasen)  angetroffen  hatte,  der  auf  eine  Circulationsstorung  in 
der  Schleimhaut  hingewiesen  hätte,  ist  es  für  die  diphtheritische 
Sdileimhaut  charakteristisch,  nicht  bloss  mächtig  erweiterte  imd 
ndt  ferbigen  und  farblosen  Blutkörperchen  vollgepfropfte  Blut- 
gößase,  sondern  auch  wahre  Hämorrhagien  vorzufinden.  Fast 
aus  jedem  einzelnen  Querschnitt  wird  man  den  Eindruck  ent- 
nehmen, dass  es  sich  hier  um  eine  Circulations-Störung  ernsterer 
Art,  wenn  nicht  um  eine  völlige  Sistirung  des  Kreislaufs  handelt. 
Dies  ist  meines  Wissens  der  einzige  Punkt,  der  zur  Er- 
Uämng  herangezogen  werden  kann,  wesshalb  in  einzelnen  Re- 
gionen z.  B.  im  Larynx  das  Exsudat  stets  in  die  Substanz  der 
Schleimhaut  selbst  ergossen  wird  und  hier  liegen  bleibt,  wäh- 
rend an  anderen  Orten  die  gebildeten  Auflagerungen  sofort 
wieder  abgehoben  werden,  d.  h.  weshalb  im  Larynx  gewöhn- 
lich Diphtheritis  sensu  anatomico  und  in  der  Trachea  gewöhn - 
hch  Croup  sensu  anatomico  vorkommt.  Andererseits  begreife 
ich  wohl,  dass  der  blosse  Hinweiss  auf  die  Gefässe  nicht  ge- 
Dögt,  den  hier  vorliegenden  unterschied  zu  erklären,  weshalb 
fiämlich  im  Larynx  die  Circulationsstörungen  sq  heftig  sind, 
während  sie  in  der  Trachea  überhaupt  nicht  vorkommen.  Der 
Unterschied,  der  mit  Pflaster  resp.  mit  Flimmer- Epithel  be- 
kleideten Regionen   kann    hier   nicht   der  maassgebende    sein, 
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denn  auch  die  mit  Flimmer  -  Epithel  bekleideten  Regionen  des 
Eeblkopfs  erkranken  gewöhnlich  diphtheiitisch  und  nicht 
croupÖB.  Vielleicht  dasa  in  der  normalen  anatomischen  Anord- 
nung der  Gefäese  im  Kehlkopf  Zustände  gegeben  sind,  die  hier 
ein  Zustandekommen  der  Circulationsstörungen  begünatigeD. 

Die  vorstehenden  Tlnterauchungen  sind  während  des  ver- 
flossenen Winters  auf  dem  Berliner  physiologischen  Laboratorium 
auf  Veranlassung  und  unter  Leitung  meinea  Freundes,  des  Dr. 
Franz  Boll,  unternommen  worden. 

Berlin,  den  ! 4.  März  1872. 


Erklärung   der    Abbildungen. 

[Die  lümiscban  Ziffern  zeigen  die  Namuern  der  Hartnack 'sehen  Ob- 

jective;  die  arabischea  die  der  Ocolare  an.) 

Figg.  I — 4.  VII.  3.  Verschiedene  Formen  des  fibrinösen  Netz- 
werks ans  croupöseD  Membranen.  In  Fig.  1  nnregelmässige,  lockere 
AnordoUDg;  in  Fig.  2  aaiegelinäsaige  gedrängte  Anordnong;  in  Fig. 
3  regelmässige  parallelstreifige  Anordnung;  in  Fig.  4  concentrisch 
kngelige  Anordnnng. 

Fig.  5.  VII.  2.  Drei  concentrische  Fibrinkageln  ans  einer  cron- 
pösen  Membran  der  Trachea  (von  einem  achtzehniäbrigen  Mann). 

Fig.  6.  IV.  3.  DarchacliDitt  durch  die  Schleimhant  der  Trachea 
mit  der  darüber  liegenden  cronpösen  Membran,  [nennjähriger  Knabe.) 
Die  letztere  zeigt  an  üwei  Stellen  eine  dentliche  der  Oberfläche  pa- 
rallel Terlaafende  Streifang  nnd  in  ihrem  unteren  Abschnitt  zwei  con- 
centrische  Engeln. 

Fig.  7.  IX.  3.  Ans  demselben  Präparat  wie  Fig.  6.  Drei  mit 
Eiterkürpercljeu    diiruhsetzta    papilläre   Kxcreaceiizeu    von   der   freien 
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üeber  die  Nieren  des  afrikanischen  Elephanten. 

Von 

Dr.  W.  Dönitz. 

(Hierzu  Tafel  II.  B.) 


üeber  die  Nieren  des  Elephanten  ist  bisher  nur  wenig 
bekannt  geworden,  und  dieses  Wenige  ist  zum  grossen  Theile 
falsch.  Da  ich  Gelegenheit  hatte,  die  frischen  Nieren  eines 
jungen  afrikanischen  Elephanten  zu  untersuchen,  so  will  ich  meine 
Beobachtungen  hier  mittheilen,  nachdem  ich  diesen  Gegenstand 
schon  im  Jahre  1871  in  der  Märzsitzung  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  in  Berlin  zur  Sprache  gebracht  habe. 

Guvier^)  giebt  an,  dass  die  Reneuli  beim  Elephanten 
sehr  deutlich  von  einander  getrennt  sind  und  dass  ihre  Zahl 
nur  vier  beträgt.  Dagegen  habe  ich  in  beiden  Nieren  je  zehn 
Reneuli  gezählt  und  dieselben  nur  ganz  leicht  an  der  Ober- 
flache angedeutet  gesehen.  Aehnliches  hat  schon  HyrtP)  be- 
richtet, indem  er  sagt:  „Bei  Elephas  africanus,  dessen 
Niere  oberflächlich  durch  einige  Furchen  in  grössere  Felder 
(ich  will  nicht  sagen  Lappen)  abgetheilt  erscheint**  etc. 
und  in  der  Abbildung  sind  neun  Kelche  zu  sehen. 


1)  G.  Cuvier.  Vorlesungen  über  vergl.  Anat,  üebers.  v.  Meckel. 
IV.  Th.     1810.    S.  628. 

2)  J.  Hyrtl.    Das  Nierenbecken  der  Säugethiere  und  des  Men- 
ichen.    Wien  187a 
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Auf  der  Schnittfläche  kommen  allerdings  wirkliche  I 
lum    Vorschein,    indem    starke    Bindegewebssepta    das    Orgi 
durchsetzen  und  die  Renctili  gegeneinander  abkapseln.    Die  sf 
einzelnen  Lappen    isolirt  ausgeführte  Injeetion  der  Hamkanll 
chen    und    der  Gefäsae  ergab,    dass  jeder  Rencuius  ein  se 
ständiges  Spatem    von  HarnkanäJcben    umfasst,    während  e 
Blutgefässe  in    die  Nachb&rregionen  des  angretuenden  Läpp« 
übergreifen, 

Cuviei  fährt  dann  fort:  „Im  Allgemeinen  sind  beide  S 
stanzen  scharf  von  einander  abgegrenzt.  Doch  macht  t 
Elephant  von  dieser  Regel  eine  Ausnahme.  Die  e 
zige  Andeutung  einer  Verschiedenheit  zwischen  i 
Rinden-  und  der  Marksubstanz  in  den  Nieren  dies« 
Thieres,  sind  weissliche  Streifen,  die  in 
Regel,  äusserst  weichen  Nierensubstanz  vi 
gegen  den  Umfang  der  Nieren  ausstrahlen  und  sich  oicht  wtl 
von  demselben  verlieren," 

Dagegen  habe  ich  zu  bemerken,  dass  beim  Elephaaten  ( 
Marksubstanz    sich    gegen    die  Rindensubstanz  in  der  gewöhil 
liehen  Weise  absetzt,  vielleicht  noch   deutlicher  hervortritt,  i 
die  Harnkanäleben    ungewöhnlich    weit   sind, 
der  Nieren  habe  ich  hier  nicht  anders  als  sonst  gefunden, 
eine  Warze,  eine  Papilla  renalis,  von  der  Cuvier  spricht, 
überhaupt  nicht  vorbanden.     Es  schemt  fast,  als  habe  Gu' 
eine  batbfaule  Niere,    an    der    nicht    viel  mehr  zu  sehen 
seiner  Beschreibung  zu  Grunde  gelegt, 

üeber  das  Fehlen  der  Papillen  an  den  Malpighischen  I 
ramiden  hat  schon  H  y  r  1 1  berichtet  und  gefunden,  das 
Bellinischen  Röhrchen  sich  zu  einem  grösseren  Stamm,  Tu 
maximns,  sammeln,  welcher  im  blinden  Ende  des  Nie 
kelches  mündet.  Die  Figur  1.  zeigt  einen  solchen  der  Lii 
nach  aufgeschnittenen  Tubus  maKimus  und  die  Art  der  I 
miindung  der  kleineren  Sammelgänge. 

Eine    ganz  ähnliche,    in    mancher  Besiebung  noch  stä 
ausgeprägte    Anordnung    der    Sammelröhrchen    ist   schon 
Huachke  beim  Pferde    begchrieben  worden,    wo    zwei    ; 
Sammelgänge  vorkommen,  die  man  Nierenhöraer,  Coraoj 
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nennt.  Schwächer  entwickelte  Tubi  maximi  finden  sich,  wie 
ich  an  meinen  Corrosionspnlparaten  sehe,  bei  noch  manchen 
anderen  Thieren,  z.  B.  beim  Hunde  und  beim  Chimpansen. 
Das  Nierenbecken  des  Letzteren  hat,  beiläufig  bemerkt,  die 
grosste  Aehnlichkeit  mit  dem  anderer  Affen  der  alten  Welt 
(Abbildungen  bei  Hyrtl),  während  es  sich  von  der  mensch- 
lichen Bildung  möglichst  weit  entfernt;  ein  Umstand,  welchen 
cße  Descendenztheorie  doch  nicht  wird  übersehen  dürfen. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Nieren  des 
£lephanten  und  denen  der  oben  genannten  Thiere  besteht 
daiin,  dass  bei  ersterem  sämmtliche  geraden  Hamkanälchen 
einer  Pyramide  sich  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ausfuhrungs- 
gang  Tereinigen,  während  bei  letzteren  nur  ein  kleiner  Theil 
derselben  zur  Bildung  eines  gemeinsamen  Abzugsrohres  zu- 
sammentritt; die  übrigen  Bellinischen  Röhren  münden  dagegen 
wie  gewöhnlich  selbständig  auf  einer  Art  lang  gezogener  Pa- 
pille ans. 

£s  giebt  demnach  zwei  Extreme  hinsichtlich  der  Weise, 
in  welcher  sich  die  Hamkanälchen  in  das  Nierenbecken  er- 
giessen.  Das  eine  besteht  darin,  dass  alle  Sammelgänge  einer 
Pyramide  zu  einem  gemeinsamen  Abzugsrohr  zusammentreten, 
welches  in  den  Nierenkelch  sich  ergiesst.  Das  ist  der  Fall 
beim  afrikanischen  Elephanten  und  vielleicht  beim  Rhinocerus, 
wie  ich  aus  der  Abbildung  HyrtPs  glaube  entnehmen  zu 
können.  Das  andere  Extrem  stellt  die  unter  andern  auch  dem 
Menscheo  zukommende  Form  dar,  bei  welcher  die  Mündungen 
der  Sammelgänge  siebformig  über  die  Spitze  einer  in  den  Kelch 
hineinragenden  Pyramide  yertheilt  sind.  Dazwischen  liegt  eine 
Reihe  von  Uebergangsformen,  von  denen  die  beim  Pferde  vor- 
kommende sich  der  extremen  Bildung  der  Elephantenniere  am 
nächsten  anschliesst. 

Der  Umstand,  dass  beim  Elephanten  die  Papillen  fehlen, 
begiinstigt  die  Möglichkeit  derinjection  der  Harnkanalchen  vom 
Ureter  oder  von  einem  Nierenkelche  her  in  ganz  ausserordent- 
licher Weise.  Die  Injectionsmasse  dringt  ohne  Weiteres  bis  in 
die  Rindensubstanz  vor,  und  in  einzelnen  Fällen  glaube  ich 
sogar  Malpighische  Ampullen  injicirt  zu  haben.     Da   ich  aber 
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undtirchsichtige  lajectionsmaBsen  angewandt  hatte,  konnte  ich 
mich  Dicht  davon  überzeugen,  ob  GlomenUi  innerhalb  der  Stel- 
len lagen,  welche  ich  für  injicirte  Ampullen  glaube  halten  zu 
müssen. 

Die  Schaittfläche  der  so  injicirten  Nieren  zeigt,  dass  dif 
Bellinischen  Rühren  vom  Tubns  maximus  bis  zur  Rinde  hii 
sich  fortwährend  dichotomiscb  spalten.  Die  Zahl  der  Äesb, 
welche  sie  auf  ihrem  langen  Wege  abgeben,  ist  so  gross,  dsa 
die  Verbreiterung  der  Byramiden  gegen  die  Rinde  hin  haipt- 
sächlich  auf  Rechnung  der  vermehrten  Anzahl  der  geraden  Htiit- 
kanälchen  kommt.  —  In  deiRiudenschicht  angekommen,  bildoi  die 
HarnkanäJchen  zahlreiche  Windungen  und  hören  selbst  hier  noch 
nicht  au^  sich  zu  verästeln.     Fig.  2. 

Die  gewundenen  Kanäle  sab  ich  niemals  wieder  lach  den 
Pyramiden  zurückkehren,  und  die  genaue  Durchmusterung  einer 
grossen  Anzahl  Präparate  liess  weder  injicirte  noch  uninjicirte 
Schleifen  erkennen.  Daraus  e^ebt  sich  wenigftess  so  viel, 
dass  die  Schleifen  kein  wesentliches  Erforderniss  der  Säuge- 
thiemiere  sind  und  dass  man  zu  weit  gehen  vrürde,  wenn  man 
eine  ihnen  eigentbümliche  Function  bei  der  BArnbereitung  an- 
nehmen wollte.  Es  scheint  vielmehr,  dass  man  das  Vorkom- 
men von  Schleifen  darauf  zurückzuführen  habe,  dass  diejenigen 
Kanäle,  welche  sich  zu  Glomeruli  begeben,  die  an  der  Grenze 
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besitzen,  z.  B.  vom  Rinde.  Das  Nierenbecken  wird  geofinet, 
die  Einmündungssteile  eines  Kelches  so  weit  als  thunlich  von  der 
Nierensubstanz  gelost,  ohne  diese  zu  verletzen,  damit  man  frei 
hantieren  und  später  eine  Kanüle  einbinden  kann.  Mit  einer 
feinen  Scheere  gelingt  es,  in  den  allerdings  recht  engen  Kelch 
einzudringen  und  im  Grunde  desselben  die  Papille  abzutragen. 
Dann  wird  nach  Einbringung  der  Kanüle  die  Injection  Torge- 
nommen.  Auf  diese  Weise  war  es  mir  möglich,  beim  Rinde 
die  Injectionsmasse  weit  in  die  gewundenen  uud  auch  hier  ver- 
ästelten Hamkanälchen  hineinzutreiben.  Manchmal  allerdings 
geht  die  Masse  in  die  Gefässe,  doch  kann  dies  nicht  zu  Ver- 
wechselungen Veranlassung  geben,  denn  schon  mit  blossem 
Auge  unterscheidet  man  deutlich,  ob  an  einer  bestimmten  Stelle 
die  Hamkanäle  oder  die  Gefasse  gefüllt  sind. 


Erklärung    der   Abbildungen. 

Tafel  IL  B. 

Fig  l.  Längsschnitt  darch  eine  Malpighische  Pyramide  der 
Niere  eines  afrikanischen  Elephanten.  a,  Calyx.  b,  Tubus  maximus 
(Hyrtl).  c,  Mündung  desselben  in  den  Fornix  des  Kelches,  d,  Sam- 
melgang;  der  Buchstabe  steht  an  der  ersten  Gabelung;  weiterhin  zei- 
gen sich  noch  mehrere  dichotomische  Theilungen.  e,  Mündung  eines 
Sammelganges  in  den  Tubus  maximus.  f,  selbständige  Mündungen 
yereinzelter  Sammelgänge  in  den  Nierenkelch. 

Fig.  2.  Abschnitte  zweier  isolirt  gezeichneter  Hamkanälchen. 
a  u.  a*,  gerader  Verlauf  derselben  in  der  Pyramide,  b,  erste  Thei- 
Inng  im  gewundenen  Verlaufe  derselben,  b^  dasselbe ;  das  abge- 
hende Aestchen  ist  rückläuiig.  c,  Zweite  Theilung  des  gewundenen 
Harnkanälchens.    d,  Andeutung  der  Lage  der  Ampullen. 

Fig.  3.  Abschnitt  eines  anderen  isolirt  gezeichneten  Harnkanäl- 
chens. a,  gerader  Verlauf  desselben,  b,  erste  Theilung  in  der  Rin- 
densubstanz.  c.  zweite  Theilung  desselben  gewundenen  Harnkanäl- 
chens. 
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Ueber  die  Aufhebung  der  VerdunstmiKafälilgkett  des 
WBBserB, 
Das  Seiden  raupen  ei    wird    im  Juli    gelegt,  uud  entwickelt  ] 

et^t    im  Mai    des  uächeteD  Jahres.     Trotzdem  c 
li&ÖBse    eiues  Steckaadellcaopfes    hat,    hewalirt  es  sein  Wasser  I 
dieser  Zeit.     Zerdrückt  mau  dasselbe  auf  einem  Glas-  J 
der  Augusthitze  nie  iu  dem  Winter,  so  fliesst  immer  | 
■derselbe  flüssige  Dotter  aus. 

Tödtete    ich  Seidenraupeaeier  in  Wasser  von  70"  C,  und  1 
te    sie    dann    in  eine  Schachtel,    so    liess  sich  uach  einigeD 
»Tagen  kein  Saft  melir  herausdrücken;  sie  waren  vertrocknet. 
Wie  kommt  es  uun,  dasg  das  Wasser 
Terdunstet?  Das  Ei  ist  permeabel  für  Gas 
Wickelung    des  Embryo    tritt  Sauerstoff   i 
aus.     Eine    physikalische    Hemmung    ist 
läset  sich  wohl    nichts  Anderes  annehmen,  als  dass  es  Lebens- 
eigenachaften    des    Eies    sind,    welche    die     Verduastuug    des    i 
Wassers    aufheben.      Hiermit   stimmt,    dass    mit  Todtung   des 
Eies  durch  heisses  Wasser    der    gewöhnliche  Prozess  der  Ver- 
dunstung eintritt. 

Schmetterlingspuppen    lagen    bei    mir    vom  November  bis  J 


im  lebenden  Ei  nicht  1 
le;  denn  bei  der  Ent- 
min,   und  Kohlensäure 

nicht  vorhanden:    es 
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zum  April  des  nächsten  Jahres  in  einer  Schachtel.  Im  Früh- 
jahr krochen  wasserreiche  Schmetterlinge  aus.  Puppen  der- 
selben Art  todtete  ich  in  siedendem  Wasser.  Nach  zwei  Tagen 
waren  sie  völlig  eingetrocknet. 

Einen  Bücherwurm  bewahrte  ich  in  einer  leeren  Papp- 
schachtel wahrend  der  heissen  Jahreszeit  drei  Monate  lang  auf, 
er  nährte  sich  vom  Papier  der  Dose.  Ich  todtete  ihn  durch 
Eindrücken  des  Kopfes,  nach  12  Stunden  war  er  eingetrocknet. 

Schnecken  bewahrte  ich  in  einem  leeren  offenen  Glase  bei 
einer  Sommerwärme,  die  zwischen  20*^  und  28°  C.  schwankte, 
sie  starben  in  der  dritten  Woche.  Ich  todtete  Schnecken  der- 
selben Art  durch  Chloroformdämpfe,  nach  drei  Tagen  waren 
sie  eingetrocknet. 

Ich  legte  in  siedendem  Wasser  getodtete  Pflanzenblätter, 
andere  durch  Chloroformdampf,  andere  (Buchweizen)  durch  Er- 
frieren getodtete  Blatter,  und  lebende  Pflanzenblätter  von  der- 
selben Art  und  Grösse  zur  selbigen  Zeit  auf  den  Tisch.  Die 
getödteten  Blätter  waren  sämmtlich  innerhalb  18  Stunden  ein- 
getrocknet, die  lebenden  erst  nach  40  bis  60  Stunden. 

In  einem  andern  Versuch  legte  ich  lebensknlfdge  jüngere 
Blätter  von  dem  oberen  Stengelende,  und  weniger  lebenskräf- 
tige Tom  unteren  Ende  derselben  Pflianze  zu  gleicher  Zeit  auf 
den  Tisch;  erstere  waren  nach  85  Stunden,  letztere  nach  72 
Stunden  eingetrocknet.  Wiederholte  Versuche  ergaben  ähn- 
liche Resultate. 

Es  entsteht  die  Frage:  Wie  kommt  es,  dass  die  lebenden 
Organismen  gar  nicht  oder  doch  nur  langsam  eintrocknen,  die 
getödteten  dagegen  schnell. 

Man  könnte  folgende  Gründe  angeben: 

I)  Könnte  man  sagen,  die  Haut  hat  im  Leben  eine  Textur, 
die  für  Wasserdampf  undurchdringlich  ist.  Die  Chititinhaut 
der  Puppe  ist  aber  für  Gase  wohl  durchdringlich,  denn  die 
Puppe  athmet  durch  die  Haut,  Chloroformdämpfe  tödten  sie. 
Die  Haut  der  lebenden  Schnecke  ist  ausserordentlich  permeabel. 
Bestreut  man  sie  mit  Zucker,  so  tritt  eine  vehemente  Schleim- 
absonderung  ein;   binnen    wenigen  Minuten   finden    so  bedeu- 
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teode  DurchBühwitiBungen  Ton  Blutwasser  durch  die  Haut  statt, 
dass  die  Schnecke  fast  blutleer  wird. 

3)  könnte  man  folgenden  Grund  angeben.  Durch  den 
Tod  fault  die  Haut,  und  wird  durchdringlicher  für  Gase, 
Die  Chitinhaut  der  Puppe  fault  aber  nicht  Bei  den  Schnecken 
trat  bei  der  Wärme  von  20°  C.  eine  so  schnelle  Ein- 
trocknung ein,  dass  die  Fäulniss  nur  gering  sein  konnte,  nacb 
12  Stunden  schon  war  die  Haut  eingetrocknet. 

3)  könnte  man  folgenden  Grund  angeben.  Der  Bücher- 
wurm Bimmt  mit  dem  Papier,  welches  selten  ganz  trocken  sein 
wird,  "Wasser  zu  eich;  er  und  die  Puppe  bilden  durch  den 
Stoffwechsel  Wasser.  Diese  Wasseraufnahme  und  Wasset- 
hildung  ist  aber  unbedeutend  (der  Bucherwunn  verzehrto 
während  der  drei  Monate  etwa  Vi  QuadrataoU  Papier);  gegen 
die  Verdunstung,  die  im  todten  Thier  statt  findet,  kommen  sie 
nicht  in  Betracht;  aie  können  nicht  erklären,  dass  ein  Bücher- 
wurm nach  drei  Kluuaten,  eine  Puppe  nach  ö  Monaten  so 
wasserreich  sind  wie  vor  dieser  Zeit. 

i)  könnte  man  folgenden  Grund  angeben  und  sagen,  die 
Thiere  siud  hygroskopisch,  ziehen  die  verlorene  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  wieder  an.  Dm  diesen  Grund  zu  prüfen,  Liess 
ich  die  inneren  Wände  eines  Glases  durch  Verdunstung  eines 
Tropfens  Wasser  mit  Wassertropfehen  beschlagen.  Alsdann 
that  ich  iu  das  Glas  eine  Schnecke,  die  ich  8  Tage  lang  in 
oinom  offenen  Gkse  in  einer  Lufttemperatur  von  ungeföhr 
23°  C.  gehalten  hatte,  und  versehloss  das  Glas.  Nach  8  Tagen 
war  derselbe  Wasserbeschlag  vorhanden.  Manote,  wie  Mulder, 
Humboldt,  schreiben  den  Pflanzen  eine  hygroskopische  Ei- 
genschaft zu.  Folgender  Versuch  ist  dieser  Ansicht  nicht 
günstig.  Ich  goss  auf  den  Boden  einer  Weinflasche  etwas 
Wasser,  und  hing  daun  euie  Pflanze,  die  ich  an  der  Luft  so 
weit  hatte  welken  lassen,  dass  Uie  unteren  Blätter  schlaff  her- 
unterhingen, in  der  Mitte  dex  Flasche  auf.  Dann  versehloss 
ich  die  Flasche;  in  der  von  Wasserdampf  gesättigten  Atmo- 
sphäre konnte  kein  weiteres  Wasser  aus  der  Pflanze  ver- 
dunsten, wohl  aber  hatte  sie  Wasserdampf  genug,  um  diesen 
in  sich   EU  Wasser  zu  veidichten.    Nach  S  Tagen  hingen  die 
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Blatter  so  schlaff  herunter,  wie  im  Anfang  des  Versuchs.  Einige 
Pflanzen  haben  ein  ausserordentlich  geringes  Wasserbedürfiiiss; 
ich  liess  einen  Caktus  3  Monate  ohne  Wasser;  trotzdem  blieb 
er  9m  Leben,  ja  trieb  im  letzten  Monat  noch  ßlätter.  Die 
Hauptursache  des  geringen  Wasserbedürfnisses  liegt  wohl  in 
der  Dicke  der  Blätter  und  im  Wachsüberzug;  denn  Blätter, 
die  ich  in  kochendem  Wasser  getödtet  hatte  waren  erst  nach 
4  Wochen  ausgetrocknet.  Aber  Hemmung  der  Verdunstung 
des  Wassers  durch  Lebenskräfte  wirkt  mit.  Lebendige  Caktus- 
blätter  hielten  sich  bedeutend  länger  als  getodtete;  wiederholte 
Versuche  mit  einer  Sempervivumart^  die  als  Zierpflanze  ge- 
zogen wird,  und  die  ebenfalls  ein  geringes  Wasserbedürfniss 
hat,  zeigten,  dass  die  durch  Frost  und  Hitze  getödteten  Blätter 
in  der  dreifach  kürzeren  Zeit  austrockneten  als  die  lebenden 
Blätter. 

Nach  dem  Mitgetheilten  kann  ich  die  Thatsache,  dass 
lebende  Pflanzen  und  Thiere  ihr  Wasser  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  langsam  verlieren,  nur  durch  die  Annahme  erklären. 
Ln  lebenden  Organismus  sind  Kräfte  vorhanden,  die  die  Ver- 
dunstung des  Wassers  vollständig  aufheben,  oder  derselben 
Hemnmisse  in  den  Weg  legen,  dass  sie  nur  langsam  erfolgt. 
Ob  bei  den  warmblütigen  Thieren  auch  solche  Hemmnisse  vor- 
kommen, lässt  sich  schwerer  ausfindig  machen,  da  hier  die 
Schweissbildung  störend  eintritt. 

Ich  glaube  demnach  folgende    Sätze  aufstellen  zu  können: 

1)  Es  giebt  Organismen,  in  denen  die  Verdunstung  des 
Wassers  durch  unbekannte  Kräfte  vollständig  gehemmt  ist.  Zu 
ihnen  gehört  das  Seidenraupenei  und  die  Schmetterlingspuppe. 
Wahrscheinlich  gehören  zu  ihnen  alle  überwinternden  Insecten- 
eier,  alle  überwinternden  Puppen,  wie  die  Puppen  der  Schlupf- 
wespen u.  s.  w. 

2)  Es  giebt  Organismen,  in  denen  die  Verdunstung  des 
Wassers  durch  unbekannte  Kräfte  mehr  oder  weniger  be- 
schrankt ist. 

Es  scheinen  hier  grosse  Differenzen  in  den  hemmenden 
Eraften  in  Bezug  auf  die  Intensität  derselben  zu  bestehen,  so 
ist  die  Hemmung  im  Bücherwurm  stärker  als  in  den  Pflanzen. 
Diese  Verdunstungshemmung   ist  von   grosser  Bedeutung  im 


NaturUb^n.  Ohne  sie  wiinJen  eine  grosse  Anzahl  Insecten, 
die  als  Ei  oder  n\s  Puppe  überwintern,  gar  nicht  vorhanden  sein. 
Dm  Wosaerbedürfnisä  der  Pflanzenwelt  wäre  grösser,  der  Re- 
geo  müsste  uosure  Felder  ölteT  tränken  ah  jetzt  nothig  ist, 

II.  Vebor  das  Sinken  des  Gefrierpimhts  In  einigen  thierlschen 
Organismen. 

Ich  setite  Küfer,  Bienen,  Frosche,  Spinnen,  Schnecken  in 
eine  Tumperatur  von  etwas  unter  0°.  Nach  einigen  Stunden 
warfn  sie  hart  gefroren,  so  daas  man  aus  ihnen  keinen  Saft 
auadrüiüken  konnte.  In  die  'Wärme  gebracht  wachten  sie  nicht 
nieder  auf.  Ich  legte  Pappen  des  Kohlweisslings  24  Stunden 
in  eine  Temperatur  von  -  1 "  C. ,  andere  in  eine  Temperatur 
ton  —  2,  3,  —  4,  -  5,  -  6"  C.  Sie  blieben  weich;  zerdrückte 
ich  sie,  so  drang  der  flüssige  Saft  heraus,  /erechnitt  ich  die 
Puppen  uad  unteteuchte  sie  mit  einer  Nadel,  so  konnte  ich 
mnetAtiren ,  dass  kein  Partikelcben  Eis  sich  in  ihnen  befand. 
Puppen,  die  auf  Berührung  den  Schwanz  hin  und  her  beweg- 
ten, waren,  während  sie  in  Frosttemperatur  lagen,  hierzu  nicht 
lu  bewegen,  wahr  schein  lieh  wegen  Lähmung  des  Sensorü  und 
der  Nerven  in  Folge  der  Kälte,  in  das  Zimmer  gebracht,  be- 
wegten sie  nach  einigen  Minuten  den  Schwanz   wie  früher. 

Eine  Puppe,  die  ich  bei  —  12"  C.  24  Stunden  liegen  liesB, 
gab  durch  Drücken  flüssigen  Saft,  derselbe  gefror  binnen  eini- 
gen Secunden  unter  meinen  Augen. 

[lühnereier.  Seidenraup  cd  eier,  Spinneneier,  Puppen  von 
Schmetterlingen,  von  Schlupfwespen  legte  ich  24  Stunden  in 
eine  Temperatur  von  —  4"  C.  Die  Hühnereier  waren  jetzt  hart 
gefroren,  aus  den  Eiern  der  Seidenraupe,  der  Spinne,  aus  den 
Schmetterlings-  und  Ichoeumon  -  Puppen  drang  durch  Drücken 
der  flüssige  Saft  heraus.  Aus  einer  Anzahl  Seidenraupeneier, 
die  12  Stunden  in  einer  Temperatur  von  —  4°  C.  gelegen  hatte, 
drückte  ich  den  flüssigen  Saft  wie  in  den  früheren  Fällen  mit 
der  Fläche  eines  Messerchens,  welches  selbst  12  Stunden  iu 
dieser  Temperatur  gelegen  hatte,  und  kehrte  den  Saft  auf  ein 
Häufchen.     Nach  '/^  Stunde  war  er  zu  Eis  gefroren,  ich  thaute 


I 
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ihn  mit  einem  in  der  Hand  erwärmten  Messer  auf,    nach  kur- 
zer 21eit  war  er  wieder  gefroren. 

Bei    6®    gefror   der  Saft   in    den   Seidenraupeneiern    und 
Schlupfwespenpuppen  zu  hartem  Eis. 

Wodurch  kommt  es,  dass  das  Wasser  in  den  genannten 
Organismen  erst  bei  einer  Temperatur,  die  unter  dem  Gefrier- 
punkt des  Wassers  liegt,  gefriert?  Offenbar  sind  unbekannte 
Kräfte  da^  die  dem  Festwerden  des  Wassers  hemmend  in  den  Weg 
treten.  Denn  ausser  den  Organismen  wird  das  Wasser  fest, 
ähnlich  wie  der  Faserstoff  des  £luts  ausser  dem  Organismus 
fest  wird.  Aus  Seidenraupeneiern,  die  ich  im  November  1871 
in  einer  Kälte  von  —  4^  C.  24  Stunden  lang  hatte  liegenlassen, 
sind  am  21.  März  Seidenraupen  ausgekrochen,  andere,  die  ich 
in  eine  Kälte  von  ~  7°  C.  gelegt  hatte,  sind  vertrocknet. 

Die  kaltblütigen  Thiere  sterben,  wie  es  scheint,  sämmtlich 
in  Frosttemperatur;  sie  verkriechen  sich  deshalb  im  Winter  an 
frostfreie  Orte.  Das  einzige  Insect,  welches  an  der  freien  Luft 
überwintert,  die  Honigbiene,  imterhält  durch  Zusammensitzen 
in  einem  Klumpen  eine  den  Gefrierpunkt  übersteigende  Wärme. 
Ein  Thermometer  bei  einer  Temperatur  von  —  22^  C.  in  diesem 
Winter  in  einen  ßienenklumpen  gesenkt  stieg  auf  +8^. 

Wodurch  tödtet  der  Frost  die  Thiere?  Ich  Hess  die  Dotter 
von  Hühnereiern  zu  Eis  gefrieren,  und  brachte  sie  dann  in 
mein  Zimmer.  Als  sie  aufthauten,  floss  der  Dotter  an  einem 
oder  mehreren  der  tiefgelegensten  Stellen  aus.  Die  Dotterzelle 
zeigte  jedesmal  an  der  tief  gelegensten  Stelle  Risse,  war  aber 
sonst  unversehrt.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Risse  immer 
unten  eintreten,  folgt,  dass  der  flüssig  gewordene  Dotter  auf  die 
Membran  drückt,  und  diese  zum  Zerreissen  bringt.  Die  Zell- 
haut verliert  also  durch  das  Gefrieren  des  Wassers  an  Cohä- 
sionskraft,  sie  bekommt  eine  weiche  Beschaffenheit.  Eine  ge- 
frorene Kartoffel  wird  so  weich,  dass  man  sämmtliches  Wasser 
durch  Fingerdruck  aus  ihr  herauspressen  kann. 

Merkwürdig  ist,  dass  trotz  der  durch  Gefrieren  des  Was- 
sers so  bedeutend  veränderten  Cohäsionsverhältnisse  der  Zell- 
membran das  Leben  erhalten  bleiben  kann.  Das  Wasser  im 
Grünkohl  gefriert  bei  0^  zu  Eis;  denn  schneidet  man  bei  dieser 


i."l  dnrcli,  80  lässt  eich  kein  Wasser 
■  iäia  Aufihauen  lebt  der  Kohl  wie 
■  11  orirgren  gewesenen  Kohl,  8o  wird 
■^iuea  viel  nuldeien  GeecluDUck. 


.  VDrIlivUaiis  gelöster  Stoffe  im  Wasser  dnrcli 
.i^iiv  IUI  iiii«rtecli«n  iin<I  pn^uzlicheii  Orgauismo». 
ui  WuMux  »,    ia    welchem  ein  Körper  gelöst  ist,    mit 
li  m  VuLiadutig  sti'ht,  in  welchem  dieser  Körper  sich 
-tiuUel,  Mt  »erbraitet  sich  der  Körper  in  Wasser  b,  bis 
-iJ«u  WasBeru  gleiehmäBsig  vertheilt  ist. 
i  dtcauiii  ph)'si kaiischen  Satz  giebt  es  viele  Ausnahmeu 
1  l'iluiuuu  uud  Thiereu.     Ich  setzte  Regenwürmer  in  ein  Gks 
Ul  y{tuiiu3i,    lu  eil)  »öderes  Glas  mit  Wasser  setzte  ich  Kegeu- 
^tumi',    tliu    ioh  iu  Wasser    von  70°  C.  getödtet  hatte.     Das 
u  ersten  Glase  wai  nach  drei  Tagen  aoch  ganz  klar. 
a  Wüsaisr  im  iweitea  Glase  war  nach  36  Stunden  trübe;  und 
fwuittti    lult  jt^ijem.  Tage  trüber.       Aus    den    lebenden    Regen- 
wQnuuru  wur  kein  Eiweiss  ins  Wasser  getreten,  aus  den  todten 
wohl.     Warum  dringt  aus  dem  Korper    der  lebenden  Würmer 
kciu  Eiwiiisa?     Die  Epidermis  bildet  kein  phjsikaiisclies  Hin- 
dvruiaii;  denn  durch  die  Epidermis  der  Schnecke  dringt  Eiweiss, 
Uiu  "iuh  iu  Öchleira  zu  verwandeln;  durch  die  Epidermis  sämmt^   I 
lieb«!  DrÜHfin  dringt  Eiweiss  um  sich  in  Secrete  zu  verwandeln. 
Duiuli  »ÜB  Epidermis  des  todteu  Wurms    dringt  bei  voUstän- 
Jigor  Rrliultuug  derselben  Eiweiss  in  grossen  Massen,     Es  lässt  | 
niuli  wolil  nichts  Anderes  annehmen,  als  dass  es  unbekannte  Kräfte  J 
tl«r  uutHr  der  Epidermis   gelegenen  Zellen  sind,    welche  ihren 
tuhalt  festhalten. 

Ich  «etxte  Pflanzen,  die  ich  aus  der  Gide  genommen,  und  j 
abgewa«ubcu  hatte,  unter  Wasser,  einige  bloss  mil  den  Wur- 
sulu,  andere  ganz,  Ich  setzte  Pflanzen,  die  ich  durch  Ein- 
L  .trocknen  getödtet,  unter  Wasser.  Erstcres  Wasser  blieb  ganz 
,  letzteres  war  nach  zwei  Tagen  schon  ganz  trübe.  Das 
R^HHei  im  Glase,  das  Wasser  in  den  eiweissh altigen  Zellen 
^Idnt  durch  die  mit  Wasser  getränkte  Zellenuieuibnin  ein  Cnn>  | 
Ibuuw      Trotxdrm  tritt  keine  Vertheilung  ein. 


Üeber  die  Aufhebung  einiger  physikalischen  Gesetze  a.  s.  w.   97 

Wie  Pflanzen  und  Thiere  ihre  in  Wasser  loslichen  Stoffe 
gegen  die  Aussenwelt  festhalten,  so  halten  die  Thiere  ihre  los- 
lichen StojGPe  auch  gegen  die  innere  Oberfläche  fest.  In  den 
Harn  tritt  im  gesunden  Zustand  kein  Eiweiss  u.  s.  w. 

Auch  im  Inneren  des  Organismus  halten  Zellen  ihren  specifl- 
sehen  Inhalt  fest;  so  halten  die  Muskeln  ihre  loslichen  Stoffe  fest. 

Der  Zucker  in  der  Zuckerrübe  diffundirt  nicht  nach  dem 
Stengel;  denn  sonst  müsste  im  Winter,  wo  der  Zucker  Monate 
Zeit  gehabt  hat  zum  Diffundiren,  der  Stengel  so  zuckerreich  sein, 
wie  die  Rübe ;  der  Geschmack  zeigt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Eichenrinde,  die  ich  im  Februar  untersuchte,  war  reich  an 
Gerbstoff;  das  Holz  enthielt  gar  keinen.  Ich  setzte  Eichenrinde 
in  Wasser.  In  den  ersten  Stunden  gab  Eisenvitriol  einen 
Niederschlag  von  Gerbstoff,  der  offenbar  aus  den  durchschnittenen 
BastzeUen  herrührte.  Goss  ich  nun  das  Wasser  ab,  und  neues 
hinzu,  so  zeigte  «ich  während  der  ersten  6  Tage  kein  Nieder- 
schlag mehr.  Erst  mit  dem  siebenten  Tag  zeigte  sich  wieder 
Niederschlag.  Während  der  drei  folgenden  Tage  trat  nun  be- 
standig Tannin  aus.  Der  Grund,  dass  in  den  sechs  Tagen  kein 
Tannin  austrat,  war  zweifelsohne  der,  dass  die  Zellen  lebend 
waren;  der  Grund,  dass  mit  dem  siebenten  Tag  Tannin  aus- 
trat, war  der,  dass  sie  abgestorben  waren.  Ich  that  in  ver- 
schiedene Gläschen  mit  Wasser  Eichenrinde,  die  ich  in  heissem 
Wasser,  andere,  die  ich  durch  Eintrocknen,  andere,  die  ich 
durch  Schwefelsäure,  andere,  die  ich  durch  kaustisches  Kali 
getödtet  hatte.  Aus  allen  diesen  Rinden  trat  von  Anfang  an 
das  Tannin  continuirlich  aus. 

Die  Diffusion  todter  und  lebender  Häute  ist  eine  wesent- 
lich verschiedene,  unbekannte  Kräfte  heben  die  Diffusion  oft 
vollständig  auf. 

Ebenso  wenig  wie  Eiweiss  scheinen  andere  lösliche  Körper 
ausserhalb  der  Organismen  zu  treten.  Wenigstens  konnte  ich 
in  Wasser,  in  welchem  eine  Pflanze  14  Tage  gestanden  hatte 
weder  Zucker,  noch  Mineralien  nachweisen. 

Orsoy,  den  28.  März  1872. 


Btltten'«  «.  da  Boif-Bfymond'i  Archiv.    1873. 
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Heber  die  Bestiuimung   des    Schwefels   bez.    der 
Taurocholsäure  in  der  Galle. 

£rate  Mittheilung. 


Dr.  E.  Külz 


AIb  Redtenbacher')  deo  bedeutenden  Schwefelgehalt 
des  Taurins  nachgewiesen  hatte,  mnsste  man  von  der  sehr  niU- 
kürlichen  Annahme,  dass  die  sogenaante  gereinigte  (tou 
Schleim  und  Salzen  befreite)  Galle  eine  gleiche  Zueammen- 
setsung  habe,  abkommen. 

Man  suchte  von  da  an  den  Schwefelgehalt  der  Galle  Ton 
verBchiedenen  Thieren  zu  bestimmen  und  legte  auf  diese  Be- 
stimmungen um  so  mehr  Gewicht,  als  man  dadurch  am  leich- 
testen darthun  zn  können  glaubte,  dass  die  Galle  sowohl  nahe 
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und  Guudelach^),  Tan  Heyningen  und  Scharlee'-), 
£.  Bisch  off  und  Lossen*)  geführt.  Die  Untersuchungs- 
Resultate  einiger  dieser  genannten  Autoren  stellen  y.  Gorup- 
Besanez  und  Kühne  in  ihren  Lehrbüchern  über  physiolo- 
gische Chemie  in  einer  besonderen  Tabelle  zusammen  und 
schicken  die  Bemerkung  voraus,  dass,  da  in  der  Galle  nach 
übereinstimmenden  Beobachtungen  keine  oder  nur  Spuren  von 
schwefelsauren  Salzen  sich  .  fänden,  der  Schwefelgehalt  dersel- 
ben von  besonderem  Interesse  sei  und  einen  Maassstab  für  den 
Grehait  an  Taurocholsäure  gegenüber  der  Glykocholsäure  ab- 
gebe. 

Wenn  es  schon  dankenswerth  und  für  die  Wissenschaft 
immerhin  fordernd  ist,  dass  dergleichen  Untersuchungen  mehr- 
fadi  und  von  Verschiedenen  wiederholt  werden,  zumal  wenn 
schon  ein  Zeitraum  von  10 — 20  Jahren  darüber  verstrichen 
ist,  wo  manche  ältere  analytische  Methoden  neueren  und 
besseren  haben  Platz  machen  müssen,  so  schien  mir  die  Wieder- 
holung dieser  Untersuchungen  noch  aus  mehreren  anderen 
Gründen  indicirt. 

1)  Die  Resultate  der  genannten  Autoren  sind  unter  einan- 
der absolut  nicht  vergleichbar,  da  die  Untersuchungen  nicht  von 
einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  angestellt  sind. 

Bischoff  und  Lossen  z.  B.  haben  die  Galle  von  mög- 
lichst frischen  Leichen  mit  Alkohol  versetzt,  die  alkoholische 
Losung  voUkonamen  getrocknet  und  im  Rückstand  den  Schwe- 
felgehalt bestimmt. 

Schlieper  hat  die'  Galle  zunächst  zur  Trockne  ver- 
dampft, darauf  mit  Alkohol  behandelt  um  Mucin  und  den 
grossten  Theil  des  Farbstoffs  zu  entfernen,  die  alkoholische 
Losung  mittelst  Thierkohle  entfärbt,  zum  dicken  Syrup  ein- 
gedampft Der  Syrup  wurde  dann  mit  Aether  zur  Beseitigung 
von  Fett  und  Cholesterin  behandelt.  Die  so  entfettete  Galle 
wurde    getrocknet   zerrieben    und  mit  ganz  absolutem  Alkohol 


1)  Liebig's  Aniialen  u.  s.  w.  62,  205. 

2)  ScheiL  Onderz.    öde  Deel  p.  105-132. 

3)  Zeitschrift  f.  rat.  Med.  21,  125. 
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behandelt,  um  sie  von  anorganischen  Salzen  zu  befreien.  DmI 
alkolioliache  Filtrat  wurde  abgedampft;  den  Rückstand  bildete  1 
eine  gelbe  gummiähnliche  Masse,  die  sich  nach  dem  Erkaltea  1 
leicht  pulvern  liesa  und  zur  Analyse  verwandt  wurde, 

Schlössberger  hat  die  Galle  nach  der  von  Lehmann '}  4 
angedeuteten  Methode  gereinigt,    die  von  der  voa  SchHeper 
befolgten  Methode  wesentlich  abweicht. 

Bensch,  der  die  meisten  Gallen  auf  ihren  Schwefeigehaiti 
untersucht   hat,    hat    die  Reinigung    der  Galle    wieder    anders,! 
vorgenommen.     Am  Schlüsse    des  Absatzes,    worin  er  die  Rei-  T 
nigungsmethode  beschreibt,   sagt  er:  ,Die  so  von  Salzen  und 
Fett  befreite  Gallenlösung  wurde  dann  mit  reiner,  eigens  dazu    I 
bereiteter  Blutkohle  entfärbt."     Bei    der  Mittheilung    der  Ana- 
lysen-Resultate von  den  Aschen  der  sc  von  Salzen  gereinigten 
Ealbs-,  Bammels-,  Ziegen-    und  HühnergaUe    sagt  er,  dass  die  . 
Lösung  der  Aschen  Kalk,    Spuren    von  Magnesia,    viel    Phos- 1 
phorsäure    und  Chlor    enthalten    habe.     Einen    geringen    Theil  I 
der  Phosphoraäure  könnte    man   von  dem  Gehalt  der  Galle  an  ' 
Lecithin  ableiten.     Ebenso  wäre  es  möglich,  dasa  die  hier  f 
fiindene  Phosphorsäure  zum  Theil  aus  der  zur  Enterbung  vt 
wandten  Blutkohle  stammt,  die  nur  schwer  von  phoaphorsauren  m 
Salzen  rein  zu  erhalten  ist 

Heyningen  und    SoharUe    bestimmten    den  Schwefel-' 
gehalt    der  SchweinagaUe,  nachdem  sie  dieselbe,  bei  120  " 
trocknet  hatten. 

2)  Die  Angaben  der  genannten  Autoren  beziehen  sich  I 
groBBt^ntheils  auf  gereinigte  Galle,  also  nur  auf  einen 
freilich  integrirenden  Theil  der  Galle,  nicht  aber  auf  die  Ge- 
sammtgalle.  Nach  den  wenigen  über  die  frische  Menachea-  , 
galle  vorliegenden  Untersuchungen  wissen  wir,  dass  der  Ge- 
halt an  festen  Bestand! heilen  sehr  schwankt  (nach  Fr 
und  Gorup-Besanez  7—17  pCt,},  ebenso  der  Gehalt  an  J 
gallensauren  Alkalien  (nach  denselben  Autoren  5,7 — 10,8  pCt.)  I 
Bensch  bat  in  Folge  seiner  Methode  oft  nicht  eine  Galle  1 
eines  bestimmten  Thieres  zur  Dntersuchung  verwandt,  sondern  | 


1)  Lehmann.  Lebcbucb  der  physiolog.  Cliemie.  '. 
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mehrere  Grallen,  die  jedenfalls  nicht  einen  gleichen  Gallen- 
Säuregehalt  gehabt  haben.  Zur  Untersuchung  der  Fuchsgalle 
▼erwandte  er  6  Blasen,  zu  der  der  Hühnergalle  60  Blasen. 

3)  Mit  Ausnalune  von  Schlossberger  haben  die  oben 
dtirten  Autoren  nie  die  Menge  von  gallensauren  Alkalien  an- 
gegeben,  welche  sie  aus  einer  bestimmten  Quantität  flüssiger 
Gralle  erhalten  haben.  Es  lässt  daher  schon  aus  dem  Grunde  sich 
nicht  einsehen^  wie  man  diese  Angaben  zur  gegenseitigen  Yer- 
gleichung  tabellarisch  ordnen  kann,  wie  man  aus  diesen  An- 
gaben schliessen  will,  in  welchem  Yerhältniss  die  Taurochol- 
^ure  zur  Gljkocholsäure  in  der  Galle  der  verschiedenen  Thiere 
sich  findet  oder  gar  ob  neben  Taurocholsäure  überhaupt  Gly- 
kocholi»lure  vorkonmit 

Bischoff  schliesst  aus  den  8  Schwefelbestimmungen  von 
der  Menschengalle,  deren  Maximum  2,99  pCt ,  deren  Minimum 
0,83  pGt.  'Schwefel  beträgt,  dass  in  der  Menschengalle  die  Gly- 
kocholsaure  über  die  Taurocholsäure  vorwiege.  Gorup  be- 
merkt dazu,  dass  dieser  Schluss,  da  die  Zahlen  sich  auf  nicht 
gereinigte  Galle  beziehen,  schwankend  würde.  Da  Bischoff 
weder  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  der  Gallen,  noch  die 
Menge  der  gallensauren  Alkalien  in  toto  bestimmt  hat,  so  ist 
überhaupt  jeder  Schluss  hinfallig. 

Hermann  und  Vierer  dt  geben  in  der  neusten  Auflage 
ihrer  Lehrbücher  an,  in  der  menschlichen  Galle  wiege  die 
Taurocholsäure  vor.  Auf  welchen  Untersuchungen  diese  An- 
gaben basiren,  habe  ich  leider  nicht  ermitteln  können. 

Funke  spricht  sich  über  das  Yerhältniss  der  beiden 
Gallensauren  gar  nicht  aus. 

4)  Zur  Bestimmung  des  Schwefels  haben  sich  die  genann- 
ten Autoren  der  Methode  bedient,  die  organische  Substanz 
durch  Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  zu  oxydiren.  Abgesehen 
davon,  dass  bei  dieser  Methode  ein  geringer  Verlust  durch  Ver- 
flüchtigung schwefelhaltiger  Zersetzungsproducte  vor  der  voll- 
standigen  Oxydation  der  Substanz  nicht  zu  vermeiden  ist,  ist 
bei   der    Rüling 'sehen*)    Methode,   die   Bensch    mit    ganz 


1)  Li6big*8  Annalen  n.  s.  w.  68,  302. 
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gerioger  Abänderung  befolgt  bat,  der  Fdiler  noch  grösser,  in- 
dem Küling  die  Substanz  erst  mit  Kali  zusammen  schmolE 
und  darauf  erat  Salpeter  binzufügte. 

b)   Bei   den   meisten   Angaben   fehlen   die   nothvendigen 
Controlbestimmungen. 


Ich  bediente  mich  zur  Schwefelbestimmuiig  in  der  Galle 
der  jetzigen  Methode  von  Carius.  Nach  der ^nisprünglichen 
Methode  von  Carius')  wurden  manche  KSrper  nur  schwer 
oder  unvollkomnieB  oxydirt.  Für  detartige  Fälle  schlug  Ca- 
rius verschiedene  Abänderungen')  vor,  die  indess  leider  die 
Einfachheit  der  Methode  beeinträchtigten.  Neuerdinga')  hat 
Carius  als  Oxydationsmittel  statt  Salpetersäure  von  1,2  nnd 
1,4  spec  Gew.  Salpeter säurehydrat  von  1,5  spec,  Glew.  vor- 
geschlagen, das  man  ans  der  reinen  rothen  rauchenden  Sal- 
petersäure durch  gelindes  Erwärmen  im  o&eu  Kolben  absolut 
rein  erhalten  kann.  Durch  diese  wie  die  frühere  Methode  von 
Carius  läset  sich,  da  die  Oxydation  im  zugeBohmobenen 
Rohr  stattfindet,  eine  weit  grössere  Sicherheit  erzielen,  als  ne 
andere  Methoden  bieten  können  und  die  Schärfe  der  Resultate 
hängt  weniger  von  der  Geschicklichkeit  des  untersuchenden  ab, 
als  es  bei  der  Methode  mit  Kali  und  Salpeter  der  Fall  ist 
Die    einzigen  Verbindungen,    die    auch  nach  dieser  i 

schwer    an  osydiren  sind,  scheinen  die  Phoaphiae*) 
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Saipetersaore  angegriffen  weiden  und  somit  durch  Abschei- 
dung Ton  Kieselsaure  einen  Fehler  bedingen,  dass  man  da- 
gegen Röhrchen  aus  böhmischem  Glase  noch  etwas  über  200® 
mit  Sicherheit  gebrauchen  könne.  T o  1 1  e n s  und  Linnemann*), 
der  ähnliche  Beobachtungen  angiebt,  haben  zu  ihren  Versuchen 
grossere  Mengen  Salpetersaure  von  1  •  2  spec.  Gewicht  benutzt, 
wodurch  eine  stärkere  Zersetzung  des  Glases  bewirkt  wird,  als 
durch  das  in  geringer  Menge  angewandte  Salpetersäurehydrat. 

Ich  benutzte  zu  den  Schwefelbestimmungen  die  Galle  frisch 
geschlachteter  Thiere.  Die  menschliche  Galle  stammte  von 
einem  22-jährigen  Soldaten,  der  an  Pleuritis  gestorben  war  und 
sehr  früh  zur  Section  kam.  Zu  den  Schwefelbestimmungen 
in  der  Weise,  wie  ich  sie  ausführte,  war  also  «diese  Galle  noch 
frisch  genug. 

Um  jede  Verunreinigung  zu  yermeiden,  wurde  die  Galle 
mittelst  Trokar  aus  der  Blase  in  ein  Becherglas  abgelassen  und< 
in  flüssiger  Form  zu  den  Bestimmungen  verwandt.  Mittelst 
einer  feinen  ausgezogenen  Pipette  wurde  sie  aus  dem  Becher- 
glase eingesogen  und  so  in  ein  Analysenröhrchen  gebracht. 
Das  Röhrchen  wurde  in  ein  hergerichtetes  Einschmelzrohr 
welches  IV2 — 2  Gramm  Salpetersäurehydrat  enthielt,  gebracht 
Das  Rohr  wurde  zugeschmolcen,  in  eine  dicl^v/andigeCapillare 
ausgezogen  und  2  Stunden  auf  250®  erhitzt.  Nach  dem  Er- 
kalten ist  die  Flüssigkeit  im  Rohr  durch  salpetrige  Säure  blau 
bis  blaugrün  geförbt.  Vor  dem  Aufblasen  muss  man,  um  kei- 
nen Verlust  zu  erleiden,  die  im  Capillarrohr  befindliche  Flüs- 
sigkeit durch  gelindes  Erhitzen  austreiben.  Die  in  ein  Becher- 
gläschen gespülte  Flüssigkeit  wurde,  um  die  Salpetersäure  zu 
zerstören,  mit  conc.  Salzsäure  versetzt  und  abgedampft.  Der 
Rückstand  wurde  mit  einigen  Tropfen  conc.  Salzsäure  nochmals 
zur  Trockne  gebracht;  dann  mit  Wasser  aufgenommen,  von  den 
geringen  Spuren  ausgeschiedener  Kieselsäure  abfiitrirt,  das 
Filtrat  nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure  mit  Chlorbarium  ge- 
jfSUlt.    Die  Fehlerquelle,  auf  welche  Teilens  undLinnemann 


1)  Liebig' 8  Annalen  «.  s.  w.  160,  305. 
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Eine  BestimmuDg  der  festen 
in  welcher  der  Schwefel  be- 
IT  G'  8  Proceot  enthielt.  Daraus 
ie  weoig  Substanz  in  der  Tbat 
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I  aufmerksam    gemacht  haben, 

;  Gewicht  fiülen. 

Aus    den    am  ScUuse    mitgetheUten    Bestimmungen    resp. 

'  ControlbestinmiHngeii     ersieht    man,     dass     die    Fehlergrenze 

iwischen    5^1'T  Prooent    der    Gesammtmenge    des    Schwefels 

schwankt ').     Diese  nicht  unbedeutende  Differenz  bann  nicht  der 

|i Methode    An  sich,    sondera    nur  dem  umstände  lugeschrieben 

Verden,  dass  verbäitniasmäsaig  nur  sehr  geringe  Mengen  Galle 

r  Änalj-se   verwandt  wurden. 

"  Best&ndtheile    der  Ochsengalle, 

stimmt  wurde,  ei^b,  dass  sie  n 

wird  snr  Genüge  ersichtlich ,  t 

I  den  Bestimuiuagen  angewandt  wm;de. 

Zur  Erzielung    möglichst    gut   stimmender  ResuttAte  wird 
s  sich  daher  empfehlen,  die  getrocknete  Galle  zur  Analyse  ta 
Zuwenden.     Zur  Trocknung  der  Galle  wird  sich  am  besten  ein 
*0tzeUanBchi£Fcben  eignen,  das  dann  anstatt  des  zu  diesen  Be- 
stimmungen benutzten  Analysenröhrchens  in  das  Einschmelzrohr 
j[ebcacht  wird.      Da    das    Trocknen    der   Galle    immerhin  mit 
ibnierigkeiten  verknüpft  vst,  so  wird  man  gut  thun,  die  &üb- 
tige  GaUe    schichtweise  in  das  PorzelliinschifFcben    einsutrsgen 
md  die  einzelnen  Schichten  nach  und  nach  zu  trocknen,  bis  man 
zur  Analyse  ausreichende  Menge  trockner  Galle  hat.     Da 
bei  dieser  Gelegenheit    zugleich  die   festen  Bestandtheile 
■'der  Galle  beetimmen  kann,  eo  braucht  man  durch  die  Anwen- 
[dung  von  trockner  Galle  nur  verhältnissmassig  wenig  Zeil  mehr 
tführaog  einer  solchen  Bestimmung. 
Als  Vorzüge  der  von  mir  befolgten  Methode    möchte    ich   , 


1.  Sie  ist   einfach  und   leicht  ansfühibar  und  wenig  zeit- 
raubend. 

2.  Die  Schärfe  der  Resultate  hängt  weniger  -von  der  Ge- 
schicklichkeit des  DnteTBachenden  ab. 


1)  Wo   TOD  den  oben  citiiten  Antoren  Controlbeslimm liegen  ge- 
macht sind,  beträgt  der  Fehler  ebenfalls  bis  10%  und  noch  mehr,  wie- 
■  «obl  weit  grössere  Quantitäten  inr  Bestimmang  Teiwandt  wurden. 


Ueber  die  Bestimmung  des  Schwefels  n.  s.  w.  105 

3.  Sie  bietet  die  Gewissheit,  dass  sämmtlicher  Schwefel 
oxydirt  wird. 

4.  Es  lässt  sich  mit  einer  geringen  Abänderung  in  der- 
selben Portion  der  Chlor-  und  Phosphorgehalt  der  Galle 
bestimmen. 

5.  Man  braucht  nur  sehr  geringe  Mengen  Galle.  Der  Gal- 
lenblaseninhalt selbst  kleiner  Thiere  genügt  schon  zu 
einer  Analyse,  während  Ben  seh  z.B.  6  Gallenblasen 
Yon  Füchsen  bedurfte,  um  kaum  l  Gramm  gereinigte 
Galle  zu  erhalten. 

6.  Die  nach  dieser  Methode  gemachten  Bestimmungen  las- 
sen eine  Yergleichung  des  Schwefelgehalts  der  Gallen 
verschiedener  Thiere  zu. 

Zur  Bestimmung  der  Taurocholsäure  und  Glykocholsäure 
möchte  ich  folgenden  verhältnissmässig  einfachen  und  sichern 
Weg  vorschlagen,  dessen  ich  mich  bei  meinen  weiteren  Unter- 
suchimgen  über  diesen  Gegenstand  bedienen  werde. 

Man  bestimmt  zunächst  die  festen  Bestandtheile  der  Galle, 
sodann  in  einer  bestimmten  Quantität  flüssiger  Galle  die  gal- 
lensauren  Alkalien  zusammen  nach  dem  von  Hoppe  angege- 
benen Verfahren,  darauf  in  einer  kleinen  Portion  der  so  erhal- 
tenen gallensauren  Alkalien  den  Schwefelgehalt  nach  der  oben 
angegebenen  Methode.  Aus  dem  Schwefelgehalt  Hesse  sich  der 
Gehalt  an  taurocholsaurem  und  indirect  an  glykocholsaurem 
Salz  berechnen.  Zur  Gontrole  bestimmt  man  in  der  ge- 
trockneten Galle  den  Schwefel gehalt  und  berechnet  daraus 
ebenfaUs  den  Grehalt  an  taurocholsaurem  Salz.  Wird  ein  Plus 
in  letzterem  Falle  gefunden,  so  sind  zwei  Möglichkeiten  denk- 
bar: entweder  befindet  sich  in  der  Galle  noch  ein  schwefelhal- 
tiger Stoff,  der  durch  Alkohol  abgeschieden  wird,  oder  es  sind 
nicht  alle  gallensauren  Alkalien  npch  dem  Hoppe 'sehen  Ver- 
fahren abgeschieden.  Als  eine  weitere  Gontrole  könnte  eine 
Alkalienbestimmung  der  abgeschiedenen  gallensauren  Salze 
dienen. 


6  Ü«.  K.  Eälz: 

Ock  £«■{&]]«. 

ILO-Ty;  <^iKBB  ^bsi  <i«(ib2  BkSO. 
Hietui  bmdiBfl  »di  öer  GAOt  am  Sdni««: 
L  n.  Miad 

frlW  ►  »    0*937  >  „      M(OJ  •  , 

Schwci&fgalle. 
L  <.t-^]>4  Gnnnii  ^bes  i<JMßfä  BaSO. 
IL  (>-^3i^  Gnnun  «aboi  Cu:<«7«  BaSO. 
Hiennu  berecfaiMt  eidi  der  Gtb«h  u  Sdiwefd: 
L  n.  Uittel 

0-1314  •,    01193»,      0-1253  •„ 

SehKfgmIle. 
L  ^1-8713  Gnmm  ^ben  00118  BaSO. 
n.  0-7927  Gnunm  gaben  00114  BsSO, 
flieianE  berechnet  nch  der  Gehalt  an  Sdiwefel; 
L  IL  Mittel 

OI783»,,     01S93»,      01838% 

Kalbsgalle. 
O8092  Graoun  gaben  0  0077  BaSO«  entoprechend 
0-1349  0,0  Schwefel 
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Beiträge  zur  zoologischen  und  zootomischen  Kennt- 
niss  der  sogenannten  anthropomorphen  Affen. 

Von 

Robert  Hartmann. 

(ffierzn  Tafel  III.  n.  IV.) 


Nur  "vvenige  Vertreter  der  Wirbelthiere  haben  sich  in 
neuerer  Zeit  einer  so  lebhaften  Theilnahme  von  Seiten  der 
Naturforscher  zu  erfreuen  gehabt,  als  gerade  diejenigen  grossen 
Quadrumanen,  in  denen  man  eine  vorzugsweise  ausgeprägte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Menschen  zu  erkennen  geglaubt,  und 
welchen  man  daher  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  wird  sich 
im  Verlaufe  unserer  Abhandlung  zeigen  —  den  Namen  der 
Anthropomorphen  ^)  gegeben  hat.  Seit  einigen  Jahren 
haben  eine  Anzahl  unberufener,  mit  mangelhaften  Kenntnissen 
und  mit  schlechtem  Materiale  bedachter  Tagesschriftsteller  und 
Dilettanten  sich  der  „anthropomorphen  Affen ^  bemächtigt,  haben 
über  die  Geschichte,  die  Morphologie  dieser  Thiere,  über  ihren 
„Anthropomorphismus^,  über  die  Descendenz  des  Menschen- 
geschlechts, eine  Anzahl  von  sein  sollenden,  schlecht  oder  gar 
nicht   begründeten   Lehrsätzen   in    die    Welt    hinausgeschickt, 


I)  Ich  behalte  diesen  Namen  hier  der  Bequemlichkeit  vegen  bei, 
obwohl  derselbe  jene  behauptete  grosse  Menschenähnlichkeit  von  vorn- 
herein indacirt,  die  doch  erst  erwiesen  werden  musste  and  zwar 
doch  nur  an  der  Hand  eingehender  morphologischer  Untersuchungen. 


>4k 


ffta^  is  den  Köpfen  unserer  schon  duidn 
bMäatnehtigten    Zeitgenossen    anzurichten 


.,  :tvtfi)l>iraijlv  Wahrnehmung  allein  schon  könnt«  dazu 
.1..  ^iuD  tk'V'hst  Ißteressanten ,  In  die  wissenBchaftliche 
-.  '  „  <<  uuxMVr  Zeil  so  tief  eingreif enden  Stoff  einmal  wieder 
swu  \c<ut.>4H  Rundlicher  anzufassen,  nie  solches  zum  Theil  ja 
«itkN*  Mfae>r  In  doD  schönen  Arbeiten  eines  Camper,  Owen, 
Hamsvin«,  Isid.  Geoffroy  St.  Hilaire,  Temminck, 
^«•••«»»y.  G.  CuYier,  Laurillard,  Vrolik,  Huxley, 
l^tKiiolot  und  Alix,  Th.  Bischoff,  J.  ü.  G.  Lucae,  St 
Uttorg»  Mivart  und  noch  Anderer  geechehen  war.  Uebrigens 
i«t  HUQh  schon  von  mancher  Seite  her  der  Wunsch  laut  ge- 
wt.vnl*u,  tlie  ira  anatomischen  Museum  der  TJuTersität  Berlin 
b«&B(Uiolipn  Präparate  von  Chimpanaes,  Gorillae  und  Orang- 
ütau'ft  ')  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen  zu  sehen.  End- 
hqb  hnd  sich  Verfasser  noch  durch  die  von  Or.  Georg 
Sobweinfurth  hauptsächlich  geforderte  Auffindung  eines 
gituwen  Affen  in  Ceatralafrüa  dazu  angeregt,  das  oben  be- 
anicUnete  Thema  zu  bearbeiten.  Daas  es  dem  Schreiber  dieses 
iuä({Uoh  gewesen,  noch  ganz  neuerdings  kostbare,  auf  jenen 
Gegenstand  bezügliche  Materialien  zu  gewinnen,  das  verdankt 
«r  dem  bereitwilligen  Eifer  und  der  Liberalität  des  Horm 
C.  B.  Reichert. 

Ich  will  hier  nur  zunächst  dasjenige  osteologische  Ma- 
terial genauer  besprechen,  welches  uns 

I,     über  den  Bam-Chirapanse  Innerafrikas 
vorliegt. 

Nun  miiss  ich  aber  erst  noch  etliche,  auf  die  Geschichte 
unserer  Kenntntss  und  auf  die  Systematik  der  Chimpanses 
überhaupt  bezügliche  Bemerkungen  vorauf  schicken,  deren  An- 
führung mir  Angesichts  der  im  Eingange  meines  Aufsatzes  e 

1)  Man  schreibt  am  Richtigsten  Orang-Utan,  im  Malsyischi 
—  Q^jf  £jj'  — ■  ^®'RI-  Correapondeniblatt  der  deutsohoa  Geaell- 
Bchaft  für  ÄDtbropologie,  Ethnologie  u.  s.w.  1871,  Nt.  6,  S.  36  und 
1873  Nr.S,  B.  16. 
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wähnten,  nicht  selten  höchst  unwissenschaftlichen  Behandlungs- 
weise  unseres  Themas  besonders  wichtig  erscheint. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  schon  die  Alten  Etwas  vom 
Chimpanse  gewusst  haben.  Der  karthagische  Seefahrer  Hanno 
erzählt  im  Periplus*)  unweit  des  opog  jm^Larov  (dem  i'%y\(JM 
KAhnjjj^oVy  seien  ihm  und  seinen  Gefährten  an  einer  Insel- 
Lagune,  an  einem  Marigot,  Gordj,  eine  Anzahl  von  iv^pwTrujv 
iypiwVy  i.  c.  hominum  sylvestrium,  aufgestossen.  Es  seien  sehr 
^Yiele  am  ganzen  Körper  behaarte  Weiber  dabei  gewesen 
imd  seien  diese  von  den  lixitischen,  die  Expedition  begleiten- 
den Dolmetschern  Gorillas,  Topillda-,  genannt  worden.  Es 
heisst  nun,  die  Seefahrer  hätten  bei  der  Verfolgung  männliche 
Indiyiduen  dieser  Waldmenschen  nicht  fangen  kennen;  denn 
alle  seien  geflüchtet,  seien  über  steile  Abhänge  geklettert 
(KpYivoßdrcLi  oyrcBg)  und  hätten  sich  durch  Steinwürfe  vertheidigt. 
Dagegen  habe  man  drei  Weiber  ergriffen.  Diese  hätten  nun 
so  heftig  um  sich  gebissen  und  so  stark  gekratzt,  dass  man 
es  für  gut  befunden,  sie  augenblicks  nieder  zu  machen.  Ihre 
Felle  seien  nach  Oarthago  gebracht  worden^).  Man  hat  diese 
merkwürdige  und  unzweideutige  Schilderung  eines  Abenteurers 
der  carthagischen  Seefahrer  mit  grossen,  von  ihnen  für  Wald- 
menschen, für  Wilde  gehaltenen  Affen  noch  bis  in  die  allerneueste 
Zeit  hartnäckig  auf  die  echten  Gorillas  oder  Ginas  zu  be- 
ziehen gesucht').     Allein   unter  (dem  o^viium  ist  sicherlich  das 

1)  Gewisse  Bedenken,  welche  (z.B.  vonTauxier)  nenerlich 
gegen  die  Echtheit  dieser  Hannonischen  Erzählung  yorgebracht  wor- 
den, darf  jeder  Kenner  der  afrikanischen  Natur  mit  dem  Bemerken 
zurückweisen,  dass  der  Periplus  zu  viele  Dinge  enthalte,  welche  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  sein  könnten,  sondern  vielmehr  eine  genaue 
Einsicht  in  die  dortigen  Verhältnisse  verriethen. 

2)  Geographi  Graeci  Minores.  Edit.  Carol.  Muelleri.  Parisiis 
MDCCCLV,  p.  13,  14.  Nach  Plinius  sind  zwei  dieser  Felle  im  Tem- 
pel der  Astarte  zu  Carthago  noch  bis  zur  Einnahme  der  Stadt  durch 
die  Romer  (146  v.  Chr.;  gezeigt  worden.  Plinius  nennt  jene  Ge- 
schöpfe Gorgaden.    Lib.  VI,  XXXI,  200. 

3)  Z.  B.  Dureau  de  la  Malle  (in  Annales  des  sciences  naturelles, 
1853,  p.  1.)}  Temminck  (Esquisses  zoologiques,  sur  la  cöte  de 
Gaine.    Leyden  1853,  I    p.  2£),  Haime   (Annales  des  sciences  na- 
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U«birge  vou  Sierra  Leona,  unter  der  von  Hanno  erv^int^ 
Lnguneii-Itisel  aber  die  aüdlicli  Ton  Sierra  Leona  befindliche 
Insel  SoherlHu'o  bu  xersteiien.  Bis  soweit  nSrdÜcli  kömmt  aber 
dM  Gorilla  niobt  vor;  wogegen  der  Chimpanse  eine  noch 
weit  äüdlichere  Vetbreitimg  hat  Bis  Kur  Heimath  des 
tiDFitla  ist  llaano  nicht  vorgedrungen.  Dies  Thier  findet  sich 
&l>rt||[«D3  nur  im  lanern  des  Landes,  derCtumpsnae  geht  jedoch 
kuch  »o  dieSeekaete'),  Gegen  eine  Identität  der  Uunuo- 
Dischen  iMirüleu  mit  den  Gins'a  der  Gabuoländer  hat  sieb 
EktinijeDs  auch  der  bekannte,  abenteuernde  Reisende  F.  du 
Chaiitu  erU&rt. 

Es  findet  sieb  ferner  noch  ein  merkwürdiges  Docuinent 
vor,  welches  die  Kenntniss  der  Alten  vom  Chimpanse  auf 
uuiweideutige  Weise  darthut.  Dies  Document  ist  jene  be- 
rühmte Mosaik,  welche  einst  den  Boden  des  Fortunatempels 
■u  Ptaeneste  (Palestina)  bedeckte').  Die  Darstellung  behandelt 
eht  Stück  Innerafrikae,  ein  solches,  welches  mit  zum  Nilgebiete 
gehören  soll.  Mau  bemerkt  auf  ihr  den  Chimpanse  neben 
Meerkatzen,  Pavianen,  gefleckten  Hyänen,  Hyänenhunden  {Ca- 
Hu  pictusj-,  Fischottern,  Zibethkatzen ,  Ichneumonen,  LÖwen, 
Leoparden,  Geparden  (?),  Rhinocerossen ,  Warzenschweiuen, 
Flusspferden,  Giraffen,  Rindern,  Zebus,  Ibissen,  Störchen,  Kro- 
kodillen  u.  s.  w.  Marcel  de  Serres  bat  einen  eingebendeu 
und    meiner  Meinung    nach    (bis    auf  die  falsche  Deutung  des 


larslles  3.  Ser.  Zooi.,  l.  XVL,  (i.  l&S)  Duvernoj,  (in  Archives  do 
Uasenm  T.  VIIL  p.  212)  erwähnt  der  HannoBchen  Eriähliing,  spricht 
sieb  aber  nicht  direct  füi  die  Identität  des  lixitiscben  r>:(i/jtili' 
mit  dem  üiua  oilei  dam  Chimpanse  hob. 

l]  Dagegen  scheint  der  Chiiopanse  noch  ziemlich  nördlich,  bis 
tur  Hube  Ton  Cacheu,  lu  gebeu.  FraccUco  TravassoB  Valdei 
sagt  weniggtens:  .theie  ie  a  species  of  OruuK-outang."  Travels  elc. 
vöL  I„  f>.  267. 

9}  Sa  vage  iu  Annales  des  sciences  natarel'es  3e  ftiv.  Zoologie, 
t.  XVI,  p.  177.  (Boston,  Journal  of  Natural  bislorj.  t.  V.,  1847), 

3)  Hontrauenn  l'antiqnitä  eiplii]aee.  Vol.  11.,  da  snpplem., 
Annes  tibi. 
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KpojtorrcLg  —  Hyaena  crocuta  —  als  Bar)  auch  richtigen 
Kommentar  zu  dieser  Mosaik  geliefert^). 

Buffon,  bei  welchem  manche  ältere  Nachrichten  über 
unser  Thier  zusammengestellt  sind^),  hatte  leider  in  der  Syste- 
matik der  Anthropomorphen  durch  Confundirung  verschiedener 
Arten  eine  beträchtliche  Verwirrung  angerichtet.  Einiger- 
inaassen diese  yer?rirrung  zu  heben,  hat  Latreille  gesucht 
und  zwar  in  einem  dem  Original  werke  angefügten  Artikel. 
Trotzdem  ist  noch  Manches  dunkel  geblieben,  zumal  ßuffon 
wirkliche  Ghimpanses  abgebildet  hatte,  nicht  etwa  Oraug- 
Utan's^).  Es  ward  an  anderer  Stelle  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Buff  on  das  auf  den  Orang-Utan  Be- 
zügliche fast  gänzlich  mit  dem  den  Ghimpanse  Betreffenden 
Terwechselt  und  dass  er  den  Namen  Orang-Utan  auf  den  wirk- 
lichen Ghimpanse  übertragen  habe.  Skelet  und  Balg  des  von 
Buffon  beschriebenen  Thieres  fanden  sich  übrigens  noch  zu 
Beginn  unserer  40er  Jahre  im  Pariser  Museum^). 

Lesson's  Ghimpanse  a  coccyx  blanc  {Troglodytes  leuco- 
prymnusY)  ist  in  neuerer  Zeit  sogar  vom  Autor  selbst^)  und 
auch  von  Späteren  als  jugendliches  Individuum  der  gewohn- 
lichen Art  erksumt  worden,  indem  sich  nämlich  weisse,  in 
üahlgelblich  spielende  Behaarung  in  der  Analgegend  aller  ju- 
gendlichen, in  geringen  Resten  auch  wohl  bei  derjenigen 
alter^)  Ghimpanses  findet 


1)  Revue  encyclopedique  Tome  LX.,  p.  199  ff. 

2)  Vollständige  Synonymie  d.  Ghimpanse  in  Desmarest  Mammalogie 
p.  49  und  Temminck  Monographies  de  Mammalogie,  II.,  p.  117. 

3)  Es  handelt  sich  hier  um  die  im  Jahre  IX  der  Revolutions- 
Aera  erschienene  Ausgabe  Sonnini's  der  Histoire  naturelle  geue- 
rale  et  particuliere,  Tome  XXXme,  p.  79  ff 

4)  Le  Jardin  des  Plantes,  description  complete,  historique  et 
pittoresque  du  Museum  ^'histoire  naturelle.  Par  F.  Bernard,  L. 
Gou  ailhac,  Gervais  et  £.  Lemaout.  Paris  MDCCCXLII.  I., 
p.  82,  Anm. 

5)  lilustrations  de  Zoologie,  Paris  1832—44,  p.  32. 

6)  Etudes  sur  les  mammif.  primates.    Rev.   Zool.    1848. 

7)  In  Temminck's  Esquisses  Zoologiques  sur  la  cote  de  Quin^ 
I.  part.  p.  17  Anm.    2)  heisst  es:  „Le  blanc  jaunatre  de  la  touffe  de 
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:obett  I 


In  einer  bei  uns  weoig  bekannten  Angabe  Gbeua's 
heisat  ea  n.  A, :  Die  nach  Europa  gebrachten  und  in  Museen 
aufbewahrten  Bälge  grosser  Chimpansen  bieten  einige  Unter- 
schiede in  der  Färbung  oder  Gestalt  dar.  Die  Skelette,  na- 
mentlich aber  die  Schädel,  zeigen  ebenfalls  gewisse  Charaktere, 
welche  gewöholich  für  Unterschiede  des  Alters  und  des  Ge- 
schlechtes erklärt  werden,  wenngleich  einzelne  Forscher  die- 
selben fBr  wichtig  genug  hielten,  um  die  Aufstellung  zweier 
oder  dreier  Arten  zu  rechtfertigen.  Chenu  erhielt  von  Lai- 
nier,  Conservator  des  Museums  zu  Havre,  einen  Troglodytes 
Ton  über  fünf  Fuss  Höhe,  welcher  nach  Annahme  des  letzteren 
eine  neue  Art  zu  bilden  scheint.  Dieser  Sendung  war  ein  voll- 
ständig montirtes  Junges  nebst  Skelet  beigefügt  Unser  Be- 
richterstatter konnte  nach  sorgfältiger  Vergieichung  kein  hin- 
reichendes Merkmal  auffinden,  welches  die  artliche  Trennung 
dieses  Thieres  vom  gewöhnlichen  Chimpanae  gerechtfertigt 
hätte.  Freilich  liess  der  Zustand,  in  dem  sich  dies  Specimen 
von  riesigem  Affen  befand,  noch  vieles  zn  wünschen  übrig;  ea 
fehlten  die  Hauptorgane,  deren  Betrachtung  jeden  Zweifel 
heben  konnte,  nämlich  Schädel,  Hände  und  Fösse,  Der  Ka- 
pitän, welchem  Laiuier  diesen  Affen  verdankte,  gab  die  Ver- 
ncherung,  dass  an  der  Westküste  von  Afrika  zwei  verschiedene 
Arten   lebten,    eine   kleinere,   mit  dem  Chimpanse   identische 
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der  Bemerkung  beigefügt:  ^Chimpanse  suppose  aouvelle  esp^ce 
(Musee  du  Havre)**'). 

üeber  einen  etwa  2'/,  Fuss  langen,  im  Jahre  1837  nach 
Paris  gebrachten  Chimpanse  berichtete  Blainyille:  Die  Ge- 
sichtshaut desselben  war  ursprünglich  russschwarz,  auf  den 
Lippen  aber  war  sie,  seit  das  Thier  in  Europa  angelangt,  be- 
reits  etwas  heller  geworden.  Die  Oberlippe  zeigte  Längs- 
(Quer?-)  Runzeln.  Die  Ohren  waren  grösser,  breiter,  platter 
und  weniger  gut  gerändert  als  beim  Orang,  dessen  Ohren,  bis 
auf  die  Läppchen,  denen  der  Menschen  fast  gleich  kommen. 
Die  Haare  waren  hart,  ziemlich  spärlich,  pechschwarz  und  er- 
schienen wie  heiss  gebügelt^). 

Fitzinger^)  beschreibt  die  Lippen  des  „Chimpanse  oder 
afrikanischen  Waldmenschen"  (Troglodytes  niger)  als  mit  Quer- 
runzeln versehen  und  als  sehr  beweglich.  Die  Färbung  des  Felles 
sei  schwarz,  nur  in  der  Gegend  des  Afters  seien  bisweilen 
graue  oder  selbst  gelblich  weisse  Haare  eingemengt  oder  auch 
scharfer  abgegrenzt.  Das  Gesicht  sei  schwärzlich,  die  Ohren 
und  dib  Innenfläche  der  Hände  seien  rothlichbraun  ^). 

Auch  die  Portugiesen  der  grossen  Conquista-Zeit  kannten 
unser  Thier  Nach  einer  wohl  Pedro  da  (pintra  entnommenen 
Mittheilung  Valentin  Ferdinand's  beschreiben  die  damali- 
gen lusitanischen  Seefahrer  ein  bei  Serra  Leoa  (Sierra  Leona) 
lebendes  Thier  ganz  wie  ein  Mensch ,  Körper  und  Haar 
schwarz,  Gesicht  weiss.  Es  gehe  auf  vier  und  auch  auf  zwei 
Füssen  und  sei  das  verzwickteste  (mais  falsa)  und  „sinn reichste ** 
Ding  von  der  Welt^). 


1)  Encyclopedie     d'histoire     naturelle.       Quadrumanes.       Paris 
(Jahreszahl  ?)  p.  34,  Fig.  38. 

2)  Echo  da  Monde  Savant  21  Oct.     1837. 

3)  Wissenschaftlich  populäre  Naturgeschichte  der  Säugeihiere  ia 
ihren  sämmtlichen  Hauptformen.  Wien  1860,  Bd.  I.,  S.  52.  üebrigeus 
ist  die  Abbildung  des  Chimpanse  in  dem  jenem  eben  citirten  umfang- 
reichen Werke  beigegebenen  Atlas,  welcher  doch  sonst  recht  viel 
Gutes  enthält,  gänzlich  verfehlt. 

4)  ich  würde  sagen  statt  röthlichbraun  lieber  bräunlich-fleisch- 
farb  an. 

b)  Abhandlungen  der  Bair.  Akademie.  IIL  KL,  IX.  Bd.,  1.  Abthl. 

Bfliehert's  o.  da  Bois-Reymond's  Arohiv.    1872.  g 
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ZurZeit  des  16.  Jalirhunderts,  als  die  portugieHiBcheD  Km 
lente  sich  mit  deo  Schwarzea  von  Augola.  und  Benguella  her- 
umechlugeu,  lernte  auch  der  abenteuerade  Condottiere  Andrew 
Batte]    den  Chimpaose    oder  Engeco   und  den  grossen  Pongo 
(Gorilla)    kennen  nnd  von  einander  unteiecheiden. ') 

Ändere  Nachrichten  von  Froger  (1698)  und  Brosae 
(1738)  über  grosse  Affen,  Quimpeze's,  machen  mir  völlig  den  Ein- 
druck, als  seien  in  ihnen  Aeiisserea  und  Gebahren  der  Chimpanses 
wie  der  Gorillas  xu  einem  etwas  wirren  Einzelbilde  vereinigt.  Im 
Jahre  1641  erschien  eine  Beschreibung  und  recht  leidliche  AV 
bildung  des  „QuojaB  Morrou"  oder  Chimpanse  ia  den  Obaerva- 
tiones  medicae  des  Tulpias'^)  nach  einem  lebend  nach  Buropa 
gelangten,  jungen  Weibchen. 

um  1744  gab  W.  Smith  eiae  Beschreibung  und  eine  zwar 
mangelhafte,  aber  doch  immerhiu  erkennbare  Abbildung  eines 
Chimpanse  unter  der  Bezeichnung  Mandrill')  heraus,  mit  wel- 
cher letzteren  man  gegenwärtig  bekanntlich  einen  Pavian 
(Cynocephalu«  MaimonJ  belegt 

Ungleich  beaser  noch,  als  die  Abbildung  des  Tulpius  sind 
die  von  Tyson  imJahre  16iJ9  veröffentlichten.  Dieser  Anatom 
secirte  ein  26  Zoll  hohes  aus  Angola  stammendes  Chiinpanse- 
Uännchen  und  yerfasste  eine  monographische  Arbeit  über  das 
Thier,  welche  uns  noch  jetzt  in  mancher  Hinsicht  als  muster- 
gültig erscheinen  muss.  *) 

P.  Du  Chaillu  unterscheidet  neben  dem  gewöhnlichen 
Chimpanse  noch  den  Nachiegn  Mbuwe  und  den  Kula  Kamba 
als  besondere  Arten.  Der  Nschiego  Mbuwe,  'Nk'eqo-M'bütef 
{Troglodytes  calvus)  zeichnet  sich  durch  folgende  Eigenthüin- 
lichkeiten  aus:  sein  Kopf  ist  kohl  und  voa  glänzendem  Schwarz, 
der  Hirnsohädel  ist  fast  rund,  kugelförmig,  die  Nase  sehr  platt, 
das  Ohr  grosser  als  beim  Gorilla,  aber  kleiner  als  beim  Eulu- 

1)  Cap.  56.     3)  Pourchaa  His  Pügrimas,  II.  S,   9B2. 

3)  leb  entlehne  diese  Notiz  QuxUy's  Aibeit:  Zeugoisae  fnr  di« 
StelluDg  des  Menschen  in  der  Natur.  Deutsch  von  V.  Caini.  Bnaa- 
lehweig  1863,  8. 12  ff, 

4)  Tha  anatomf  of  a  Pygmy  compared  vitb  ttiat  of  »  Mcnkaj, 
■n  Ape  and  a  Uan.    II.  Edit  London  ITSl. 
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S^sniba  und  beim  Chimpanse.  Das  Auge  liegt  tief  (sunken), 
die  Eckzähne  und  übrigen  Zahne  sind  klein  im  Vergleich  zu 
denjenigen  des  Gorilla.  Die  Arme  reichen  ein  wenig  über  die 
Emeen  hinab;  die  Hände  sind  lang  und  schmal,  der  Fuss  ist 
langer  als  die  Hand,  die  Finger  bewegen  sich  frei  in  ihren  Ge- 
lenken. Die  aaf  der  Rückseite  der  Finger  befindlichen  Schwie- 
len beweisen,  dass  dies  Thier  auf  allen  Vieren  zu  gehen  pflegt 
und  dass  es  sich  dabei  auf  die  zusanmiengeschlagenen  Finger 
aufetutzt  Seine  einf5rmige  Farbe  ist  ein  Röthlichschwarz 
(rustlyblack}.  Das  Männchen  ist  grösser  als  das  Weibchen. 
Unser  Reisende  erlegte  ein  altes  Männchen,  dessen  Ejiochenge- 
rüst  kräftiger,  als  dasjenige  irgend  eines  Gorillaweibchen  sich 
zeigte^  bemerkt  aber  dabei,  dass  es  sich  hier  um  ein  Thier  yon 
ungewöhnlicher  Grösse  handle,  denn  es  war  in  der  That  be- 
trächtlicher als  alle  anderen  alten  Individuen  in  Du  Chaillu's 
Besitz.  Der  Nschiego-Mbuwe  lebt  nur  auf  den  inneren  Hochebenen 
und  in  den  dichtesten  Wäldern  südlich  vom  Erdgleicher.  Er 
kommt  in  denselben  Gebieten  wie  der  Gorilla  vor  und  scheint 
sich  mit  Letzterem  zu  yertragen.  Das  Thier  »baut  Nester  in 
den  Baumzweigen.  Du  Chaillu  möchte  daran  zweifeln,  dass 
ein  verwundeter  Nschiego  sich  zur  Wehre  setze.  Die  von  ihm 
bemerkten  flüchteten  alsbald,  nachdem  sie  ihn  beobachtet 
hatten. 

Der  Eulu-Kamba  (Troglodytes  Kooloo  -  Kambä)    ist  un- 
serem Reisenden    zufolge   der    menschenähnlichste   der   Affen. 
Er  ist  kleiner  als  der  männliche,  aber   gemeinhin  stärker  als 
der  weibliche  Gorilla,  indessen  ist  des  letzteren  Kopf  doch  dicker. 
Der  Kopf  ist   übrigens  der   bemerkenswertheste  Theil  an  dem 
ganzen  Geschöpfe.    Derselbe  frappirte  Du  Chaillu  durch  die 
sonderbare  Uebereinstimmung  mit  demjenigen  eines  Esquimaux 
oder  Chinesen.     Das  Antlitz  ist  kahl  und  völlig  schwarz.    Die 
Stirn    ist   höher    als    an   irgend    einem    anderen   Affen,     die 
Schädelcapacität  ist,  entsprechend  der  Körpergrösse,  beträcht- 
licher.   Die  Augen  stehen  weiter  von  einander  ab,  als  dies  bei 
den  Affen  sonst  der  Fall  ist.     Die  Nase   ist   platt,   die  Joch- 
bogen stehen  hervor,  die  Wangen  sind  eingefallen,  die  Augen- 
biaaenbögen   zeigen  sich   stark  entwickelt     Die  Kiefer  ragen 
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die  Enieeu  hinweg. 
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nicht  sehr  hervor,')  Das  Antlitz 
Uaai  beaetst;  dies,  unter  dem  Kin 
barte  eioigemi,  giebl  dem  Antlitz 
seie.  Die  Arme  reichen  bis  üb 
HiLBre  ätehen  am  Ellenbogen  einai 
lUinei  sind  nach  unten,  die  des  Unterarmes  nach  oben  gekehrt 
Der  ganze  Körper  ist  behaart.  Die  Schultern  sind  breit,  die 
Hände  fiind  lang  imd  gestreckt,  zum  Erklettern  der  Bäume  wohl 
geeignet.  Arme  und  Hände  sind  sehr  muskelstark.  Der  Bauch 
ist  stark  vorgestreckt,  wie  beim  Gorilla.  Die  sehr  breiten  Ohren  | 
sbd  men  sehen  ähnlich  er  als  diejenigen  irgend  eines  anderen 
Affeu.  Der  Eulu-Kamba  stOüSt  ein  sonderbares  Geschrei  aus, 
Eooloo-Eooloo,  Kooloo-Kooloo  klingend').  ObaiUufand  keine 
Chimpaoses  in  dem  Walde,  in  welchem  er  den  Kuiu-Kamba 
geschossen  hatte.  Er  soll  im  Kopfbau  der  menschenähnlichste 
Affe,  soll  sehr  wild  sein  nnd  soll  man  ihm  nur  schwierig  bei- 
kommen können'). 

Der  Chimpanse    endlich  lebt  hauptsächlich  auf  Bäumen, 
ist  nicht  so  wild  als  der  Gorilla,  dicht  vor  dem  Menschen  und 
lässt  sich  in  der  Jugend  leicht  zähmen.      Er  lebt,  ähnlich  dem  | 
Gorilla,  nicht  heerdenweise.    Junge  finden  sich  zwar  wohl  bu 
Mehreren  zusammen,  aber  die  Alten  leben  paarweise  oder  ver- 
einzelt.    Das  Antlitz  des  jungen  Chimpanse  ist  gelb,  färbt  sich 
aber    mit    zunehmendem    Alter    dunkelschwarz.      Es    ist  sehr  ] 
schwierig,   diese   Art    in    der    Gefangenschaft    zo   erhalten,  s 
stirbt  fast  immer  an  Schwindsucht  und  Dysenterie.    Du  Chnillu   I 
erinnert  sich  nicht  eines  einzigen  Falles,  dass  ein  männlicher 
Chimpanse  lebend   gefangen  worden  sei.     Man  tiidt^t  die  Mut- 
ter, um  in  den  Besitz  eines  Jimgen  gelangen  zu  können.     Die 
geographische  Verbreitung  des  Chimpanse  ist  eine  beträchtliche, 


1)  Vergleiche  Vojages  and  adventnies  u.  s.  w.  Frsntöa.  Origi- 
nalansgabe Pnris  ISeS,  S.  304,  englische  OriginalanagHlie  S.  270, 
358—36). 

S)  Nacb  des  Reisendeit  Angabe  deutet  dns  Wort  Eulu  das  eigen- 
tbümliche  Qescbrel  des  Thieies  an,  Kamba  heisst  in  der  Komml- 
Spiache:  .Wort"  L.  s.  c.  S.  303. 

2)  L.  c.  franios.     8.  306. 
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Er  kommt  Yom  Gambia  an  bis  zum  Breitengrade  von  S^  Felipe 
de  Benguella  vor.  Diese  ganze  Gegend  ist  mit  dichtem  Holze 
bewachsen,  eine  für  die  Existenz  unseres  Thieres  nothwendige 
Bedingung.  Man  findet  hier,  je  nach  der  geographischen  Breite, 
sehr  wechselnde  Temperaturen,  denen  sich  nicht  leicht  andere 
Affenarten  anbequemen  dürften. 

Nun  hatte  Dr.  Franquet  vom  gewöhnlichen  Ghim- 
panse  (Troghdytes  rtiger  E.  Geoffr,)  den  „Tschego"  als  beson- 
dere Art  abzutrennen  versucht  und  zwar  deshalb,  weil  letzterer 
ein  schwärzliches  Gesicht,  eine  kleinere  Ohrmuschel  und  eine 
braune  Färbung,  sowie  eine  grossere  Statur  besitze.  Indem 
Duvernoy,  auf  diese  Angaben  sich  stützend,  zwei  Skelete 
▼erwachsener  sogenannter  „Tschego's"  mit  zwei  Skeleten  ver- 
wachsener Ghimpanse's  verglich,  fand  er,  dass  ersterem  allerdings 
höhere  Statur  und  beträchtlichere  Stärke  in  allen  Theilen  des 
Knochengerüstes  zukommen.  Der  genannte  Forscher  cha- 
rakterisirt  nun  Troglodytes  TscMgo  als  Art  auf  folgende  Weise: 
^7V.  Tschigo^  ist  von  Tr,  niger  durch  sein  schwarzes  Ge- 
sicht und  durch  kleine  Ohren  unterschieden,  indem  nämlich  der 
gewohnliche  Chimpanse  ein  fleischfarbenes  Gesicht  und  grosse 
Ohren  besitzt.  Ferner  hat  TV.  Tschego  eine  längere  (vorra- 
gendere)  Schnauze,  welche  vom  fast  in  einer  geraden  Linie 
endet,  in  der  die  Schneide-  und  Eckzähne  liegen.  Am  Tschego- 
Schädel  ist  der  Gaumen  hinten  breiter  als  vorn,  am  Chimpanse- 
Schädel  behält  der  Gaumen  dagegen  hinten  und  vorn  eine  gleiche 
Breite.  Ein  ganz  specifisches  Merkmal  ist  für  Duvernoy  der 
Umstand,  dass  am  Eckzahne  des  Tschego  vom  ein  schmaler 
Falz  (rainure),  hinten  eine  breitere  Vertiefung  (depression) 
sich  findet,  wogegen  der  Eckzahn  des  Chimpanse  mehr  abge- 
rondet  und  regelmässig  kegelförmig  erscheint.  Der  Tschego- 
Schädel  soll  eine  aus  dem  Zusammenfliessen  der  Lineae  semi- 
circulares  entstehende  Sagittalcrista  haben ,  während  an  dem  einer 
solchen  und  einer  Lambdoidealcrista  entbehrenden  Chimpanse- 
sehädel  zwischen  den  Lineae  seniicirculares  ein  breiter  Abstand 
bleibt  Am  Tschego  sind  auch  die  Gristae  lambdoideae  sehr 
stark,  die  Schnauze  ist  vorn  breiter,  ebenso  die  Gaumen 
platte.     Der  Galcaneus   des   letzteren    Thieres  ^  soll  stärker 


L 


113  ßobert  Eartmann: 

Torrngen,  und  sein  AettagaluB  boU  nicht  dieselbe  Gestalt  haben. 
Endlich  soll  der  Tschego  einen  Lendenwirbel  weniger  als  das 
TOD  DnubeQton  beschriebeoe  Jocko-Skelet  besiUen')  P,  Ger- 
vais berichtigt  übrigens  diese  letztere  Angabe  dahin,  doss 
Daubenton  bereits  selbst  angegeben,  mau  habe  beim  Monti- 
reo  des  Skeletes  den  zweiten  Lendenwirbel  binneggelassen'). 
Nach  Owen  und  Blainville  besitze  der  Chinipanse  vier  Len- 
denwirbel, insofern  unterscheide  er  sieb  nicht  vom  Tschego, 
Jener  habe  dreizehn  Rückenwirbel  und  dreizehn  Rippenpaare. 
g-Der  Gorill»  habe  dieselbe  Wirbelzahl,  der  OraDg-Utan  aber 
zw51f  Rückenwirbel").     Allerdings  zälile  auch  ich 

beim  Chimpanse: 
vertebr.  dors.  13 
costae  13 

vertebr.  lumb.      4 
beim  Gorilla: 
▼artebr.  dors.      13 
costae  13 

vertebr.  lumb.       4 

beim  Orang-Utan: 

vertebr.  dors.       12 

costae  12 

vertebr.  lumb.        4 

Später    komme    ich    auf    diese   Verhältnisse    ausführlicher 

surQck. 

Man  erkennt  aus  Obigem  wohl,  dass  von  einer  mit  logi- 
scher Schärfe  and  mitGenauigkeit  behandelten  diffcrentiellenDiag- 
nosedervon  Du  Chaillu  aufgestellten  angeblichen  Arten  oder 
Abarten  des  Chimpanse  nur  wenig  zu  beobachten  ist.  Die  dem 
Werke  des  Amerikaners  beigegebenen  HolzschnitCdar&tellungen 
sind  von  sehr  geringem  Werthe.     In  einem   aus  SSo  Paulo  de 


1)  Comptea  rendus  1853. 

2)  B off 0  0  Histoite  natureUe  T.  XIX.,  8.  79. 

3)  HUtoire  natQreUe  de  mauuiferes.    Paris  UOCCCUV,  1.  Vol., 
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Loaada  den  7.  September  1863  datirten,  im  Atbenaeum  tod 
1863  abgedruckten  Briefe  beisst  es,  der  Eulu-Eamba  stosse  den 
Rof  Kola  nicbt  aus.  Letzteres  ist  auch  sehr  wahrscheinlich, 
denn  von  lebenden  Ghimpanses  und  Orangs  vernimmt  man 
wohl  lautere  und  schwächere,  bellende,  grunzende,  quäkende, 
kollernde,  kreischende  und  quiekende  Tone.  Der  Gorilla  mag 
ein  einem  kurzen  Gebrüll  ähnlich  klingendes  Getose  von  sich 
geben,  allein  solche  (melancholisch-)  gedehnten  Rufe  wie  Eulu 
0.  s.  w.  möchten  zwar  schon  im  Eehlapparate  eines  neuwelt- 
lichen Heul-  oder  Brüllaffen  (Mycetes),  schwerlich  aber  in 
demjenigen  irgend  eines  altweltlichen  Affen  entstehen  können. 

H.  Jon  an  hatte  ohne  weitere  Prüfung  den  Versuch  ge- 
macht, die  YonDu  Ghaillu  (und  auch  von  J.  Wyman')  auf- 
gestellten drei  Arten  (Tr.  nigery  calvus,  Kulu-Kamba)  zu  Recht 
bestehen  zu  lassen,  ohne  indessen  das  Geringste  zur  Stütze 
einer  solchen  Angabe  yorzubringen.') 

Dagegen  wurde  die  Frage  von  der  Artverschiedenheit  des 
gewöhnlichen  Chimpanse  und  des  Tsch^go  yon  Dahlbom  in 
nähere  Betrachtung  gezogen.  Dieser  Forscher  hält  die  schwarze 
AnÜitzfarbe  des  Tsch^o  für  ein  weniger  charakteristisches 
Merkmal,  indem  ja  alle  ausgestopften  Exemplare  von  Ghim- 
panses in  der  pariser  Sammlung  ein  schwarzes  Gesicht  zeigten. 
Inwiefern  nun  dieser  Eörpertheil  auch  beim  lebenden  Tschögo 
schwarz  geförbt  sein  dürfte,  Hesse  sich  natürlich  erst  dann  ent- 
scheiden, wenn  man  lebende  Exemplare  darauf  untersuchen 
könnte.  Verfasser  sieht  sich  nicht  veranlasst,  Gervais'  Mei- 
nung, Tschego  stelle  eine  blosse  Varietät  des  Ghimpanse  vor, 
zu  theilen').  Ich  komme  später  auf  Dahlbom 's  Arbeit  noch 
näher  zurück. 

Leider  war  es  auch  J 8.  Geoffroy  St.  Hilaire  nicht  mög- 
Hch,  diese  Frage  genügend  zu  beantworten.  Die  pariser  Me- 
nagerie erhielt  unter  Vermittlung  Eapitän  Bouet's  einen  Affen 

1)  Proceediogs  of  the  Boston  Society  of  Natural  History,  1860,  S. 

2)  M^moires  de  la  Societe  des  Sciences  naturelles  de  Gherbourg. 
T.  IX.,  S.  331. 

3)  Zoologiska  Studier.  Forsta  Bandet.  Andra  Haftet.  Land  1857, 
8.67. 


i- 


Oder  Bolite  i 


beigelegt  hab< 

arten  anerkeaacn  muBseu 

färbtem  Antlitz  und  mit 


120  Foberl. 

Tom  Gabun,  allein  dieser  zeigte  eich  weder  identisch  mit  dem 
Chimpanse,  noch  mit  dem  Tschego,  wieDiiverooj  und  Fran- 
qaet  letzteren  beechri eben  haben.  Jenes  Thier  hat  wie  dieses 
ein  dunkles  Gesicht,  nicht  schwarz,  soiidern  vielmehr  schwäraHch- 
weiaroth  oder  violett  von  Farbe  ,  indessen  aind  seine  Ohren 
mindeetens  so  gross,  als  diejenigen  des  Chimpanse. 

Sollte  es  sich,  m  fragt  nnaer  Iferiohteratatter,  dennoch  um 
den  Tschego  bandeln,  dessen  Tjpus  Franiiuet  vielleicht  in 
Folge  eines  Gedächtnisafehlers,  etwas  dem  Gorilla  Zugehöriges 
wirklich  diei  Truglodytes- 
i  mit  hellem,  ungleichmäBsIg  ge- 
en  Ohren,  d.  i.  der  echte  Chim- 
panfle,  eine  zweite  mit  dunklem  Antlitz  und  kleinen  Ohren, 
das  wäre  Tr.  Tsclifigo,  endlich  eine  mit  dunkel  aber  gleich- 
massig  geübtem  Antlitze,  aber  grossen  Ohren  und  eine  inter- 
mediäre Art?  Diese  stände  dem  Chimpanse  nahe,  denn  der 
neue  Affe  ist  gänzlich  von  Gestalt  des  letzteren,  hat  auch  eine 
im  Allgemeinen  schwarze  Farbe  und  weisse  Analhaare,  Da  nun 
Bouet's  Chimpanse  vom  Gabun,  (gli 
quet's  und  Duveruoy's)  der  von 
sehr  schön  abgebildete  jedoch  i 
existirt  also  auch  eine  Verschied anb ei t  hinsichtlich  des  Vater- 
landes und  der  Färbung'). 

Man  sieht  wohl,    hier  ist  der  bestehenden  Yeiwirrung  nur 
schwer  Herr  zu  werden. 

In  der  neueren  Arbeit  Th.  Bisohoff's,  welchem  ein  ganz 
besonderes  reiches  Material  zur  Verfügung  gestanden,  werden 
die  von  Duverntiy  für  seinen  Tr.  Tsclierjo  gegebenen  Unter- 
schiede noch  einma!  aufgezShlt  und  wird  dazu  von 
gendes  beroerkt;  Der  zweite  von  Duvernoy  angegi 
terschied.  dass  nämlich  beim  Tschego  die  Schnauze  langer 
als  beim  Chimpanse  sei  und  vorn  fast  in  einet  geraden  Linie 
ende,  in  welcher  die  Schneide-  und  Eckzähne  lägen,  linde  sich 
an  seinen  (Bischoff'a)  Chimpanse-Schädein  i 
schiedenen    Geschlechtern.     Die  Entfernung  von  dem  vorderen 


1  dem  Tsuhcgo  Fra 
Geoffroy    auf  T.  VUI. 
Rio  Nufiez    stammt. 


I)  Archiven  du  Museum,  T.  X.,  S.  99,  100. 
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Rande  des  Meatas  auditor  extemus  bis  zum  Alyeolenrande  der 
mittleren  oberen  Schneidezähne  biete  keine  nennenswerthen 
Unterschiede  sowohl  bei  männlichen  als  auch  bei  weiblichen, 
verschiedenen  Museen  entnommenen  Schädeln  dar.  Es  müssten 
also  alle  diese  Schädel  der  Spedes  Tschego  angehören,  was 
doch  sehr  zu  bezweifeln  sei.  Ebenso  sei  der  Alyeolenrand 
der  Schnauze  deshalb  bei  dem  Männchen  gerader,  weil  die 
Eckzähne  und  deren  Alveolen  stärker  entwickelt  seien.  Den 
dritten  Unterschied  (beim  Tsch.  ist  der  Gaumen  hinten  breiter 
als  vorne,  beim  Chimpanse  gleich  breit  — )  findet  Bisch  off 
auch  nur  unter  den  Geschlechtern  ausgebildet. 

Neuerdings   haben  Gratiolet   und  Alix   durch  Vermitt- 
lung von  Aubry-Lecomte  einen  Troglodytes  aus  der  Gabun- 
gegend erhalten,    welcher   sich  vom  Tr,  niger  durch  sein  ganz 
schwarzes  Gesicht,    einen    entschiedenen  Prognathismus,   einen 
in  der  Schläfengegend  breiteren  Kopf,  durch  plumpe,   denjeni- 
gen   des  Gorilla   ähnliche  Formen  unterscheiden  soll.     Unsere 
Forscher  weisen  jede  Identität  dieses  Thieres  mit  Du vernoy 's 
Tr.  Tschego   zurück.    Dasselbe   zeigt   am   hinteren   Ende   des 
letzten  unteren  Molarzahns   einen  „  Talon ^,    von   welchem  sich 
weder   bei    2V.  niger  noch  bei  Tr^  Tschego   eine  Spur   finden 
soll.    Die    Oberlippe  jenes   Affen   ist   fächerförmig   gerunzelt, 
nicht  aber,  wie  sonst  beim  Chimpanse,  regelmässig  von  oben 
nach    unten    gefurcht.     Der    ganze   Körper    ist    mit   röthlich 
schimmernden    schwarzen  Haaren  bekleidet.   Anfänglich  glaub- 
ten Gratiolet   und    Alix    dies  Thier   mit   dem  Kulu-Kamba 
Du  Ghaillu's  identificiren  zu  müssen,  indessen  erschienen  die 
von  dem  amerikanischen  Reisenden  angeführten  Merkmale  doch 
nicht  genügend,  um  hinsichtlich  dieser  vermeintlichen  Art  eine 
Entscheidung   zuzulassen.     Man  hielt  es  daher  für  besser,  den 
Affen    als    neue    Species    anter   der    Bezeichnung    Troglodytes 
Aubryi  in  das  System  einzuführen.     Aus  dem  ungemein  reich- 
haltigen   anatomischen  Detail  der  in  mehreren  Hinsichten  vor- 
zuglichen   von  Alix   und  Gratiolet   über  diesen  Tr,  Aubryi 
veröffentlichten  Arbeit^)    werde    ich   im  Verlaufe    dieser   Auf- 


1)  Nouvelles  Archives   du  Museum  d'histoire  Natarelle  de  Paris. 
T.  n,  1866,  1—264,  pL  I— IX 
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Atze   noefa    Vielerlei    besonder    heTvorzuheben   in   di«   Lige 
kommen. 

In  einer  1867  erschienenen  Beeprecbung  eben  erwähnter 
Arbeit  durch  Ruetimeyer')  wird  es  nun  mit  Recht  getadelt, 
duB  die  &ajix5sisclieD  VerfaBeer  eine  eingehende  Vergleichung 
des  Baues  ihres  Troglodyttts  Aubryi  mit  demjenigen  des  Tr. 
niger  unterlasBen,  sieb  yielmehr  nur  an  eine  solche  mit  der 
menschlichen  Organisation  gehalten  haben.  Weiter  dann  Be- 
zug nehmend  auf  die  von  Jenen  für  specifisch  gehaltenen 
Merkmale  des  angeblich  neuen  Gabun-Affen  scbliesst  Recensent 
mit  folgenden,  wie  mir  scheint  sehr  beherzigenswerthen  Be- 
merkungen: Wenn  man  auch  zugeben  kann,  dass  der  Joch* 
dem  kräftigen  allgemeinen  Bau  des  beschriebenen 
hieres  entsprechend,  ettvas  stärker  ist,  als  er  bei  dem  weib- 
'  Heben  Chimpanse  auezufallen  pflegt,  so  zeigt  eine  Vergleichung 
des  Gebisses  mit  den  bisherigen  Abbildungen  vom  Chimpanse, 
dass  sowohl  die  schiefe  Stellung  der  Schneidezähne,  als  dss 
kleine  Höckereben  hinten  am  Aussenrande  des  hintersten 
Weisheitszahns  lediglich  auf  Rechnung  des  noch  nicht  vollen 
Alters  (Mol.  3  sup.  ist  noch  nicht  durchgebrochen  und  noch 
keine  einzige  Schädeloaht,  als  die  Intenoaiilläre,  verwischt) 
and  der  trotzdem  sehr  mächtigen  Ausbildung  des  untersuchten 
Individuums  fallen.  Wie  viel  Gewicht  aber  der  Farbe  und 
Fältelung  der  Haut  bei  Begründung  von  neuen  Species  an 
Thieren  zukommen  kann,  bei  welchen  mit  jedem  neuen  Fund 
eich  mehr  herausstellt,  dass  individuelle  Variationen  hier 
grösseren  Spielraum  fanden,  als  bei  allen  niedrigeren  Affen, 
erhellt  wohl  von  selbst,  und  der  Scblues,  den  Herr  AHx  bei- 
fflgt,  dass  es  vielleicht  doch  gerathener  sein  möchte,  vor  defi* 
nitiver  Aufstellung  der  neuen  Species  Erfahrungen  &ber  die 
verschiedenen  Alters-  und  Gescblecfatsstufen  derselben  abzu- 
warten, ist  daher  sehr  zu  billigen." 

Ich  möchte  Obigem  noch  hinzufügen,  dass  eine  von  der 
Nase  strahlig  oder  ß^iherförmig  zu  den  Rändern  verlaufende 
Fltltelung  der  Oberlippe  nimmermehr  als  Artunterschied  geltend 


1)  Archiv  fai  Aotbropalogle.    11,  Bd.,  1S67,  S.  35S. 
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gemaebt  werden  dürfe.  Ich  habe  bei  yerschiedenen  Ton  mir 
untersuchten,  der  Art  Tr.  niger  ganz  sicherlich  angehörenden 
Chimpanses  die  Oberlippe  bald  mit  parallelen  bald  mit  föcher- 
förmig  yerlaufenden  Falten  gesehen.  Letztere  traten  auch  an 
dem  grossen  männlichen  Chimpanse  des  Lübecker  Museums, 
welchen  doch  sonst  nichts  Yon  2V.  niger  unterscheiden  läset, 
zum  Vorschein.  Am  häufigsten  fand  ich  übrigens  die  yon  oben 
nach  unten  ziehenden,  bald  parallelen  bald  mehr  fächerfSrmig 
angeordneten  Falten ,  durch  schräger ,  ja  selbst  horizontal 
ziehende  Falten  gekreuzt ;  iu  den  durch  sich  kreuzende  Fal- 
ten von  einander  abgegrenzten  Feldern  erhoben  sich  Quaddeln 
mit  kurzen  Lippenhaaren  yon  weisslicher  Farbe.  Solche  ein- 
ander kreuzende  Falten  zeigten  sich  nebst  ihren  Haarquaddeln 
auch  an  der  Unterlippe.  Beim  Gorilla  und  Orang-Utan,  bei 
Meerkatzen  und  Macacen  beobachtet  man  übrigens  Aehn- 
liches. 

In  dem  1870  erschienenen  Affenkataloge  des  British  Mu- 
senm  (dessen  Bearbeiter  J.  E.  Gray  bekanntlich  die  Auf- 
stellung neuer  Gattungen  und  Arten,  eowie  die  Neuschaffung 
Ton  systematischen  Namen  für  schon  früher  bekannte  Thiere 
mit  Vorliebe  cultivirt)  erscheint  der  Chimpanse  unter  dem 
Namen  Mimetes  troghdytes  nach  Leach.  Es  heisst  da:  „the 
face  and  hands  nearly  naked,  wrinkled,  blackish.  The  male 
and  female  in  the  2k>ological  Gardens  differed  in  size  of  the 
head  and  colour  of  the  face.  Male  head  small,  face  b  lack  er, 
more  hairy.  Female  head  and  izße  larger,  fleshcoloured.  They 
may  be  from  different  localities.^ 

Verfasser  scheint  Chaillu's  und  Wyman's  Troglodyte$ 
Nschiego-Mbuwe  als  Art  aufrecht  erhalten  zu  wollen,  bemerkt 
aber  doch,  dass  das  unter  obigem  Namen  an  das  Britisch 
Museum  gelangte  Exemplar  in  einem  zu  schlechten  Zustande 
gewesen  sei,  um  mit  Bestimmtheit  von  Tr.  niger  unterschieden 
werden  zu  können.  Die  Eahlheit  des  Vorderkopfes  schiene 
eine  durch  Zufall  veranlasste  zu  sein. 

Franquet's  (und  Duvernoy's)  Tr,  Tschdgo  wird  von 
Gray  bei  dieser  Gelegenheit  als  Art  cassirt:  ,,but  M.  Du 
Chaillu   thinks   ,it  only  an  adult  of  Tr.  niger,  the  face  of 
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tli&t  aaimal  being  flesb-colourod    when    young  and  blsck  lAeu- 
adnlt" 

Ferner  führt  Gray  auch  den  KtUu-Kamba  üs  Art  auf. 
Verfasser  glaubt  an  die  Existeui  zweier  Speoiee  von  Troglt 
di/ttig  Tom  Gabun.  Vod  den  durch  Chaillu  an  das  British 
Museum  abgelieferteu  Schädeln  bleibt  einer,  „the  comi 
»nfifwht  stehen,  wenn  maji  ihn  auf  den  Unterkiefer  stellt,  der 
andere  ist  hinten  si>  langgestreckt,  oder  die  Linie  (Basis)  dea 
Dotcrkiefers  ist  eine  so  schiefe,  dass  der  auf  dieselbe  etnft 
«nfgesettte  Schädel  hinten  überkippt.  „But  J  cannot  find 
tfaat  tbe  latter  beiongs  to  T.  Knoloo-Kamha.'") 

Endlich  macht  uns  Gray  mit  noch  einer  vermeintlicbea 
Art,  Troi/Iodytes  rrllrrosiu!  bekannt,  welche  also  charakterisirt 
wird;  ,Fev  very  abundant,  soft,  black,  of  the  back  brown, 
*rtth  long  hrowD  Ups  to  the  blackish  hairs."  Vaterland  Ka- 
nurun Gebirge').  Später  noch  mehr  davon.  Hinsichtlich  dea 
Troffhdgtfs  ,4«Aryi  (S.  131)  bemerkt  Gray:  ,J  do  not  see  how 
this  species  differs  from  the  common  Chimpanzee."') 

Während  der  Reise  Adalb.  von  Barnims  erregten  di 
Brnhlnngeo  des  Flibustier  Alphonse  de  Maixac,  des  Ji 
gcre  Teodorn  ETaugeltsti  und  eingeborener  Jäger 
Tita  «inem  to  Innetafriks  lebenden  ^meaechenähnlichen"  Affea 
oMio  hr-ehstea  Inlnreeee.  Dies  Thier  lebe,  so  hiess  es,  im  Ge- 
biete der  Zuflüsse  des  i.«ber«B  weissen  Nil  und  des  Ga- 
aellfloflusses.  in  den  waldigen  Gebieten  der  Djw,  Njam- 
NjUD  und  Berri,  letUere  »fidöstlich  vom  weissen  Nile  wohn- 
haft. Man  wollte  die  mit  buigen  schwanen  Haaren  bekteide- 
tvo.  als  Handebaitike]  benutiten  Stücke  tod  Fellen  solcher 
Thierc.  ferner  die  aus  solchen  Fellstückeo  T^efögten  Köcbw 
ts  H&nden  gehabt  haben.  Di«  Sdiwanen  sagte  man  A 
■achte»  öAe»  Agd  sof  «bas»  AAa,  tnctMo  sie  durch  i 
sftadeta    fauer   auf   «inafaM   oder   ia   6nppM   beäam 


1)  iSitjKiift»   al  lUnfeejs.   Ltaacs   ai 

Hattäie  «<  Ika  BrUioh  Humh.     luaäM 

D  fvMM*,  SmL  See.  ISO.  9.  liU 
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stehende  Ho^hbäume  und  schössen  sie  von  ihnen  mittelst 
Pfeilen  herunter.  Würden  nun  die  Thiere,  also  verwundet 
oder  auch  ganz  unverletzt,  zu  ebener  Erde  angegrifiPen,  so 
setiten  sie  sich  mit  Zahnen  und  Nägeln  zur  Wehre.  Später 
erzählte  man  mir  in  Fasoglo  allerhand  sonderbare  Geschichten 
von  in  den  südlichen  und  östlichen  Bergländem  vorkommen- 
den a£fenartigen  Sendjeros,  gross-,  lang-  und  grobbehartJ) 
unmöglich  v^äre  es  ja  nicht,  dass  auch  im  Innern  von  Ostafrika 
solche  AiBFen  lebten. 

An  einem  andern  Orte  habe  ich  darüber  berichtet,  mit 
welchem  Unglauben  von  mancher  Seite  her  meine  Angaben  über 
das  durch  meine  Gewährsleute  als  ganz  sicher  hingestellte 
Yorkommen  „antropomorpher  Affen^  daheim  aufgenommen 
und  mit  welchen  komischen  Ausflüchten  man  seine  Zweifel  zu 
decken  gesucht  hat,  als  die  Belegstücke  in  hinlänglicher 
Menge  eingingen.') 

Nach  Heuglin's  Angaben  sollen  in  den  Wäldern  der 
Njam-Njam  Affen  von  Menschengrösse  hausen,  welche  M^bän 
oder  Ombän  heissen,  dicht  bedeckte  Nester  auf  Hochbäumen 
baaen  imd  den  Menschen  angreifen.  Diese  Thiere  würden  von 
den  Njam-Njam  gejagt  und  gegessen.  ^)  An  einer  andern  Stelle 
bemerkt  Heuglin,  der  M'bän  sei  von  Grösse  eines  Mannes 
nnd  von  wildem  Wesen,  so  dass  er  sich  nicht  scheue,  den  ihn 
'verfolgenden  Jäger  anzugreifen.  Er  habe  eine  oliven-schwärz- 
liche,  nicht  dichte  Behaarung,  ein  nacktes  fleischfarbenes  Ge- 
weht und  ein  weissliches  Gesäss  *). 


1]  Ein  in  der  Garoison  von  Famaka  dienender  Limu-Gala  sprach 
■Dir  Ton  den  affenartigen  Sendjeren  (womit  freilich  auch  Hamadryas- 
PsTiane  gemeint  sein  können),  sowie  von  im  Süden  des  Landes 
Habesch  hausenden  rothen  Menschen  mit  Hundsköpfen.  (Zeitschr.  f. 
Ethnologie.  1870,  S.  138) 

3}  Zeitschrift  für  Ethnologie.     1871,  S.  187. 

3)  Peter  mann  und  Hassenstein,  Innerafrika.  II.  Abthi., 
S.  106.  Ergänzungsheft  Nr.  15  zu  Petermann 's  geographischen 
Mittheilungen,  S.  22,  Anmerk.  2. 

4)  Reise  in  das  Gebiet  des  weissen  Nil  und  seiner  westlichen 
Zoflosse.    Leipzig  and  Heidelberg,  1869,  S.  208. 
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DerAbeateurerPiaggia  berichtete  TDn„aathropomorpne8* 
AfTen,  wahrscheiülich  Troglodytes  caloug,  Tr.  niger  und  GoriUa 
im  üppigen,  fruchtxeichen  Mjam-Njamlande.  P.  hatte  Exem- 
plare der  Troglodylen  viele  Monate  lebend  bei  sich  und  zwei 
junge  Gorillas  (?)  wurden  durch  Leute  des  berüchtigten 
Ghattas  zum  Gazellen&usse  gebracht,  starben  aber  dort  an  den 
Folgen  der  Gefiingensehaft  und  der  Reise').  Bei  Piaggia's 
Mangel  au  Bildung,  namentlich  an  naturwissenschaftlicher 
Bildung,  sind  übrigens  obige  Bemerkungen  ohne  Jeden  Werth. 
Im  Jahre  1863  brachte  der  Krainer  Jäger  Elancznik 
von  einem  nach  dem  Gazellenflusse  unternommenen  Raabzuge 
einen  lebenden  Chimpanae  mit  nach  Kbartum.  Noch  am  Tage 
vor  dem  Eintreffen  in  dieser  Stadt  war  das  Thier  gestorben. 
Der  von  Kluncznik  roh  ausgestopfte  Balg  gelangte  durch 
Vermittelung  des  damaligen  General- Gouverneurs  von  Beled- 
Sudan  an  die  medicinische  Schule  zu  CaJro,  in  deren  natur- 
hiatoriachem  Kabinet  Dr.  Scbweinfurth  den  Balg  sehr  ge- 
treu abzeichnete.  Diese  Zeichnung  sandte  der  Reisende  an 
die  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Bertin,  in  deren 
Bibliothek  selbige  noch  gegenwärtig  aufbewahrt  ist.  Schwein- 
furtb  begleitete  die  Einsendung  mit  folgenden  Notizen:  „Das 
Thier  sei  mit  glänzend  schwarzen,  schwach  geschlängeltea 
Haaren  bekleidet,  die  nur  an  Brust  und  Bauch  lichter  atandea 
und  um  die  Maulöffuung  her  weisslich  blond  gefärbt  erschieneo. 
Das  Gesicht  sei  kahl  mit  Ausnahme  der  Bockenränder,  Schlä- 
fen und  Lippen,  üeber  der  Stirn  in  der  vorderen  Scheitel- 
gegend finde  sich  eine  ziemlich  scharf  abgegrenzte  Glatze. 
An  den  Fingern  befanden  sich  keine  GiangBchwiclen  und 
spi^hen  sowohl  dies,  als  auch  der  Cristeumangel,  die  KQrze 
der  Eckzähne,  sowie  der  verhältnissm aasig  grosse  Kopf  für  die 
Jugend  des  Specimens.  Die  Ohren  seien  verhältniasmässig  klein, 
der  Gesichtswinkel  betrage  60°.  Am  Scheitel  zeige  sich  kein 
Scheitelkamm.  Die  Eckzähne  seien  kurz,  die  Arme  reichten 
bis  zam  Knie."   Reichert  berichtete  über  diese  Sendung  und 


3}  Bolleltiao    della  Societa  Geografica  Italiana.  Anno  I.,  fase. 
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die  beigefügtem  Notizen  Schweinfurtli's  in  der  (resellschafit 
naturforschender  Freunde  am  17.  Januar^  1865  (yergL  den 
Sitzungsbericht)  ^). 

Issel  hat  die  Haut  des  kleineren  dieser  beiden  Indivi- 
duen im  Annuario  scientifico  di  Milano,  Gennaio  1866  kurz 
beschrieben^). 

Später  sandte  Dr.  Schweinfurth  einen  defecten  schädel- 
losen Balg  eines  solchen  Thieres  aus  Ehartum  nach  Berlin. 
Derselbe  wurde  von  Prof.  Peters  der  Gesellschaft  naturfor- 
schender Freunde  am  20.  Juli  1869  mit  dem  Bemerken  vor- 
gelegt, dass  das  Thier  nach  den  Proportionen  der  Gliedmaassen, 
der  Grösse  der  Ohren  und  der  Beschaffenheit  lyid  Farbe  der 
Haare  zu  urtheilen,  sich  vom  Chimpanse  der  afrikanischen 
Westküste  nicht  unterscheiden  lasse. 

Im  April  1867  fesselte  in  der  aegyptfschen  Abtheilung 
der  Pariser  Weltausstellung  der  mit  Schädel  und  Extremitäten- 
knochen versehene  sehr  roh  ausgestopfte  Balg  eines  solchen 
Thieres  meine  volle  Aufmerksamkeit  Ich  zeichnete  den  Balg 
f&gte  einige  beschreibende  Notizen  hinzu  und  nahm  einige 
Maasse  vom  Specimen. 

Diesen  Notizen  zufolge  waren  Stirn  und  Wangen  frei  von 
längerem  Haar,  die  Stirn  war  zurücktretend,  die  Augenbrauen- 
bogen  standen  gewölbt  hervor,  die  Nase  zeigte  sich  schmal 
und  platt,  die  Schnauze  ziemlich  prognath,   fast  wie  beim  Go- 


1)  A.  Issel  sah  1865  in  derselben  Sammlung  zu  Cairo  diesen 
und  noch  einen  anderen  Balg.  Nach  schriftlichen  Mittheilungen  des 
Afrikareisenden  Marchese  Orazio  d*Antinori  seien  beide  Bälge 
sicherlich  aus  der  im  Njam  -  Njamlande  zwischen  3  und  4®Br.  er- 
richteten Seriba  (umzäuntes  Lager)  des  Koptischen  Banditen  Ghattas 
hergesendet  und  wahrscheinlich  von  dongolanischen  Jägern  noth- 
dürftig  präparirt  worden.  Nach  einem  von  dem  preussischen  Kon- 
snlatsverweser.  Ad.  Haggemacher,  Herrn  Issel  gelieferten  Be- 
richte stammten  die  beiden  Bälge  von  Klancznik  her. 

2)  Issel  hat  das  Missverständniss  begangen,  eine  von  mir  citirte, 
briefliche  Notiz  Schwein furth's,  es  sei  in  seiner  Darstellung  das 
jugendliche  Alter  des  Affen  nicht  hi^ixeichend  berücksichtigt  worden  % 
mir  selbst  zozuschieben.  S.  da^j^^Jjer  Zeitschrift  für  Kthnologie  1871. 
S.  1S7. 
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rilla.  Die  Oberlippe  war  gross,  die  Ohrea  zeigten  sich  klein, 
der  Hain  war  kur^.  An  den  EUealogen  der  nicht  völlig  bis 
an  die  Knie  reichenden  Arme  wureu  die  Haare,  wie  dies  beiui 
Cbimpanse,  Goiilla  und  Orang-Dtan  allgemeiu  der  Fall  ist, 
von  unten  nach  oben  gerichtet  und  standen  denen  des  Ober- 
armes entgegen.  Die  Arme  und  Beine  waren  schlank,  die 
Kinger  dünn.  Das  Gebias,  deaeeu  genauere  Untersuchung  frei- 
lich durch  den  festen  Schluas  der  Kiefern  gegeneinander  und 
durch  Eictrockiiung  der  Lippen  unmöglich  gemacht  wurde, 
schien  mir  demjenigen  eines  jungen  Chimpanse  am  Aehn- 
lichsten  zu  sein '). 

Ich  glaubte  die  Frage  über  die  systematische  Stellung  des 
Thieres  damals  noch  offen  lassen  zu  müssen,  neigte  mich  übri- 
gens zu  der  Ansicht  hin,  dass  man  es  hier  (bei  der  Kleinheit 
der  Ohren)  mit  einec  neuen,  dem  centralen  Afrika  angehören- 
den Art  zu  thuu  haben  kSnne.  Debrigens  hatte  ich,  den  Ver- 
sicherungen eines  der  ägyptischen  Ausstellung  beigegeben en, 
aus  Sennär  gebürtigen  Aufsehers  trauend,  oben  beregtes  Exem- 
plar fiir  das  von  Schweinfurth  in  der  medicinischen  Schule 
KU  Kairo  gesehene  und  daselbst  abgezeichnete  gehalten.  Später 
stellte  es  sich  heraus,  dass  obiges  Exemplar  jedoch  ein  anderes 
gewesen  sei.  Dasselbe  gelangte  nach  Schluas  der  Ausstellung 
durch  Vermittelung  A.  Figari-Bey's  und  A.  lasel's  als  Ge- 
schenk des  Vicekuaige  an  dos  städtische  Muaeum  zu  Genua. 

Nach  ausführlicher  lieschreibuug  des  Balges,  des  Schädels 
und  der  Extremitäten  bemerkt  Isael  in  Bezug  auf  die  syste- 
matische Stellung  unseres  Thieres  das  Folgende;  Der  inner- 
afrikanische  Cbimpanse  des  Genueser  Museums  scheint  von 
Trogladytrs  niijei-  durch  kürzere  Antlitzgegend;  weniger  schiefe 
Stellung  der  Schneidezähne,  verlängerte  Augenhöhlen,  weniger 
V  hervorragende  und  weniger  hohe  Jochbögen,  durch  einen  we- 
niger hervorragenden  unteren  Backzahn,  durch  kleinere  Zähne 
Überhaupt  unterachiedea  zu  sein.  Jener  hat  ein  weiteres  und 
anders    gebildetes    Foramen    occipitale    und  eine  breitere  Sella 


I 


t)  Zeitscbrilt  der  üeselUchaft  tür  Gidkuade    ta.  Berlin,  Band  III-  i 
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Turcica.  Endlich  scheinen  doch  auch  die  Arme  länger  als  an 
letztgenannter  Art,  auch  scheinen  die  Hände  kleiner  zu  sein, 
Yfie  bei  Tr,  niger.  Das  centralafrikanische  Individuum  sowie 
Du  Ghaillu's  Eulu-Eamba  hat  einen  breiten  Schädel,  vor- 
springende Jochbogen,  hohle  Wangen,  wenig  vorragende  Back- 
zähne, dagegen  hat  es  nicht  rings  um  das  ganze  Gesicht  so 
lange  Haare.  Seine  Arme  sind  gänzlich  und  nicht  etwa  nur 
zu  einem  Theile  mit  langen  schwarzen  Haaren  bekleidet. 
Yerfasser  bemerkt  übrigens,  dass  diese  Unterschiede  mit  dem 
Alter  des  Individuums  im  Zusammenhange  stehen  könnten. 
Vom  Troglodytes  calvusDu  Ghaillu's  und  Wy  mau 's  unter- 
scheidet sich  Issel's  Affe  durch  den  Mangel  an  einer  kahlen 
Stimglatze.  Ich  selbst  hatte  an  dem  noch  nicht  montirten 
Balge  (zu  Paris)  zwar  an  der  Stirn  eine  gewisse  Eahlheit 
beobachtet,  allein  Issel  schiebt  diese  mit  Recht  einer  „Altera- 
zione^  (ich  würde  übersetzen  Abnutzung)  des  Felles  an  genann- 
ter Stelle  zu.  Ich  habe  mich  neuerdings  sogar  davon  über- 
zeugt, dass  bei  allen  Chimpanses  ohne  Ausnahme  die  in  der 
Mitte  gerade  über  den  Augenhöhlenbögen  befindliche,  der  Gla- 
*  bella  entsprechende  Stelle  nur  dünn  behaart  ist  und  dass  die 
sich  hier  nach  hinten  abscheitelnden  Haare  sich  leichter  ab- 
scheuern, leichter  ausfallen,  und  zwar  sowohl  an  lebenden, 
als  auch  an  Weingeistexemplaren,  am  allermeisten  jedoch  an 
getrockneten  Häuten.  Daher  konnte  niemals  ein  schlechterer 
Name  zur  systematischen  Bezeichnung  einer  vermeintlichen 
Thierart  gewählt  werden,  als  der  von  den  Amerikanern  ange- 
wendete: j^calvtts^. 

Von  Troglod.  Auhryi  unterscheidet  sich  das  Thier  ebenfalls 
(comunque  il  confronto  sia  stato  istituito  sopra  individui  di 
differente  etä)  durch  folgende  Charaktere:  Die  Antlitzregion 
ist  weniger  ausgedehnt  und  mehr  zusammengedrückt,  die  Nasen- 
offiiung  erscheint  schmaler  und  länger,  die  Kronnaht  und  die 
Schuppennaht  beschreiben  einen  stumpfen  Winkel  zu  einander. 
Die  Arme  sind  länger,  die  Finger  und  Zehen  sind  mit  con- 
vexen  und  nicht  mit  glatten  Nägeln  bedeckt.  Während  Issel's 
Chimpanse  ein  langes,  harsches  (ruvido)  und  schwarzes  Haar 
hat,  zeigt  dasjenige  des   Tr.  Auhryi  röthliche  Reflexe. 

Reichert'8  u.  da  Bois-Beymoud'B  Archiv  1872.  9 
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Hinsiclitlich  Duyeruoy's  Tr.  TKchego  ist  aber  zu  bemer- 
ken, dass  die  aditrarze  Farbe  desselben  auch  wahrscheinlich  dem 
mittekfrikanischen  Chimpaose  eigen  ist,  dasa  aber  die  Klein- 
heit der  Ohren  jenea  beim  tetateren  nicht  zu  finden  sei.  Der 
Schädel  des  Tschego  zeigt  ausgedehnte  Fossae  teraporaJes,  eioe 
Torn  verbreiterte  Schnauze  und  eine  vom  mehr  als  hinten  ver- 
breiterte Gaurn enpiatt-e,  welche  letztere  Eigenschaft  jedoch  auch, 
wiewoh!  in  nur  geringem  Grade,  beim  Troglodyte»  des  Genueser 
Museums  vorkommt. 

lesel  sohlieaet  nun  seine  Arbeit  mit  folgendem  Resume; 

1)  Dasa  OS  in  Centralafrika  wirklich  einen  „anthroporaor- 
phen"  Äffen  gebe.     Zugestanden. 

2)  Der  im  Genueser  Museum  befindliche  AfTe  sei  ein 
wahrscheinlich  einer  neuen  Art  angehörender  Troglodylvs.  Noch 
ungewias. 

3)  Unsere  heutige  Keuntniss  von  verschiedenen  Arten  der 
Gattungen  Troglodytes  und  Gorilla  ist  nnvollkommen,  ungenü- 
gend. Dieselbe  gründet  sich  auf  das  Studium  nur  weniger, 
schlecht  erhaltener  und  meist  nicht  erwachsener  Exemplare. 
Eine  erneute  strenge  Sichtung  und  endgültige  Feststellung 
dieser  „Species",  welche  sich  auf  grössere  und  verschieden- 
artigen AUersklassen  angehörende  Individuen  reihen  stützen 
müaate,  zeigt  sich  als  ein  grosses  Desiderat  leb  stimme 
diesem  dritten  Artikel  des  Issel'schen  Reaiune  vollkom- 
men bei. 

Prof.  Job.  Duemichen  erhielt  sein  so  schöu  conservirtes 
Exemplar  vom  Bruder  des  Händler  und  Konsulats  -  Sekretär 
GhalU-Schaiui  zu  Chartum.  Im  Berliner  anatomischen  Mu- 
seum wurde  der  Balg  letzterwähnten  Tb  leres  von  mir  ge- 
zeichnet, gemessen  und  beschrieben,  der  Schädel  und  die  Ex- 
trem itätenknochen  wurden  alsdann  herausgelöst  nnd  aelbst- 
ständig  präparirt 

Schweinfurtb  bat  nun  während  seiner  zweiten  langen 
und  beschwerdereichen  Reise  nach  Centralafrika  keine  Muhe 
gescheut,  um  über  das  Vorkommen  des  centralafrikanisuhen 
Troghd'jU»  Klarheit  zu  gewinnen.  Einer  seiner  inhaltreichen 
Sendungen  waren   Schädel  von  ausgewacbsenen,   einer  und 
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derselben  Oertlichkeit  entnommenen  Exemplaren  bei- 
gefügt Mündlichen  Mittheilungen  des  hochverdienten  Forschers 
entnehme  ich  zunächst  das  Folgende  : 

Besagter  Chimpanse  heisst  auf  Arabisch  Bam,  Ba^äm,  bei 
den  Njam-Njam  aber  Raiia  oder  Mangarüma.  Schwein furth 
fand  in  einem  Njam-Njam-Dorf  am  Bache  Diämwonu,  welcher 
zum  Systeme  des  Mbrüole-Flusses  gehört  imd  dessen  Gebiet 
dem  Eonige  üändo  tributär  ist,  einen  mit  Trophäen  der 
Jagd  und  des  Krieges  geschmückten  YotiYpfahl.  Diese  Tro- 
phäen bestanden  in  Schädeln  von  Ranas,  von  kleineren  Affen, 
CercopUhecus  etc.,  von  noch  anderen  Thieren  und  von  Men- 
schen. Der  Reisende  handelte  nun  den  Eingeborenen  die  an 
dem  Pfahle  steckenden  Schädel  und  noch  andere  aus  benach- 
barten Dörfern  her  beigebrachte  für  je  einen  Kupferring  von 
etwa  8  Sgr.  Werth  ab.  Leider  gestattete  der  nothgedrungen 
nur  kurze  Aufenthalt,  —  ein  Tag  und  eine  Nacht  — ,  es  nicht, 
weitere  Schädellieferungen  abzuwarten,  welche  andernfalls 
ziemlich  reichlich  hätten  ausfallen  können.  Es  war  dem  Rei- 
senden nicht  vergönnt,  eine  Jagd  auf  Ranas  veranstaltet  zu 
sehen.  Eine  solche  bereitet  nämlich  imgewöhnliche  Schwierig- 
keiten. Nach  Aussage  der  fast  nur  dem  Kriege  und  der  Jagd 
lebenden  Njam-Njam  gehören  dazu  mindestens  20—30  Jäger, 
-welchen  die  heikle  Angabe  zufallt,  in  den  drei  bis  vier  Laube- 
tagen, sogenannte  Galerien,  bildenden  80  und  mehr  Fuss  hohen 
Bäumen  umherzuklettern  und  dabei  den  gewandten,  mit  Leich- 
tigkeit die  höchsten  Wipfel  erklimmenden  Affen  in  Fangnetze 
zu  locken,  in  denen  einmal  verwickelt,  er  dann  mit  Lanzen 
abgethan  wird.  Dies  Geschöpf  wehrt  sich  übrigens  in  die  Enge 
getrieben  sehr  kräftig,  entreisst  den  Jägern  sogar  die  Speere 
und  schlägt  damit  um  sich,  auch  beisst  und  kratzt  dasselbe. 
Es  wird  der  Ranaaffe  deshalb  sehr  gefürchtet.  Uebrigens  hörte 
auch  Schwein  furth  in  diesem  Lande  die  bekannten  Er- 
zählungen vom  Raube  der  Mädchen,  vom  Errichten  der  Baum- 
nester u.  a.  mehr.  Jedenfalls  ist  das  sehr  waldreiche  Njam- 
Njamland,  welches  dem  Rana,  ähnlich  dem  Orang-Utan,  ein 
fast  ausschliessliches  Kletterleben  in  den  Bäumen  ermöglicht, 
Hauptfundort  für  unser  Thier.    In   dem   weite,   der  Bananen- 

9* 
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biLltv  u,  *.  w.  gewidmete  WiddlicIitungeD  darbietenden  Lande 
du  iiiouäi:h«uör«3seQdeu  Mombuttu  dagegen  ist  unser  Affe  niclit 
uurbr  n>  Uuäg. 

U«t>ri^Bs  verde  ich  mich  hier  auch  ferner  des  schon  be- 
tiuMUvt  ^«wordeueu  Nainens  Bam-Cbimpajiae  bedienen. 

Mciiet  nuch  dem  Duemichen'schen,  weniger  nach  dem 
^i<Miu«ei8chen  Exemplar  habe  ich  es  versucht,  eine  RBstaurimug 
dM  Kopfes  ikonographisch  wiederzugeben ').  So  lange  wir  noch 
keine  Abbildungen,  womögücli  pbotographische,  nach  den 
t«bouden  Exemplaren  jenes  Affen  besitzen ,  dürfte  citirte 
Ttm  mir  möglichst  genau  dem  vorliegenden  Materiale  nach- 
gebildete Zeichnung  genügen,  das  Nachfolgende  auch  ent- 
sprechend den  Anforderungen  an  eine  Habitusdaratellung  zu 
illustrirea.  Bei  den  ausserordentlichen  Variirungeu  der  Chim- 
panse's  dürfte  es  übrigens  nicht  leicht  sein,  wieder  ein  ge- 
wisse Merkmale  von  fast  typischem  "Werth  zeigendes  Exem- 
plar zu  gewinnen,  wie  jenes  am  a.  0.  von  mir  im  Gegensatze 
Kum  1  Aquarium- Chimpsnse  abgebildete  des  Barn, 

Hätte  ich  nun  oben  erwähntes  Material  vor  15  Jahren  in 
die  Hände  bekommen,  so  würde  ich  damals  kaum  Anstand  ge- 
nommen  haben,  den  Bam  zum  Vertreter  einer  neuen  Troglodytei- 
art  KU  erheben.  Damals  stand  ja  die  Ärtmacherei  überall  noch 
in  vollex  Blüthe.  Gegenwärtig  freilich  ist  man  darin  vorsich- 
tiger geworden.  Ich  selbst  namentlich  bin  einer  derjenigen, 
welche  für  die  Reinhaltung  und  Reinigung  des  Systemea  vom 
Wüste  schlecht  begründeter  Species  auf  das  Entschiedenste  ein- 
zutreten sich  bemühen.  Wir  wollen  demnächst  hier  den  Bam 
einmal  ausführlich  besprechen  und  erst  nachdem  wir  die  diffe- 
rentielle  Diagnose  erschöpft,  —  zusehen,  welche  Stellung  wir 
ihm,  sowie  den  andei'en  bereits  erwähnten  angeblichen  Arten 
iuzuorkennen  in  der  Lage  sein  werden. 

Zunächst  nun  einige  Worte  hinsichtlich  des  Aeusseren  un- 
seres Thieres,  wobei  ich  hauptsächlich  das  Exemplar  Duemi- 
chen's  zu  Grunde  lege.  Rnbust  gebaut,  war  dies  letztere  mit 
meist  70  —  90  Mm.  langen  ziemlich  straffen,  ('"-■Viuo)  M ■  dicken, 

1)  Zeitscbiift  für  Ethtiologie  1873,  S.  IH8  ti.  Taf.  VI, 
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gestreckten  Haaren   bekleidet,   welche  nur  am  Halse,   an   der 
Brost    und    am   Hinterhaupte     eine    leichte    Hinneigung    zur 
lockigen  Kräuselung  zeigten.      Am  Hinterhaupte  allmälig  län- 
ger  werdend,  an  den  Wangen   und  im  Nacken  60 — 70  Mm. 
erreichend,  fielen  sie,  bis  90  Mm.  auswachsend,  also  lang  und 
recht   dicht,   über  Schultern  und  Oberarme  herab.    Dieselben 
bekleideten,  ebenfalls  lang  und  dicht  bleibend,  die  ganze  hin- 
tere Rumpfseite.    Das  Gesicht  und  die  Ohren  blieben  bis  auf 
einige  feine,  wenige  Millimeter  lange  bis  in  die  Wangenmitte 
sowie  bis  in  die  Concha  reichende  schwarze   und  bis  auf  ein- 
zelne kurze,  weisse  die  Ober-  und  die  Unterlippe  bedeckende 
Härchen  frei.    Vorn  an  der  Stirn  über  den  stark  hervorragen- 
den Augenbrauenbogen  befand  sich  eine  mit  nur  spärlichen  kur- 
zen Haaren  bekleidete  fast  kahle  Stelle  in  Form  eines  Oblon- 
gam  Ton  35  Mm.  Breite  und  50  Mm.  Tiefe.   Die  Augenbrauen- 
b^en  selbst  zeigten  sich  so  gut  wie  gar  nicht  behaart,  indessen 
fanden  sich  doch  in  ihrer  Haut  die  Wurzeln  nicht  zahlreicher 
schwarzer  Haare  und  ist  daher  anzunehmen,  dass  diese  Stellen 
nur  abgescheuert  worden.    An  den  oberen  Extremitäten  waren 
die  Haare  des   Oberarmes  lang   und   straff  nach   abwärts  ge- 
kehrt ;  am  Ellenbogen  wuchsen  ihnen  die  langen  ebenfalls  straf- 
fen von  unten  nach  oben  gekehrten  Haare  des  Unterarmes  ent- 
gegen, so  dass  die  Haare  der  Ellenbogengegend  den  Eindruck 
zweier  mit  ihrem  freien  Ende  gegeneinander   gekehrter  Haar- 
besen machten.    Am  Ober-  und  Unterschenkel  dagegen  wuch- 
sen   die  Haare  sämmtlich   in   einer  Richtung   von   oben    nach 
unten.    Hand-   und  Fussrücken   waren  mit  6 — 10  Mm.  langen 
Haaren  dünn  bekleidet.      Die  Farbe    der  Haare    war  schwarz, 
mit  Schimmer  in  Dunkelschwarzbraim  und  DunkelbraunrÖthlich. 
Am  Geschlechtstheil  und  After  befanden  sich  15 — 20  Mm.  lange 
graulichfahle  und  weissliche  Haare. 

Das  Gesicht  zeigte  die  Spuren  einer  vorhanden  gewesenen 
schwärzlichen  Färbung.  Diese  Färbung  der  Gesichtsfläche  bei 
den  Chimpanses  beruht  auf  Farbstoffablagerung  in  die  Zellen 
des  Rete  Malpighii,  wie  denn  auch  die  Hornschicht  schwärz- 
lichen Anflug  besitzt.  Es  tritt  diese  Färbung  bei  Jungen  im- 
mer  fleckenweise  auf.    Später  fliessen  die  Flecke  zusammen. 


'     'nJwhrann.      Bei    Iftbenden  Chim- 

i^uig-fleifichfarbeD.      Hände    imd 

■TiS*irockiiet  und  erschienen  in  die- 

^^tt-/',-."  ^(-fiirbl.     Nach  dem  Einweichen  der- 

ri.    mti  Birlt&udlung  mit    10  Proc.   ger  Kalilauge 

jv(    -üv  ;?p*iieQ  ilirer  früheren  helleren  Färbung. 

CtMMtMOä«^   sind    dieäe  Theile    bräunlichfleisch- 

L()k  tCickseite  der  Finger  zeigen   sich  nicht  selten 

r  wbwänliuhe  Flecke,     Gesicht  und  Finger  die- 

,  uLbvu  Jann    gerade  so  aus,    als   seien  sie  unregel- 

s  t<«s«>hmutzt. 

CS  von  Duemicben  Qbergebeiieii  Bain -n 
kUM>l>KAMlM**'^  '■^  Antlitz  sehr  prognath.  Der  Nasenrücken 
üijniitotk  ti«f  eingesattelt,  die  Nasenspitze  vorragend; 
Uw  >i<^  Mlbat  an  dem  noch  mit  dem  Schädel  versehenen 
itvUkMlinuttin  Balge  gewölbter,  als  dies  an  lebenden  jünge- 
i  CUiiupHUses  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Nach  dem  Aufwei- 
I  Wuser  erschien  sie  so,  wie  ich  es  an  dem  ßamkopfe 
lU  Je*  aeitaehrift  f.  Ethnologie  Heft  UI  ,  Taf.  VI.  abgebildet 
Wm)').  1*18  Kinn  war  zurücktretend,  die  Lippen  wan 
rikolMitönaig,  als  parallel  gerunzelt,  yoU  Quaddeln  und  über  den 
nUinau  Ins  auf  einen  kleinen  Spalt  geschlossen,  ü« 
Uiooli«  die  Nasen-  und  Lippenbildung  derjenigen  anderer 
Chimpanses.  Es  fand  sich  dieselbe  quere  Furche  zwischen 
Nkm  und  Lippe,  sie  war  aber  bei  unserem  Bam  besonders 
«osgeprägt  Starke  Falten  zogen  über  Nasenrücken  und  Wan- 
gPO.  Kurze  schwarze  Wimpern  nie  an  den  anderen  Chim- 
fuuiscu.  Ohren  nicht  gross,  zeigten  die  Hellx  nur  oben  umge- 
klappt, nicht  aber  am  Hinterende,  femer  zeigten  sie  eine  sehr 
kleine  Fossa  scaphoidea,  einen  kleinen  Tragus,  eine  tiefe  Concha. 


1)  Man  kann  Mer  die  Gegensätie  mischen  der  Taf.  V,  nach  » 
troffUDhan  PhotDj;tapbiea  abgebildeteo  Molly  des  Berliaer  Äquariam 
und  nnserem  Barn  Torgleicheti ,  rnnss  aber  aatütlich  die  Altersver- 
BChiedeDbeit  (HoUy  nar  dreijährig,  der  Barn  Tielleicht  siebenjährig)  ii 
Betracht  ziehen.  Alte  ChimptiDses,  auch  $  sind  immer  weit  prognather, 
t\e  jüngere. 
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Der  Antitragus  fehlte,  ebenso  wie  das  Lappcfaen').  Bei  der 
im  ßerliner  Aquarium  yerstorbenen  Molly  dagegen  sah  ich  an 
dem  verhaltnissmasaig  grosseren  Ohre  eine  stiurkere  umgekrampte 
Helix,  Tragus,  Antitragus  zwar  klein,  aber  deutlich,  von  einan- 
der durch  eine  tiefe  Incisura  intertragica  getrennt,  femer  ein 
wohlausgebildetes,  abgerundetes  Läppchen.  Bei  Molly  und  bei 
sonstigen,  mir  bekannten  gewöhnlichen  ihr  etwa  gleichalterigen 
Chimpanses  steht  das  Ohr  mit  seiner  Längsaxe  senkrechter  am 
Kopf,  als  beim  Bam,  an  welchem  diese  Achse  mehr  von  oben  und 
hinten  nach  unten  und  vom  gerichtet  erschien,  conform  der  grosse- 
ren Abflachung  des  Schädels.  Dies  zeigt  sich  übrigens  bei  allen 
erwachsenen  Chimpanses  in  gewissem  Grade. 

Die  Hände  und  Füsse  unsere  Thieres  waren  schlank,  die 
Sohlen  zeigten  eine  durchaus  ähnliche  Furchung  wie  wir  sie 
sonst  bei  diesen  Troglodytes  zu  sehen  gewohnt  sind.  Andeu- 
tungen Ton  Gangschwielen  fanden  sich  auf  der  Dorsalseite  so- 
wohl der  Finger  wie  auch  der  Zehen. 

Ich  gebe  nun  im  Nachfolgenden  einige  Maasse  des  durch 
Duemichen  erhaltenen  Thieres: 

Gesammtlänge  vom  Scheitel  bis  zur  Fusssohle  nach  erfolgter 

Geradestreckung  der  Extremitäten  =    .    .    .  1090  Mnu 
Kopflänge  zwischen  Scheitel  und  Ei'nn  =     .    .     143      ^ 
G^sichtslänge  yon  dem  Rande  der  Stimbehaa- 

rung  bis  zum  Kinn  = 115      ,, 

Halslänge  = 47     „ 

Länge  des  Oberarmes  = 240     „ 

„        jf    Unterarmes  = 410     „ 

Bumpflänge   vom    unteren   Halsende   bis  zum 

Beinschlitze  = 50      „ 

Oberschenkellänge  = 210      „ 

Unterschenkellänge  = 260     „ 

Yon  der  Mitte  zwischen  Arcus  supraorbitales 
über  den  Scheitel  bis  zur  grossesten  Wölbung 
des  Hinterhauptes  = 160      ^ 


1)  Diese  Beschreibung  ist  dem  erst  in  Wasser,   dann   in   ver- 
dannter  Kalilauge  aufgeweichten  Ohre  entnommen. 


136  Rob«il  Haitmitnii: 

Kopfdurchmesser    zwischen    den  selben    Functen 

gemessen  = 127  Mm. 

Abstand  der  inneren  Augenwinkel  tob  einander  =  30  „ 
Ahstandderäusseren  Augenwinkel  von  einander  =  63  „ 
Abstand  zwischen    äusserem  Augenwinkel  und 

hinterem  Naslochwinkel  = ^2      „ 

Obriänge  -        &9      n 

Ohrbreite  vom  = 43     , 

Halsumfang  in  der  Mitte  = 300      „ 

Schulterbroite  = 360      „ 

Bruatbreite  zwischen  den  Achselgruben  vom  =      220      „ 

Länge  eines  Nasloches  - 10      » 

Mundspalte')  = 47      „ 

Ich  lasse  ferner  die  Maasse  des  Genueser  Barn  nach  Isael 
folgen : 

Länge  des  Thieres  von  der  Scheitelhohe  bis  zur 

FussBohle  = 660      „ 

Rumpflänge  zwischen  Halsbaeis  und  Afteröffnung  =  300      „ 
Annlänge  von  der  Achselhöhle  bis  zum  Ellen- 
bogen = 170      „ 

Unterarmlänge  vom  Ellenbogen  bis  zur  Hand  =    160      „ 

Handlange  = 130      „ 

Gesammtlänge  der  oberen  Extremität  =  .  .  .  460  „ 
OberschenteUänge    von    der    Weiche   bis    zum 

Knie  = 80      „ 

ünterschenkellänge  = 160      „ 

FuBslange  =      ............     140      „ 

Gesammtlänge  der  unteren  Extremität  ^      .     .     270      „ 
Nachfolgend  einige  Maasse  des  Tr.  Aahryi  nach  Grat  iolet 
und  Alix  (das  Specimen  war  ein  nicht  ganz  erwachseneB?): 
Gesammtläoge    des  Rumpfes   von    der  Incisura 
semilunaris  manubrii  sternii  bis  zum  vorsprin- 

gendsten  Theiie  der  Vulva  = 500      „ 

Oherarmlänge  - ■     260      „ 

ünterarmlänge  - 250      , 


1]  Hand-  und  Faasmaaase  später. 


■;':?-^ 
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HandläDge  =    . 200  Mm.') 

Schalterbreite  == 300      „ 

Ohrlänge  = 70     ^ 

Ohtbreite  = SO      ^ 

Femer  lasse  ich  hier  Maasse  der  (etwa    dreijährigen  J 
MoUy)  des  Berliner  Aquarium  folgen: 

1)  Gesammtlange  des  Körpers  vom  von  der  Scheitelwölbung 
bis  zur  Fusssohle  = 690  Mm. 

2)  Eörperlänge  von  der  Protuberantia  occipita- 

lis  bis  zur  Beinspalte  = 470      „ 

3)  Yon  derProtuber.  occip.  ext  bis  zum  sie- 
benten Halswirbel  = d5     „ 

4)  Rückenlänge' = 320     ,| 

5)  Längsdurchmesser  des  Kopfes  von  der  Mitte 
der  Augenbrauenränder  bis  zur  Protub. 
ocdpit  ext.  = 110      , 

6)  Zwischen  denselben  Punkten  über  die 
Schädel  Wölbung  hinweg  gemessen  =     .    .     170      ^ 

7)  Breitendurchmesser  des  Kopfes    zwischen 

den  Tubera  pariet.  = 81     „ 

8)  Yon  einem  Tuber.  parietale  über  die  Schei- 
telwölbung hinweg  zum  anderen  gem.  =   .    220     ^ 

9)  Höhe  des  Gesichtes  von  der  Mitte  zwischen 

den  Arcus  supraorbitales  bis  zum  Kinn  =  130  „ 

10)  Grosseste  Gesichtsbreite  = 105  ^ 

11)  Von  der  Mitte  zwischen  Are.  supraorb.  zur 
oberen  Nasenrückenfurche  = 40  „ 

12)  Yon  jenem  Punkte  bis  zur  Nasenspitze   =  62  „ 

13)  Abstand  der  inneren  Augenwinkel  vonein- 
ander = 22  „ 

14)  Länge  der  Augenspalte  = 23  „ 

15)  Yom  inneren  Augenwinkel  bis  zum  hinteren 
(oberen)  Winkel  des  Nasloches  =     .    .    •  23  „ 

16)  Yom  äusseren  Augenwinkel  bis  dahin  =   .  33  ^ 

1)  Haasse  für  die  untere  Extremität  habe   ich  in  der  übrigens 
sehr  genauen  Beschreibung  derselben  1.  c.  pag.  29—35  nicht  gefunden. 


bfcad  Biitmai 


I)  Wft»!  4«»  C^teifipi»  = 42 

l^fhHil»  MuaM  iD  der  Mitte  geaemtueQ). 
■HJ    %wa  )»UlNv*a  Augenwinkel  bis  zum  Ohre  =       64 
■V    X<MN.IlMi**c«B  NftBlechninkel  biszumOhre  =       h'ä 
M.    VtjM  Muwlwriukel  bis  zum  Ohre  =         .     ,       77 
'^}   \im  «Httwui  hiuterea  NaBlochwinkel  zum  hh- 

[Jm«u  uüt  dem  TasterziikeJ  gemesaeQ  =     .       15 
■J»)    \1»M«  der  knorpligen  Nasenschei  de  wand  -       16 
»^   MuodaiifJte  mit  dem  Taster  von  Mundwin- 
kel iti  Mundwinkel  gemessen  =    .     .     .    .       57 
Uft)  l*i«Mll«i    mit  dem  Bande  über  die  Kiefer- 

«lUbuug  hinweg  gem.  = 83 

n)  Ohrläuge  = 66 

27)  Ohrlweite  vom  = 54 

88)         „  hinten  = 50 

S9)  Halslänge  vorn  = 57 

;ii))  VoD    der    Incis.   semilunar.  manubr,   stemt 

bis  stur  Beinspalte  = 380 

ül)  Brustlänge,  von  der  Incis.  semilunar.  bis 
tum  unteren  BruatUeinende,  mit  dem  Baud- 
maasse  gem.  = 110 

32)  Brustumfang  in  Höhe  der  Waraen  =  .    .     .     460 

33)  Abstand  der  Warzen  von  einander  =       .     .      82 

34)  Bauchlänge  vom  unteren  Brustbeinende  bis 

aur  Beinspalte  = 270 

35)  Oberarmlänge  von  der  Acbselböhle  bis  zur 
Ellenbogenbeuge  = HO 

36)  Duterarmlänge  von  da  bis  zur  Handwurzel  z::     160 

37)  Geflammte  Armlänge  von  derSchulterhöhe  bis 

zur  Handwurzel  ~ 310 

38)  Desgleichen  bis  zur  Spitze  des  Mittelfin- 
gers = 450 

39)  Handlange  in  der  Vota  des  Mittelfingers  =     140 

40)  Daumenlänge  von  der  oberen  Thenarspitze 

bis  zur  Spitze  der    letzten  Phalange  =       .       58 

41)  Daumenlänge  von  der  Insertion  der  ersten 
Phalange    bis  zur  Spitze  der  zweiten  =     .       38 


r  * 
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42)  Länge  des  Mittelfingers  = 60  Mm. 

43)  Grosseste  Handbreite  = 55 

44)  Oberschenkellange  =........  140 

45)  Unterschenkellänge  bis  zur  Fusswurzel  =  160 

46)  Dorsallänge  des  Fasses  von  der  Wurzel  bis 
zur  Spitze  der  zweiten  Zehe  =     ....     120 

47)  Sohlenlänge  bis  zur  Zehenbasis  =     .    .    .     100 

48)  Dieselbe  bis  zur  Spitze  der  zweiten  Zehe  =     150 

49)  Grosseste  Breite  der  Sohle  = 38 

Maasse  eines  im  April  1872  zu  Hamburg  verstorbenen  etwa 

P^jährigen  männlichen  Chimpanse:^ 


n 

91 


No. 

19 

9) 
99 
99 
9» 
19 
99 
99 
99 
99 
99 
9» 
99 
99 
99 
99 
99 
19 
9) 
99 
99 
99 
19 
II 


1) 

2) 

3) 

4) 

5) 

6) 

7) 

8) 

9) 
10) 

11) 

12) 

13) 

14) 

15) 

16) 

17) 

18) 

19) 

20) 

21) 

22) 

23) 

47) 

49) 


620  Mm. 
390 

75 
320 
120 
170 

93 


130 

97 

82 

25 

51 

17 

20 

22 

30 

18 

25 

5 

70 

63 

13 

12  „ 
105  Mm. 

45  - 


19 
99 
99 
1) 
9) 
19 
9) 
9) 
19 
19 
19 
1) 
1) 
fi 
19 
7i 
19 
91 
99 
19 
7i 


No.  24) 
25) 
26) 
27) 
28) 
29) 
30) 
31) 
32) 
33) 
34) 
35) 
36) 
37) 
38) 
39) 
40) 
41) 
42) 
43) 
44) 
45) 
1,  46) 

No.  48) 


7i 
ft 
19 
1) 
19 
19 
7i 
V 
19 
91 
9) 
II 
U 
11 
1) 
1) 
19 
19 
99 
19 
99 


49  Mm. 
70 


68 

55 

50 

46 
290 

80 
440 

80 
210 

90 
140 
270 
410 
130 

55 

34 

70 

56 
130 
130 
103  « 
138  Mm. 


99 
99 
99 
99 

W 
19 
19 
19 
19 
99 
99 
II 
99 
II 
19 
19 
99 
99 
99 
99 
19 


1)  DieNummern  entsprechen  den  bei  derMeesung  Molly*t  aofgefohrten. 


140  Eobert  I 

Die  liipjienh5he  misst  sich  gEtnz  leicht  bei  todten  ThiereD, 
bei  denen  der  Muod  über  den  Zähnen  ; 
kanntlich  sind  diese  Theile  im  Leben  ungemein  bewegllofa 
und  kÖnneu  loffelartig  weit  vorgestreckt  werden.  Debrigeiis 
wird  es  uicht  uninteressant  sein,  die  einzelnen  Maasse  de 
Männchens  und  Weihchens  zu  vergleichen.  Manches  anschei 
nend  D  eberraschen  de  in  der  Annäherung  und  im  Auseinander- 
weichen  der  Dimensionen  bei  den  gemessenen  Individuen  ist 
natürlich  auf  die  Alters-,  manches  ist  jedoch  auch  auf  die  Ge- 
schlechtsTerschiedeuheit  derselben  zu  beziehen. 

Im  Allgemeinen  erscheint  das  Männchen  von  Troglndytes 
niger  grosser  und  ramasairter  als  das  Weibchen. 

Th.  ßischoff  hat  die  den  männlichen  und  weiblichen 
Chimpaosescbädel  betreffenden  Besonderheiten  ebenso  genau 
wie  übersichtlich  dargelegt.  Nach  Biscboff  sind  die  Grössen- 
UDterschiede  Zwischen  beiden  obwohl  nicht  so  stark,  als  zwischen 
dem  männlichen  und  weiblichen  Gorilla,  doch  immer  noch  be- 
trächtlich genug,  namentlich  in  den  beim  Männchen  entschie- 
den stärker  ausgebildeten  Antlitz-  und  Kieferknochen. 

In  einem  Gypsmodelle  5  Cbimpanseschädels  No.  21248  des 
Berliner  anatomischen  Museums ')  beträgt  der  Durchmesser  des 
Schädels  zwischen  der  tiefsten  Einsattelung  des  Nasenrückens') 
und  der  Protuberantia  occipitalia  externa  =  140  Mm. 

Im  Q  Chitnpanseschädel  No.  16,111    daselbst  beträgt  dieser 
Durchmesser  =  127  Mm. 

Die  Länge  des  5  Schädels  beträgt  vom  Alveolarrande 
zwischen  den  mittleren  oberen  Schneidezähnen  bis  zur  Protu- 
berantia occipit.  ext.  =  204  Mm. 

1)  OBschent  des  Prof.  Th.  Bischoff.  Ganz  Toriägliob  gear- 
beitet, so  dass  sich  belisliige  Messungan  an  demaelbsn  mit  Beqaem- 
lichkeit  vorDehmen  lasaen. 

2)  Ich  bätte  am  liebsten  durchgängig  die  Satora  nasofraotalis 
als  Ansatipunkt  für  den  Tasterzfrkel  genanimcn,  wenn  diese  Stelle 
bei  alten  Schädeln  ninht  so  häufig  verwachsen  wäre.  IndBaaan  finden 
sieh  (wie  auch  aua  Taf.  III.  Fig.  1.,  3^  und  T^f.  IV.  Fife.  3,  4  er- 
aiibtlich)  immer  noch  Spuren  jener  erwähnten  Naht.  Die  Stelle,  an 
«elcher  diese  vorhanden  genesen,  fällt  niit  der  grösaten  Einaattelang 
des  Nasenrücken  i 
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Beim  9  dagegen  =  175  Mm. 

Grossester  Breitendurchmesser  (Pariet)  beim  $  =  97  M&i. 

Beim  9  =  94  Mm. 

Abstand  der  Jochb5gen  von  einander  vorn 

Beim  $  =  125  Mm. 

Beim  9  =  105  Mm. 

Höhe  Yom  vorderen  Rande  des  Hinterhanptloches  bis  zum 
Scheitel  beim  5  =  91  Mm. 

Beim  $  =  84  Mm. 

Von  einem  Orbitalrande  zum  anderen  $  =  128, 9  =  1 1 1  Mm. 

Länge  des  Unterkiefers  in  der  Ebene  des  Alveolarrandes 
=  122,  2  =  94  Mm. 

Bisch  off  yeröffentlicht  Maasse  von  noch  älteren  Thieren. 
Die  Ton  mir  hier  mitgetheilten  mögen  zur  weiteren  Orien- 
tirung  beitragen  helfen. 

Beim  alten  männlichen  Ghimpanseschädel  erscheint  die  Sa- 
gittal^che  dicht  hinter  den  Augenbrauenbogen  stärker  gewölbt, 
als  beim  alten  Weibchen.  Jener  dacht  sich  nach  hinten  gegen 
die  quere  Occipitalcrista  hin  schroffer  ab,  als  dieser.  Auch 
durch  Bisch  off  ist  zur  Genüge  dargethan  worden,  dass  beim 
5  die  Gristae  sagittales  in  der  Scheitelgegend  einander  sich 
nähern,  wogegen  sie  beim  Q  durch  beträchtliche  Zwischenräume 
Ton  einander  getrennt  bleiben.  Die  Gristae  sagittales  aber  fallen 
mit  den  ihnen  parallel  gehenden  Lineae  semicirculares  fast  zu- 
sammen. Zur  Bildung  einer  Spina  sagittalis,  wie  sie  beim  al- 
ten 5  Gorilla  eine  so  characteristische  Höhe  erreicht,  konmit  es 
beim  $  Ghimpanse  niemals.  Bisch  off  betrachtet  die  Vereini- 
gung oder  vollständige  Annäherung  der  Gristae  temporales  als 
ein  sicheres  und  als  das  am  Leichtesten  zu  beobachtende  ün- 
terscheidimgskennzeichen  zwischen  Männchen  und   Weibchen. 

Beim  männlichen  Ghimpanseschädel  ist  die  Grista  occipi- 
talis  transversa  bei  weitem  stärker,  als  beim  weiblichen.  Das 
$  Occiput  erscheint  danach  abgerundeter,  als  das  5«  Bischoff 
verleiht  diesem  Yerhalten  in  seinen  Profilansichten  des  alten 
männlichen  und  weiblichen  Schädel  von  Tr.  niger  Ausdruck. 
Ich  mache  in  dieser  Hinsicht  auch  auf  meine  Figuren,  Taf.  IH. 
und  lY.,  aufinerksam. 


Buui  Spuren  der  ProceBsue  niMtoi- 
r  ICuochenhocker  walir.  Beim  Q 
mr  höcIiBt  unbedeutende  Kouvexi- 


Itututiuif   buttwkb    mit  Recht,    daas    die    Eckzälme    der 

I  HfUflu'""'    Wnit  läu|{er,    atärker    und  mit  ansehnlicheren  WnT- 

Iwu  aaieji.     DumgeinäsB  seien  Alveolen  und  Joga  al- 

|-*ilv).iua  >!u  l^cluäbue  beim  b  ^el  etärker  entwickelt,  als  beim 

I  V  uuü  iliee  wirk«  sowohl  auf  die  Länge  als  auf  die  ganze  6e- 

\  Uiüt  'Idit  Sohiiituio  ein.     Diese  sei  beim  5  länger,   aber  vor- 

I  tbüliüh  auch  voru«  breiter  als  hinten.     Ea  werden  Maasse  bei- 

tt>:ru|{t.     ÜuHur  MUiichener  AJcademiker  möchte  die  erwähnten 

Unttu'auhtuUuugtuuorkniale  zwischen  S  und  Q  Schädeln  als  ^giatz 

iiutfullcude  uud  aelbBt  absolut  verwendbare"  betiachteu. 

Küie  betUBckenswerthe  Y erschiede nheit,  so  fährt  Bischoff 
neilar  fort,  herrsche  auch  in  der  Bildung  des  Unterkiefers. 
lliiiEiar  süi  uioht  dut  beim  ^  im  Ganzen  grösser  und  stärker 
und  besonders  vorne  höher,  sondern  auch  seine  FormverhÜlt- 
uitau  »eien  verschieden.  Der  Winkel  nähere  sich  beim  S  Schüdel 
nohr  eiuem  rechten  und  sei  in  der  Fläche  nach  aussen  gebo- 
geii ,  während  er  beim  Q  stumpf  sei  und  senkrecht  abfalle. 
Uogogen  stehe  beim  Q  der  Processus  coronoideus  mehr  seuk- 
iBüht,  während  er  beim  Männchen  mehr  nach  hinten 
neigt  aei '), 

Im  Interesse  meiner  nachfolgend  tu  erörternden  Ansichten   \ 
(Ici  über  deu  Barn  -  Chi mpaose  vorliegeoden  osteologischen 
turiala,  im  Interesse   unserer  Kenutniss    vom  Knochenbau    der 
AuÜiropomorphetigattung  Troglodytes  überhaupt,    halte    ich  e 
nun  für  gerathen,  an  obige  Betrachtung  noch  eine  andere  über    { 
diu  Verschiedenheit  des  jungen  und  alten  weiblichen  Chimpanc 
äch&dela  (Tr.  nigerl  von  der  Westküste!)  anzuknijpfeii,  wie  i 
eine  solche  bei  dreijährigen  Besuchen   verschiedener  Euro|^- 
Khtir  Sammlungen  kennen  gelernt  zu  haben  glaube. 

1)  Ueber  die  Verse  hie  de  nheit  in  der  Bchädelbüdaug  des  OorilU,   ' 
l'tiitnpanBe  uud  Oratig-UUug   vurzöglich    cacli  QeEchleaht  und  Alter, 
0«l»l    niiiei  HeuiHTkuu);  Ülier   die   Darwln'sche  Theorie.      Moni 
1IU17,  B.  37  —  41. 
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Beim  jungen  Q  sind  die  Areas  supraorbitales  oben  nicht 
stark  Yorragend,  sie  sind  abgerundet,  yom  Schädeldach  nur  durch 
eine  geringfügige  Einsattelung  abgegrenzt.  Beide  Bögen  verei- 
nigen sich  in  der  Mitte  über  den  Nasenbeinen  zu  einem  mehr 
oder  minder  hohen  Querwulst,  ziehen  nach  aussen  und  unten, 
sie  schliessen  eine  rundliche  Orbita  ein ').  Der  Margo  infraor- 
bitalis  ist  scharf.  Derselbe  ragt  in  seinem  äusseren  Drittel 
als  hohes  dünnes,  oben  besonders  geschärftes  Enochenblatt 
hervor,  hinter  welchem  der  Orbitalboden  stark  vertieft  erscheint. 
Dies  Ejiochenblatt  fällt  beim  allmählichen  sich  Nachvomwenden 
der  Jochbogen  nach  aussen  ab.  Bei  alten  V  Schädeln  ragt 
gerade  die  Mitte  des  Margo  infraorbitalis  am  stärksten  imd 
schärfsten  nach  oben  hervor,  obwohl  sich  bei  diesen  der  ganze 
Rand  nie  so  stark  erhöht  und  nie  so  stark  zugesc^ärft  zeigte 
als  bei  jungen  Thieren. 

Die  Orbita  der  jüngeren  liegt  mit  ihren  Wandungen  offen 
dar  und  zieht  tief  in  den  Schädel  hinein.  Ihr  Hintergrund 
zieht  sich  mehr  nach  abwärts  und  einwärts,  als  beim  erwach- 
senen Thiere,  bei  welcher  Angabe  ich  voraussetze,  dass  jeder 
Schädel  mit  seinen  Jochbögen  parallel  der  Unterlage  aufge* 
stellt  werde.  Beim  erwachsenen  Thiere  ist  die  Nasenscheide- 
wand  breiter  und  liegen  daher  hier  auch  die  im  Augenhöhlen- 
grunde  befindlichen  Löcher  weiter  auseinander. 

Die  Fossa  lacrymalis  oss.  mazill.  super,  der  jungen  Thiere 
erscheint  nicht  so  eckig  vertieft,  als  beim  Erwachsenen. 

Die  meist  concave  nur  in  ihrem  hinteren  Theile  mit  einer 
bald  mehr  bald  minder  augenfälligen  Konvexität  etwas  nach 
unten  vorragende  Orbitadecke  ist  von  aussen  her  weit  zu  über- 
sehen. Stellt  man  einen  jungen  und  einen  alten  9  Schädel 
so  nebeneinander,  dass  die  hintere  Basis  cranii  immer  genau 
auf  der  Unterlage  aufruht,  so  überblickt  man  vod  der  Orbita- 
decke des  jungen  Thieres  stets  eine  verhältnissmässig  grössere 
Strecke  als  von  derjenigen  des  älteren.  Es  findet  hier  ein  ähn- 
liches Verhältniss  statt,  wie  dasjenige  zwischen  einem  Einder- 


1)  Die  Orbita  eines  halbjährigen  ladiyiduam  betrug  28  Mm.  Höhe 
bei  35  Mm.  Breite. 
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■diidel  itiid  danjcnigen  öoes  anagewaduenen  HeaadieiL  Ei 
hängt  dies  mit  d«  lätkezKn  Abwiits-  nnd  HinhwiifuMgmig 
des  jungen  Chimpangeacfcideb  sasunnien,  bei  welchem  aidi 
anch  die  Ortntidecke,  rantamt  da  Schädeldecke,  stark  nadi 
abinitB  oeigL 

Ein  ähnliches  Teriishen  zeigt  sich  übrigens  auch  bei 
jimgen  GoTÜIaa,  Onng-ütsns,  Cerecpiüteevi ,  Cebiu  n.  ft.  w. 
gegenüber  ilteren  Indindnen  der  entsprechenden  Arten.  In 
gewisMtn  Gmde  Auch  bei  Gsttang  CyiuieepAahu ,  obwohl  man 
hier  bei  alten  Thiercn  immer  noch  einen  TerhättnissmäBsig  be- 
trächtlicheien  Thal  der  Orbitadecke  übersehen  wird,  wie  diea 
js  Ton  der  tiefen  Stellung  des  Orbitabodens  nnd  dem  absctOs- 
sigen  Bane  des  Occipnt  ablüugig  isL  Nnr  bei  dem  mit 
BehrTerhäitnissmässig  niedrigem  ondlanggestrecktemHiniBchädel 
versehenen  alten  Uandrill  sieht  man  die  Orbitadecke  ütSL 
gar  nicht 

Das  Foramen  opticnm  des  jungen  Chimpanse  erscheint  in 
der  genauen  Norma  fiicialis  etwas  stärker  von  innen  and  oboi 
nach  aussen  und  nnten  geö&iet,  wogegen  es  sidi  beim  Adolt. 
mebi  Ton  innen  und  hinten  nach  aussen  und  vom  öffnrt'}. 
Die  Fissnia  orbitalis  saperior  des  jungen  Chimpanse  ist  weitei*) 
und  länger  geschlitzt,  dringt  als  breiterer,  tieferer  Spalt 
zwischen  Oberkiefer   und    Ala    magna   ein,  wie  beim  erwach- 
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und  wendet  sich  mit  stärkerer  Biegung  von  hinten  und  innen 
nach  vom  und  aussen;  sie  setzt  sich  noch  als  ziemlich  breiter 
Spalt  zwischen  Os  zygomaticum  und  Os  maxillare  superius  fort. 
Beim  Alten  ist  diese  Spalte  enger  und  zieht  sich  in  gerader 
Richtung  nach  yom  und  aussen. 

Der  Canalis  nasolacrymalis  zeigt  sich  bei  allen  jüngeren 
Affen  dieser  Art  you  etwas  scharfen  Cristae  begrenzt,  nament- 
lich am  Thränenbeine.  Beim  Erwachsenen  ist  die  Crista  la- 
crymalis  oss.  lacrym.  nicht  scharf.  Es  wird  hier  der  Eingang 
des  Canalis  nasolacrymalis  durch  den  scharfen  hohen  Margo  in- 
fraorbitalis  von  Tom  her  etwas  mehr  verdeckt,  als  dies  beim 
Jungen  der  Fall. 

Der  Canalis  infraorbitalis  beginnt  am  jungen  Schädel  breit 
am  Hinterrande  der  Orbitalfläche  des  Oberkieferbeines,  zieht 
dann  als  Sulcus  gerade  nach  vom  und  schliesst  sich  erst  dicht 
vor  dem  Margo  infraorbitalis  zum  Kanäle.  Das  Foramen  in- 
fraorbitale öffnet  sich  dicht  unterhalb  des  Margo  infraorbitalis. 
Bei  den  in  ihrer  Eäefergegend  stark  nach  vorn  auswacbsenden 
Schädeln  älterer  Individuen  dagegen  entfernt  sich  das  Foramen 
infr^orbitale  vom  unteren  Augenböhlenrande.  Welche  grosse 
individuelle  Verschiedenheiten  übrigens  dies  Foramen  an  älte- 
ren Schädeln  darbietet,  das  werden  wir  im  ferneren  Verlauf  der 
Arbeit  kennen  lernen. 

Die  Augenhöhlenscheidewand,  welche  bei  den  Anthropo- 
morphen  und  anderen  Familien  im  Gegensatze  zu  manchen 
Familien  der  Quadrumana  immer  eine  gewisse  Dicke  oder 
Breite  hat,  zeigt  sich  beim  Jungen  nur  schmal  ^)  und  verläuft  in 
gerader  Richtung  von  oben,  hinten  nach  unten,  vorn,  sich  in 
ihrem  unteren  Theile  nur  wenig,  auf  1  — 1,5  Mm.,  verbreiternd. 
Die  Nasenbeinchen  sind  schmal,  und  haben  einen  nur  wenig 
geschweiften  hinteren  oder  Maxillarrand. 

Beim  Erwachsenen  hat  sich  die  Augenhöhlen  Scheidewand 
beträchtlich  verbreitert.  An  Schädel  No.  16111  des  Berliner 
Museums  betrug  die  Dicke  dieses  Theiles  oben  18,5  Mm.,  un- 


1)  Bei  No.  12171  =  9  Mm. 

R4ich«rt's  Q.  du  Bois-IUymond's  Archiv.    1S72.  jq 
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teil,  dicht  oberhalb  des  BingangeB  des  CanaliB  nasolaaymaJiai 
dagegeii  21  Mm. 

Die  Apertura  pyriformis  des  jungen  Thieres  ist  ruuUlich- 
ovtd,  nauh  unten  spitz  zulaufend.  Kiue  spiua  uasalia  anterior 
wurde  nicht  bemerkt.  Beim  Erwachsenen  ist  die  Apertur» 
pyriformiE  umgekehrt-herzförmig  mit  Impresaiou  an  der  (obe- 
ren) Spitze  und  (unteren)  Basis. 

Die  JocLhögen  des  jungen  Thieres  erscheinen  nicht  weit 
gespannt  und  Terdecken  bei  einer  Betrachtung  der  reinen  Norma 
facialis,  nicht  die  Schläfen-  und  Scheitelbeine,  welche  immer 
noch  mit  ihren  KonTexitäteu  sichtbar  bleiben,  nicht  aber,  wie 
bei  Adult,  namentlich  beim  5  adult.,  ganz  hinter  den  Jochbögen 
Terach  winden. 

Beiuf  Juven  sind  die  luga  alveolaria  der  Eckzähne  noch 
nicht  so  ausgeprägt,  wie  beim  Adult,  wo  letztere  aelbst  beim 
5  jederseits  eine  merklich  nach  Aussen  vorspringeude,  von  oben 
und  hinten  nach  unten  uud  vorn  ziemlich  gerade  (selten  coa~ 
lex)  herabziehende  Leiste  darstellen.  Während  nnn  ältere 
Thiere  eine  zwischen  den  Alveolen  der  Canini  mehr  ftächenhaft 
sich  verbreitende  Kieferparthie  darbieten,  zeigt  sich  dieser  Theil 
bei  jungen  Thielen  mehr  nach  vorn  gewölbt.  Letztere  Be- 
schaffenheit wird  dadurch  noch  bemerkhcher,  dass  die  con- 
vesen  Milchzahnalveolen  der  Caninen  jungen  Tbieren  an  die- 
sem Tbeile  Ihres  Antlitzschädels  ein  gewisses  Aussehen  von 
Äufgetriebenheit  verleihen,  was  sich  nicht  allein  bei  anderen 
Säugethieren,  sondern  auch  bei  Kindern  wiederfindet,  Natür- 
licherweise kann  sich  bei  jungen  Chimpanses  hinter  den  Eck- 
zahnfächem  niemals  jene  starke  Vertiefung  zeigen,  welche  sieb 
hinter  den  hervorragenderen  Alveolen  Erwachsener  stets  (auch 
hier  allerdings  mit  gewissen  Schwankungen  nach  Alter,  GeschJeclit, 
Individuum)  bemerkbar  macht. 

Die  Processus  alveolares  der  beiden  vereinigten  Oberkiefer- 
beine sind  an  ihrer  Vorderfläche  conves  und  daselbst  nur  an 
detjeuigeu  Stelle,  an  welcher  diu  Kiefernaht  verläuft,  in  der 
Richtung  der  letzteren  etwas  vertieft.  Die  ganze  Kiefergegend 
ragt  vor.  Der  Limbus  alveolaris  ist  nach  unten  ausgebogen. 
Die  Juga  alveolaria  der  Eckzähne  sind  natürlich  nicht  so  stark 
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entwickelt,  als  bei  ErwachseDen,  mau  übersieht  in  der  Vorder- 
ansicht des  Schädels  hinter  ihnen,  immer  noch  einen  yerhält- 
nissmässig  beträchtlichen  Theil  der  Processus  alveolares. 

Beim  alten  .  TV.  niger  dagegen  sind  die  Arcus  supraor- 
bitales stark  entwickelt.  Beide  stossen  in  der  Mitte  oberhalb 
der  Nasenwurzel  in  einem  mittleren  Enochenwulst  zusammen. 
Nor  der  obere  Rand  erleidet  eine  kleine  Einbuchtung  oberhalb 
dieses  mittleren  Wulstes.  Die  Arcus  supraorbitales  ziehen  jeder- 
seits  nach  aussen  und  mit  leichter  Neigung  nach  abwärts.  Der 
Oberrand  jedes  Arcus  geht  nun  unter  stumpfem  Winkel  in  den 
Seitenrand  über  und  geht  von  der  Mitte  her  schräg  abwärts. 
Der  stark  zugeschärfte  Margo  infraorbitalis  zieht  in  der  Rich- 
tung von  innen  und  oben  etwas  nach  abwärts  und  nach  aus- 
wärts, er  geht  unter  einem  rechten  oder  auch  uuter  einem  ge- 
ringeren Winkel  als  einem  rechten,  in  den  inneren  Seitenrand 
der  Orbita  über.  Jene  ZuscLärfung  des  Mai;go  infraorbitalis 
zu  einem  fast  cristaartig  vor  dem  Orbitaboden  emporstreben- 
den Knochenblatte  fand  ich  bei  fast  allen  von  mir  unter- 
suchten 9  und  selbst  5  Chimpanseschädeln^),  am  stärksten  frei- 
lich an  den  ganz  jungen  (z.  B.  No.  12171   Berl.  Mus.  S.  143). 

Die  Augenhöhle  des  erwachsenen  $  Ghimpanse  bildet  fast 
ein  quergelagertes  Rechteck  mit  nur  wenig  abgestumpften  Ecken 
von  annähernd  gleicher  Hohe  und  Breite*-*).  Die  Fove  aglandulae 
lacrymalis  ist  tief,  vom  Processus  orbitalis  oss.  front,  oben,  und 
hinten,  dem  Proc.  frontalis  oss.  zygom.  aussen  ziemlich  eben 
und  dreiflächig  begrenzt.  Heim  erwachsenen  Chimpanseschädel 
sowohl,  wie    auch  bei  älteren  Schädeln  anderer  Thiere  dieser 


1)  Diese  Zuschärfung  zeigte  sich  beim  alten  $  Gorillaschädel  nur 
an  der  inneren,  dem  Canalis  nasolacrymalis  sich  nähernden  Hälfte, 
beim  jungen  Orang-Utan  dagegen  Yollständig  am  ganzen  Margo  infra- 
orbitalis. Beim  Q.  Orang  Utan  adiilt.  stumpfte  sich  dieser  Rand  schon 
mehr  zn  und  beim  g  Orang  adult.  zeigte  sich  die  Zuschärfung  nnr 
noch  am  inneren  Drittel  des  Randes.  Beim  Gorilla  $  adnlt.  war  der 
Rand  ganz  niedrig  und  stumpf 

2)  Bei  No.- 16,1 11  z.  B  beträgt  die  Hohe  -  33  Mm.,  die  Breite 
=  »5,5  Mm. 
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Familie')  zeigt  sich  die  Orhita  mit  ihrem  Arcus  supraorbitalii 
und  ihrer  die  Fossa  temporalis  nach  vorn  begrenzenden,  gegen 
letztere  scharf  abgesetztea  Auäsenwand,   (welche  nftch  vorn 
den    Seiten  ran  d    der    Orbital  hühie    bald    als    einen    rundlicht 
Knochenwulst,    bald    als    breitere  Platte    sich    fortsetzt)  gleich 
einem  Kegelausschnitt.     Es  ist  ja  die  ganze  Orbita  mit  Arcus 
supraorbitalis,    mit  Aussenrand  und  Aussenwand,  vom  übrigen 
Schädel  gewiasermaassen  conisch  abgesetzt,  wenn  auch  die  ah 
oben,    aussen  vorn    und  aussen  hinten    abgesetzte  Parthie  sich 
auch  ihrerseits  wieder  mit  dem  mittleren  Stirnbeine,  mitNaaen- 
und  Kieferknochen   innig  verbindet.     Beim  jungen  Schädel  ist 
dieser  „Ectorbitalprocesa"  (Oweu's)  nicht  so  stark  entwickelt, 
nicht  so  gewissermaasseo  selbständig  vorragend,  als  beim  Adult. 

Die  Orbita  des  erwachsenen  Q  Tr.  nif/er  ist  tief,  Ihre  DeckS' 
zeigt  sich  in  der  Mitte  convex;  diese  Konvexität  hebt  eich  in 
der  Richtung  von  innen  vorn  nach  aussen  und  etwas  nach  hinten. 
Die  Innenwand  wird  zu  ihrem  grossesten  Theile  von  der  Pars 
orbitalis  und  Pars  nasalis  ossis  frontis  gebildet.  Die  LaminK 
papyracea  dagegen,  im  menschlichen  Schädel-Haupttheil  der  In- 
I  nenwand  der  Orbita,  zeigt  sich  bei  den  Antbropomorpha  weit' 
nach  unten  gerückt  und  nimmt  mehr  an  der  Bildung  des  Orbi' 
tabodens  als  an  der  Bildung    der    inneren  Orbitawand  TbeiL 

Der  Nasenrücken  geht  beim  erwachsenen  Thiere  steil  von 
oben  nach  unten.  Derselbe  zeigt  sich  im  Allgemeinen  flach. 
Bei  Nr.  IUI  11  ist  er  aber  au  der  Stelle  der  früheren  Sutura 
Oss.  naai  mit  einem  übrigens  nicht  bedeutenden,  mittleren  Längs- 
kamme versehen.  Dieser  Kamm  erreicht  nicht  den  unteren  di 
Apertura  pytiformis  von  oben  her  begrenzenden  Rau<l  der  Na- 
senbeine, sondern  läuft  allmählich  gegen  die  Fläche  des  unte- 
ren Endes  derselben  aus.  Die  Äpertuia  pyriformis,  im  Allge- 
meinen bei  ö  Tr.  niger  umgekehrt  herzförmig,  hat  stumpfe  den 
Processus  frontales  oss.  max.  super,  angehörende  Seitenränder. 
Die  Spitze    der  Nosenbeinchen    ragt  niemals   beträchtlich  über 

1)  Uineichtlicb   dieser  Tlieile   bei  den  übrigen  Affen   später  Nä- 

2)  Transacliuiia  oF  tbe   zoulogical   soiielj   of  Lundon.     Vol.  III,, 
I   1a.\i.  f>9,  12, 
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die  Apertara  pyriformis  hinein  und  die  Spina  nasalis  anterior 
fehlt  entweder  ^mzlich  oder  ist  doch  wie  bei  16111  auf  ein 
am  oberen  Ende  der  Oberkieferbeinnaht  auftretendes  nur  klei- 
nes Spitzchen  beschrankt.  Bei  $  und  9  Tr,  niger,  auch  na- 
mentlich bei  Nr.  16111,  fand  ich  den  Boden  der  Apertura 
pyriformis  aber  von  unten  her  durch  einen  (von  den  Oberkiefer- 
beinen gebildeten)  bald  mehr,  bald  minder  erhabenen  und  zu- 
geschäiften  kammartigen  Rand  etwas  verdeckt. 

Die  Oberkieferbeine  des  erwachsenen  Thieres  sind  an 
ihrer  Aussenfläche  nur  wenig  uneben,  die  juga  alveolaria  der 
Indsiven  und  Holaren  sind  nicht  sehr  hervorragend;  dagegen 
grenzen  die  stark  entwickelten  Juga  der  Eckzähne  vom  ein 
wahres  (fast  ebenes,  meist  nur  leicht  convexes,)  Planum 
maxillare  von  den  seitlichen  hinteren  Partien  der  Oberkiefer- 
beine ab.  Die  Eckzahnjoche  ziehen  entweder  von  oben  und 
innen  nach  unten  und  aussen,  und  dann  nimmt  genanntes 
durch  sie  abgegrenztes  Planum  von  oben  nach  unten  um 
8—10  Mm.  an  Breite  zu;  oder  jene  Alveolarjoche  der  Eck- 
zähne ziehen  in  mehr  gerader  Richtung  von  oben  hinten  nach 
unten  und  vom.  Alsdann  divergiren  ihre  Aussenünien  weniger 
and  das  Planum  maxillare,  welches  in  diesem  Falle  auch  convexer 
als  im  anderen  sein  kann,  erlangt  unten  eine  gegen  den  Alveo- 
lairand  hin  (im  Yerhältniss  zum  anderen  Falle)  —  nicht  so 
betrachtliche  Breite.  Eine  Fossa  canina  ist  weder  beim  jungen 
noch  beim  alten  Thiere  stark  vertieft.  Sie  zeigt  sich  hinter 
dem  Jugum  alveolare  canin.,  und  nimmt  man  hier  häufig  noch 
eine  deutKche  Impression  für  den  Musculus  levator  anguli  oris 
wahr.  Beim  5  sind  die  Fossae  dagegen  hinter  den  mächtig 
hervorn^enden  Eckzahnjoeben  entsprechend  tief. 

Betrachtet  man  den  alten  $  Chimpanseschädel  von  vorn, 
so  sieht  man  die  hinter  den  Eckzahnjochen  belegenen  Seiten- 
theile  der  Oberkieferbeine  von  den  ersteren  verdeckt  (vgl.  S.  146). 
Der  harte  Gaumen  des  jungen  Thieres  ist  nicht  so  ge- 
streckt als  derjenige  des  erwachsenen,  er  ist  vorn  4  —  6 Mm. 
weiter  als  hinten.  Die  knöcherne  Gaumenfläche  ist  etwas  con- 
cav  und  geht  im  Bogen  sanft  in  die  Alveolarfortsätze  über,  ist 
aber  nicht  so  im  rechten  Winkel  gegen  die  letzteren  abgesetzt, 
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als  beim  Adult.  Die  Pars  horizoutalis  des  Gaumenbein  es 
Bchien  mir  immer  schmal  (4  —  4,5  Mm.  breit  bei  etwa  < 
jshrigea  ludividueo).  Dieselbe  zieht,  mit  hinterem  Gcharfen 
Rande  von  aaseen  und  hinten  nach  innen  unil  vor 
selben  Richtung  gehendes,  spaltfSrmigea  Foramen  zeigeud  und 
in  einer  nur  wenige  Zacken  darbietenden  Naht  mit  den  Pro- 
cess.  palatin.  der  Oberklfif erbe  ine  eich  verbindend.  Der  Pro- 
cessus pyramidalifi  der  Gaumeubeine,  nur  schwach  entwickelt, 
greift  nach  oben  gewendet  mit  nur  unbedeutenden  Nahtzacken 
in  die  schwach  vertiefte  Incisura  pterygoidea  ein. 

Der  herte  Gaumen  des  erwachsenen  S  ist  ziemlich  fiact 
(nur  wenig  concav),  der  AlTeolarrand  ragt  zu  den  Seiten  des- 
selben stark  hervor,  natürlich  hinten  an  den  Molar,  am  stärk- 
sten und  bildet  mit  der  Gavmenfläche  fast  einen  rechten  Winkel, 
Das  Foromen  incisivum')  meist  weit  geSfEnet,  setzt  sich  nach 
vorn  in  einen  bis  dicht  an  den  Alveolarrand  reichenden  Halb- 
kanal fort.  Grossere  und  kleinere  Foramina  uutritia  durch- 
ziehen namentlich  den  vorderen  Theil  dieses  Knochens,  wel- 
cher auch  viele  kleine  unregelmäsaige  Auswüchse  zeigt.  Det^ 
selbe  ist  hinten  schroaler  als  vorn').  Die  Spina  naaalis  poste- 
rior springt  zuweilen  recht  spitz  nach  hinten  vor.  Die  Nähte 
zwischen  Oberkiefer-,  Gaumenbein  und  flügeiförmigem  Fortsats 
sind  mit  einander  verwachsen.  Bei  1611!  erkejint 
gena  noch  ganz  deutlieh  die  Stelle,  an  welcher  die  Oberkiefer- 
beine in  der  Gaumennaht  sich  mit  einander  vereinigt  haben, 
und  man  sieht  hier  wie  die  von  hinten  und  aussen  nach 
und  innen  gewendeten  Partes  horizontales  der  Gaumenbeine 
mit  ihrem  hinteren  stark  eingebuchteten  Rande  sich  erstrecki 
Das  Foramen  pterygopalatinum  zieht  von  hinten  fast  gerade 
nach  vorn  bis  dicht  an  das  Alyeolarjoch  7on  Molar.  LEI.  hin, 
ist  spaltförmig,  nach  innen  eingezogen,  nach  aussen  ausgebuch- 
tet. Beim  jungen  $  dagegen  liegt  i.'.i  <  Foram.  pterygopalat. 
hinten  und  innen  vom  Alveolarjoch  vtm  Mol.  IL  und  ist  mehr 

1  Hnigo   alveol.   incis.  IT  Hm, 


1)  DsMelbe  ist  in  No.  16,i: 

Reit  entfernt. 

9]  Bei    IG, 11=36  Hm,    tinlen   nm    Foramen     pieiygopdatint 
=  iO  Mm.  vorn  an  den  Kckzahualveolen  breit. 


Beiträge  sar  xoologischeh  and  zootomischen  a.  s.  w.        151 

nach  innen,  nicht  so  gerade  nach  vorwärts  gerichtet.  Die  Gau- 
menbeine sind  mittelst  eines  sehr  kurzen  Processus  pyramidal, 
mit  den  Flügelfortsätzen  verwachsen.  (Vergl.  S.  150). 

Wenden   wir  uns   nun  zunächst  zu  einer  Betrachtung  des 
Hirn  Schädels  bei  jungen  und  alten  9  von  TV.  niger. 

Das  Stirnbein  des  Juven.  ist  stark  gewölbt.  Selten  fand 
sich  eine  Crista  frontalis  externa  als  unbedeutende  in  Richtung 
der  ursprünglichen  Sutura  frontalis  verlaufende  Erhabenheit. 
Diese  Stimbeinwolbung  und  die  Arcus  supraorbitales  begrenzen 
eine  kleine  Fläche,  welche  kaum  eine  schwache  Spur  von  jener 
Vertiefung  zeigt,  wie  sie  zwischen  Arcus  supraorbitales  und 
Stimbeinwolbung  der  Erwachsenen  bemerkbar  vdrd.  Die 
Stimhocker  sind  bei  jungen  Individuen  meist  wohl  erkennbar, 
bei  älteren  dagegen  nicht  mehr.  An  Nr.  12,171  wird  die 
stärkste  Wölbung  des  Stirnbeines  durch  ein  Dreieck  begrenzt, 
dessen  Grundlinie  mit  den  Arcus  supraorbitales  zusammenfällt, 
dessen  Schenkel  sich  unter  einem  stumpfen  Winkel  in  der  Mitte 
der  £jranznaht  vereinigen.  Die  Stimhocker  befinden  sich  inner- 
halb dieses  Dreieckes,  dessen  Hypothenuse  gerade  die  Richtung 
der  ursprünglichen  Sutura  frontalis  einhält.  Die  Sutura  coro- 
nalis  ist  fast  halbkreisförmig,  das  Stirnbein  reicht  an  seinem 
Marge  coronalis  nicht  sehr  tief  nach  hinten  gegen  den  Anfang 
der  Pfeilnaht  hin.  Alle  Nähte  der  jungen  Thiere  sind  selbstver 
ständlich  sehr  einfach  gebildet,  ohne  stark  vorspringende  Zacken 
zu  haben. 

Die  Stimbeinwolbung  des  alten  $  ist  durch  eine  Vertiefung 
von  den  stark  vorragenden  Arcus  supraorbitales  abgegrenzt 
Hier  sucht  man  in  den  meisten  Fällen  vergeblich  nach  der 
Spur  einer  Crista  front,  ext.  Vielmehr  steigt  die  Convexität 
dieses  Knochens  gleichmässiger  empor  und  zieht  sich  nach  hin- 
ten in  die  zwischen  den  Lineae  semicirculares  sich  emporhe 
bende  allgemeine  Wölbung  hinein. 

(Fortsetzung  folgt). 
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Erklärung   der    Abbildungea 
TafBl  UI.  und  IV. 


Die  anf  beiden  Tafeln  ^gebildeten  Bam-Sehädel  Bind  mit  Hälfe 
einer  zu  pliotographischea  Zwecken  dienenden  Gamen  anf  dünnstcB 
nnd  durcb sichtigstes  an  die  Glasplatte  befestigtes  Pausepapier  pioji- 
cirt  und  darauf  gezeichnet,  diese  Aufnahme  aber  ist  direct  aaf  den 
Stein  übertragen  Korden.  Diese  Methode,  welche  gewisse  Voitbeile 
der  unmittelbaren  photegiaphischen  Aufnahme  darbietet,  möehts  leh 
den  Fachgenosien  hiermit  überhaupt  empfehlen.  Alle  übrigen  Ton 
mir  duruhprobirten  Methoden  der  Schideldarstellan);  erschienen  mir 
nicht  so  TOilheilhuft  als  die  oben  erwähnte,  zu  deren  Durchfntiang  es 
natürlich  auch  eines  geschickten  und  TÖllig  eingeäbtan  Lithographen 

Tafel  III.  Fig.  L,  La,  Lb  zeigt  den  Duemichen'scbea  Schädel, 
Nt.  24,182  den  des  anntont.  Museoms  zu  Berlin.  Auf  Taf.  111.  Fig.  II. 
IL«  H.b  und  Tafel  IV.  Fig.  III.,  IlLa.III.b,  IIIc,  Fig.  IV.,  IV. a,  IV. b 
sind  von  Schveinfurth  an  das  Berliner  Museum  eingeaendete  Bam- 
scbädel  (Teigl.  8.  131]  dargestellt,  alle  in  der  Norma  facialis,  latetalis 
nnd  Tcrlicalis. 

Tafel  V.  Fig.  L  Schädel  von  Troglodites  niger  Q,  Nr.  16,111  des 
Berlin,  anat.  Hiiseams.  Fig.  11.  and  III.  Schädel  des  Bam,  lon  unten 
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Zur  Physiologie  der  Cerebrospinalflüssigkeit. 

Von 

Dr.  H.  Quincke, 

in  Berlin. 


Trotz  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  anatomischen 
und  experimentellen  Untersuchungen  über  Vertheilung  und  Be- 
wegung der  Cerebrospinalflüssigkeit,  sind  manche  darauf  be- 
zügliche Fragen  widersprechend  beantwortet  worden,  ist  Raum 
für  Einwürfe  und  Zweifel  übrig  geblieben.  Einige  der  letzte- 
ren habe  ich  durch  neue  Versuche  zu  losen  gesucht.  Bevor 
ich  an  die  Beschreibung  derselben  gehe,  seien  mir  einige  kurze 
anatomische  Vorbemerkungen  über  die  Hüllen  des  Centralner- 
vensystems  gestattet. 

Bichat  stellte  dieselben  so  dar^  dass  zwischen  der  fibrösen 
Auskleidung  der  Schädel- Wirbelhohle,  der  Dura  Mater,  und  dem 
Gefassüberzug  des  Rückenmarks,  der  Pia  Mater,  eine  von  einer 
serösen  Haut  ausgekleidete  Höhle  liege;  das  parietale  Blatt  je- 
ner serösen  Haut  sei  mit  der  Innenfläche  der  Dura  verwach- 
sen, das  viscerale  Blatt  dagegen  sei  von  der  unterliegenden  Pia 
trennbar.  Als  der  von  Gotugno  schon  gekannten  wässrigen 
Flüssigkeit  der  Hirnrückenmarkshöhle  von  Magen  die  grössere 
Aufinerksamkeit  geschenkt  wurde,  versetzte  er  sie  zwar  an- 
fänglich in  die  von  Bichat  geschilderte  seröse  Höhle,  über- 
zeugte sich  jedoch  später,  das  sie  zwischen  dem  Visceralblatt 
der  Arachnoidea  und  der  Pia  Mater  gelegen  sei.  Die  späteren 
Forscher  haben  sich  dieser  Ansicht  angeschlossen  und  ganz  neuer- 
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diDgs  hat  ihrHenle')  in  aeinem Handbuch  d«r  Anatomie  Aas- 
druck  gegeben,  indem  er  die  suharachnoidaleo  Bindegewebs- 
balken  und  Mascheni^ume  als  ein  pb7aiologisch-waseerBÜchtige& 
Bindegewebe  (Virchow)  von  ungewöhnlich  lockerer  Beochaf- 
fenheit  bezeichnet;  nach  innen  verdichte  sich  dasselbe  zu  der 
eigentlichen  Ge^ahaut  (der  Pia)  nach  aussen  zur  sogenannten 
Arachnoidea  visceralis.  Letztere  liege  der  Innenfläche  der  Dura 
in  der  Regel  dicht  an.  Ist  nun  die  Mehrzahl  der  Anatomen 
auch  darin  einig,  dass  die  Cerebrospinalflüssigkeit  hauptsächlldi 
subarachnoidal  gelegen  sei,  eo  gehen  die  Ansichten  über  das 
Vorhandensein  von  Flüssigkeit  im  eigentlichen  Arachnoidalsack, 
(zwischen  Dura  u.  Arachnoidea  visceraiis)  auseinander.  Wäh- 
rend die  einen  wie  Luschka,  Reichert  eine  wenn  auch  sehr 
geringe  Menge  von  FlüBsigkeit  daselbst  annehmen,  leugnet 
Ecker  dieselbe  für  das  lebende  Thier  gänzlich.  Dieser 
Widerspruch  rührt  wie  ich  Termuthen  möchte  daher,  dass  die 
einen  vorzugsweise  das  Verhalten  am  Rückenmark,  die  anderen 
das  am  Schädel  im  Auge  haben.  Beim  lebenden  Thiere  we- 
nigstens (Hunde,  Katze,  Kaninchen)  fand  ich  am  Rückenmark 
die  Arachnoidea*)  der  Dura  Mater  stets  dicht  anliegend,  so  dass 
beim  Einschneiden  der  letzteren  die  Arachnoidea  meist  mit  ver- 
letzt wird  und  Subarachnoidalflüesigkeit  ausströmt.  Nur  su- 
weileo  gelingt  es,    die    fibröee  Haut  aUein  zu  durchschneiden; 
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Zwischenraum  zwischen  Arachnoidea  und  Dura,  sondern  stets  in 
den  Subarachnoidalraum. 

Anders  in  der  Schädelhöhle  Hier  sind  die  ßindegewebs- 
züge  zwischen  Pia  und  Arachnoidea  kürzer  und  derber,  die 
Maschenraume  (mit  Ausnahme  der  von  Magendie  als  „Con- 
fluents"  bezeichneten  Punkte)  enger;  die  arachnoidea  liegt  der 
Dura  nicht  dicht  an,  sondern  ist  durch  eine  capillare  Flüssigkeits- 
schicht von  ihr  getrennt;  daher  ist  Eröffnung  der  Dura  allein 
ohne  Verletzung  der  Arachnoidea  am  Schädel  bei  einiger  Vor- 
sicht ziemlich  leicht.  Bei  geschlossener  Dura  ist  der  Abstand 
zwischen  beiden  Membranen  gross  genug,  um  eine  abgerundet 
rechtwinklig  gebogene  Canüle  einstechen  und  eine  Einspritzung 
in  den  eigentlichen  serösen  Sack  zwischen  Arachnoidea  und 
Dura  Yomehmen  zu  können,  ohne  dass  die  Arachnoidea  verletzt 
wird. 

Während  also  am  Gehirn  die  Arachnoidea  von  der  Dura 
durch  eine  capillare  Flüssigkeitsschicht  getrennt  ist,  finden  wir 
am  Rückenmark  die  seröse  Höhle  auf  Null  reducirt,  die  Arachnoi- 
dea der  Dura  dicht  anliegend;  die  hier  zahlreicher  von  der  Pia 
zur  Dura  gehenden  Bindegewebszüge  (Lig.  denticulatum,  Ner- 
venwurzelscheideu)  dürften  zu  dieser  innigeren  Beziehung  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  Der  Uebergang  von  dem  einen  Ver- 
halten zum  anderen  findet  am  hinteren  Rande  des  Kleinhirns  und 
an  der  MeduUa  oblongata  statt. 

Später  anzuführende  Versuche  werden  zeigen,  ob  eine  Com- 
munication  zwischen  dem  subarachnoidalen  und  dem  arachnoi- 
dalen  Räume,  so  weit  er  vorhanden  ist,  besteht.  — 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  Versuche  über,  bei 
welchen  lebenden  Thieren  eine  Zinnoberemulsion  an  verschie- 
denen Stellen  in  die  Himrückenmarkshöhle  gespritzt  wurde. 
Ich  verwendete  dazu  den  von  Malern  gebrauchten  höchst  fein- 
kömigen  mit  Zuckerwasser  verriebenen  Zinnober,  mit  der  fünf- 
bis  zehnfachen  Menge  Wasser  verdünnt. 

In  der  einen  Reihe  von  Versuchen  wurde  den  Thieren 
(ausschliesslich  Hunden,  —  Katzen,  Kaninchen  sind  zu  klein  — ) 
mittelst  Stichcanüle  die  Zinnoberemulsion  in  den  Subarachnoi- 
dalraum des  Rückenmarks   eingespritzt.     Meist   geschah   dies 
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in  der  Weise,  daes  in  der  Gegeod  dei  <d»eTen  Lendenwiibel 
die  Haut  gespalten  und  die  Muscul&tur  Ton  der  Seite  eine« 
oder  zweier  Processus  spinosi  abgelöst  wurde;  war  man  auf  die 
Wiibelbögen  gelangt,  so  wurde  dnrchdaBLig.intercmiale  hindurch 
möglichst  nahe  der  Mittellinie  eine  Stiohcanüle  entsprechend  tief 
eiugestossen  und  etwa  1  cc.  Zinnoberemulsion  eingespritst.  Abgese- 
hen TOD  ^nzlich  miasglückten  Veraucheu,  in  welchen  die  Na- 
del den  Eückgratskanal  verfehlte,  hing  es  doch  noch  von  Zu- 
fall und  Uebung  ab,  ob  die  Spitze  der  Canüle  eich  wirklich  an 
der  gewollten  Stelle  befand.  Eine  Verletzung  des  Rückenmarks 
kam  im  Allgemeinen  nicht  in  Betracht,  da  ans  einem  solchen 
Stichkanal  der  Zinnober  doch  in  den  Subarachnoidalraum  ge- 
langte. Nicht  selten  drang  er  durch  die  Stichofbung  der  Dura 
Mater  oder  —  bei  geringer  Verschiebung  der  Canüle  während 
des  EinspritzenB  —  direct  in  das  fettreiche  lockere  Zellgewebe 
zwischen  Dnra  und  Periost;  zuweilen  gelangte  er  allein  in  die- 
sen Raum;  nie  drang  er  zwischen  Dura  und  Arachnoidea  vor. 
Nach  der  Operation  wurde  die  Hautwunde  geschlossen  und  das 
Tbier  sich  selbst  überlassen.  Das  Verhalten  desselben  war  nun 
ein  ganz  Terschiedenes :  abgesehen  von  der  Nachwirkung  der 
Narkose,  der  die  Hunde  in  manchen  Fällen  unterworfen  waren, 
zeigte  sich  meist  Schwäche  einer  oder  beider  Hinterextremi^ 
ten,  wohl  von  Verletzung  des  Bückenmarks  herrührend.     Diese 
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degewebe  und  im  6e]i?ebe  der  Pia.  In  zehn  Fällen  unter 
zwölfen  war  er  bis  zur  Schädelhohle  vorgedrungen  und  hatte 
sich  hier  vorzugsweise  an  der  Basis  des  Gehirns  angehäuft, 
namentlich  da  wo  Pia  imd  Arachnoidea  durch  grossere  Maschen- 
raume  von  einander  getrennt  sind.  Ausserdem  fand  er  sich  an 
sämmtlichen  Hirn-  und  Rücken marksnerven ,  soweit  dieselben 
bezw.  ihre  Wurzeln  in  der  Cerebrospinalhöhle  verliefen;  die 
reichlichste  Ansammlung  fand  überall  da  statt,  wo  die  Nerven 
den  Sack  der  Dura  Mater  verlassen  (im  Schädel  also  an  den 
Eintrittsstellen  in  die  Enochenkanäle).  Die  Yertheilung  des 
Zinnobers  an  den  verschiedenen  Nerven  variirte  individuell  ohne 
dass  ein  bestimmter  Grund  für  die  Verschiedenheit  ersicht- 
lich war. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  drang  der  Zinnober  aber  noch 
über  den  Bereich  der  Cerebrospinalhöhle  hinaus.  So  erschien 
er  in  etwa  der  Hälfte  der  Versuche  an  den  Intercostalnerven 
bis  zum  Abgang  der  Rami  communicantes  zum  Sympathicus, 
oder  selbst  noch  einige  Millimeter  darüber  hinaus.  Die  Durch- 
sichtigkeit der  Pleura  erlaubte  das  zierliche  Bild  dieser  Ver- 
breitungsweise ohne  jegliehe  Präparation  beim  Zurückschlagen 
der  Lungen  zu  überschauen. 

An  den  Lumbamerven  war  der  Zinnober  in  mehreren  Fäl- 
len bis  in  den  Bereich  des  Plex.  lumbalis  zwischen  den  Ur- 
sprüngen des  Psoas,  sowie  bis  zum  Plex.  ischiadicus  jenseits  sei- 
.  nes  Eintritts  in  die  Beckenhöhle  zu  verfolgen* 

Von  den  Hirnnerven  war  der  Olfactorius  nicht  über  die 
Siebplatte  hinaus  von  Zinnober  begleitet;  anders  der  Opticus, 
welcher  constant  in  seiner  Scheide  Zinnober  führte,  sogar  in 
einem  Falle,  wo  sich  in  der  Pia  an  der  Basis  cerebi  der  Farb- 
stofiP  nur  sehr  spärlich  und  an  den  übrigen  Hirnnerven  gar 
nicht  fand.  Am  reichlichsten  war  die  Zinnoberanhäufung  stets 
dicht  vor  dem  Eintritt  des  Opticus  in  den  Bulbus,  so  dass  er 
von  hier  aus  gegen  das  For.  opticum  zu  allmälig  an  Menge  ab- 
nahm oder  der  Nerv  sogar  eine  Strecke  weit  ganz  frei  von 
Farbstoff  war. 

Von  den  übrigen  Hirnnerven  wäre  speciell  nur  der  Tri- 
geminus    zu    erwähnen,    dessen  Ganglion    bei    seiner  intracra- 
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i«r4  »•■(►h=  rriB)»t  ■w'liiwi  mit  hiosiem  Auge  erkaani  «ftröen 
([Annf'n  B«  prilMgt  iwi^h  «n  t>e»c.hreibeu,  in  «elclien  G^wri»- 
•■(•(w'Bt"«  «Hil  ttftumen  demelbe  sich  abgelkgen  hatte. 

War  IUP  KinefAitmng  reichlich  und  mir  eis  bis  einiee  Tue 
t'if  (l^r  «öflti>IHiwl\eTi  UnterBHchung  geschehen,  »o  fu»c  sul 
■fnHWPirpllinn  ft»i<*  Äinnob«r  in  den  BindagewehsniKScim:  »w, 
Miolln  Iti  iinfi^l|;^rr»f>raigen  nur  mikroakopisch  aichthami  Ab- 
lifliifiilt^n ,  Iheils  in  grAsnerev  Püendomenihnineu . 
ill"  Kilri»(*mV<Sl'nchen  durch  eine  feinkörnige  Mnorphe  Sb' 
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felhaft  Termehrt,  so  dass  man  eine  beginnende  Meningitis  vor 
sich  hatte. 

Ausserdem  fEind  sich  Zinnober  in  rundlichen  oder  unregel- 
mässig gestalteten  Zellen,  die,  etwas  grösser  als  Lymphkorper- 
chen  regellos  verstreut  im  Subarachnoidalgewebe  vorkommen, 
bald  einzehi  bald  gruppenweise,  und  die  wohl  als  Bindegewebs- 
zellen von  veränderlicher  Form  anzusehen  sind. 

Je  länger  das  Thier  gelebt  hatte,  um  so  mehr  schien  der 
freie  Zinnober  zu  verschwinden  und  iu  Zellen  iiberzugehen.  lu 
allen  diesen  Punkten  verhielten  sich  die  Pia  und  Subarachnoidea 
des  Gehirns  und  des  Riickenmarks  durchaus  gleich.  Ein  Vor- 
dringen des  Zinnobers  in  die  Substanz  des  Gehirns  oder  Rücken- 
marks war  auch  mikroskopisch  niemals  zu  constatiren. 

Die  Plexus  chorioidei  waren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  frei 
von  Farbstoff;  nur  in  zwei  Fällen  enthielten  die  Plexus  aller 
Tier  Ventrikel  Zinnober  und  zwar  auffallender  Weise  wenig  im 
Stroma,  sondern  ganz  überwiegend  in  deo  Kpithelien.  In  einem 
Falle  wo  der  Plexus  ungeßLrbt  war,  lag  in  der  Hoble  des  vierten 
Ventrikels  ein  aus  zinnoberhaltigeu  Lymph korpern  bestehendes 
Gerinnsel. 

An  den  Nerven  wurzeln,  sowohl  des  Gehirns  wie  des  Rücken- 
Quarks  fiimd  sich  der  Zinnober  theils  in  dco  lymphoiden  Zellen, 
welche  auf  ihrer  Oberfläche  vorkommen,  theils  in  Lymph körporu, 
tbeiis  frei  in  mehr  oder  weniger  grossen  Klumpen  und  zwar 
Isgen  diese  stets  dicht  an  den  oben  näher  beschriebenen  Aus- 
trittsstellen der  Nerven  aus  dem  Sack  der  Dura  Mater. 

Wo  sich  Zinnober  jeoseits  dieser  Stellen  vorfand,  schien 
er  stets  in  rundlichen  Zellen  der  Nervenscheide  eingeschlossen 
zu  sein.  Niemals  fand  sich  Zinnober  an  irgend  einer  Stelle 
im  Stamm  der  Nerven  eingelagert,  auch  nicht  im  Ganglion 
Gasseri  oder  den  Spinalganglien. 

Die  Lymphdrüsen  enthielten  den  Zinnober  theils  frei,  theils 
in  Rundzellen. 

Vergeblich  suchte  ich  den  Zinnober  in  der  Nasenschleim- 
haut, in  der  Milz.  Im  Labyrinth  fand  er  sich  in  fünf  unter- 
suchten Fällen  nur  einmal  und  zwar  in  der  Scala  tympani  der 
Schnecke. 
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Dr.  1 


Quinoke: 


"Wnir  be!  der  Einapiitzung  der  Zinnober  nicht  nni  in  den 
sabaracSinoidalen  Raum  gelangt,  sondern  auaserdem  ('oder  aus- 
achlieSBÜcb)  in  das  zwiscben  Dura  und  Periost  gelegene  Zell- 
gewebe, so  breitete  er  sieb  in  demaelbeu,  namentlich  von  der 
Hinterfläohe  der  Wirbelkörper  mehr  oder  weniger  weit  ans,  oft 
bis  Tum  Halstheil  hin ;  durch  den  Saftstrom  wird  e(  von  hier 
ans  dann  liäußg  weiter  geführt;  er  erscheint  in  den  nebea  der 
Aorta  gelegenen  lumbalen  Lymphdrüsen,  in  den  Subclaviar- 
und  M edi astin aldrüaen ,  uuch  an  der  Innenfläche  der  later- 
costalmuakeln,  so  daea  er  durch  die  Pleura  durch  acheint.  Wäh- 
rend er  bei  Ausbreitung  vom  Snbarachnuidalraum  aus  sicfa 
genau  an  den  Verlauf  der  In tercostal nerven  hält,  sind  seine 
Wege  aus  dem  Zellgewebe  des  Wirbelcanals  weniger  bestinunt 
TorgeKeichnet;  er  dringt  mehr  diffus  und  etwas  weiter  in  den 
Intercostalräumen  unter  der  Pleura  vor,  zuweilen  scheint  er 
dein  Verlaut'  der  V.  azygos  zu  folgen. 

lu  dem  Zellgewebe  des  Wirbelcanals  liegt  der  Zinnober 
zum  Tbeil  in  Lymphkörpern,  zum  Theil  selbst  nach  Wochen 
noch  frei  im  Gewebe.  Da  weder  im  Leben  noch  nach  deui 
Tode  von  ihm  ausgehende  Reizungserscheinungen  zu  beobachten 
waren,  darf  man  die  Stelleu,  an  denen  er  gefunden  wurde, 
wohl    als    nati^rliche    Bahnen    der    Gewebsflüssigkeit    ansehen, 


Bahnen,  denen  a 
Wirbeikanal,  wie 
folgen  werden. 

In  einer  zw 
noberremubion  i 
eben  und  Katzen 
weder  mittelst  e 
förmigen  Stelle 
kam  ein  einfach« 
OeSnur 
konnte. 


jch  die  Producte  krankhafter  Ablagerung« 
bei  Cariea  der  Wirbelknochen,  vorzugsweise 


iten  Reihe  von   Versuchen  wurde  die  Zin- 

die  Schädelhühle  gespi-itzt,  sowohl  bei  Kanin- 
wie  bei  Hunden,  Zu  dem  Ende  wurde  ent- 
les  kleinen  Trokars  die  Dura  an  einer  kreis- 
)n  G  Mm.  Durchmesser  blossgelegt,  oder  es 
'  Spitzbohrer  zur  Anwendung,  so  dass  die 
nachher  durch  einen  Holzstift  verschlossen  werden 
Die    Thiere    wurden    (nach    spontanem    oder   gewalt- 


mi  'l'ode)  einige  Stunden   bis  8  Tage  nach  der  Operati< 
f  untersucht.     Wurde  nun  die  Zinnoberremulsion  in  die  SobüdeU 
Lböhle  mittelst  einer  geraden  Stichcanüle  eingespritzt,  so  drang 
Kjetztere    unvermeidlich    durch    Arachnoidea    und  Pia    in    das 
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Gehirn  tot,  der  Farbstoff  konnte  also  sov^obl  in  den  Subarach- 
noidal-  wie  in  den  Arachnoidalraum  gelangen.  Bei  Anwendung 
einer  im  Yiertelkreis  gebogenen  möglichst  dünnen  Stichcaniile 
war  es  möglich  dieselbe  flach  unter  die  blosgelegte  Dura  ein- 
zuführen (die  Oe&ung  dieser  zugewandt)  und  eine  Verletzung 
der  Arachnoidea,  wie  die  Sectiou  lehrte,  zu  vermeiden;  dann 
war  also  der  Farbstoff  nur  in  den  eigentlichen  Arachnoidal- 
raum (zwischen  Dura  und  Arachooidea  yisceralis)  eingespritzt. 
Nach  wenigen  Tagen  yerschwindet  er  von  hier  aus  grössteu- 
theils,  findet  sich  aber  in  den  Subarachnoidalräumen  und  der 
Pia  des  Gehirns,  gerade  wie  nach  directer  Einspritzung  in  die- 
sen Raum.  Der  Farbstoff  liegt  vorzugsweise  an  der  Basis,  sowie 
an  der  Seite  der  Convexitat  des  Gehirns,  die  der  Verletzung 
entspricht;  ausserdem  findet  er  sich  an  den  Austrittsstellen  der 
Himnerven,  an  der  Carotisscheide,  in  den  cervicalen  Lymph- 
drusen. In  der  Mehrzahl  der  Fälle  dringt  er  auch  in  die 
Rückgratshöhle  und  breitet  sich  hier  verschieden  weit,  oft  bis 
zur  Gauda  equina  hin  aus,  in  der  Pia  und  an  den  Nerven- 
wurzeln sich  ablagernd,  wie  dies  oben  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe beschrieben  wurde. 

Die  Verbreitung  des  Farbstoffs  ist  also  dieselbe,  ob  die 
Einspritzung  in  den  Subarachnoidalraum  des  Rückenmarks  oder 
des  Gehirns  geschehen  ist;  nur  ein  quantitativer  Unterschied 
existirt,  insofern  die  massenhaftere  Ablagerung  im  ersten  Falle 
im  Schädel,  im  anderen  im  Rückgratscanal  sich  vorfindet.  — 

Aus  vorstehenden  Versuchen  glaube  ich  folgende  Schlüsse 
ziehen  zu  können. 

1.  Es  existirt  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Subarach- 
noidalräumen des  Hirns  und  Rückenmarks. 

2.  In  der  Subarachnoidalflüssigkeit  findet  während  des  Le- 
bens eine  Strömung  sowohl  von  hinten  nach  vom,  wie  in  um- 
gekehrter Richtung  statt.  Denn  Farbstofipartikeln,  welche  dieser 
Flüssigkeit  beigemengt  sind,  werden  sowohl  vom  Rückenmark 
zum  Hirn  als  vom  Hirn  zum  Rückenmark  getrieben.  Dass  diese 
Wanderung  nicht  etwa  ausschliesslich  durch  Bewegung  von 
Lymphkörperchen   vermittelt  wird,   geht   daraus   hervor,  dass 

Btieliertr«  n.  du  BoiB-Beymond's  Archir.    1873.  11 


162 


Dt.  B.  Qnineka: 


sich    in    Tielen    Teranchen    Massen    feinen  Zinnobers    an   c 
TOB  der  Einapritzungaetelle  weit  entfernten  Orten  Tor&ndea 

ControlWersuche  an  todten  Thieren  zeigten,  daes  in  Fo 
der  Eiospritznag  selbst  oder  in  Folge  passiver  Bevegiuj 
(Hio-und  HerschwenlcenandenBeinen  u.d.  m.)  der  Zinnober  s 
nie  so  weitverbreitete  wie  im  lebenden  Thier;  bei  Einspritir 
derselben  Mengen  an  der  Lenden  Wirbelsäule  drang  er  böcbati 
bis  zum  Halsmark,  bei  der  Einspritzung  am  Schädel  büchsti 
bis  zur  Hednlla  oblongata  vor. 

Als  wahrBcheinlichste  Ursache  der  Vertheilung  des  Zim 
bers  im  lebenden  Thier  dürfte  wobl  die  schon  von  TA 
gendie  behauptete  auf-  und  abgebende  (respiratotische)  1 
wegung  der  Subarachnoidalflüssigkeit  anzusehen  sein.  W( 
Ton  einigen  Forschern  (z.  B.  Leiden')  eine  solche  1 
wegang  der  Flüssigkeit-)  in  der  Norm  bezweifelt  und 
eine  Folge  der  Eröffnung  der  Himrückenmarkshöhle  gehal 
wurde,  so  fällt  dieser  Einwand  für  die  Mehrzahl  meiner  V 
suche  fort,  denn  bei  den  Injectionen  mit  Stich  an  der  Lend 
Wirbelsäule  wurden  die  normalen  anatomischen  Verhältnisse 
gut  wie  gar  nicht  geändert,  am  Schädel  wurde  die  kleine  0 
nung  in  der  festen  Decke  sofort  durch  einen  Holzstift  i 
schlössen,  und  nur  in  jenen  Fällen,  wo  im  Bereich  der  1 
panationsöffnung  die  Dura  ihre  knöcherne  Stützfläche  verlo 
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gniue  Nach^ebigteit  besitzen  und  dadurch  einen  Wechsel 
der  Gapaätät  der  Hähle  ennöglicheD.  In  der  Opticusecheide 
tubeo  wir  sogar  nnzweifelhaft  eine  Ausstülpung  des  Subarach- 

widalmiinfl  mit  nachgiebigen  Wandungen  vor  uns. 

Auf  welche  Weise  die  respiratorische  Bewegung  der  Flüs- 
n^ot  za  Staude  kommt,  ist  von  Ecker')  klar  auseinander- 
gCHbt;  die  nachgiebigen  Venenplexus  des  RückgratBcaiials 
Bibii  bei  der  Inspiration  stärker  ein,  schwellen  während  der 
Elution  stärker  an  als  die  starrnandigen  Sinus  des  Schä- 
dels; dadurch  wird  während  der  Exspiration  Cerebrospinal- 
fiuif^eit  aus  der  Rückgiatahöhle  nach  dem  Schädel  getrieben, 
wüuaid  der  Inspiration  findet  das  Gmgekehrte  statt.  Nur  in 
demPirnkte  muss  ich  Ecker  widersprechen,  dass  dabei  eine 
itnedisdiide  Füllung  und  Entleerung  der  Hirnrentrikel  zu 
Slude  kommt,  da  der  Zinnober  dann  constant  in  den  Ven- 
Inielliihlen  gefunden  sein  würde. 

Mag  auch  die  eigne  Schwere  des  Zinnobers  etwas  zu  sei- 
na  Anhäufung  an  der  Himbasia  beigetragen  haben,  so  werden 
'  «IT  an  der  Vertheilung  desselben  doch  im  Allgemeinen  die 
Bakeo  des  Flüasigkeitsstromes  in  den  Subarachuoidal räumen 
eikeiuien.  Es  ist  begreiflich,  dass  diesellien  vorzugsweise  in 
denn  geräumigeren  Theilen,  im  Schädel  also  im  Bereich  der 
Kgeuonten  Sinus  subarachnoidales  („Confluents",  Magendie) 
gelegti  sind,  dass  von  hier  nach  der  Convexität  der  Hemisphäre 
nw  ein  schwacher  Strom  stattfindet.  Auch  wenn  die  Ein- 
sptiteung  über  einer  Hemisphäre  geschah,  breitete  der  t'arb- 
■tef  sich  vorzugsweise  nach  den  Vierhügeln  und  der  Basis 
'uD  ans;  an  die  Convexität  der  entgegengesetzten  Hemisphäre 
plugten  immer  nur  geringere  Mengen  von  Farbstoff. 

Der  aufsteigende  Strom  vom  Rückenmark  zum  Gehirn 
Kheiot  im  Allgemeinen  stärker  zu  sein  als  der  absteigende,  da 
die  Fortführung  des  Zinnobers  in  ersterer  Richtung  reichlicher 
und  constanter  vor  sich  ging  als  in  der  anderen. 

I)  Phjsiologiscbe  UntersuchungeD  ü1>er  die  Bewegungen  ile»  lle- 
limi  und  Bückeumarks.    Stuttgart  1843. 
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Di.  B.  Qninekfl: 


"^ 


sich  in  Tielen  Teraochea  Hasaea  feinen  Zinnobers  an  den 
TOD  der  Einspritzungsatelle  weit  entfernten  Orten  Tor&nden. 

CoDtrollverfiuche  an  todten  Tliieiea  zeigten,  dass  in  Folge 
der  Einspritzung  selbst  oder  in  Folge  passiver  Bewegungen 
(Hio-und  Herschwenken  au  denBeinen  u.d.m.)  der  Zinnober  sii^ 
nie  so  weit  verbreitete  nie  im  lebenden  Thier;  bei  Einspritzong 
derselben  Hengen  an  der  Lendeo Wirbelsäule  drang  er  höchstens 
bis  zum  Halsmark,  bei  der  EinspritzuDg  am  Schädel  höchstens 
bis  zur  Hedulla  oblongata  vor. 

Als  wahrscheinlichste  Ursache  der  Vertheilung  des  Zinno- 
bers im  lebenden  Thier  dürfte  wohl  die  schon  von  Ma- 
gendie  behauptete  auf-  und  abgehende  (respiratorische)  Be- 
wegung der  Subarachnoidalflüssigkeit  anzusehen  sein.  Wenn 
von  einigen  Foischera  (z.  B.  Leyden')  eine  solche  Be- 
wegung der  Flüssigkeit^)  in  der  Norm  bezweifelt  nnd  filr 
eine  Folge  der  Eröffnung  der  Himrückenmarkshöhle  gehalten 
wurde,  so  iUllt  dieser  Einwand  für  die  Mehrzahl  meiner  Ve^ 
suche  fort,  denn  bei  den  Injectionen  mit  Stich  an  der  Lenden- 
wirbelsäule  wurden  die  normalen  anatomischen  Verhältnisse  so 
gut  wie  gar  nicht  geändert,  am  Schädel  wurde  die  kleine  Oeff- 
nung  in  der  festen  Decke  sofort  durch  einen  Holzstift  ver- 
schlosaen,  und  nur  in  jenen  Fällen,  wo  im  Bereich  der  Tre- 
panationsöffnung  die  Dura  ihre  knöcherne  StützMche  verloren 
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gewisse  Nachgiebigkeit  besitzen  und  dadurch  einen  Wechsel 
der  Gapacitat  der  Hohle  ennoglichen.  In  der  Opticusscheide 
haben  wir  sogar  unzweifelhaft  eine  Ausstülpung  des  Subarach- 
noidalraums  mit  nachgiebigen  Wandungen  vor  uns. 

Auf  welche  Weise  die  respiratorische  Bewegung  der  Flüs- 
sigkeit zu  Stande  konunt^  ist  von  Ecker')  klar  auseinander- 
gesetzt; die  nachgiebigen  Venenplexus  des  Rückgratscanais 
sinken  bei  der  Inspiration  stärker  ein,  schwellen  während  der 
Exspiration  starker  an  als  die  starrwandigen  Sinus  des  Schä- 
dels; dadurch  wird  während  der  Exspiration  Gerebrospinal- 
flüssigkeit aus  der  Rückgratshohle  nach  dem  Schädel  getrieben, 
während  der  Inspiration  findet  das  Umgekehrte  statt.  Nur  in 
dem  Punkte  muss  ich  Ecker  widersprechen,  dass  dabei  eine 
abwechselnde  Füllung  und  Entleerung  der  Hirnventrikel  zu 
Stande  kommt  ^  da  der  Zinnober  dann  constant  in  den  Yen- 
trikelhohlen  gefunden  sein  würde. 

Mag  auch  die  eigne  Schwere  des  Zinnobers  etwas  zu  sei- 
ner Anhäufung  an  der  Himbasis  beigetragen  haben,  so  werden 
wir  an  der  Yertheilung  desselben  doch  im  Allgemeinen  die 
Bahnen  des  Flüssigkeitsstromes  in  den  Subarachnoidalräumen 
erkennen.  Es  ist  begreiflich,  dass  dieselben  vorzugsweise  in 
deren  geräumigeren  Theilen,  im  Schädel  also  im  Bereich  der 
sogenannten  Sinus  subarachnoidales  („Confluents^,  Magendie) 
gelegen  sind,  dass  von  hier  nach  der  Gonvexität  der  Hemisphäre 
nur  ein  schwacher  Strom  .stattfindet.  Auch  wenn  die  Ein- 
spritzung über  einer  Hemisphäre  geschah,  breitete  der  Farb- 
stoff sich  vorzugsweise  nach  den  Vierhügeln  und  der  Basis 
hin  aus;  an  die  Gonvexität  der  entgegengesetzten  Hemisphäre 
gelangten  immer  nur  geringere  Mengen  von  Farbstoff. 

Der  aufsteigende  Strom  vom  Rückenmark  zum  Gehirn 
scheint  im  Allgemeinen  stärker  zu  sein  als  der  absteigende,  da 
die  Fortführung  des  Zinnobers  in  ersterer  Richtung  reichlicher 
und  constanter  vor  sich  ging  als  in  der  anderen. 


1)  Physiologische  Untersuchungen  über  die  Bewegungen  des  Ge- 
hirns und  Bdckenmarks.    Stuttgart  1843. 
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Quincke: 


3.  Da    auch    nach  EinapritzUDg  in  den   ArachnoidElraum  ' 
der  Schädelhöhle  der  Farbstoff  iu  die  Subarachnoiiialräume  des 
Hirns  und  Rückenmarks  gelangte,   so  müssen  in  der  Arach- 
noidea    Communicatiönsoffaiingeu     zwisehen     beiden    Räumen 
esistiren.     Der  Flüasigkeitsstrom  muss  im  Leben  vorwieg 
vom  Arachnoidalraum  nach  dem  Snbarachnoldalraum  gerichtet  I 
sein,  da  bei  Einspritzungen  in  den  letztereu   am  Rückenmarke  ] 
sieb  niemals  Zinnober  zwischen  Dura  und  Arachuoideti  vorfand. 

4,  Die    Abflusawege    des    Liquor    cerebrospinalis,    —  Ein 
Theil  desselben  vertässt  die   HirnrückenmarkBhöhle   zusammen 
mit  den  Nerven.     Nur  durch  diese  Annahme  scheint  mir  die 
coustsnte  Anhäufung  von  Farbstoff  an   den   Austrittsstelleu  er- 
klärt  werden    zu  können,     Der   ireie    Farbstoff  konnte    sicher 
nur   durch   den   Flüssigkeitaatrom    dahin    geführt   sein,    der  in 
Zellen  enthaltene    war  höchst  wahrscheinlich  an  Ort  und  Stelle  i 
von  ihnen  aufgenommen,   denn  nur  ausnahmsweise  waren  diel 
Zellen  so  reichlich,   dass  sie   etwa   als  eingewanderte  Lymph- 
körperchen    hätten    angesehen    werden    künnen.      Jenseits    derl 
Dnrohtrittsstelle  durch  die  Dura  scheint  die  Arachnoidalscheidel 
den  Nerven  dichter  anzuliegen,  denn  übet  diese  Stelle  fainaua.| 
war    der    Zinnober  nicht  constant  fortgeführt  worden;    ni( 
dfu  Hirnnerreo  '),  einigemal  an  den  LunjbarnerTen,  am  häufig"! 
steu  an   den    latercostal nerven.     Es  scheinen  somit  längs  der! 
austretenden  Nerven  Bahnen  tu  bestehen,  welche  für  gewöhn- 
lich nur  Flüssigkeit  führen,  die  jedoch  unter  Umständen  aucKl 
feste    Thetle    possiren    lassen.     Bei    Meningitis    dürften    Eiter*  ■ 
körperchen    leicht    diese    Wege  einschlagen  und  durch  Druck 
auf  die  Nerven  Reizerscheinungen  veranlassen. 

Weiterhin  passirt  der  Saftstrom  im  Leben  die  cervicalen 
Lymphdrüsen,  deren  oberer  hinterer  TLeil  beim  Hunde  speciell  zu 
der  Pia  und  Arachnoldea  des  Hirns  und  oberen  Halsmarks 
in  BeziehUDg  steht,  sowie  die  inaxillaren  Lymphdrüsen, 

Ob  der  Subarachnoidaliaum  hiemach  als  Lymphraum  oder  J 

1}  Eine  Amnahine  macht  wie   erwähnt,    der  N.  optiCQS,    desseod 
Vethalten  noch  apedell  la  heaprechen  sein  wird.  ■ 


Zar  Physiologie  der  GerebrospinalflDssigkeit.  165 

nur  als  Appendix  des  Lymphgefasssystems  anzusehen  sei,  mag 
den  Anatomen  zur  Entscheidung  überlassen  bleiben. 

Einen  andern  Abflussweg  für  die  arachnoidale  und  sub- 
arachnoidale  Fliissigkeit  fanden  Key  und  Retzius'}  in  den 
Pacchioni' sehen  Granulationen.  Nach  ihnen  haften  dieselben 
nicht  einfach  an  der  Dura  mater  fest,  sondern  liegen,  wie  auch 
Trolard')  fand,  theils  in  den  Sinus  Tenosi,  theils  in  seitlichen 
Ausstülpungen  derselben  &ei,  nur  von  einem  Epithel  über- 
zogen. Auch  in  meinen  Versuchen  markirten  sich  diese  Gebilde, 
mochte  die  Einspritzung  an  der  Wirbelsäule  oder  am  Schade] 
geschehen  sein,  durch  ihre  starke  Zinnoberfarbung;  dieselben 
waren  regelmassig  am  Sinus  longitudinalis,  sowie  am  Sinus 
transYersus  Yorhanden;  auch  am  Sinus  cavernosus  fand  ich 
einigemal  ähnliche  Gebilde.  Ihrem  Baue  nach,  der  von  Key 
und  Retzius  näher  geschildert  und  dem  der  Lymphdrüsen 
ähnlich  ist,  scheinen  sie  als  Filtrationsapparate  zu  dienen, 
welche  Flüssigkeit  wohl  durchlassen  mögen,  feste  Theilchen 
aber  zurückhalten.  Wären  Farbstoffkömehen  in  irgend  erheb- 
licher Menge  hindurchpassirt  und  so  in  den  Blutstrom  gelangt, 
80  würde  ein  Theil  derselben  sich  wohl  in  der  Milz  abgelagert 
haben;  niemals  aber  ist  es  mir  gelungen,  Zinnober  in  diesem 
Organ  auffinden  zu  können. 

Das  Ton  Boehm'')  in  der  Dura  beschriebene  G^fassnetz 
passirte  der  Zinnober  in  meinen  Versuchen  nicht.  — 

Nach  dem  eben  Ausgeführten  wird  man  der  Subarachnoidal- 
flüssigkeit  eine  doppelte  Bewegung  zuschreiben  müssen: 
abgesondert,  wahrscheinlich  von  den  Blutgefässen,  unter  einem 
gewissen  Druck  fliesst  sie  auf  bestimmten  Bahnen  in  die 
Lymphgefasse  ab.  Welche  dieser  Bahnen  vorzugsweise  be- 
nutzt werden,  wechselt  wie  beim  Blutstrom  in  den  Gefässen, 
je  nach  Zeit  und  umständen;  im  Allgemeinen  lässt  die  Ver- 
theilung    des    Zinnobers    schliessen ,     dass    die    Abflusswege 


1)  A.  a.  0. 

8)  Arch.  g^n.    1870.    Mars. 

3)  Virch.  Arch.  Bd.  47. 


aus  dem  Schädel    vor    denen    auB   der  Rückgratshöhle  bsvor- 
zußt  sind. 

Der  Druck,  unter  welchem  die  FlÜBsigkoit  steht,  ist  ein 
der  Zeit  nach  wechselnder  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
Höhle  nngleicher,  so  dasB  aucli  eine  Hiß-  und  Herhewe- 
gung  stattfindet;  die  Reapirationabewegungen  wirken,  wie  aur 
das  venöse  Blut,  auf  den  Lyrophstrara  in  der  Pleura  ii.  s.  w, 
auch  hier  gewiBserm aasen  als  Pumpe,  die  vereint  mit  dem  von 
von  den  Arterien  fortgepflanzten  Druck  die  Flüssigkeit  in 
ihre  Abflasswege  presat. 

Es  ist  klar,  dass  diese  bestündige  Bewegung  der  Flüssig- 
keit in  den  continuirlich  zusammenhängenden  Maacbenräumen 
die  Ausbreitung  pathologischer  Producte  begünstigen  muss; 
so  sehen  wir  nicht  selten  eine  eitrige  Meningitis  mit  grosser 
Schnelligkeit  \aa  einem  Punkte  aus  über  das  ganze  Central- 
nervensyatem  sich  verbreiten.  Wenn  trotzdem  oft  genug  die 
eitrige  Infiltration  der  Pia  sich  auf  gewisse  Bezirke  beschränkt, 
so  ist  dies  wohl  daraus  zu  erklären,  dass  die  Farbstoffkömer 
freier  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  zu  sein  pflegen  wie  die 
Eiterkörperohen,  dasa  letztere  an  den  Wandungen  der  Maschen- 
räume und  untereinander  zusammenhafteu  und  daher  passiv 
nicht  so  leicht  vom  Flüssigkeits ströme  fortgeführt  werden 
wie  jene.  Wenigstens  fand  ich,  dase  gerade  in  jenen  Fällen, 
die  Verbreitung  des  Zinnobers  eine  beschränktere  geblieben  'war, 
sich  meist  von  der  Einspritzungstelle  aus  eine  Entzündung 
entwickelt  hatte;  ziemlich  zusammenhängende  rothgefärbte, 
eitrig  fibrinöse  Massen  erfüllten  die  Subarachnoidalräume  auf 
eine  gewisse  Strecke  hin;  mikroskopisch  fiind  sich  der  Zinno- 
ber theils  in  Eiterkörperchen,  theils  zwischen  solchen  in  fein* 
körnige  Substanz  eingelagert. 

Im  Ganzen  war  Entzündung  der  Pia  nach  den  Zinnober* 
cinspritaungen  jedoch  selten,  namentlich  wena  das  Mark  selbst 
wenig  getroffen  war;  häufiger  trat  sie  ein  nach  Einspritzun- 
gen in  den  Schädel,  wo  ja  auch  die  Verletzung  der  äusseren 
Decken  erheblicher  war. 

Einige  Thiere  wurden   erst  2  —  3    Monate  nach  der  Ein^ 
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^ritzung  gewaltsam  getodtet;  die  Ablagerung  des  Farbstoffs  in 
der  weitesten  oben  beschriebenen  Ausdehnung  hatte  ihr  Wohl- 
befinden nicht  im  geringsten  gestört. 

Günstig  für  die  weite  Verbreitung  des  Farbstoffs  scheint  mir 
die  Beschaffenheit  des  Liq.  cerebrospinalis  zu  sein.  Bekanntlich 
steht  er  wie  seinem  anatomischen  Sitze,  so  auch  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  nach  der  Flüssigkeit  ödematösen  Zellgewebes 
am  nächsten  und  enthält  im  Gegensatz  zu  den  Flüssigkeiten 
der  serösen  Höhlen,  der  Pleura  und  des  Peritoneum,  wenig  feste 
ßestandtheile,  namentlich  wenig  Eiweiss  und  kein  Fibrinogen; 
die  Bildung  von  Grerinnseln,  die  in  jenen  Höhlen  so  leicht  den 
Zinnober  einschliessen  und  gleichsam  abkapseln,  kann  daher 
hier  nicht  zu  Stande  konunen. 

Betreffis  des  continuirlichen  Zusammenhangs  der  Subarach- 
noidalräume  des  Hirns  und  Rückenmarks  bestätigen  die  Yor- 
geführten  Yersuche,  die  schon  von  Magendie^)  und  Luschka^) 
gemachten  Angaben,  denen  sich  neuerdings  Axel  Key  und 
Retzius*)  angeschlossen  haben.  Letztere  Autoren  haben  zu- 
gleich den  Zusanmienhang  des  genannten  Raumes  mit  andern 
Theilen  beschrieben.  Da  sie  sich  indess  künstlicher  Injections- 
methoden  an  lebenden  wie  an  todten  Thieren  bedienten,  konnte 
theils  durch  Anwendung  stärkeren  Drucks  sehr  leicht  ein 
IJebergang  der  Flüssigkeit  in  falsche  Wege  stattfinden,  theils 
konnten  sie  Räume  injiciren,  welche  zwar  in  natürlicher  Com- 
munication  mit  dem  Arachnoidalraum  und  Subarachnoidalraum 
stehen,  welche  aber  in  der  Bahn  der  physiologischen  Saftbewe- 
gung  stromaufwärts  davon  gelegen,  sich  nur  in  diese  Räume 
ergiessen,  ihnen  aber  nicht  als  Abflusswege  dienen. 

Die  eine  wie  die  andere  Möglichkeit  ist  in  meinen  Ver- 
suchen ausgeschlossen,  da  nur  wenig  (0,2  bis  1,  selten  einige 
Cubikcentimeter)  Flüssigkeit,  und  diese  auf  einmal  injicirt 
wurde;  die  aufgewandte  Kraft  bei  der  Injection  konnte  den 
Farbstoff  daher  nicht  weit  verbreiten,  seine  Fortführung  blieb 


1)  Rech.  phys.  et  chim.  sur  le  liq.  cephalorachidien.  Paris.  1842. 

2)  Die  Adergeflechte  des  menschlichen  Gehirns.    Berlin.    1855. 

3)  A.  a.  0. 
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lediglich  den  im  lebenden  Körper  wirfcsameu  Ki^en  iiberlasaea. 
Mit  Tollkommeaer  SioLerheit  zeigt  er  uns  daher  die  natürlichen 
Strornbahnen  innerhalb  der  OerebroapinalhShle,  sowie  deren  Ab- 
fluBBwege  an.  Dsbb  dieselhea  in  verschiedenen  Fällen  auf  ver- 
schiedene Weise  genommen  werden  und  daher  geringe  Varia- 
tionen vorkommen,  ist  achoD  oben  bei  Beschreibung  der  Ver- 
suche erwähnt  worden. 

Wenn  jedoch  in  keinem  meiner  Vergliche  der  Farbstoff, 
wie  bei  Key  und  Retzins,  in  den  Centralcanal  des  Rücken- 
marks,  in  die  Perivaacnlarräume  der  Hirn- ')  und  Rückenmarks- 
Substanz  gelangte,  eo  ist  wohl  wahrect  ein  lieh,  dass  diese  Räume 
normaler  Weise  ihren  Inhalt  in  den  Subarachnoidalraum  cr- 
giesaen,  nicht  ihn  daraus  empfangen.  Das  Gleiche  gilt  für 
die  Lymphgefasse  der  Genichschleimbaut,  in  welche  Key  und 
Retziua  und  Schwalbe,  sowie  für  den  Tenon'achen  und  Pe- 
richoroidalraum,  und  die  Lumbaidrüsen,  tn  welche  Scbwaihe') 
die  Injectionsmosse  aus  dem  Araclmoidairaum  vordringen  sah. 
Dabei  ist  immer  die  Möglichkeit  offen,  dass  unter  Umstanden 
einmal  diese  Wege  als  collaterale  Abflnssbahaen  dienen 
können. 

In  den  von  Key  und  Retzius  weithin  injicirten  Nerven- 
scheiden habe  ich  nur  zum  Tbeil  (s.  o.)  und  ausnahmsweise 
Farbstoff  gefunden;  vielleicht  ist  der  Strom  nur  bei  stär- 
kerem Druck  kräftig  genug,  um  den  Farbstoff  so  weit  mit  fort- 
führen zu  können. 


Es  erübrigt  noch  einige  bisher  nur  kurz  berührte  Punkte 
näher  zu  besprechen,  zunächst 

1)  die  Beziehungen  des  N.  opticus  und  seiner  Umgebung 
zur  Schädelhöhle. 

Durch  Injection  theils  vom  Arachnoidalraum ,  theils  vom 
Augapfel  b'er  hat  Schwalbe^)    an    diesem  Raum  ein  Systei 

I)  Nu  in  einem  Falle,  wo  vermuthlir-b  die  Csoüle  nnter  dj 
Pia  gerathen  war,  fanden  sich  in  dtr  Gegend  dei  Einspritzung  nsck 
3  Togen  /inn  ob  erhaltige  Lymphkörp  ernten  in  den  Pcrivi.'äCularrSanien 
der  Hirnrinde. 

2)  Archiv  f.  mikrostop.  Amt.     Bd.  VI. 

3)  A.  a.  0. 
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TOD  Hohlranmen  dargestellt,  welche  in  bestimmter  Weise  unter- 
einander und  mit  der  Schädelhöhle  communiciren.  Den  einen 
dieser  Räume  zwischen  der  Innern  (dem  Nerven  fest  adhäriren- 
den)  und  der  äusseren  (lockern,  yerschiebbaren)  Scheide  des 
Opticus,  den  subyaginalen  Raum,  lässt  er  mit  dem  Arachnoidal- 
raum  communiciren,  derselbe  ist  röhrenförmig,  endigt  blind  am 
Bulbus  und  ist  von  Balken  wie  die  Subarachnoidalräume  (!) 
durchzogen;  auf  seinen  Wandungen  trägt  er  ein  Epithel.  £in 
zweiter  Lymphraum,  der  supravaginale,  zwischen  äusserer 
Scheide  und  M.  retractor  bulbi  gelegen,  ist  trichterförmig,  steht 
nach  Yom  mit  dem  Tenon^ sehen  Raum  und  nach  hinten 
ebenfalls  mit  dem  Arachnoidalraum  in  Verbindung;  Art  und 
Ort  der  letzteren  gehen  aus  der  Beschreibung  von  Schwalbe 
nicht  ganz  deutlich  hervor,  da  er  ausdrücklich  die  äussere 
Opticusscheide  als  Fortsetzung  der  Dura  Mater  bezeichnet. 

Key  und  Retzius  unterscheiden  am  Opticus  zwei  röhren- 
förmige Räume,  deren  innerer  mit  dem  Subarachnoidal-,  deren 
äusserer  mit  dem  Arachnoidal-  (ihrem  Subdural-)  Raum  com- 
municirt,  die  aber  beide  untereinander  in  Verbindung  stehen. 

H.  Schmidt^}  hat,  gestützt  auf  die  Schwalbe' sehen 
und  auf  eigene  Injectionsversuche,  die  Entstehung  der  Stauungs- 
papille bei  Himkrankheiten  durch  Flüssigkeitsansammlung  in 
der  Opticusscheide  und  dadurch  bedingte  Incarceration  des  Seh- 
nerven zu  erklären  gesucht. 

Endlich  hat  Manz^}  gerade  diesen  letzten  Punkt  zum 
Gegenstand  experimenteller  und  pathologisch  -  anatomischer 
Untersuchungen  gemacht  und  ist  auf  Grund  derselben  der 
Schmidt' sehen  Erklärung  der  Stauungspapille  beigetreten. 
Er  findet  eine  stärkere  Ansammlung  von  Serum  in  der  Opticus- 
scheide unter  allen  Umständen  bei  Vermehrung  des  intra- 
craniellen  Druckes,  auch  da,  wo  ophthalmoskopische  Verände- 
rungen noch  nicht  zu  beobachten  waren;  in  einem  Falle  von 
Pachymeningitis  haemorrh.  sah  er    eine    Infiltration   der   Seh- 


1)  Arch.  f.  Ophthalmol.    XV.  1869. 

2)  Arch.  f.  Ophthalmol.    Bd.  16.    1870.  —  Arch.  f.    klin.  Medio. 
IX  1871. 
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nerve Dsctieide  mit  Blut,  du»  allem  AoEcbeiiic  nach  aus  der  Schä- 
delhöhle dorthin  geführt  worden  war. 

Meini!  Versuche  ergeben  nun,  dass  ein  Uebergang  von 
SubaracbDoldainaesigkeit  in  die  Sehnervenscheide 
ala  conatanter  und  durchaus  normaler  Vorgang  an- 
Buaehen  ist.  Denn  Farbstoff,  welcher  dieaer  FlöBsigkeit  im 
I  lieben  beigemengt  war,  fand  sich  fast  ausnahmlos  in  der  Seh- 
{■  nerven  scheide  vor,  mochte  die  Einspritzung  am  Schädel  oder 
tief  unten  an  der  Wirbelsäule  erfolgt  sein;  seibat  bei  sehr  ge- 
ringTügigen  Einspritzungen  an  letzterer  Stelle  war  Farbstoff 
ain  Opticus  vorhanden,  auch  wo  sich  an  den  übrigen  Hirn- 
nerven  keiner  faud  und  nur  die  grossen  Maschenräume  an  der 
Hirabasis  etwas  enthielten;  die  Nähe  der  letzteren  an  dem  Seh- 
nervenursprung  begünstigt  offenbar  die  Bewegung  der  Flüssig- 
keit dahin. 

Schon  nach  wenigen  Stunden  kann  es  zu  einer  massen- 
haften Ansammlung  von  Zinnober  in  der  Opticusscheide  kom- 
men: ein  Tfaeil  des  Farbstoffs  ist  dann  immer  frei;  nur  bei 
geringeren  Mengen  kann  er  vou  den  Endothel  Zeilen,  welche  den 
Schflidenraum  uod  die  durchzieh  enden  Binde  gewebshülkchen 
überkleiden,  aufgenommen  werden. 

Am  constantesten  und  reichlichsten  findet  er  sieb  stets  in 
dem  „ SU b vaginalen  Raum  (Schwalbe)"  und  «war  am  blinden 
Ende  desselben,  dicht  vor  dem  Eintritt  in  den  Bulbus  oculi; 
zuweilen  ist  die  mehr  centralgelegene  Sti'ecke  der  Nerven  so- 
gar frei. 

Auch  im  supravaginaien  Raum  fand  eicb  Zinnober,  ob- 
wohl seltener  vor;  theils  frei,  theils  in  Zellen  eingeschlossen; 
in  einigen  Fällen  war  er  selbst  bis  in  den  hinteren  Theil  des 
Tenon'schen  Raumes  vorgedrungen;  in  der  Suprachorioidea 
habe  ich  ihn  nie  aufSnden  können. 

Die  Trennung  zwischen  supravaginalem  und  subvagi- 
nalcm  Raum  scheint  keine  ganz  scharfe  zu  sein,  da  ich  oft] 
auch  in  der  Substanz  der  äusseren  Sehnervenscheide  Zinnobei 
zelJen  vorfand;  es  acheint  also  eine  Communication  zwiecheaj 
beiden  und  mit  der  SubaiachnoidalhÖble  zwischen  den  Binde- 
gewebsbundeln  hindurch  zu  bestehen;  Bilder,   welche  der  Be- 


I 
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Schreibung  einer  Arachnoidal-  und  einer  Subarachnoidalscheide 
von  Key  und  Retzius  entsprächen,  hat  mir  die  natürliche 
Injection  nie  geliefert,  so  dass  ich  es  unentschieden  lassen 
muds,  ob  der  eigentliche  Arachnoidalraum  (Subduralraum  Key 's) 
eine  Fortsetzung  nach  dem  N.  opticus  hin  entsendet,  oder 
dessen  Gommunication  dahin  nur  durch  die  Subarachnoidal- 
räume  Termittelt  wird. 

Vollkommen  abgeschlossen  erscheint  der  subvaginale 
Raum  nach  vorn  gegen  den  bulbus,  wie  auch  die  künstlichen 
Injectionen  gelehrt  haben.  In  der  Retina  fand  sich  niemals 
Zinnober,  ebensowenig  in  der  Substanz  des  Sehnerven  selbst. 
Die  von  H.  Schmidt  künstlich  injicirten  Räume  zwischen  den 
Nervenfasern  würden  also  nur  Zuflüsse  zu  dem  Hohlraum  der 
Opticnsscheide  sein. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  der  beiden  Strömungen,  die  im  Liq. 
cerebrospinalis  stattfinden,  den  Farbstoff  in  die  Opticnsscheide 
führen;  dass  die  respiratorische  Hin-  und  Herbewegung  der 
Flüssigkeit  daran  betheiligt  sei,  wurde  schon  oben  als  wahr- 
scheinlich hingestellt,  da  die  Opticnsscheide  ja  die  wesentlichste 
mit  nachgiebigen  Wandungen  versehene  Ausstülpung  der  Gere- 
brospinalhohle  darstellt  ^).  Doch  dürfte  je  nach  den  herrschen- 
den Diuckverhältnissen  hier  (und  nach  dem  Teno  naschen 
Raum  zu)  wie  an  den  anderen  Hirnnerven  wohl  auch  ein  con- 
tinuirlicher  Abfluss  stattfinden. 

Der  Nachweis  eines  Flüssigkeitsaustausches  zwischen  Op- 
ticusscheide  und  Subarachnoidalräumen  als  normalen  Vorganges 
lässt  die  Beziehungen  zwischen  Erkrankungen  des  Gehirns  und 
des  N.  opticus  noch  inniger  erscheinen  als  bisher.  Bei  Blutun- 
gen in  oder  zwischen  die  Meningen,  bei  Eiterinfiltration  der 
weichen  Hirnhaut  wird  es  besonders  leicht  zu  einer  Fortpflan- 
zung auf  die  Sehnervenscheide  kommen  können. 

Vielfach,  aber  stets  vergeblich,  habe  ich  mich  bemüht,  die 
Anfangsstadien   einer    Stauungspapille    nach  den  Zinnoberein- 


1)  Ich  bemerke  noch  einmal  ausdrücklich,  dass  an  den  übrigen 
Nerven  der  Augenhöhle  Zinnober  sich  niemals  jenseits  der  Löcher 
des  knöchernen  Schädels  vorfand. 
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Bpritiungen  zu  beubachten;  offenbar  waren  itie  dadurch  herbei- 
geführten Dnickstei gerungen  in  der  Sohädelhöhle  nicht  erheblich 
genug,  \nu  die  voaManz  bei  künstlicher  Inj ectiou  beobachteten 
Erschein uj) gen  zu  erzeugen;  oder  sie  traten  (s.  u.)  so  plötzlich 
ein,  dass  sie  zum  Tode  führten.  — 

2)  in  das  Biudegewebsstroma  der  Plexus  chorioidei,  da 
ja  raitdeoi  Maschecgewebe  derPia-Arachnoidea  in  continuirlichei 
Zueammenhsuge  steht,  scheint  die  Flüssigkeit  der  Subarach- 
noldalraume  des  Hirns  und  Rückenmarks  selten  zu  gelangen, 
da  nur  in  drei  unter  etwa  20  hierher  gehörigen  Versuchen  sich 
Zinnober  daselbst  Torfand.  —  Damit  steht  in  "Üebereinstini- 
mung,  dass  bei  eitriger  Meningitis  selbst  von  grosser  Ausdeh- 
nung so  ausserordentlich  selten  eine  Eiterinfiltration  der  Ader- 
geflechte  gefunden  wird.  — 

Die  Hirnventrikel  enthielten  auch  bei  fast  allgemeiner 
Verbreitung  des  Farbstoffs  niemals  freien  Zinnober;  r 
mal  fand  sich  -solcher  in  den  Ventrikelhöhlen  eing 
in  einzelne  oder  zn  Flocken  vereinigte  EiterkSrperchen,  durch 
die  er  vermuthlicb  dahin  transportirt  worden  war.  Ein 
Flüssigkeitsstrom  in  die  Ventrikel  hinein  kann  jenem  nega- 
tiven Befunde  zu  Folge  also  nicht  stattfinden,  ebensowenig 
ein  abwechselndes  Aus-  und  Einströmen,  wie  es  vonMagendi 
Ecker  u,  a.  angenommen  wurde  als  ein  Seitenzweig  der  v 
der  Respiration  abhängigan  Strömung  der  eigentlichen  Snb- 
arachnoidalfiüssigkeit '). 

Hält  man  an  der  Annahme  einer  Oefihung  des  IV.  Ven- 
trikels nach  hinten  hin  fest,  so  bliebe  nur  noch  die  Möglichkeit 
eines  continuirliehen  Flüssigkeitsstrom  es  aus  dem  IV.  Ventrikel 
in  den  Snbarachnoidalraum ;  eine  Möglichkeit,  die  gestützt 
wird  durch  die  Meinung  de^enigen  Anatomen,  wellshe  i 
Adergeflv^ehten  ein  Secretionsorgan  vennwtheten.  Zur  näheren 
Beleuchtung  dieses  Punktes  habe  ich  an  einer  Anzahl  von  le- 
benden Hunden  Zinnoberemulaion  (0,Ü8^0,3  cc)  du-ect  i 
Seitenventrike!  des  Hirns  zu  spritzen  versucht,  indem  ich  durch 

1)  Dem  Kiderspricht  tticbl  die  Beobachtang  von  Magondie  der 
an  den  geöffneten  Ventnkelo  ein  mit  der  Atbmung  sjnchrones 
Steigen  nnd  Fallen  der  Flöiaigkeit  beobachtet  hatte. 
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ein  enges  Bohrloch  eine  Stichcaniile  bis  zu  bestimmter  Tiefe 
einfahrte;  nach  geschehener  Einspritzung  wurde  die  Oeffnung 
im  Knochen  durch  einen  Holzstifb  geschlossen,  die  Haut  genäht 
und  nach  1  —  25  Tagen  die  anatomische  Untersuchung  vorge- 
nommen. Obwohl,  auch  in  gelungenen  Versuchen,  eine  Ver- 
letzung des  subarachnoidalen  Gewebes  an  der  Gonvexitat  und 
an  den  Plexus  selbst  unvermeidlich  war,  so  glaube  ich  doch  aus 
der  Vertheilung  des  Zinnobers  in  den  4  Ventrikeln,  sowie  im 
arachnoidalen  Gewebe  der  MeduUa  oblongata  und  der  benach- 
barten Theile  schliessen  zu  können,  dass  er  hauptsächlich  durch 
den  ni.  Ventrikel  und  den  Aquaeductus  Sylvii  in  den  IV.  Ven- 
trikel und  weiter  in  das  Subarachnoidalgewebe  gelangt  sei. 
Es  scheint  darnach  also  ein  natürlicher  Flüssigkeitsstrom  in  der 
bezeichneten  Richtung  stattzufinden,  anscheinend  bedingt  durch 
eine  Secretion  der  Plexus  chorioidei,  deren  pathologische  Stei- 
gerung wir  im  Hydrocephalus  der  Kinder  vor  uns  haben. 

Offenbar  müssen  offene  Wege  existiren,  auf  denen  die  zin- 
noberführende Flüssigkeit  aus  den  Ventrikeln  in  die  Subarach- 
noidalräume  gelangt  Während  für  den  Menschen  einige  Ana- 
tomen, Magendie,  Luschka  u.  A.,  eine  solche  Communication 
am  rV.  Ventrikel  in  Form  einer  (manchmal  mehrfachen)  Oeff- 
nung von  mehreren  Linien  Durchmesser  beschreiben  (Magen- 
die'sches  Loch),  wird  von  anderen,  wie  Burdach,  Reichert'), 
die  Tela  chorioidea  posterior  als  eine  continuirliche  Membran 
beschrieben,  welche  den  Ventrikel  vollkommen  abschliesse; 
für  das  Pferd  schliesst  sich  auch  Luschka  dieser  Schilderung 
an.  Magendie' s  Angaben  über  das  Verhalten  bei  Thieren 
stehen  untereinander  in  Widerspruch. 

Da  mir  beim  Hunde  eine  präexistirende  gut  begrenzte  Oeff- 
nung in  der  Tela  chorioidea  posterior  aufzufinden  nicht  gelang, 
der  Versuch  aber  die  Existenz  von  Verbindungswegen  darge- 
than  hatte,  dürften  dieselben  wohl  in  den  Zwischenräumen  der 
ßindegewebszüge  zu  suchen  sein,  aus  denen  die  Pia  besteht. 
Daraus  dass  Stärke,  Festigkeit  und  Anordnung  dieser  Bindege- 
websbündel  bei  verschiedenen  Species  und  verschiedenen  Tndi- 

1)  Ban  des  menschlichen  Gehirns  II.  S.  53. 
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viduen  derselben  Species  yarÜren,  dürfte  aiuh  die  Verechiedeii- 
heit  ia  den  Angaben  der  Autoren  erklären  lassen.  Eine  weit- 
tragende Bedeutung  ist  diesen  Abweichungen  JeUeufaUs  nicbt 
beizulegen;  das  Magendie'sche  Loch  ist  eben  nichts  au- 
deres,  als  eine  variable,  mttnchiual  nicht  darstellbare  BindegC' 
webslücke. 

Auch  iu  der  Umgebung  der  Y.  magna  Galeni,  wo  das  Sub- 
arachnoiUalgewebe  lockrer  ist  {„Coniluent  superieur"  von  Magen - 
d  i  e)  scheint  der  Ventrikel  mit  den  Subarachnoidal räumen  zu  com- 
munieiren  (nichtzu  verwechseln  mit  dem  sogenannten  Bichat- 
äclien  Loch,  das  eine  Communicatioi]  nach  dem  eigentlichen 
Aracbnoidalrauin  darstellte  und  ein  Artefact  war).  — 

Zweimal  fanden  sich  nach  den  Einspritzungen  in  den  iD' 
neren  Seiten  Ventrikel  zinnoh  erb  altige  LymphkSrperchen  im  Cen- 
tralkanal  des  Rückenmarks,  sogar  bis  in  die  Lendengegend 
hinab. 

Wie    in  3  Fallen    der  Zinnober    nach    Subarachnoidalein- 
spritzuDgen  in  die  Epithelien  der  Plexus  chorioidei  gelangte, 
kann    ich    nicht    sicher    angeben.      Er    war   30   massenhaft 
denselben     vorhanden,     dase     die    Plexus     dadurch    für     das 
blosse    Auge    völlig    roth    gefärbt  waren;    im    bindegewehigi 
Stroma  der    Plexus    fand  er   sich  dabei    cur    spärlich   in    eil 
zeloen    Lymphkorperchen.      Da    nach    den  Einspritzungen 
die  Veatrikelhöhlen  Zinnober  von    den  Epithelien    der  Plexus 
nicht    aufgenommen    wurde,    ist    es    wahrscheinlich,    dass    er 
auch    in    jenen    Fällen    nicht    von    der    freien,    sondern    von 
der    unteren,    aufsitzenden     Seite    in    die     Epithelzellen    ge- 
langte.    Henle  beschreibt    beim  Menschen  gelb  oder  röthlioü 
gefärbte  Körperchen  in  diesen  Zellen,  welche  er  für  Abkömm- 
linge rother  Blutkörperchen   hält  und  ebenfalls  von  unten  her 
in  die  Epithelz eilen   gelangen  lässt.     Offenbar  handelt  es  sich 
dabei   um  einen  ganz  ähnlichen  Vorgang   wie  in  meinen  Ver- 
suchen mit  dem  Zinnober. 

3)  In  einigen  (4}  Versuchen  trat  nach  Zinnobereinspritzun- 
gen sowohl  an  der  Wirbelsäule  {bei  2  Hunden)  wie  am  Schädel 
aer  Katze  zwischen  Dura  u.  Arachnoidea,  bei  einem  Hunde 
1  den  rechten  Seitenventrikel)    schon    im  Verlauf  des    ersten 
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Tages  zwischen  der  6.  und  20.  Stunde  der  Tod  ein.  In  allen 
diesen  Fallen  war  der  Zinnober  besonders  weit  verbreitet,  fand 
sick  an  allen  Hirn-  und  Rückenmarksnerveuwurzelu  abgelagert. 
Die  etwas  reichlichen  Lymphkörper  in  den  Maschen  der  Pia- 
Arachnoidea  Hessen  wohl  eine  beginnende  aber  durchaus  keine 
intensive  Meningitis  annehmen.  Irgend  erhebliche  Läsionen  des 
Hirns  und  Rückenmarks  selbst  fehlten  durchaus.  Die  Erschei- 
nungen in  den  ersten  Stunden  nach  der  Einspritzung  hatten  ein 
so  schnelles  Ende  durchaus  nicht  erwarten  lassen;  im  Gegeii- 
theil  schienen  die  Thiere  von  der  Operation  sehr  wenig  ange- 
griffen und  frassen  zum  Theil  noch;  die  Bewegungen  waren 
volLkommen  frei,  nur  bei  dem  einen  Hunde  dessen  Kückenmark 
etwas  verletzt  war,  erschienen  die  Hinterbeine  paretisch.  Lei- 
der fanden  sich  die  Thiere  während  des  so  unerwarteten  Todes 
(meist  in  der  Nacht)  ausser  Beobachtung;  nur  von  dem  einen 
Hunde  berichtete  der  Diener,  dass  er  kurz  vor  dem  Tode  stark 
djspnoisch  gewesen  sei. 

Wie  ist  nun  der  Tod  in  diesen  Fällen  zu  erklären?  — 
Bei  dem  Fehlen  jeder  localen  Läsion  im  Centralnerven- 
sjstem  und  der  Kürze  der  Zeit  seit  der  Einspritzung  liegt  es, 
glaube  ich  am  nächsten  an  eine  plötzliche  Steigerung  des 
Druckes  in  der  Hirnrückenmarkshöhle  zu  denken,  — 
bedingt  durch  Verstopfung  der  Abflusswege  des  Liq.  cerebrospi- 
nalis. Die  eingespritzte  Flüssigkeit  an  sich  konnte  bei  ihrer 
geringen  Menge  (1  cc;  bei  dem  einen  sehr  grossen  Hunde  sogar 
nur  0,3  cc.)  die  Druckerhöhung  nicht  bedingt  haben,  zumal  un- 
mittelbar nachher  jegliche  Symptome  einer  solchen  fehlten;  so- 
bald jedoch  nach  und  nach  der  Zinnober  den  Bewegungen  des 
Liq.  cerebrospinalis  folgend  sich  überall  hin  verbreitet  und  zu 
den  Abflussstellen  desselben  geführt  wird,  kann  es  sehr  leicht 
zu  einer  Verstopfung  dieser  Wege  kommen;  wird  dieselbe  nun 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auch  partiell  bleiben,  so  dass  an  an- 
deren Stellen  genügender  Abfluss  stattfindet,  so  wird  unter  Um- 
standen die  Abflussmenge  doch  hinter  der  secemirten  Menge 
zurückbleiben;  bei  der  geringen  Nachgiebigkeit  der  Wandung 
der  Schädel-  und  Wirbelhöhle  kommt  es  zu  gesteigertem  Druck 
auf  das  Centralorgan^  Störung  der  Blutzufuhr  und  Tod.     Dies 
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wird  am  bo  leil^llter  statt&nden,  je  plätzliclier  die  Verstopfung 
vieler  AbflussbahDen  stattfindet,  je  weniger  sich  daher  die  übri- 
g«B  yicariirend  erweitern  können.  Erhebliche  Spannung  der 
HinUiAuIe  und  Anämie  des  Hirns  braucht  sich  liei  der  Sektion 
nkht  vonnfiadeo,  da  nach  dem  Tode  sehr  leicht  ein  Theit  der 
ftüsiigkeit  in  die  umgebenden  Gewebe  traussudiren  kann. 

Wauu  daher  auch  nicht  streng  erwiesen,  scheint  die  Stei- 
p<ruug  des  iutracranieUen  Drucks  durch  Behinderung  des  Plüs- 
ugkeitsabQuBses  in  den  geaannteu  Fällen  doch  sehr  wahschein- 
licli  die  Ursache  des  Bchaelleii  Todes  zu  sein.  Möglich  ist  es 
Uunierliu,  dass  der  Druck  des  Farbatülife  auch  an  den  Aus- 
Wiltastellea  eiuielner  Nerven  (z.  B.  des  Vagus)  mit  zum  Tode 
boi(;«tragen  habe. 

4)  Betreffs  der  Gewebselemeate  ist  schon  oben  erwähnt 
worden,  dass  der  Zinnober  nur  in  Ljmphkörperchen  und 
in  den  sonst  ähnlichen  aber  grösseren  Bin dege web Bz eilen  von 
waudeHiarer  Form  enthalteu  war,  welche  in  den  subaxachnoi- 
ditltsu  Räumen  sowie  in  dem  subvagiaalen  Raum  des  N.  opticus 
enthalten  sind.  In  den  eigentlichen  Epithelien  der  Dura  oder 
Arachnöidea  konnte  der  Farbstoff  nie  sicher  nachgewiesen  wer- 
den, wenn  auch  oft  genug  zionoberh altige  ZeUen  der  Epithel- 
schicht aufsassen.  Ebensowenig  fand  sich  Zinnober  in  den 
grossen  spindel  form  igen  Zellen,  welche  bei  jüngeren  Thieren 
die  Bindegewebsbalken  des  Subaraclmoidalgewebes  bilden,  noch 
in  jenen  blassen,  epithelartig  angeordneten  Zellen,  welche  die 
bindegewebigen  Masebenräume  dieser  Membran  auskleiden.  Die 
ausserordentliche  Zartheit  und  Blässe  dieser  Gebilde  erfordert 
eine  besondere  Behandlung  um  sie  sichtbar  zu  machen.  An 
dem  ohne  Verletzung  der  Dura  Mater  blosgelegten  Rückenmark 
eines  frisch  getödteteu  Thieres  spülte  ich  zu  dem  Ende  den  Sub- 
arachnoidalraum  mit  einer  Silberlösuug  ('/4od)  ^ub?  Hess  Kochsalz- 
lösung ('/mo)  folgen  und  hängte  dann  das  Kucken  mark  in  Alkohol, 
nachdem  der  Sack  der  Dura  Mater  unten  abgebunden  und  am 
oberen  Ende  eine  Glascanöle  mit  Trichter  eingebunden  war, 
so  dass  der  Subarachnoidalraum  durch  den  Druck  einer  Alko- 
holaäule  von  einigen  Zollen  ausgedehnt  erhalten  wurde.  Auf 
diese  'Weise    ergab    eich    ein    sehr   zierliches    makroskopisches 
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B3d  deft  silbergebrilaaten  bindegewebigen  Masch  enwerks.  Mi- 
loroakopisQh  seigten  sich  auf  den  BindegewebsbaL^en  wie  au^ 
^^  Innenflache  der  Axachnoidea  und  der  Aussenfläc'be  der  Pia 
liie  tenchiedeiuten  Formen  der  bekannten  Silbernetz*-e,  inner- 
lialb  ÄsreA  &n  manchen  Stellen  schwachgebrauntes  Protoplasma 
^anä  Andeutungen  eines  Kernet  t  wahrgenommen  wurden.  Ziu- 
nobergehalt  konnte  in  diesen  von  den  Anatomen  als  Endothe- 
liea  gedeutt^D  Grebilden  nie  coinstatirt  werden;  der  Farbstoff 
&uid  sich  stets*  ^  Bindegewebszellon  oder  Lymphkorpern^  welche 
in   einer  anderi  ^  Ebene  gelegen  waren.  — 

IMe  vorsteht  ^^  beschriebeneu  Versuche  sind  auf  der  hiesi- 
gen Anatomie  aus  'gefuhrt,  deren  Benutzung  mir  Herr  Geheim- 
rath  Reichert  in    der  liberalsten  Weise  gestattete. 


ttiehtrt't  0.  do  Boii-Reymond'c  Archiv.    I87i. 
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Zur    Anatomie,    Physiologie    und    Pathologie    dej 
Augenlinse  des  Menschen  und  der  WirbelthiereJ 


Einer  der  wichtigaten  LichtbrecLuagsap parate  des  Aug« 
ist  die  Linse.  Und  doch  ist  sie  eines  der  weniger  gekaontfl 
Organe,  nicht  nur  des  Auges,  sondern  des  Eörpers  überhatd 
Ihre  mikroskopischen  Verhältnisse  sind  durchaus  nicht  | 
aügend  aufgehellt.  „"Während  die  Accommodation  sowohl  i 
nonnalen,  wie  im  abnormen  Zustande  in  den  letzten  Jahl^ 
mit  Vorliebe  von  den  namhaftesten  Forschern  bearbeitet  v 
ist,"  sagt  Becker'),  während  gleichzeitig  unsere  Kenn 
in  physiologisch-optischer  Hinsicht  eine  vor  Kurzem  noch  i 
geahnte  Höhe  erreicht  haben,  ist  doch  die  feinere  aoatomiafl 
Structur  eines  der  hierbei   in   Betracht  kommenden  Haupta 


I)  Gtaefe'B  Archiv  Bd.  IX.  pag.  I. 
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toren^  der  Bau  der  Linse  noch  in  manchen  Beziehungen  nicht 
genügend  bekannt."  — 

Aber  was  noch  mehr  sagen  will,  wie  ich  schon  in  meiner 
Yorigen  Arbeit  über  die  Augenlinse  gezeigt,  was  bei  dem  heu- 
tigen Zustande  der  anatomischen  Wissenschaft  verwimdern  muss, 
nicht  einmal  ihre  makroskopischen  Verhältnisse  sind  genügend 
festgestellt.  Und  doch  ist  die  Erkenntniss  des  Baues  der  Linse 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  nicht  nur  für  die  Physiologie  des 
Sehens,  z.  B.  für  den  Mechanismus  der  Accommodation,  sondern 
auch  für  die  richtige  Erkenntniss  der  so  wichtigen  und  häufi- 
gen pathologischen  Zustände  und  hierdurch,  wie  mich 
meine  Untersuchungen  von  Tag  zu  Jag  mehr  überzeugen,  auch 
für  die  Therapie  dieses  Organs.  Wie  soll  und  will  man  die 
pathologischen  Zustände  u.  s.  w.  beurtheileu  und  yerstehen, 
wenn  man  die  normalen  physiologisch -anatomischen  Verhält- 
nisse noch  nicht  genau  kennt?  Das  tiefste  Dunkel  herrscht  da- 
her auch  gerade  hinsichtlich  der  Therapie  der  beginnenden 
Cataracte,  man  überlässt  grossmüthig  (?)  dieselbe  den  Ho- 
möopathen, Badeärzten  etc.  und  lässt  in  der  Wissenschaft  als 
die  einzige,  anerkannte,  rationelle  Therapie  dieses  schwe- 
ren Uebels  die  Operation  gelten.  Möchte  es  mir  gelungen 
sein,  wenn  auch  nur  iq  einer  Hinsicht,  das  noch  herrschende 
Dunkel  zu  heben,  so  sind  auch  dann  schon  meine  Mühen  reich- 
lich belohnt.  — 

n. 

Die  Linse  besteht,  wie  bekannt,  aus  der  Linsenkapsel 
und  deren  Inhalt.  Am  Eapselinhalt  wurde  bisher  unterschie- 
den 1)  die  sogenannte  „Sternsubstanz",  auch  als  der  „häu- 
tige Theil"  der  Autoren  bekannt,  und  2)  die  eigentliche 
Linsensubstanz.  Auch  in  dieser  Arbeit  will  ich  vorwiegend 
diese  beiden  letzteren  Theile  betrachten  und,  da  sie  die  Haupt- 
masse der  Linse  ausmachen,  so  wollen  wir  sie  auch  im  Folgen- 
den kurzweg  unter  dem  Namen  „Linse"  verstehen.  Wir  wer- 
den übrigens  im  Folgenden  sehen,  dass  es  nicht  so  unnatürlich, 
ja   durchaus    nothwendig  ist,    diese   beiden   bisher   getrennten 

Substanzen^  unter  einem  Namen  zusammenzufassen.  >- 
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Die    KrystaUinae    ist,    was    die    Form    anbetriffi, 
Name  schon  beaagt,  ein  biconveser  Körper    Die  vorder 
ist  weniger  gewölbt  als  die  hintere.     Was  die  Consistenz 
betrifft,  so  ist  sie  (in  ihrer  Kapsel)  im  frischen  Zustande 
ein    elastischer    Körper    «u    betrachten.     Das    prall    gespa 
Organ  kehrt,  wenü  der  Druck  nachlässt,  zu   seiner  urspr 
liehen  Form  zurück,  aber  es  giebt  nicht  so  leicht  jeder  äi 
reo  Gewalt  nach,    als  man   es   annimmt,    um   die  heute  I 
achende  Theorie  der  Äceomodation  leichter  zu  erklären,  wi 
wir    noch    später    zurückkommen.     Ich  möchte  hier  nur 
anführeuj  dass  vielleicht  für  die  Frage  der  Äceomodation 
anatomischen  Standpunkte  von  g  össerer  Wichtigkeit  wäre, 
ihre  hintere  Fläche  mit  einem  entacbiedeu   so  leicht  veiHi 
liehen  Korper,    wie  der  Glaskörper,    fest   verwachsen    ist 
mit  ihm  unter  gewöhnlicheo  Verhältnisse a,    so    zu  sagen, 
unzertrennliches  Ganze  bildet.  — 

In  meiaer  vorigen  Arbeit  über  die  Linse  habe  ich 
Schwierigkeiten  gezeigt,  denen  man  bei  der  TJnteraucl 
frischer ,  Linsen  begegnet.  Man  brauchte  zur  DntersucI) 
Macerationamethoden ,  man  macerirte  die  Linsen  in  des 
achiedenartigstea  Flüssigkeiten  und  Lösungen,  wie  wir  geae 
tage-,  Wochen-  und  monatelang.  Hätte  man  wenigstens 
diese  Befinde,  Veränderungen  cum  grano  Balis  betrachtet,  i 
nur  „eine  genaue  und  durch  Beurtheilung  fruchtbar  gema 
Zergliederung"  kann  für  die  medicinischen  Wissenschaften  ' 
bringend  sein. 

leh  will  daher  nicht  die  früheren  Macerationsmetlu 
ganz  bei  Seite  lassen,  auch  sie  sollen  das  Ihrige  zur  Au: 
rung  beitragen,  das  Zeugniss  der  Wahrheit  abgeben,  und 
will  gleich  mit  ihnen  den  Anfang  machen.  Im  AllgemeineB^ 
kann  ich  sagen,  bei  allen  diesen  vielfachen,  tausendfachen,  in  ' 
den  allerverschiedensten  Medien  angestellten  Versuchen  beob- 
achtete ich  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  Vorgänge;  sei 
es  in  dieser  oder  jener  gerühmten  Säure,  sei  es  in  dieser  oder 
jener  Concentration,  nur  dass  man,  wie  natürlich,  namentlich 
bei  einer  stärkeren  Concentration,  die  Vorgänge  schneller  ein- 
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treten,    die   yerschiedenen    Stadien   meist   schneller    verlaufen 
sieht.  — 

Was  die  firische,  normale  Linse  anbetrifft,  so  findet  man 
dieselbe  nie  anders  als  hell,  durchsichtig,  ungetrübt.  Auch 
dieses  schon,  mochte  ich  sagen,  ist  nicht  ohne  Belang,  auch 
dies  wirft  schon  manches  Licht  auf  die  Beurtheilung  der  nor- 
malen Verhältnisse,  doch  wir  wollen  nicht  vorgreifen.  — 

Nach  einiger  Zeit  erst  erscheint  die  Linse  getrübt,  na- 
mentlich am  vorderen  und  hinteren  Pole.  Beinahe  zugleich 
mit  der  eintretenden  weisslich  grauen  Trübung  erscheinen  die 
von  den  Polen  ausgehenden,  matten,  grau-weisslichen,  als 
„Linsensternfiguren,  Radii  lentis''  bekannten  Linien, 
resp.  Furchen.  Während  wir  bei  frischen,  von  frisch  geschlach- 
teten Thieren  entnonmienen  Linsen,  diese  sternf5rmigen  Linien 
nicht  sehen,  finden  wir  dieselben  in  Linsen,  die  von  mehr  oder 
minder  lange  Zeit  getodteten  Thieren  stammen.  Und  ist  es 
nicht  ganz  natürlich,  nach  dem,  was  wir  in  meiner  vorigen 
Arbeit  gesehen?  In  welcher  Flüssigkeit  nemlich  auch  die 
Linsen  macerirt  werden,  ist  mehr  oder  minder  gleichgiltig, 
also  ist  es  kein  Wunder,  wenn  wir  in  gleicher  Weise  na- 
namentlich  im  Sommer,  aus  nicht  ganz  frischen  Leichen  ent- 
nommene Linsen  mit  den  beschriebenen,  mehr  oder  minder  aus- 
gepragten  Veränderungen,  diesen  sog.  „Linsensternfiguren'' 
sehen.  — 

Die  Beobachtungen  des  weiteren  Vorganges  zeigen,  wie 
dies^  Linien,  resp.  zuerst  ganz  feinen,  kaum  wahrnehmbaren 
Spalten,  immer  deutlicher,  wahrnehmbarer  werden.  (Fig.  1.) 
üeber  die  in  diesen  Furchen  nach  und  nach  auftretenden 
krümlichen  Massen,  werden  wir  später  sprechen.  Diese  anfangs 
so  feinen,  seichten  Spalten  werden  immer  tiefer  und  klaffender, 
wir  sehen  diese  Spaltung,  diese  Zerklüftung  unter  imsem 
Augen  vor  sich  gehen.  — 

Die  Furchen  vergrossern  sich  immer  auffallender,  sie  gehen 
in  -die  Tiefe,  oftmals  so  tief,  dass  die  ganze  Linse  in  Segmente 
gespalten  erscheint.  Seltener  wird  von  allen  diesen  Spaltungs- 
processen  der  Linsenkern  mit  betroffen,  und  das  geschieht  denn 
aach  erst  in  späterer  Zeit.    Der  Linsenkern  erweist  sich 
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also  bei  allen  diesen  Vorgängen  und  Versuchen  iaimt 
und  compacter  ale  die  übrige    Li  äsen  Substanz.     Wi 
sehen,  daas  es  für  das  Verstäadniss,   für  die  KrkläruDg  diel 
beschriebenen    und    zu    beschreibenden    Zustände    ni 
Wichtigkeit  ist. 

Vollführt  man  die    Maceration    in  achwach  mit  Salzsäd 
angesäuertem    Waaser,    ao    lässt    sich  der  lamelläre  Bau  £ 
BChÖD    demoDstriren ,    worauf    ich     schon    früher    hingewiea 
habe.     Man  kann  sodann   äusserst  dünne   und   feine  Qlätb 
ablösen,  was  zur  Demonstration  bei  Vorlesungen  Ton  Voj 
sein   kann.     Namentlich    getroclcaet  lösen  sich   einzelne    i 
äusserst    dünne,  glatte,   wie  polirt  glänzend  schillernde  Bla 
chen  ab.     Nur    der  Linsenkem  spaltet  sich  auch  nach  diel 
Behandlung  gewöhulich    nicht,    er  bleibt  mehr  fest,  comp« 
getrocknet    zeigen    seiae    Spaltungsflächen    einen    glänze 
muschligen  Bruch.     Von  Gängen  u,  s    w„  wie  sie  beschrief] 
werden  tob   Becker,    ist  auch    nicht    die    Spur 
decken.  — 

Man  steht  namentlich  bei  der  Behandlung  mit  SalzsS 
in  den  eingetretenen  sternförmigen  Spaltungen  eine  ( 
makroskopisch  wahrnehmbare  Abstufung,  Die  äui 
Sdüchten  haben  sich  am  weitesten  zurückgezogen, 
also  am  meisten,  weniger  die  darauf  folgenden,  — 
weniger  die  nächstfolgenden  u.  s.  w. ,  es  geht  also 
stufenförmig  in  die  Tiefe  hinab;  auch  dies  ist  z 
tbeilung    der   Bildung    der    Spalten  u.  s.  w.    nicht    ganz  i 


Während    der   Bildung  der   anfangs  ganz  seichten, 
immer  tiefer  und   breiter  werdenden   Spalten  sehen  wir, 
sich  dieselben  allmälig  mit  einer  gelblichen,    bröckligen  MaasSfl 
Rillen,    die    als    die    sog.  „Sternsubstanz",    auch    als    der 
^häutige  (? !)  TheiP   der  Linse  beschrieben  und  allgemein 
bekannt  ist.     Diese  krümligen,  bröckligen  Massen  sl 
dass  sie  häufig  schon  von  selbst  herausfallen,    namentlich  a 
bei  Bewegung  sich  leicht  herausspülen  lassen.     Sie  schwimm 
dann  in  der  die  Linsen  macerirenden  Flüssigkeit  umher, 
ben  diese  und  setzen  sich  in  Buhe  als  ein  mehr  oder  i 
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dicker  Satz    zu  Boden.     Schon    die  makroskopische   Betrach- 
tung zeigt  uns,  dass  die  herumschwimmenden ,  herausgespülten 
Flocken  dieselbe  BeschafiEenheit  haben  als  die,  namentlich  in 
Ruhe    in    den    Spalten    sitzenbleibenden;    die    mikroskopische 
Betrachtung  wird   uns  vollständigen  Aufschluss  geben,    nicht 
nur  über  ihre  Identität,    sondern  auch  über  ihre  Entstehungs- 
'weise  u.  s.  w.    Wie   man   diese  krümlichen  Massen   als   den 
sog.  „hautigen  Theil^,  als  das  „Gerüste''  der  Linse  betrachten, 
wie    man   sie  für  Sehnen   halten  konnte  (Younk^)   und   an- 
dere),  an   die   sich   die  Linsenfasem,  soWie  die  Muskelfasern 
an   die  Sehnen  ansetzen  sollten  u.  s.  w.  ist  wohl  schon  jetzt 
Jedermann  unerklärlich.    Wir  sehen,  welche  Rolle  die  Phan- 
tasie  der   Forscher    bei    diesen   Untersuchungen   oft   gespielt 
hat  —  • 

Was  die  Quantität  dieser  Massen  anbetrifft,' so  differiren 
die  Beschreibungen  und  Angaben  der  Autoren  sehr  unter- 
einander. Während  andere  eine  ganze  Menge  davon  gesehen 
und  beschreiben,  hat  Zernoff^)  gar  nichts  davon  in  seinen 
Piaparaten  gefunden  und  Eolliker')  wenig  davon  gesehen,  an 
Chromsaurepräparaten  von  Linsen  mit  „gut  erhaltenen  Faser-, 
enden **.  Wodurch  diese  Verschiedenheiten  bedingt  sind,  na- 
mentlich bei  Fasern  mit  „gut  erhaltenen  Faserenden^,  werden 
wir  weiter  imten  sehen.  — 

Die  Trübung  und  Spaltung  der  Linse  fängt  erst  nach 
einiger  Zeit  an.  Wir  sehen  diese  Spalten  und  Risse  auf- 
treten. Wir  sehen,  wie  diese  Spalten  immer  tiefer  und 
grosser  werden,  wie  diese  Zerklüftung  der  Linse  eintritt  und 
unwillkürlich  drängt  sich  ims  schon  jetzt  die  üeberzeugung 
auf,  dass  es  sich  hier  um  einen  mechanischen  Process  han- 
delt. Wir  beobachten  auch,  dass  zuerst  die  sich  bildenden 
seichten  Furchen  und  Spalten  erscheinen  und  sodann  erst  die 
krümlichen  Massen.    Seit  den  ersten  Studien,  die  ich  über 


1)  Philos.  transact.    1793,  pag.  172. 

2)  Graefe's    Archiv    für   Ophthalmologie,    Bd.   XIIL     Berlin. 
1867.  - 

3}  Uikr.  Anatomie.    II*  Bd.,  pag.  711. 
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die  AugBi  >li"'Be  gemftoht,  sind  mir  alle  (liese  Vargänge  aufgs- 
fallen,  sie  etiiL'niteD  mir  ganz  und  gar  nicht  mit  den  heutef 
geläufigen,  in  ^11,'°  Handbüchern  ohne  jeglichen  A^iatand  auf~ 
genommenen  .BflW.'"'ß''^'"'gen  der  Linse.  Seitdem  hatte  ioh- 
den  Gegenstand  niek.  "^  *"ä  den  Augen  gelassen,  Mi?iiie  ersten 
Beobachtungen  sah  vt^  durch  fernere  Beschäftigung  mit  dem 
Gegenstand ,  so  durch  n.''^  verschiedenen  Macerationsrnethoden, 
wie  namentlich  durch  du^  ™i  »ir  augegebene  Metlwde  der 
Dntersuchong  der  frischen  L  »n^e  auf'a  Voll  ständigste  bestätigt 

Werden  die  auftretenden  krümlichen  Massen  durch  Hi 
und  Herbewegen  der  Macerati>.'"'3ßüssigkeit  aus  den  Spalten 
herausgeapült,  so  Ijleibt  eine  in  Se^^mente  zertheilte,  zerkKffceta 
Linse  zurück.  Wenn  ich  es  vergleichen  sollte,  so  würde  ich 
sagen,  die  frische  Linse  sieht  aus  "wie  eine  frische,  noch  fast 
geschlotiseue  RoseoknospCj  hingegen  die  Jäiigere  Zeit  macerirt« 
Linse,  wie  eine  aufgeblühte,  zerplaüate  Rose.  Ja,  wie  die  Blät« 
ler  einer  abblühenden  Rose  sich  immitr  mehr  auseinanderfalten^ 
so  sind  auch,  namentlich  die  äussersten  XameJJen  der  Linse  in- 
späterer  Zeit,  nach  Wochen  und  Monateo-  oftxBalß  aehr  stark 
auseinandergefaltet.  —  Ich  gebe  hienon  ki'We  Abbildung,  da 
ich  glaube,  dass  die  gegebene  Beschreibung,  der  gegebene  Ver- 
gleich diese  Verhältnisse  genügend  klar  darstellt ,  ausserdenk 
ist  es  in  den  Handbüchern,  auch  bei  Cam|ier  scImi  abga-* 
bildet.  — 

Wenn  wir  aJso  das  Bild  der  macerirten  Linse  mjb  dei 
einer  aufgeblühten  Rose  vergleichen  und  so  uns  dasselbe  Ter- 
gegenwärtigen,  so  müssen  wfr  uns  unwillkürlich  fragen:  ist» 
nun  das  so  zerplatzt^ ,  zerfetzte  Organ  etwa  der  Ausdruck; 
normaler  physiologischer  Verhältnisse?  war  dieser  eintretendes 
Riss,  diese  unter  unsem  Augen  zusehends  sich  vergrosaemdei 
Spaltung,  eine  Andeutung  der  bei  Lebzeiteo  existirenden  Zu- 
stände? waren  das  natürliche  Verhältnisse,  die  tins  erst  durch, 
die  Maceration  verdeutlicht  worden  sind?!  Ich  | 
kann  schon  jetzt  Niemand  wegen  der  Antwort,  auch 
Augenbhck  im  Zweifel  sein. 

Auch  die  uiakroskopische  Untersuchung  also  zeigt  uns 
t<8ebon,  dass  diese   sog.    ^I^iiBensterDe",    die  tob  ihnen  tb- 
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gebensoUenden  „Zwischenräume**  (Wer neck),  „Gänge **  (v. 
Becker)  ein  Macerationsproduct,  mechanische  Erzeug- 
nisse sind;  wie  dieselben  entstehen,  welche  physikalischen 
Eiufte  hier  mitwirken,  werden  wir  weiter  unten  sehen.  — 

m. 

Jetzt  wollen  wir  die  mikroskopischen  Zustände  der 
Linse  näher  in  Augenschein  nehmen,  auch  hierdurch  werden 
uns  die  eben  beschriebenen  Vorgänge  bestätigt  und  verständ- 
licher. Der  Hauptbeweis  der  irrthümlichen  Annahmen  einer 
sog.  „ Sternsubstanz ^  stützt  sich  darauf,  dass  die  „Linsen- 
fasern ^  in  der  bis  jetzt  als  „  Stern  Substanz^  beschriebenen 
Masse  fehlen. 

Im  frischen  Zustande  sehen  die  Linsenfasern  glashell, 
durchsichtig  aus,  ja  wegen  Mangel  eines  stärkeren  Lichtbre- 
chungsYermögen,  wegen  der  äussersten  Feinheit  der  Linsen- 
fasermembranen  sind  sie  gar  nicht  sichtbar. 

Lassen  wir  durch  die  früheren  Macerationsmethoden 
die  Ck>agulation  in  den  Linsenröhren  stattfinden,  so  können  wir 
dann  die  Linsenröhren  deutlicher  sehen.  Es  ist  das  meist 
schon  zu  der  Zeit  der  Fall,  wo  die  Risse  und  Spalten  deut- 
licher auftreten.  Nehmen  wir  Präparate  der  Linse  aus  dieser 
Zeit  und  zwar,  was  am  bequemsten  ist,  Linsenstücke  der  ober- 
sten Sichten  der  Stemgegend,  so  sehen  wir  unter  dem  Mikros- 
kope deutlich,  dass  die  Linsenfasern  bis  an  die  Ränder 
der  auftretenden  Spalten  reichen.  Je  längere  Zeit  die 
Linsen  maceriren,  desto  grösser  werden  diese  Spalten,  ihre  Rän- 
der rücken  immer  mehr  auseinander.  Natürlich  finden 
wir  sodann  auch  keine  Fasern  mehr  an  den  Stellen,  wo  wir 
sie  früher  noch  gesehen. 

Wenn  wir  die  Linse  also  nicht  in  die  Macerationsflüssig- 
keit  thun,  um  dann  erst  nach  ein  paar  Wochen  oder  Monaten 
zuzuschauen,  was  daraus  geworden,  und  dann  nicht  alle  die 
gefundenen  Zustände  und  Veränderungen  als  Aus- 
druck der  normalen  Verhältnisse  ausgeben,  sondern 
wenn  wir  die  Vorgänge  möglichst  gar  nicht  aus  den  Augen 
lassen  oder  wenigstens   in  möglichst  kleinen  Zwischenräumen 
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untersuchen,  so  können  wir  uns  oiu  DrÜieil  bilden,  wie  eben 
die  Ränder  der  Spalten  liDiitBr  weiter  iiuBein  iin  d  e  rwei 
chen,  wie  hIbo  auch  an  den  Stellen,  wd  wir  noeh  vor  Kurzem 
Linsenfasern  gesehen,  dieselben  verschwinden.  Ee  würde  und 
müBste  uns  wundern,  wenn  wir  an  Stellen  der  gewichenen 
Ränder,  Linaenfasero  anträfen.  Es  ist  dieses  ein  ganz  natür- 
licher phj'sikalischer  Vorgang,  es  erhellt  also  von  seibat ,  wie 
irrthümlicb  die  Hauptatötze  einer  besonderen  ^  Stern  Substanz" 
ist.  — 

Die  „Linsenateresuh stanz''  ist,  wie  schon  gesagt,  makros- 
kopisch betrachtet  bei  macerirten  Linsen  eine  brüekliche  gelb- 
liche Masse,  sie  kann  aus  den  Fissuren  uud  Spalten  sehr  leicht 
herausgespQlt  werden,  und  Bchwimmt  in  der  Maoeiationsflüssig- 
keit  umher.  Mikroskopisch  untersucht  ist  sie  mehr  oder  min- 
der feinki'iraig,  oder  auch  grobkörnig,  flockig,  sie  erweist  sieb 
vollständig  identisch  mit  den  in  der  macerirten  Flüssigkeit 
umberschwimmenden  Bockigen  Massen.  Linsenfasern,  die  darin 
verschiedene  Forscher  gesucht  und  zu  ihrem  Erstauaen  ver- 
misst,  suchen  wir  also  darin  nicht. 

Alle  Forschet  geben  ii ereinstimmend  an,  daas  sich  die 
Linseofasern  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  in  allen  Substanzen 
die  Eiweiss  gerinnen  machen  dunkler  und  deutlicher  wer- 
den, dagegen  in  caustiachen  Alkalien  ziemlich  rasch  sich 
lösen  und  von  Essigsäure-ebenfalls  stark  angegriffen  werden. 
Ganü  dasselbe  Verhalten  wie  der  Linsenröhreninhalt  gegen 
caustische  Alkalien  und  Essigsäure ,  zeigen  diese  fein-  auch 
grobkörnigen  oder  flockigen  „Stemsubstanzmasscn";  auch  durch 
Mittel,  die  Eiweiss  gerinnen  machen,  werden  sie  dunkler  und 
deutlicher.  A'jtcb  dieser  Umstand  schon  weist  uns  auf  die 
Identität  dieser  Massen  mit  dem  Linsenröhreninhalte 
hin,  weitere  Belege  dafür,  ihre  Entstehunge weise  u.  b.  w.  wer- 
den wir  noch  besprechen.  — 

Nehmen  wir  frische  Linsenfasern,  so  sehen  wir  ihre  Con- 
touren  nicht,  wohl  aber  können  wir  sie  sehr  deutlich  sehen 
durch  Behandlung  mit  schwacher  Silberlosung.  Es  genügt  das 
Verhältniss  I  ;  1000,  um  eben  die  optischen  Verhältniaae, 
das  LichtbtechungBTermügen   zn   ändern   und   auf  diese 
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Weise  diese  Gebilde  so  frisch  wie  möglich  zur  Anschauung  zu 
bringen.  Wir  können  uns  sodann  sehr  deutlich  und  leicht  Ton 
einer  Linsen fasermembran  überzeugen,  wie  ich  es  schon 
früher  gezeigt  habe.  Vermittelst  der  anderen  angewandten 
Methoden  ist  es  schwieriger,  wir  sehen  die  Linsenfasern  nur, 
wenn  der  Inhalt  coagulirt  und  Inhalt  und  Membran  ein  fast 
ununterscheidbares  Ganze  darstellen.  Daher  vielleicht  auch 
nicht  zu  verwundern,  wenn  noch  Lohmejer^)  sich  nicht  ent- 
schliessen  kann,  zu  bestimmen,  ob  die  Linsenfasem  „als  solide 
(!)  Stäbchen  (I)  oder  als  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Rohrchen  zu 
betrachten  sind.** 

Wird  durch  das  Arg.  nitr.  die  Membran  gefärbt,  so  ist 
dieselbe  noch  deutlich  sichtbar,  auch  wenn  der  Inhalt  heraus- 
geflossen. Wir  können  also  deutlich  an  der  Linsenfaser  die 
Membran  und  den  in  derselben  enthaltenen  Inhalt  unter- 
scheiden und  können  wohl,  wie  der  auch  um  die  Anatomie 
der  Augenlinse  hochverdiente  Koelliker*^)  schon  vorgeschla- 
gen, dieselben  mit  dem  Namen:  „Linsenröhren ^  belegen. 
Zu  verwundem  ist  daher,  wenn  Prof.  Babuchin  in  seiner 
für  Stricker's  „Handbuch  der  Lehre  von  den  Geweben"*) 
gelieferten  Beschreibung  der  Linse  noch  angiebt:  „Gewöhnlich 
schreiben  die  Autoren  den  Linsenfasern  eine  Hülle  zu  und 
geben  ihnen  daher  einen  andern  Namen,  nämlich  „Linsen- 
röhren. **  — 

Wenn  wir  diese  möglichst  frischen  Gebilde  vermittelst 
Arg.  nitr.  untersuchen,  so  nehmen  wir  nie  eine  Längsstrei- 
fung  wahr,  wir  können  aber  zu  dieser  Yermuthuug  bei  mace- 
rirten,  zusammengeschrumpften  Präparaten  kommen,  wie  dies 
vielfach  beschrieben  worden.  So  meinte  Arnold*),  dass  eine 
jede  Linsenröhre  aus  7  und  mehr  feineren  Fasern  zusammen- 
gesetzt sei,  Harting  findet  nur  5  —  7   solche  feinere  Fasern, 


1)  „Beiträge  zar  Histologie  und  Aetiologie  der  erworbenen  Lin- 
senstaare*'  (Zeitschrift  far  rationelle  Medicin  N.  F.,  Y.  Bd.,  1854.) 

2)  Mikr.  Anat.    II.  Bd.,  1854. 

3)  Leipzig  1872.     V.  Lieferung,  pag.  1089. 

4)  Anat.  L,   1848,   pag.  216,   Tab.  IL,   Fig.  7.   —  Bd.  II.,   pag. 
1060.  — 
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Valentio  beschreibt,  das6  die  LinseDTÖbren  bisweilen  gestreift 
erscheinen  u.  s.  w.  Schon  Koeltiker']  hat  daranf  hinge- 
wieBeu,  daas  dies  „vod  Faltenbildungen  der  Scheide  der  Fasern 
oder  der  ganzen  Fasern"  herrühre,  wie  sie  bei  Macerations- 
priiparaten  Torkommen.  Wir  überzeugen  ans  hieirott  zur  Ge- 
nüge, wenn  wir  frische  Präparate  untersuchen,  Haben  wir 
z.  B.  mit  A^.  nitr.  tingirte  Röhren,  so  sehen  wir,  wie  oftmals 
der  Inhalt  in  denselben  sich  in  dem  ganzen  umfange  des 
LinsenrohreBnm-  und  umwälzt,  ohne  jegliches  Hinder- 
niss,  so  dass  wir  auch  nicht  einen  Augenblick  im  Zweifel 
gelassea  werden.  Wir  erkennen  auch  hierin  den  grossea  Vor- 
zug der  angegebenen  Methode ,  frische  Gebilde  zu  unter- 
suchen. — 

Ausserdem  hat  man  bei  maceriiten  Präparaten  oftmals 
quere  oder  leicht  schief  verlaufende  Streifen  an  den 
Linsen&sern  beschrieben,  so  Gorda,  Werneck,  R.  Wagner, 
auch  Valentin.  Harting  u.  s.  w.  enräbnen  ihrer.  Es  sind 
dies  ebenso,  wie  die  vorherigen  LängEtreifen  nur  an  macerir- 
ten,  zusammengeschrumpften  Präparaten  sichtbare  Veränderun- 
gen, frische  Gebilde  zeigen  nichts  davon  Wir  werden  auch 
noch  weiter  sehen,  wie  man  durch  Maceration  hervorgerufene 
Zustände  zu  anderen  irrthümlichen  Ansichten  verleitet  worden. 

Bei  zerzupfter  frischer  Linsensubstanz  sehen  wir  aus  den 
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Es  erhellen  uns  auf  diese  Weise  alle  so  verworrenen, 
widerspruchsvollen,  sonst  ganz  unerklärlichen  Thatsachen.  Es 
kann  uns  jetzt  also  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  dass  wir  in 
den  Spalten  diese  bröckligen  Massen  antreffen,  auch  nicht, 
dass  sie  anfangs  nur  spärlich  sind,  mit  der  Zeit  aber  zunehmen 
und  ganz  erklärlicher  Weise  zunehmen  müssen,  denn  je  tiefer 
die  Fissuren  gehen,  je  mehr  Linsenrohren  gesprengt 
werden,  desto  mehr  coagulirenden  Linseurohreninhalts 
tritt  heraus.  — 

unerklärlich  wäre  auch  sonst,  dass  wir  einmal  viel,  ein- 
mal wenig  „Sternsubstanz''  im  Ganzen  erhalten.  Dua 
hängt,  wie  leicht  verständlich,  von  der  gewählten  Macerations- 
methode  ab,  je  rascher  dieselbe  den  Linsenrohreninhalt  coagu- 
lirt,  desto  weniger  sog.  ^ Sternsubstanz''  können  wir  erhalten. 

Suchen  wir  nach  wochen-  und  monatelangem  Macenren, 
nachdem  die  Zerklüftung  der  Linse  eingetreten,  hier  in  diesen 
Spalten  nach  Linsenfasem,  so  ist  es  natürlich  ein  vergebliches 
Bemühen,  wie  wir  gesehen  haben.  Wenn  irgend  noch  Zweifel 
vorhanden  wären,  so  würden  dieselben  durch  Untersuchung 
der  frischen  Linse  vermittelst  des  Arg.  nitr.  aufs  Schlagendste 
beseitigt,  untersuchen  wir  vermittelst  dieser  Methode  ganz 
frische,  von  frisch  geschlachteten  Thieren  entnommene  Linsen, 
namentlich  eben,  warum  es  sich  hier  handelt,  die  sog.  ,,Lin- 
sensterngegend",  so  sehen  wir  auch  in  dieser  Gegend  die 
Linsenröhren.  Diese  Linsensterngegend  besteht  also  ebenso 
aus  Linsenröhren,  wie  alle  anderen  Partien  der  Linse,  vergeb- 
lich suchen  wir  dort  nach  irgend  einem  von  Linsenröhren 
freien  Plätzchen,  das  uns  die  sog.  „Linsensternsubstanz",  wenn 
auch  nur  andeuten  hönnte.  Durch  diese  Methode  ist  wohl  den 
bisherigen  gangbaren  Anschauungen  jegliche  Stütze,  jeglicher 
Boden  entzogen. 

IV. 

untersuchen  wir  die  frischen  Linsenröhren,  so  sehen  wir, 
dass  dieselben  in  den  einzelnen  Schichten,  was  ihre  Dicke 
anbetrifft,  in  ihrem  ganzen  Verlauf  gleich  bleiben.  Sie  sind 
also  nicht    wie,  in  den  Lehrbüchern  oftmals  gelehrt  wird,  in 
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der  Nfthe  der  Sterue  larter  tmd  undeutlicher,  wohl  aber  sehen 
wir  aulcbe  Präparate  Ja  macerirteu  Linsen  —  und  es  ist  ganz 
uütürlicli.  Aus  den  gesprengten,  grösseren  Fasern  tritt  aus  den 
„Enden"  der  Inhail  hinaus,  oftmals  in  ziemlich  bedeutender 
Quantität,  Die  „Faserenden"  fallen  also  mehr  oder  minder  zu- 
uuuiiien,  werden  oft  sichtlich  zarter  und  undeutlicher.  Daher 
tlnii^u  wir  Angaben:  „Die  Fasern  seien  am  Aequator  breiter, 
an  den  Enden  dagegen  zugespitzt"  u.  s.  w.,  es  ist  das  eine 
jt>nor  notbwendigen  Macerationserscheinungen ,  die  uns  niclit 
so   ohne   weiteres  das  normale  Verhalten  beurtheilea  lasst.  — 

Aber  auch  gerade  das  Gegentheil  »on  dem  eben  Beschrie- 
beiten  können  wir  bei  Macerationspräparaten  beobachten.  Wenn 
am  „Ende"  der  zerissenen  Faser  die  Coagulation  langsam  ein- 
getreten, aicli  gleichsam  ein  P&opf  langsam  gebildet  uud  in- 
dessen viel  Linsearöhreninhalt  herausgeflosseu  itud  durch  Ma- 
ceratioQsum stände  die  Fasern  am  Aequat^r  mehr  zusammeuge- 
presst  werden,  so  kann  der  Inhalt  verschoben  Bein,  so  können 
die  „Enden"  mehr  gefüllt,  der  Aequatorialtheil  hingegen  mehr 
zusammen gepresst,  also  dünner  sein.  Wir  finden  auch  solche 
Beschreibungen.     Dieselben  beruhen  auf  Beobachtungen. 

^Allerdings"  kann  noch  eine  dritte  Version  lauten  und  wie 
Jedermann  einsieht,  kann  das  Thema  je  nach  den  zufälligen, 
äusseren  umständen  noch  beliebige  Male  variiren,  immer  auf 
Beobachtungen  gestützt,  also:  „allerdings  kann  es  lauten",  „sind 
die  Fasern  am  Aequator  breiter  als  in  den  zunächst  darauf 
folgenden  Theilen  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  und  mes- 
sen in  den  oberflächlichen  Lagen  von  0,006 — 0,01'",  allein  an 
den  Endigungen  (!)  finde  ich')  die  Fasern  fast  ohne  Ausnahme 
verbreitert."  — 

Sind  die  Linsenfaseru  gesprengt,  so  tritt  ilir  Inhalt  so  lange 
heraus,  bis  er  daran  durch  eingetretene  Gerinnung  des  eiweiss- 
haltigen  Röhren  Inhaltes  verhindert  wird.  Die  Coagulation 
tritt,  wie  natürlich,  zuerst  an  den,  den  äusseren  Einflüssen, 
(coagulirenden  Mitteln)  ausgesetzten  „faserenden"  ein.  Es 
bildet   sich    au    diesen  „Eodea"    gewissermaassen  ein  Pfropf, 


I)  Koelliker,  Htkroskopische  Anatomie  II.  Bd.  S.  Tiß, 
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der  wie  eine  Keule  anhängt,  von  sehr  verschiedener  Gestalt, 
denn  da  er  bei  der  Gerinnung  beliebig  zusammengedrückt,  be- 
liebig gestaltet  werden  kann,  so  hangt  seine  Form  von  den 
äusseren  Umständen  ab.  So  sind  sie  auch  von  den  verschie- 
denen Autoren  beobachtet,  beschrieben  und  dargestellt,  aber 
immer,  da  man  gar  kein  Yer^^ändniss  dieser  Vorgänge  hatte, 
als  die  naturlichen  „Linsenrohrenenden.^  Wir  finden 
sie  beschrieben  und  abgebildet  als  „bald  regelmässige,  bald 
mehr  verzogene  polygonale^  Anschwellungen,  bald  als  Enden 
die  „die  verschiedenartigsten  Formen  annehmen'',  auch  als 
„keidenförmige  Gestalten'',  als  „spindelförmige  rundliclicckiga 
und  anderweitig  gestaltete  Enden^  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Dass  ua- 
durch  manche  Verlegenheit  entstehen  musste,  ist  begreiflich. 
Harting  hat  sich  sogar  durch  diese  „polygonalen"  Anschwel- 
lungen verleiten  lassen,  auf  eine  Zusammensetzung  der  Linsen- 
fasern aus  Zellen  zu  schliessen.  Wie  Eoelliker^)  schon 
zeigt  bei  weiterer  Verfolgung  dieser  Frage,  handelt  es  sich  nicht 
um  Fasern ,  die  aus  Zellen  zusammengesetzt  sind,  sondern  um 
aneinandergereihte  Enden  (?)  von  solchen,  die  durch  gegen- 
seitigen Druck  (I)  vierseitige  oder  polygonale  Formen  anneh- 
men." Ich  erinnere  noch  daran,  dass  an  macerirten,  zusam- 
mengeschrumpften Präparaten,  oftmals  die  queren  oder  leicht 
schief  verlaufenden  Streifen,  auch  der   zu  Klümpche.n    coagu- 

lirte  Inhalt,  solche  Zellenbilder  vorspiegeln  können.  

Ist  die  Coagulation  erst  am  s.  g.  „Ende"  eingetreten  biL 
det  sich  dort  der  beschriebene  verschliessende  Pfropf,  während 
das  Innere  noch  nicht  geronnen,  so  kann  man  beobachten  dass 
wenn  dieser  Pfropf  abbricht,  der  Inhalt  aus  den  „Enden"  wie- 
derum herausfliesst.  So  beschreibt  Koelliker*)  (unbewusst) 
diesen  Macerationsvorgang  sehr  schön:  „An  frischen  Präparaten 
bersten  in  den  oberflächlichen  Lagen  diese  Enden  (?)  äusserst 
leicht  und  lassen  grosse,  helle  Eiweisstropfen  austreten,  wes- 
halb anzurathen  (?)  ist,  dieselben  vorzugsweise  (?)  an  erhär- 
teten (!)  Linsen  zu  untersuchen."  Warum  bei  gut  „erhärteten" 
Linsen  diese  vermeintlichen  „Faserenden"  nicht  so   leicht   ab- 


1)  1.  c.  8.  709.     2)  1.  c.  S.  711. 
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brechen,  oder  bersten,  warum  sodann  keine  hellen  Eiwöss- 
tropfen  mehr  austreten  können  ist  nach  dem  Gesagten  wobl 
leicht  TeratäDdlich.  — 

Diese  s.  g.  „Linsenbserenden"  können  also  abbrechen  und 
Bcbwimmen  sodann  im  Liquor  Morgagni  herum.  Solche  abge- 
brochene Coagula  sah  Lohmeyer  und  beschreibt  sie  im  Li- 
quor Morgagni.  Er  nahm  nicht  den  geringsten  Anstand,  wie 
wir  noch  weiter  unten  sehen  werden,  den  Liquor  Morgagni 
und  audi  diese  Gebilde,  als  normale,  physiologische  Bestand- 
theile,  und  zwar  diese  letzteren  als  „Uebergangsformea"  zu 
„  Linsenfasern "  zu  beschreiben.  — 

Wir  beobachten  bei  sieht  gut  „erhärteten"  „Linsenfiwem*', 
deren  „Enden"  bersten  oder  abbrecheu,  dass  sich  nach  einiger 
Zeit  dundi  Coagolation  ein  anderer  Pfropf^  noch  einmal  also  ein 
sogenanntes  „Ende"  bilden  kann;  es  erhellt  daians  zur  Ge> 
uüge,  was  wir  Ton  ihnen  zu  halten  haben.  — 

V. 
Wir  haben  schon  gesehen,  wie  sich  bei  den  Maceratdons- 
und  Sprengungsprocessen  der  Linse  Spalten,  „Zwischenräume" 
und  „(^nge"  bilden  mOssen.  In  dem  „fibrösen  Gewebe*'  be- 
schreibt Wernecb')  z.B.  „Zwischenräume"  zwischen  den 
concentrischen  Blättern  der  Linse.  In  diesen  „Zwischenräumen*', 
soll  nach  Werneck,    die  Morgagnische  Flfissigkeit   circulireD 
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Präparation  des  zu  untersuchenden  Objectes,  besonders  wenn 
es  solche,  oder  ähnliche  Gebilde  —  wie  der  klebrige  —  Kry- 
stall  im  Auge  ist,  betrifft,  die  Schuld  am  deutlichen  oder  un- 
deutlichen Sehen  tragen  dürfte.''  Namentlich  wenn  er  weiter 
sagt:  „Nur  halte  man  inmier  bei  der  Zergliederung  die  That- 
sache  fest,  dass  man  mit  allen  Hilfsmitteln  stets  Theile  trennt, 
die  in  der  Natur  innig  vereinigt  sind  und  wir  oft  durch  die 
künstliche  Zerlegung  die  Zusammensetzung  eines  Organs  an- 
ders deuten,  als  sie  in  der  Natur  besteht'',  so  ist  zu  verwun- 
dern, dass  er  das,  was  sich  ihm  auszusprechen  aufdrängte,  bei 
der  Linse  nicht  erkannte.  Aber  wie  Wer  neck  trefflich  sagt: 
dass  auch,  bei  den  gewissenhaftesten  und  mit  vieler  Ruhe,  Ge- 
duld und  Umsicht  geübten  Untersuchungen  der  Art  optische 
Täuschungen  sich  heimtückisch  einschleichen  und  das  getäuschte 
Auge  auch  den  klarsten  Verstand  täuschet,  oder  ich  mochte 
sagen,  man  sieht  hier  den  Einfluss  unserer  anerzogenen  und 
vorgefassten  Yorstellungen,  wir  sehen  hier  wie  der  sinnlichen, 
objectiven  Beobachtung  unbewusst  der  Geist  seine  subjectiven 
Vorstellungen  über  den  Gegenstand  den  Sinnen  unterschiebt 
Was  in  dieser  Hinsicht  von  der  subjectiven  Vorstellung  gelei- 
stet worden,  erhellt  z.  B.  daraus,  dass  von  manchen  Autoren  in 
allem  Ernste  von  der  bröckligen  „  Sternsubstanz ",  wie  von  einem 
„Gerüste"  der  Augenlinse  gesprochen  wird,  an  das  sich  die 
Linsenfasem  ansetzen  und  daran  ihre  Stütze,  ihren  Halt  haben 
sollen.  Noch  in  neuerer  Zsit  spricht  man  von  einem  „Skelet" 
dieser  Sternmassen,  welches  die  Fasern  als  Ausgangspunkte 
benutzen  u.  s.  w. 

In  der  in  neuerer  Zeit^)  erschienenen  Arbeit  v.  Beckers') 
werden  wir   an    die   erwähnten   „Zwischenräume"  Wernecks 


gang  der  Lappen  wird  nicht  durch  Linsensabstanz,  sondern  darch 
äusserst  feines  Zellgewebe  gebildet^  das  sich  nicht  allein  mitten 
durch  die  Linse  hindurchziehen  soll,  sondern  «es  scheint  sich  auch 
zwischen  den  anatomisch  angenommenen  Lamellen  auszubreiten* 
n.  8.  w.  —  Vergleiche  damit  die  Anfaben  v.  Beck  er 's. 

1)  «Untersuchungen  über  den  Bau   der  Linse  bei  den  Menschen 
and  den  Wirbelthieren*',  Gruefe's  Archiv  für  Ophthalmologie  Bd.  IX. 
Berlin  1863. 
Bticbeit'f  u.  du  Bois-Beymond'f  Archiv.    1872.  i^ 
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stark  erinnert.  Die  Zerklüftung  und  Spaltung  in  der  Stern-  ' 
gegeod  selbst ,  auch  die  sich  zwischeD  die  Lamellen  und 
Fibrillen  fortsetzenden  Spaltungen  wollte  t.  Becker  als  ein 
Kanals; stem  betrachtet  wisseQ,  „das  bis  jetzt  gänzlich  (?) 
übersehen  (?)"  worden.  Schon  durch  das  oben  Gesagte  werden 
diese  Angaben  v.  Becker's  erledigt.  Nicht  dasa  wir  diese 
^interfibrillären"  Räume  oder  „Gänge"  v.  Becker'a  in  der  ma- 
cerirten  Linse  ündeu,  kann  uns  Wunder  nehmen,  es  ist  ganz 
natürlich  und  eiklärllch,  dass  wir  sie  sehen  und  sehen  müssen; 
wundern  miissten  wir  uns  vielmehr  wenn  wir  bei  den  Macera- 
lion  BT  ergangen  der  Linse  dieselben  nicht  finden  würden. 
V.  Becker  scheint  auch  nur  von  physiologischen  Gedanken  ge- 
leitet, die  Deutung  dieser  Zustünde  versucht  zu  haben.  Er  sagt 
selbst'}:  ^es  scheint  mir,  dass  das  Vorkommen  der  interfi- 
brillären  Gänge  nicht  ohne  physiologische  Bedeutung  für  die 
Linse  sei,  indem  dieselben  offenbar  als  Vermittler  der  Form- 
veränderungen der  Linse  eine  mächtige  Rolle  spielen  müssen. 
Auch  den  bis  jetzt  (im  Jahre  I8ö3)  als  unerklärt  dastehenden 
Sternen,  kännen  wir  eine  übereinstimmende  (?)  Erklärung  ge- 
ben, wenn  wir  dieselben  als  an  bestimmten  Orten  befindliche 
Behälter  (?)  für  die  verachiebbiire  interstitielle  Flüssigkeit  (?  !) 
auffassen.  Offenbar  wird  auch  ein  viel  geringerer  Kraftaufwand 
von  Seiten  des  comprimirenden  Muskelap parates  in  Anspruch 
genommen,  um  nur  die  Lage  einer  Flüssigkeit  zu  verändein, 
als  um  durch  Zusammendrücken  -der  Fasern  selbst  der  Linse 
eine  andere  Gestalt  zu  geben".  0m  nur  diese  seine  Ansicht 
zu  begründen,  versteigt  ersieh,  wie  wir  gesehen,  zu  anatomisch 
offenbar  unhaltbaren  Behauptungen. 

'Was  wir  von  diesen  Angaben  zu  halten  haben,  ersehen  wir 
auch  bei  näherer  Durchsiebt  aus  der  Arbeit  v.  Becker's  selbst, 
ich  will  nur  die  eine  Stelle  hier  anTühren.  Früher  oder  später 
also  (nach  6—  12  Stunden  der  Maceration)  sieht  mau  die  Linse 
getrübt.  „Bald  nachher,"  sagt  v,  Becker,),  „fängt  nun  die 
langsam  anschwellende  Linse  an,  sich  in  der  Richtung  ihrer 
Fasern  zu  zerklüften.     Biese  Trennung  der  Fasern  von 

1)  A.  a.  0.  S.  37      3}  A.  a.  0.  8.  3. 
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einander  beginnt  immer  bei  ihren  natürlichen  Enden  an  den 
Sternen,  und  schreitet  von  da^  u.  s.  w.  —  Ich  habe 
dazu  Nichts  hinzuzufügen.  Immerhin  hat  y.  Becker  versucht 
auf  Grund  von  eigenen  Untersuchungen,  Beobachtungen,  die 
betreffenden  Rathsel  zu  losen,  inrährend  viele  Autoren  diploma- 
tisch diesen  auch  für  die  pathologischen  Zustande  wichtigen 
Fragen  durch  Stillschweigen  aus  dem  Wege  gegangen  sind. 
Gegen  die  Resultate  v.  Becker's,  seine  „Linsensterne* 
und  „interfibrillaren  Gunge*,  ist  auch  schon  Zernoff^)  aufge- 
treten. Ich  empfehle  ebenfalls  diese  Arbeit,  die  zwar  gerade 
diese  Fragen  nicht  mit  der  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  behan- 
delt, die  sie  verdienen,  um  zum  endgiltigen  Abschluss  zu  ge- 
langen, immer  jedoch  beachtenswerth  ist.  Wenn  aber  schon 
die  Beweise  den  Gegenstand  nicht  genügend  erschöpfen,  so 
findet  sich  dort  eine  Erklärung,  ein  tieferes  Yerständniss  aller 
dieser  Zustande  nicht,  ja  es  war  bei  den  früheren  Macerations- 
methoden  vielleicht  auch  nicht  recht  möglich  und  es  gehörte 
vielleicht  auch  ein  längeres  Studium  hierzu.  Schon  im  Jahre 
1865  habe  ich  ein  ziemlich  richtiges  Yerständniss  dieser  Zu- 
stande gehabt,'')  einen  strengen,  alles  erklärenden  Beweis  hätte 
aber  auch  ich  damals  nicht  geben  können.  — 

VI. 

Wir  haben  schon  die  sich  spaltende,  aufspringende  Linse 
mit  der  sich  entwickelnden  Rosenknospe  verglichen.  Wir 
können  dieses  Bild  beibehalten  um  an  demselben  Vergleich  zu 
zeigen ,  welche  inneren  Kräfte  bei  diesem  Sprengungsprocesse 
wirksam  sind     So  wie  bei  der  Rose,   resp.  Rosenknospe   der 


1)  «Znm  mikroskopischen  Bau  der  Linse  beim  Menschen  und  bei 
den  Wirbelthieren^,  Graefe's  Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd. XIII. 
2.  Abthl.,  Berlin  1867. 

2)  Ich  bedauere,  dass  ich  einige  Male  von  diesen  Untersuchungen, 
abberufen  worden,  ja  auch  jetzt  nicht  die  nothige  Müsse  habe,  diese 
nicht  nur  für  den  engeren  Kreis  der  Anatomen,  sondern  auch  viel- 
leicht für  die  klinischen  und  praktischen  Aerzte  nicht  ganz  unwich- 
tigen Untersuchungen  in  schnellerer  Aufeinanderfolge  zu  veröffent- 
lichen. 

13  • 
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sich  Yergrössernde,  wachsende  innere  Thell  es  ist, 
Ilülleu  auseinaoderdmigt,  so  ist  es  bei  der  Linse  der  Kern. 
Wir  baben  schon  gesehen,  dass  der  Linsen  kern  eine  gross  er  i 
ConsisCeui  hat,  aul^end  trockner  ist,  als  die  äusserei 
Schichten.  Bei  der  Besprechung  der  chemischen  Zusammen- 
actzung  der  Linse  kommt  KoeUiker')  £u  folgendem  Schlnss 
,Auf  jeden  Fall  enthalten  die  oberflächlichen  Theile  di 
gaos  mehr  "Wasser  als  die  inneren,  wie  es  auch  Cbenev 
stätigt,  der  das  speci£sche  Gewicht  des  Kernes  der  Ochsen' 
linse  zu  1194,  das  der  äusseren  Lagen  zu  10765  be 
Dieser  Umstand  ist  beim  Macerationsprocess  von  Wichtigkeit 
Tritt  bei  der'Maceration  eine  Imbibition  der  Linse 
sich  sogar  oftmals  als  eine  makroskopisch  ganz  wahrnehmbare 
Volumens-Vergrösseiung  der  Linse  zeigt,  so  ist  es  ganz  natür- 
lich und  erklärlich,  dass  die  trockeneren  Kernschichten  mehr 
imbibiren,  mehr  aufquellen  als  die  wasserreicheren  Rinden- 
schichten. Natürlich  muss  der  feste,  trockenere,  am  meisten 
aufquellende  Linsenkern  eine  grosse,  sprengende 
auf  die  ihn  umgebenden ,  in  seiner  Qu  eil  n  Dg  beengenden, 
äusseren  Schicliten  ausüben.  Wie  gross  die  bei  solchen  Quel« 
lußgsprocessen  sich  entwiiikelnde  Kraft  sein  kann,  lehrt  uns  die 
Physik.  Wir  gebrauchen  übrigens  hier  bei  den  Liaaenfasem 
wohl  nicht  übergroase  Krafte  zu  statuiren,  damit  die  oben  be- 
auhriebenen  Vorgange  auftreten. 

Der  ganze  Spaltungsprocess  der  Linse  gestaltet  sich  also 
als  ein  rein  physikalischer,  mechanischer   Pro 

Wie  so  viele  Forscher,  könnte  auch  ich  mit  der  grösstea 
Gründhchkeitdarauf  eingehen,  welche  Figuren  die  an  den  Polen 
gelegenen  Linsensterne  darstellen,  wie  z.  B.  an  der  vorderen 
Peripherie  der  Linse  der  eine  Radius  dieses  Linsenaternea  nach 
oben  sieht,  die  anderen  beiden  dagegen  nach  unten  und  ansäen 
sich  wenden;  wie  an  der  hinteren  Peripherie  ein  gerade  umge- 
kehrtes Verhältniss  stattfindet,  wie  bei  den  verschiedenen  Thier- 
klassen  diese  Sterne  resp.  Risse  sich  verschieden  gestalten, 
worauf  die  früheren  Forscher  oft  ihr  hauptsächlichstes  Augf 


a.  0.  ! 
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merk  gerichtet  Auch  ich  konnte  meinen  yielÜEU^hen  Untersu- 
chungen zu  Folge  ihre  Angaben  theils  bestätigen,  theils  er- 
weitem und  in  Manchem  berichtigen;  warum  ich  auf  diese 
Macerationsproducte  sonst  kein  grosses  Gewicht  lege,  es  also 
unterlasse,  ist  wohl  Jedermann  nach  dem  Gesagten  verständlich. 
Nur  das  mochte  ich  hervorheben,  dass  bei  den  einzelnen  Thier- 
klassen  eine  ziemlich  bestimmte,  regelmässige  Anordnung  der 
Linsenfasem  besteht,  daher  beim  Quell ungsprocess  bei  densel- 
ben ziemlich  dieselben  Spaltungsfiguren  auftreten:  bei  den  ver- 
schiedenen Thierklassen  hingegen  verschiedenartige  Spaltungs- 
figuren, in  Folge  der  verschiedenartigen  Lagerung  und  Anord- 
nung der  Linsenfasem.  Die  Regelmässigkeit  der.  Spaltung  zeigt 
uns  also  nur  eine  ganz  bestimmte,  regelmässige  Anordnung  bei 
den  einzelnen  Thierklassen  an,  vielleicht  wird  sie  in  Zukunft 
manches  zum  Yerständniss  dieser  Anordnung  bei  den  verschie- 
denen Thierklassen  beitragen  können.  — 

Die  Regelmässigkeit  der  Stemfiguren  auch  bei  den. einzel- 
nen Arten  ist  jedoch  nicht  so  ganz  constant.  Schon  Han- 
nover^) beschreibt  z.B.  die  Anomalie,  dass  die  Mittelpunkte 
der  Steme  nicht  immer  diametral  einander  gegenüber  liegen. 
Wie  wenig  aber  die  früheren  Anschauungen  mit  der  Wirklich- 
keit übereinstimmen,  wie  sehr  wir  uns  überzeugen  können,  dass 
dieser  Spaltungsprocess  ein  oft  zufalliger,  von  den  Umständen 
abhängiger,  rein  mechanischer  Frocess  sei,  zeigen  uns  Präpa- 
rate macenrter  Linsen.  In  Salzsäurelösung  gelegte  Linsen  sind 
schon  nach  kurzer  Zeit  etwas  gequollen,  zeigen  ein  schön 
schillemdes  Aussehen.  An  den  Armen  der  Spalten  des  s.  g. 
„Sterns"  zeigen  sich  häufig  deutliche  Lücken,  Defecte,  die  ent- 
sprechenden fehlenden  Partikeln  sind  an  dem  gegenüberliegenden 
Rande  hängen  geblieben.  Am  2.  oder  3.  Tage  sind  die  Spal- 
ten schon  bedeutend  klaffend,  so  dass  sie  uns  einen  Blick  in 
die  Tiefe  gestatten.  Wir  sehen  wie  oftmals  nur  die  obersten 
Schichten  auseinandergediängt  sind,  während  die  darunterlie- 
genden noch  ganz  sind,  sehr  schön  hervorschimmern.    Sodann 


1)  Archiv  för  Anat.  u.  Physiol.  1845  S.  478.    (»Einige  Beobacb- 
tangen  über  den  Bau  der  Linse*). 
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fangen    die    eintretenden    Spalten  risse    oftmals    v. 

qiiatorialgegend  der  Liose  an  und  reichen  niclit  i 

die  „  Stern figuren".     Oftmals   tritt   diese  Spaltung  nicht  in  der^ 

Linseuase  auf,  oftmals  werden  dieTerschiedeni 

einerund  deiaelbon  Linse  von  verschiede 

ausgesprengt,  eo   dass   die    entstandenen  Spalt 

der  verschiedenen  Schichten   einander   gar  nicbt  decken,! 

oder    nur    tbeil weiße    zusammenfalle n.      Ja    oftmals    | 

Spalten     der     unteren    Schichten    in     ganz 

Richtung,  alsdie  der  oberen  (Fig.  '6),  so  dass  sie  also  nicht   ' 

parallel,  sondeni  unter  die  Linsensegmente  der  dar Sber- 

liegenden  Schichten  verlaufen. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Spaltbildung,  die  Grösse  der 
Spalten  u.  &.  w.  sind  die  äussereo  mechanischen  Yerbältuisse. 
Bei  einer  in  ihrer  beengenden,  also  mechaniach  auaammen- 
baltendeu  Kapsel  belasseneu  Linse  werden  die  Spalten  nicht  so 
breit,  wie  bei  einer  von  diesen  beengenden  Fesseln  befreiten 
Linse.  —  Die  Sterne  sind  so  beschaffen,  dass  die  vom  Pole  ab- 
gehenden Radien  nach  dem  Aequator  zu  an  Breit«  abnehmen, 
spitz  enden,  Bei  verS,nderten  physikalischen,  mechanischen 
Bedingungen  andern  eich  auch  diese  Figuren.  Wenn  wir  z.  B. 
von  der  einen  Seite  am  Aequator  der  Linse  einen  Einschnitt 
machen,  und  dadurch  die  spannenden  Kräfte  ändern,  eo  vtird 
oftmals  der  Spalt  an  der  Peripherie  am  breitesten  und 
nimmt  nach  dem  Pole  zu,  (Fig.  6),  ab.  — 

Wie    wir   wissen,    treten    die    Risse    zu    allererst  in    den 
änssersten  Schichten  auf.     Es  ist  dies  ganz  natürlich,  die 
durch    den  Quellungsprooeaa  hervorgerufene,    sprengende  Kraft 
äussert  sich,  den  gegebenen  Verhältnissen  gemäss,  zuerst  an  der  t 
Peripherie;  es  werden  also  die  äusäersten  Schichten  zuerst  ge-fl 
sprengt 

Wir   beobachten  nach  Eintritt  der  sternförmigen  Spaltu 
gen,  besonders  bei  Maceration  in  Salzsäure,  eine  deutlich  ma>fl 
krosbopisch  wahrnehmbare  Abstufung.     Die  äussersten  Schich-J 
ten  haben    sich  am  weitesten  zurückgezogen,    klaffen  am  i 
testen,  aus  physikalischen,  leicht  erklärlichen  Gründen;  denn! 
je  stärker  die  Qaellung  der  innersten  Theile,  desto  grösser  d 
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Spannung,  desto  grosser  das  Klaffen  der  äusseren  und  äusser- 
sten  Theile,  welches  stufenweise  nach  innen  abninunt.  — 

Auf  Taf.  Vn.  stellen  Fig.  1  —  6  Unregelmässigkeiten  der 
Spaltungen  dar  und  sind  nach  dem  Gesagten  wohl  leicht  ver- 
ständlich. Es  werden  sonst  nur  ganz  regelrecht  aufspringende, 
aufplatzende  Linsen,  wie  etwa  Fig.  1  abgebildet.  Ja  es  wird 
überhaupt  von  manchen  Forschem  gezweifelt,  ob  die  Sprünge 
auch  nur  um  ein  Haarbreit  vom  Pole  abweichen,  die  Symmetrie 
im  Stiche  lassen  können.  — 

Wir  sehen  auch  die  beschriebenen  Fissuren  bei  Linsen  auf- 
treten, die  an  der  Luft  liegen  bleiben,  die  also  nicht  imbibiren, 
sondern  austrocknen.  Der  Vorgang  ist  ein  ähnlicher  An  der 
Luft  Terlieren  die  obersten  wasserreicheren  Schichten  am  mei- 

« 

sten  an  Wasser,  weniger  die  mehr  geborgenen,  tieferen  und 
am  wenigsten  die  an  und  für  sich  immer  trockneren  Kem- 
schichten.  Es  findet  also  ein  umgekehrter  Process  statt,  nicht 
dadurch,  dass  die  Kemschichten  am  meisten  aufquellen,  stellt 
sich  die  Differenz  zu  den  äusseren  dar,  sondern  dadurch^  dass 
sie  succnlenter  bleiben  im  Vergleich  zu  den  oberflächlicheren, 
mehr  austrocknenden  und  dadurch  sich  mehr  zusammenziehen- 
den äusseren  Schichten.  — 

Hiermit  will  ich  dieses  Thema  abschliessen,  denn  es  ist 
nicht  meine  Absicht,  diesen  so  umfangreichen,  in  so  vielen 
Punkten  noch  dunkeln  Gegenstand,  heute  in  allen  den  streiti- 
gen Fragen  zu  beleuchten,  ich  habe  in  dieser  Arbeit  mein  Au- 
genmerk hauptsächlich  auf  Verhältnisse  richten  wollen,  die  zum 
Yerständniss  der  sich  bildenden  pathologischen  Zustände  der 
Linse  beitragen,  zur  ErÖrtemng  anderer  Fragen  werde  ich 
wohl  noch  später  Gelegenheit  finden ;  nur  über  die  Linsenkapsel 
habe  ich  hier  einiger  Beobachtungen  zu  erwähnen,  um  so  mehr 
da  die  möglichst  genaue  Kenntniss  derselben  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit zur  Beurtheilung  der  pathologischen  Zustände  wäre. 

VII. 

Meinen  Untersuchungen  zufolge  würde  ich  die  Linsenkapsel 
als  eine  glashelle,  durchaus  structurlose ,  elastische  Haut  auf- 
fassen.   Oftmals  sieht  m  anbei   dickeren  Kapseln,  namentlich 


r  starker  Ver^  ' 
b  ob  aber  diese,  wie 
mlBme  Bau  der  Kapseln 
fciijii  niFil  ist  es  mir  bei 
^mt  soast  bekaaute  Ur- 
haa  Epithel  der  hinteren 
I  fiÖDes  eiastiscbes  Häut- 
r  Cornea  eich  ent- 
o  imdnclit  nicht,  dass  ein  äbu- 
mA  £»  Hembrana  Descemetii,  nie 
«nf  »baak  nach  Silberbehaadlung 
meh  *äd  Aikdereii  beobachtet  und 
am  der  äusseren  Fläche  der  Türde- 
ri^taab  bei  aufquellenden  Linien 
K  ab.  Sie  scheint  durch  die  Auf- 
I  Iiiiwenpole  einzureissen  und  sieb 


lü&ssischen  Arbeit  über  das 
^C  liiMWiifcnpirl  au  die  äussere,  freie,  vom 
kwttohe.  Lobmeyer')  scbliesst  sich 
ik  UelmboItK*)  auf  die  Autorität 
,  beschreibt  es  an  der  vordereu,  tou 
t  b«^Qlten  OberBäche  der  vorderen 
nich  «ntBchieden  denjenigen  Autoren 
4ftt  «•  auf  dM  inneiTD ,  gegen  die  Linse  zuge- 
rtffdoron    Linsankapsel    beschreiben. 

it   schwacher  Silber^  _ 
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die  Zellen  von  der  Kapsel  leicht  ab,  quellen  auf  u.  s.  w.  und 
schwimmen  als  mehr  oder  minder  kagelrunde,  wasserklare 
Bläschen  in  der  als  Liquor  Morgagnii  beschriebenen  Flüssigkeit. 
Oftmals  bleiben  sie  auf  der  Oberfläche  der  Linse  haften  und 
geben  so  zu  Verwechselungen  Veranlassung.  So  beschreibt 
Brücke^)  auf  der  Oberfläche  der  Linse,  dicht  unter  der  Kap- 
sel ,,eine  Schicht  von  noch  unzusammenhängenden,  runden,  ge- 
kernten, sehr  durchsichtigen  Zellen  von  verschiedener  Grosse^, 
die  eben  nur  das  vorher  erwähnte  Epithel,  vielleicht  mit  den 
oben  beschriebenen  ausgetretenen  Eiweisskügelchen  der  Linsen- 
fasem  vermengt  sind.  Brücke  scheint  dort  noch  andere  Ma- 
cerationsproducte  gesehen  zu  haben,  er  sagt  nämlich,  dass  diese 
Zellen  nicht  ausschliesslich  auf  die  oberflächlichste  Schicht  be- 
scbränkt  bleiben.  „Die  Scheitel  der  Fasercurven^,  schreibt 
Brücke,  „sind  nämlich  in  den  äusseren  Faserschichten,  na- 
mentlich nach  den  Polen  zu  noch  defect  und  die  Lücken  wer- 
den durch  polygonal  gegen  einander  abgeplattete  nur  locker 
mit  einander  verbundene  Linsenzellen  ausgefüllt.^  Wer  würde 
in  dieser  Beschreibung  nicht  die  bekannten,  oben  besprochenen 
Gebilde  der  Spalten  und  Lücken  wiedererkennen?  Was  wir 
von  diesen  „polygonalen^  u.  s.  w.  Gebilden  zu  halteü  haben, 
haben  wir  schon  oben  gesehen.  Der  Beschreibung  Brücke ^8 
folgt  auch  Helmholtz  in  dieser  Hinsicht  in  seiner  „Physiologi- 
schen Optik.** 

Den  Liquor  Morgagnii  können  wir  nur  als  eine  Mace- 
rationserscheinung  auffassen,  namentlich  als  eine  postmortale 
Endosmose  der  stagnirenden  wässrigen  Feuchtigkeit,  in  frischen 
Linsen  findet  er  sich  nicht.  Lohmeyer  beschreibt  noch  den 
Liquor  Morgagnii  als  einen  physiologischen  Inhalt  der  Linsen- 
kapsel und  in  demselben  als  Formbestandtheile  blasse  Zellen 
und  Kerne.  Er  beschreibt  die  meisten  dieser  Zellen  als  rund, 
seltener  finden  sich  solche,  „die  durch  Druck  abgeflacht  sind, 
den  sie  gegenseitig  auf  einander  ausgeübt  haben,  und  noch 
seltener  sieht  man  solche,  die  oval  oder  in  die  Länge  gezogen 
sind^.    Auch  hierzu  gebrauchen  wir  nichts  hinzuzufügen,   wir 


1)  A.  a.  0.  S.  29. 
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erksDlien  hierin  etienlalls  die  oben  beschriebenen  MaceraHons- 

pi'ixlucte.  liohmeyer  wusste  nicht,  wie  er  sie  tleutea  sollte, 
und  da  sie  doch  seiner  Meinung  nach,  eine  physiologische  Be- 
deutung httben  mu^sten,  so  paeste  ihm  am  besten  die  Deutung, 
daas  sie  als  „Debergaugaformea"  zwischen  den  gewöhnlichen 
„Zfilleu"  des  Liquor  Morgagni!  uad  den  ^Linaeafaseru"  aufgefaest 
werden  müsaten.  Die  weiteren  Angaben  Lohmeyer's  be- 
stätigen das,  was  wir  über  diese  Gebilde  gesagt  haben,  voil- 
ständig.  Diese  sog,  „Ue bergan gsformen  zu  I.insenfasern"  zei- 
gen sich  nämlich  auch  in  mikroskopischer  Beziehung  ganz 
dem  Inhalte  der  Linsenfasern  analog.  Wie  dieser  wer- 
den sie  bei  Zusatz  Ton  Säuren  durch  Coagulation  des  Globu- 
lins deutlicher  und  bei  Zusatz  von  kaustischem  Kali  werden 
sie  aufgelöst.  — 

Die  Linse nkapsel  ist  sehr  eng  und  schmiegt  sich  der 
Ober&äche  der  Linse  genau  an,  ist  indessen  nirgends  mit  ibr 
verwachsen.  Die  hintere  Linsenkapsel  ist  an  den  Glaskörper 
so  innig  befestigt,  dasa  sie  mit  ihm  ein  unzertrennliches  G-anze 
auszumachen  scheint.  Es  ist  dies  nicbt  ganz  ohne  Wichtigkeit 
zur  Benrtheiiung  der  bei  der  Accommodation  vor  aicb  gehenden 
Veränderungen.  — 

Nicht  übereinstimmen  kann  ich  sodann  mit  der  Angabe 
Hyrtl's'),  dass  „die  Linse  ihre  Kapsel  nicht  genau  ausfallt". 
Der  Rand  der  Linse  soll  nämlich  nicht  in  dem  Grade  scharf 
sein,  dasa  er  ganz  genau  in  den  durch  die  Divergenz  der  vor- 
deren und  hinteren  Eapselwand  gebildeten  spitzen  Winkel  ein- 
passte,  Es  soll  somit  in  der  Kapsel  drinnen  ein  um  den  Rand 
der  Linse  herumgehender,  „wenn  auch  noch  so  unbeträchtlicher 
Raum  erübrigen".  Wir  sehen,  dasa  Hyrtl  durch  den  Zusatz; 
ein  „noch  so  unbeträchtlicher"  Raum,  sich  gewissermaasen  re- 
serviren  wUl;  femer,  dass  auch  Hyrtl,  wenn  auch  frisch  aus 
der  Leiche  herausgenommen,  so  doch  schon  Macerationspräpa- 
rate  bei  dieser  Beschreibung  im  Sinne  gehabt.  Er  sagt  nämlich: 
„dieser  Raum  enthält  den  wasserklaren  Humor  Morgagnü,  wel- 


1)  Lehrbuch  der  Anatomie  dei  Menschen.    II.  Aufi. 
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eher  aus  der  angestocbeneu  Kapsel  aufgefangen  werden 
kann.^  Dadurch  wird  die  Angabe  des  hochverdienten  For- 
schers erklärlich.  — 

Zur  Erklärung  der  Frage  von  der  Ernährung  der  Linse 
wäre  es  von  Wichtigkeit,  die  Wege  aufzufinden,  auf  denen 
dieselbe  vermittelt  wird,  denn  dass  eine  Ernährung,  ein  Stoff- 
wechsel, eine  ziemlich  starke  Imbibition  vor  sich  geht,  ist  leicht 
zu  zeigen,  wie  wir  später  noch  sehen  werden;  welches  aber 
die  Wege  sind,  ist  auch  hier,  wollen  wir  offen  sein,  bis  jetzt 
nicht  so  leicht  zu  demonstriren.  Ich  habe  auch  die  Linsen- 
kapsel vermittelst  Arg.  nitr.  untersucht,  muss  aber  auch  hier- 
von eingestehen,  wir  sind  nicht  im  Geringsten  berechtigt, 
diese  dort  auftretenden  ganz  zufälligen,  auf  reinem  Glase 
sich  ebenso  schon  darstellenden  Figuren,  helle  Strassen 
auf  dunklem  Grunde,  als  Ausdruck  von  Kanälen  und  Ka- 
nälchen zu  betrachten.  Es  muss  nur  wundem,  dass  bis  jetzt 
Niemand  sich  an  die  Linsenkapsel  mit  Silberbehandlung  ge- 
macht, da  er  hier  ein  ergiebiges  Feld  zu  „neuen  Entdeckungen^ 
vor  sich  hätte  —  ich  kann  es  nicht  für  mich  in  Anspruch 
nehmen. 

Ich  bin  durch  den  Bericht  Henle's^)  zu  einer  Berichtigung 
genöthigt.  Im  Jahre  1868  schrieb  ich:')  „II  est  evident,  qae  ces 
recherches  faites  par  une  main  peu  experiment^e  et 
avec  peu  de  precaution,  peuvent  conduire  ä  des  resul- 
tats  inexacts;  m^is  ce  n^est  pas  parceque  la  methode  est 
fautive,  et  il  ne  suit  pas  de  lä  qu'il  faille  rejeter  complete- 
ment  ce  moyen,  conmie  le  proposait  M.  Hart  mann.  Puisque 
les  moyens  que  nous  connaissons  et  que  nous  employons  avec 
profit  dans  les  recherches  microscopiques  sont  encore  bien  peu 
nombreux ,  pourquoi  rejeter  un  moyen  comme  le  nitrate 
d'argent,  si  utile  ä  la  science?  L^ann^e  derniere,  ä  Berlin,  oü 
M.  le  professeur  Hartmann  avait  ete  appele,  j'eus  Toccasion  de 


1)  Bericht  aber  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physiologie 
im  Jahre  1869,  S.  6. 

2)  Recherches  microscopiques  sur  repith^linm  et  sar  les  vaisseanx 
lymphatiques  capillaires*'  in  den  Archives  de  physiologie  normale  et 
pathologiqae  etc.  1869,  p.  454,  455. 


&K«kiBski: 


I  M-»iMi  «t  d'etndler  de  noureau  avec  lai 

■T  k  iifiBitiirement  autorise  ä  pubiier  qu'il 

■;r*c  »  preraifire  idöe  et  qu'il  est  d'accord 

«Matels   b«ureux    de    Teinploi    du    nitrate 

«rtUtivesit  repithelium."    Dies  hat 

tfc&iWii  Jahresbericht   so    aufgefasst    und 

Ftarlmanu  seine  der  Silbennethode  ge- 

jTiti'k nähme,    wahrend    er  doch    nur   eine 

?(Hgi'  Anwendung  des  Silbers   zur  Unter- 

)«  lugiobt.     Weitere  Ünlersuchungen  hat- 

imMfa  froheren  Ansichten    befestigt,   und  da 

Att^l«  l.irUndd  laut    wurden    gegen    die   masslose 

Uw«w«  Mittels,    vaa  hätte  ihn   wohl  zur  Ümkebr 

wt  *»ll«uPI 

^  >k<»wi  ^iolegMiheit  mochte  ich  noch  einmal  auf  die  in 

tfnih    «ul^titHUchte    Unsitte    zurückkommen,    mit    zu 

IM    EtUboilOsuDgen    %u    operiren.      Sind    sich    diese 

4  K^i  WM  sia  denn  eigentlich  mit  bo  heroischen  Lösun- 

rlH^Wi^on?  Meinen  sie,  so  wie  die  vulgäre,  banale  Volk s- 
ii^v-  , villi  hilft  ?iel*  oder  auch  vielleicht:  „im  Trüben  ist 
l^lft  tu  ftMAuii",  denn  wir  erhalten  dann  den  diuksten,  schön- 
^^u  «iiU^Wim''  u.a  w.,  indem  man  ohne  Weiteres  nach  Belie- 
Vvu  quuuo  Knl^leükungcn"  machen  kann?!  leb  kann  mich 
Vtukl  \tiutnr  Mif  die  Grundprincipien  der  Wirkung  des  Arg. 
mSf.  inulaaHeii  und  verweise  auf  das,  was  ich  hierüber  in  mei-. 
UIW  ftätieron  Arbeiten  gesagt  habe. 


Welohfl  Buhwiiirigkeiten  bei  der  Untersuchung  der  Augen - 
liniM  »firliegen  und  von  welcher  Wichtigkeit  eine  gute  Methode 
«Itl'  Unieriiiehuuß  derselben  ist,  ersehen  wir  auch  aus  folgen- 
tler')  Aniiwerung  Dr.  G.  Huguenin's:  „Die  Linse  (von  He- 
ll« Pdinittln  h.)  bin  ich  genothigt,  mit  Stiltschweigen  zu 
nhfer(|ah«u.     Keine  ÜHrtungsmetbode    liess  dieselbe  intoct  und 


1)  XaiUikar'ii  und  v.  Siebold's  Zeitschrift  fär  wissenscbaift- 
tl«h»  /aulugl«  1ST3,  XXII.  Bd.,  1.  Heft,  S.  133.  .Ueber  das  Auge 
von  D«Ui  romitU  l.'  - 
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die  gewohnlich  angewandte  Flüssigkeit,  chromsaures  Ammoniak, 
liess  allemal  an  Stelle  derselben  ein  ringförmiges  Coagulum  er- 
scheinen, welches  jedenfalls  weit  davon  entfernt  ist,  die  wirk- 
lichen Verhältnisse  zu  repräsentiren.^  Aus  dieser  Aeusserung 
zu  schliessen,  scheint  Dr.  Hugüenin  die  Färbungsmethode 
mit  Silber  nicht  versucht  zu  haben.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Erklärung    der    Abbildungen. 


Alle  Figuren  dieser  Tafel  sind  Abbildungen  von  in  Salzsäure 
macerirten  Linsen  (vom  Kalb  und  Schaf  bei  verschiedener  Vergrösse- 
rung),  sie  stellen  ziemlich  wichtige  Unregelmässigkeitsn  der  Spaltun- 
gen dar. 

Fig  1  stellt  bei  (a)  den  als  ^  Linsenstern"  bekannten  Spalt  dar, 
bei  (b)  die  nicht  im  Pole,  sondern  näher  dem  Aequator  eintretenden 
Risse  und  Spalten.  — 

Fig.  2,  eine  macerirte  Linse  ohne  Kapsel,  wo  also  die  Spaltung 
freier  vor  sich  geht  und  wo  am  Aequator  die  Sternspalten  nicht  so 
spitz  enden  wie  sonst  (vergl.  die  andern  Figuren).  — 

Fig.  3,  die  macerirte,  in  Segmente  (S,  Si,  S2)  gespaltene  Linse. 
Die  äussersten  Schichten  sind  stärker  auseinandergewichen,  als  die 
darunterliegenden,  in  der  Mitte  deutlich  sichtbaren.  Diese  tieferen 
Schichten  zeigen  ausserdem  einen  anders  verlaufenden  Spalt.  Diese 
Spalten  (a,  a)  verlaufen  also  nicht  parallel  mit  den  oberen  Spalten, 
sondern  unter  die  Segmente  (S,  Si,  Sa)  der  darüberliegenden  Schich- 
ten. — 

Fig.  4,  ausser  dem  Sternspalt  noch  mitten  in  dem  einen  Segment 
ein  Spalt,  der  vom  Gentrum  eine  Strecke  geradlinig  verläuft,  dann 
nach  (a)  seitwärts  abgeht.  Nach  unten  zu  ist  ebenfalls  schon  eine 
Andeutung  einer  Spaltung  sichtbar  und  dadurch  entsteht  wie  ein 
kleines  Segment  (s).  — 

Fig.  5,  namentlich  die  beim  Sprengen  der  Schichten  an  dem 
Rande  des  entsprechenden  Segments  haftengebliebenen  Fasern  zu 
sehen,  wie  auch  schon  in  Fig.  4  sichtbar.  — 

Fig.  6,  ein  nnregelmässiger  Spalt  (a),  der  am  Pole  spitzer,  am 
Aequator  breiter  ist  Sodann  (b,  b)  Spaltungen  die  Vbn  dem  Aequa- 
tor der  Linse  ausgehen.  — 


.'^  iMSXaa  /»«pk: 


.,.■   je-   ii-.ious*  ^t'^f  Nerven  auf  Eniährung 
md  Seubildung, 

S^^ifrimeD teile  Studie 

Von 

L^K.  Ugrmamn  Joseph, 
pt,  Ant  in  Beilio. 

-w  i'*^*'  «vl>-'k<^i>  KinfluaB  die  Nerven  auf  die  DuttitiTeD 

^•Miti^«u  \\>r^)g^  in  den  Geneben  auBÜben,  beschäftigt 

^   «1^  ^  t\>r»i'Jtor  und  ist  in  neuester  Zeit  wieder  mehr 

jM  ^;K^'<H$*v*'^  )!ctrvten     Vielleicht  mit  Recht.     Zum  Theil 

Ha,V»  ■*'  >*'V'»  '"  '^*°  "**^  "^  folgenden  Kriegen  Expe- 

jmn  -r  jm  Jl«UM''htfiileibeni  angestellt,  welche  den  trophischen 

^j^j^r,  ^%  NfTVitB  >u  beweisen  scheinen; ')  zum  Tbeil  hat  du 

^^v'wlvf  >*H>u<>r  ueue  Gebiete  aufgedeckt,  bis  wohin  die  Ner- 

«^  A'VjEM)  iiikI  f»st  scheint  es,  als  ob  jede  lebende  Zelle  im 
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Auge  ist  ein  sehr  sensibler  und  mannigfach  innervirter  Appa- 
rat und  die  Tiigeminusdurchschneidung  innerhalb  der  Schädel- 
hoble ist  fast  stets  von  Nebenyerletzungen  begleitet,  welche  in 
Betracht  zu  ziehen  sind. 

Die  Studien  am  Vagus  in  diesem  Sinne  sind  noch  bedenk- 
licher wegen  der  Vielseitigkeit  der  Functionen  dieses  Nerven. 

Was  endlich  den  Ischiadicus  betrifft,  so  setzt  seine  Frei- 
legung  eine  bedeutende  Verletzung  des  Oberschenkels  voraus, 
welche  an  und  für  sich  schon  üble  Folgen  für  das  ganze  Bein 
haben  kann. 

Als  Resultat  der  in  den  Schriften  niedergelegten  That- 
sachen  und  Meinungen  kann  man  angeben,  dass  die  nach  Stö- 
rung der  Innervation  in  den  Geweben  auftretenden  Erscheinun- 
gen sich  meist  erklären  lassen  ohne  zu  trophischen  Nerven 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  dass  einige  Thatsachen  aber  für  den 
directen  Einfluss  der  Nerven  «auf  nutritive  Vorgänge  der  Ge- 
webe sprechen  und  dass  vor  Allem  die  Unmöglichkeit  solcher 
trophischen  Nerven  nirgend  bewiesen  ist.  Die  Aufmerksam- 
keit richtete  sich  schon  frühzeitig  auf  ein  Thier,  dessen  wohl 
ausgebildetes  und  dennoch  im  Vergleich  mit  den  Warmblütern 
einfaches  Nervensystem  geeignet  schien,  Aufschlüsse  über  seine 
Function  nach  jeder  Richtung  hin  zu  geben.  Es  wurde  am 
Frosch  experimentirt.  Auch  hier  folgte  jeder  Entdeckung  die 
Widerlegung  auf  dem  Fusse. 

Ich  will  hier  nur  F.  Bidder's  Erwähnung  thun,  welcher 
die  Experimente  Valentin's  seiner  Bjitik  unterzieht,  weil  er 
mir  auf  die  wichtigsten  Uebelstände,  welche  dem  Experimen- 
tiren mit  Fröschen  anhaften,  zu  achten  scheint.  So  leitet  er 
z.  B.  den  Hydrops  der  Schwimmhäute  nach  Nervendurch- 
schneidung vom  Aufbewahren  der  Thiere  im  Wasser  her, 
trockne  Haut  von  trockner  Conservirung.  Die  Abmagerung, 
welche  Valentin  sah,  darf  man  nach  Bidder's  Meinung  nicht 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  Thieren  bestimmen;  auch  nicht 
dadurch,  dass  man   die  eine  Extremität  des  Tbieres   zu  ver- 

1)  Erfahrungen  über  d.  functionelle  SelbststäDdigkeit  des  sympath. 
Ntrvensyst.  Aus  brieflichen  Mittheil.  v.F.  Bidder  an  A.  W.  Volk- 
mann.   Maller*8  Arch.  Jahrg.  1844. 


't(jm  Dr.  HermkiiD  Jostpb: 

iwttle<l«ti«n  Keltto  misat,  weil  Futtermange]  u.  s.  w.  die  Abnuge- 
ruii)t  liffbeifQhrei)  kum.  In  der  That  scheiat  mir  der  Uangei 
t>iu9»  (uufMiden  Vergleiohtobjectes  noch  bei  allen  Yersuchen 
At>«tr  dvu  N«rv»uetnftus8  fQhlbar  gewesen  zu  sein,  und  wer  an 
\lt«w  Kn^  ^ht,  UDUK  daßii  sorgen,  dass  er  bei  demBeJbea 
'littvr  «w*i  yUkbwvttki^e  Theile  in  Betracht  cieht,  von  denen 
vWr  «uw  iw  iN«ttui«n  Bniti  dee  Nerreneinflnsses,  der  andere 

1<M  ^^«btitj^Nk  alMr  a^sMo  beide  Tbeile  unter  absolut  glei- 
4W«  KtMilMyiti^Wt  wüakiMB,  SO  d*3S  der  eine  nicht  eine  Yer- 
^^H**»^  f%hK^  wit  ibr  dw  uaian  ttä  ist,  dass  auf  den  einen 
WM»M   IFMUthn»   wtknH.   v<n  ««ldt«n  der  andere  verschont 

t,UV<!«it|;  lfl))iAMtt  t>W  Stilgetiliereu  su  genügen,  ist  mir 
ti^ihiti-  HtV'b»  ««b)t>^!M>  '"'AI  aber  glaube  ich  sie  beim  Frosch 
\Hlt(tn  «M  t^tt>«u^  tutdl  «««a  ich  auch  nicht  verlange,  die  bei 
lyi^UhtM^u  ^«MuttMiw  Renätate  direct  auf  das  Säugethier- 
if^iyM  «H  '(tHMtM^wtti  *>  SoUen  doch  die  sicheren  gewonnenen 
ttv^w^'v.'  \t«M  VM4tty  ^4r  aw«ifelhaften  M^lichkeiten  haben. 

l>tp  Umüm«  HittWibeiAe  des  Frosches  vom  Oberachenkel 
^«.  AU  vlVM  ^«ihtHt  si>ll*a  in  Betracht  kommen  und  zwar  sollen 
tjriW  ^Ut>  Uvwvb»    dw   rechten  Beines    nicht  normal  innervirt 

1  V««Ut>h«  lerlegen  sich  in  zwei  grosse  Reihen.  Kin- 
mal  wird  der  Nerveneinfluss  auf 
die    normalen,    zweitens  auf  die 
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indem  ich  um  jedes  Bein  eine  Fadenschlinge  legte^  den  Faden 
durch  die  Oeffhung  a  hindurch  und  wieder  zurück  durch  h 
führte  und  an  dem  vorstehenden  Stifte  c  befestigte,  nachdem 
ich  das  betreffende  Bein  bis  dicht  an  a  herangezogen  hatte. 
Es  empfiehlt  sich,  ein  Blatt  Zeitungspapier  von  vom  herein 
unmittelbar  auf  das  Brettchen  zu  legen,  und  Fäden  und  Nägel 
durchzustossen. 

Die  Haut  des  so  befestigten  Thieres  hebe  ich  am  hinteren 
Drittel  der  rechten  Rückenhälfte  zu  einer  Querfalte  empor  und 
schneide  mit  der  Scheere  grade  inmitten  eine  Oeffhung.  Die 
Fascie  tritt  zu  Tage.  Ich  spalte  sie  der  Länge  nach  und 
schlage  sie  zurück.  Nun  hebe  ich  mit  einer  feinen  Pincette 
die  Muskeln  in  dünnen  Lagen  empor  und  trenne  mit  dem 
Messer  immer  ihrem  schrägen  Verlaufe  parallel.  Durch  eine 
letzte  dünne  Schicht  sieht  man  gewohnlich  schon  zwei  Nerven- 
stamme durchschinmiern.  Diese  letzte  Schicht  wird  mit  der 
Pincette  zerrissen.  Häufig  sieht  man  dann  auch  einen  dritten 
feinen  Nervenstamm.  Bisweilen  jedoch  liegt  er  nach  aussen 
ein  wenig  versteckter  und  muss  mit  der  Präparimadel  heran- 
geholt  werden.  Dieselbe  Nadel  schiebt  man  behutsam  unter 
die  anderen  beiden  Stränge  von  aussen  nach  innen  und  kann 
somit  die  Nerven,  welche  das  rechte  Bein  versorgen,  heraus- 
heben. Bei  einiger  Uebung  erfordert  diese  Operation  keinen 
Blutstropfen  und  ist  sehr  leicht  und  schnell  auszuführen,  selbst 
wenn  das  Thier  unruhig  ist. 

Zwei  Umstände  können  die  Operation  vereiteln:  Erstens 
kann  eins  der  grossen  Gefässe  herausgezerrt  oder  angestochen 
werden;  zweitens  kann  die  Niere  hervortreten.  Das  letztere 
üebel  tritt  ein,  wenn  man  sehr  langsam  bei  grosser  Wunde 
operirt  und  das  Thier  heftig  quakt  und  drängt,  was  beiläufig 
selten  genug  der  Fall  ist.  Das  erste  Ereigniss  wird  immer 
durch  Ungeschicklichkeit  und  Ungeübtheit  des  Operirenden 
herbeigeführt. 

Ich  nehme  nun  an,  man  will  die  Nervenleitung  einfach 
unterbrechen,  so  kann  man  die  auf  der  Nadel  ruhenden  Ner- 
yenstämme  mit  der  Pincette  fassen,  emporheben  und  aus  ihnen 

S«ieh«rt's  u.  da  Boia>Reymond's  Arcbiv  1872.  -^^ 


iUge. 


r  über  0,5  Cm.  her- 


,  -^Mu  .i.  Toa  Walther  am  Rücken 
..^^•uciic  bdt. ')  Er  machte  einen  Schnitt 
ü  '.(uierKeu  obersten  Theil  des  Darm- 
.r  M«  Lunge  bis  die  Aoita  in  der 
l;    iii  i  bis  7  feine  sympathiecbe  Faeern, 


.„      »ti    FruMhbeine,    welche    sich    äuBaerlioh 

.  .   .lui  '.utüi't  verhielten,   von  denen  das  eine 

...uL"    uuorvtttiüu  entbehrte.    Es  galt  das  Hittel 

,.     .i-o  Heiuo  für  die  nächsten  Tage  und  Wochen 

y. ,.._»-  ^ieicli*u  Verhältnissen  zu  erhalten.    Hierfür 

.;;   .>)[>«  «t'hr  geeignet. 

,^   :j»  inich  befestigte  Thier,  dessen  Rückenwunde 

..  _iiib  ist,  iti  der  Weise  ein,    dass  ich  die  Hinter- 

j    _  .Li'u  K:titfu»ehlingen,   die  beiläufig  möglichst  tief 

^     vJ»!.    I'uru^^r   die    Vorderbeine    mit    einem    nicht    zu 

,\fii\rtä,    t    bis   2   Cm.   hoch,   überschütte.     Sodann 

.kt  .ia»  b'iwt werden  ab,  durchschneide  die  Schlingen  und 

M   t'hUir  mit  dem  Bogen  Papier,  auf  welchem  es  liegt, 

...iv  .ia»  t'Hi'ior  ab  und  übergiesse  schliesslich  die  Bauch- 

. .    j.i.  v;,i  i'"'*'"''     Kopf,  Biust,  Röcken  und  After  sind  frei, 

^.v...i    Jcr    (iyy»    die    Beine    und    Seiten   des  Thierea  ura- 

,>.s'w.>l  und  OH  M>  unbeweglich  festliält. 

)ivi  whr  Ht»rkeu  Tliiereu  empfiehlt  es  sich,    Gypsbrücken 
;  Hikvit-h  utui  Kütkeu  fortlaufen  zu  lassen.    Die  Sehn 
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Durch  das  Eingypsen  ist  es  nun  möglich,  •  beide  Hinter- 
beine in  der  genau  gleichen  Stellung  zu  fixiren,  femer  von 
dem  in  seiner  Innervation  gestörten  Beine,  wie  von  dem  ge- 
sunden jede  äussere  Schädlichkeit  fern  zu  halten,  kurz  es  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  alle  die  Erscheinungen,  welche  an  dem 
gelähmten  Beine  hervortreten,  am  gesunden  aber  nicht  oder 
doch  in  anderer  Weise  der  Nervenstörung  zur  Last  gelegt 
werden  müssen,  vorausgesetzt  die  Constanz  dieser  Erschei- 
nungen. 

Die  erste  Frage  präcisirt  sich  so: 

„Was   sind   die  unmittelbaren   Folgen   der  gestörten 
Nervenleitung?*' 

Unmittelbar  nachdem  die  Nervenstämme  in  der  Rücken- 
wunde  durchschnitten  sind,  ist  das  rechte  Bein  unfähig,  sich 
zu  bewegen  imd  unfähig,  zu  fühlen.  Das  letztere  Factum  er- 
schliessen  w  r  bekanntlich  daraus,  dass  das  Thier  keine  Flucht- 
versuche macht,  wenn  man  das  gelähmte  Bein  misshandelt. 

Im  Momente  der  Durchschneidung  zuckt  das  Bein  heftig 
zusammen  und  häufig  dauern  leisere  Zuckungen  in  den  Mus- 
keln noch  einige  Zeit  nach  der  Durchschneidung  fort. 

Wichtig  ist  das  Verhalten  der  Blutgefässe.  Ich  konnte 
mich  dem  Studium  desselben  nicht  auf  das  Eingehendste  wid- 
men und  nur  die  mir  wesentlich  scheinenden  Thatsachen  con- 
statiren: 

Wenn  man  dem  aufgebundenen,  kräftigen  Frosche  die 
Nerven  an  der  bekannten  Stelle  durchschneidet  und  dem  Thiere 
bald  darauf  an  dem  rechten  gelähmten  Beine  eine  Hautwunde 
beibringt  und  ebensolche  an  dem  entsprechenden  Theile  des 
gesunden  Beins,  so  quillt  rechts  eine  reichliche  Menge  Blut 
hervor,  während  links  kaum  ein  Tröpfchen  sichtbar  wird.  Wie 
bei  der  Haut,  so  erfolgt  nach  jeder  anderen  Verletzung  rechter- 
seits  ein  stärkerer  Bluterguss  als  links.  Nicht  immer  tritt  die 
Erscheinung  in  gleicher  Schärfe  hervor,  dennoch  kann  man 
behaupten,  dass  nach  der  Nervendurchschneidung  die  Blutfülle 
des  ganzen  Beines  zunimmt. 

Verletzt  man  die  Beine  erst  24  Stunden  nach  der  rechts- 
seitigen Nervendurchschneidung,   so   V7ird   man   nur   noch  bei 
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der  Hälfte  der  Thiere  rechts  eine  stärkere  Blutacg  erhalten 
als  links  und  bringt  man  die  Verletzung  noch  später  nach 
2  bis  3  Tagen  an,  so  wird  bei  den  meisten  Thiereu  auf  bei- 
den Seiten  gleich  viel  Blut  fliessen. 

Hieraus  niuss  man  echliessen,  dass  sich  die  nach  der 
Durchschneidung  eintretejide  Blutfülle  in  der  genaainten  Frist 
wieder  verliert. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  das  Mikroakop  nicht  ao  deut- 
lichen Aul'schluss  über  die  Vorgänge  an  den  Geßssen  selber 
nach  Durchschneidung  der  Nerven  giebt,  wie  es  nach  den  Be- 
richten einzelner  Autoren  der  Fall  sein  soll.  Ich  glaube,  die 
Schuld  dieser  Differenz  trifft  das  Cuiaj«. 

Die  Untersuchungen  wurden  oieist  an  vergifteten  Thieren 
vorgenommen  und  das  Gift  kann  ja  an  und  für  sich  einen 
Einfluss  auf  die  Gefäsawand  ausüben.  Saviotti")  %.  B.  in 
seiner  Untersuchung  Über  die  Veränderung  der  Gefässe  bei 
der  Entiündung  räumt  den  Einfluss  des  Curare  auf  die  Cireu- 
lation  ein.  Rüber')  leitet  sogar  die  erhöhte  elektromolorische 
Kraft  der  Muskeln  bei  Curarevergil'tung  von  einer  durch  dieee 
entstandenen  Hyperaemie  her,  und  von  anderer  Seite  ist  auf 
die  Einwirkung  der  Substann  auf  die  Körpertemperatur  auf- 
merksam gemacht  worden. 

Der  Gypsfrosch  Tührt  auch  an  dieser  Klippe  vorüber. 
Denn  wenn  ich  das  Thier  wie  gewöhnlich  eingypse,  das  rechte 
Bein  aber  gröastentheils  oder  gänzlich  frei  lasse,  die  Nerven 
am  Rücken  durchschneide  und  die  Schwimmhaut  sorgfältig 
ohne  Zerrung  oder  nur  Befestigung  auf  einer  Glasplatte  aus- 
breite, so  kann  ich  die  Girculation  unausgesetzt  beobachten. 

Es  will  mich  bedünken,  dasa  die  kleinen  Arterien  an  dem 
gelähmten  Beine  allerdings  ein  wenig  weiter  sind,  als  an  dem 
gesunden,  dessen  Schwimmhaut  ich  nicht  mit  eiDj^egjpat  hatte 
und  die  ich  daher  gleich  beobachten  konnt-e;  doch  iat  ea 
schwer,  Mch  hierbei  von  dem  aubjectiven  Befinden  loszureissen. 
Vielleicht  giebt  der  künstliche  Nebeustrom  vod  Riegel*}  einst 

I)  Virchow's  Archiv  Bd.  60.  S.  594. 

9)  Centralbl.  1870,  S.  88. 

3)  Wiener  Medic.  Jahrh,  1S71,  Heft  1. 
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die  Möglichkeit,  geringe  Schwankungen  in  der  Weite  der  Ge* 
fasse  genau  zu  bestimmen. 

An  den  Venen  konnte  ich  keine  Erweiterungen  wahrneh- 
men;   die    Capillaren   blieben    selbstverständlich  imyerändert 

Der    Blutstrom    geht    trotz    der    Nervendurchschneidung 
schnell  und  kraftvoll  vorwärts  und  dass  dies  noch  nach  Wochen 
der  Fall  sein  kann,  will  ich  gleich  hier  hinzufugen.    Aus  einer 
Stockung,  Yerlangsamung  oder  Ueberstürzung  des  Blutstroms 
werden  sich  etwaige  Abweichungen  in  dem  Verhalten  des  ge- 
sunden und  gelähmten  Beins  nicht  herleiten  lassen,   obgleich 
man  stets  geneigt  ist,   den  Einfluss  der  Nerven   auf  die  6e- 
fässe  und  Circulation    stark  zu  betonen.    Ich  bin  der  üeber- 
zeugung,   dass   die  nach  Nervendurchschneidung   schnell   ein- 
tretende Blutfulle  aus  einer   Erschlaffung   aller   das   Bein   zu- 
sammensetzenden weichen  Gewebe  herzuleiten  ist,  namentlich 
aller  musculosen   Gewebe,    der  quergestreiften  Muskeln    und 
vielleicht   der  Muskeln   der  grosseren  Gefässe.    Ich  betrachte 
die  Erschlaffung  als  Reaction  nach  den  heftigen  Contractionen 
bei  der  Durchschneidung  und  zugleich  als  Folge  des  heftigen 
Schmerzes.    Ist  diese  Ermüdung  —  wenn  ich  sie  so  nennen 
darf  —  der  Gewebe  vorüber,  so  erlangen  sie  ihre  Spannung, 
ihre  Kraft  wieder,  ohne  dass  eine  neue  Verbindung  mit  dem 
Nervencentrum  nothig  wäre,  und  die  Blutfülle  kehrt  zur  Norm 
zurück. 

Ich  schliesse  hieran  die  wenigen  Erfahrungen,  welche  ich 
in  Bezug  auf  die  Nervenreizung  und  ihren  Einfluss  auf  den 
Blutstrom  machte,  unter  die  am  rechten  Rücken  herausge- 
hobenen Nerven  schob  ich  ein  glattes  keilförmiges  Stäbchen 
von  Holz  und  Hess  nun  mechanische  und  chemische  Reize  auf 
sie  einwirken. 

Starke  Säuren  und  Alkalien  vernichten  die  Leitung  und 
wirken  genau  so  oder  besser  sind  genau  so  unwirksam  wie  die 
Durchschneidung.  Dagegen  sah  ich  wenn  ein  Gehülfe  das 
Stäbchen  unter  die  Nerven  schob,  eine  Verlangsamung  des 
Blutstroms,  welche  sich  schnell  ausglich,  als  die  Nerven  ruh- 
ten, die  aber  beim  Eiieifen  derselben  wiederkehrte ,  beim 
Stechen  mit  einer  Nadel  in  die  Nerven  nur  dann  und  in  sehr 
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geringem  Grade,  neon  die  Muskeln  deutlich  zuckten.  Hierbei 
wurde  mir  das  iiäufige  Verschieben  der  bestimmten  Beobach- 
tungsstelle sehr  hinderlich.  Ich  knüpfte  daher  einen  Faden 
um  die  Nerven  fest  zusammen  und  durchschnitt  sie  dann  meist 
centralwärts  vom  Padefl,  bo  daas  die  Schlinge  um  den  peri- 
pheren Theil  blieb.  Nach  dieser  Operation  nimmt  der  Blut- 
lauf seinen  ungestörten  Fortgang. 

Sobald  man  nun  den  Faden  leise  ansieht,  r&ckt  das  Blut 
in  der  Arterie  Btössweise  vorwärts,  in  der  Vene  fliesst  es  lang- 
samer. Zieht  man  den  Paden  nach  irgend  einer  Richtung 
noch  starker  an,  so  bleibt  das  BInt  in  Arterie  und  Vene  ent- 
weder ganz  stehen  oder  v/äiaA  sich  sehr  langsam  und  trfige 
vorwärts.  Dabei  habe  ich  eine  Yerengerung  der  Crefässe  nicht 
constatiren  können. 

Der  Strom  in  der  Arterie  stellt  sich  unmittelbar  nach  dem 
AuQiÖren  des  Zuges  in  alter  Schnelligkeit  wieder  her;  in  der 
Vene  pflegt  das  Blut,  wenn  es  noch  langsam  floss,  beim  Auf- 
hören des  Zuges  einen  Moment  ganz  zu  stocken,  um  daan  erst 
wieder  normal  fortzuströmen.  Man  überzeugt  sich  von  diesen 
Thatsachen  sehr  leicht  und  kann  das  Experiment  oftmals  mit 
demselben  Erfolge  hintereinander  wiederholen. 

Saviotti'),  weicherden  Ischiadicua  am  Oberschenkel  frei- 
legte und  zwickte  und  Vorlangsamung  der  Circuiation  dann 
eintreten  sah,  ist  geneigt,  diese  Erscheinung  dem  nervösen 
Einfluss  auf  die  Gefässc  zuzuschreiben.  Mir  scheint  sie  viel- 
mehr von  der  mehr  oder  weniger  starken  Zerrung  und  der 
Mitleidenschaft  der  grösseren  Gefasse  abzuhängen;  denn  sie 
bleibt  überall  da  aus,  wo  der  Nerv  gereizt,  aber  nicht  stark 
gezerrt  wird.  So  sah  auch  Saviotti  nur  zweimal  beim  Knei- 
fen des  peripheren  Nervenendes  die  Verlangsamung  eintreten, 
weil  er  wahrscheinlich  in  anderen  Fällen  die  Zerrung  des  durch- 
schnittenen Nerven  vermieden  hat.  Endlieh  lässt  sich  ein 
Stillstand  des  Blutes  aus  dem  Verhalten  der  kleinen  Arterien 
und  Venen  nicht  erklären;  denn  diese  behalten  stets  ihr  gleich 
weites  Lumen,  trotz  der  Iteizung  und  Zerrung  der  Nerven.  Ich 


l)  A.  a.  0.  8.  611. 
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sehe  mich  somit  genoÜiigt,  obwohl  ich  hier  nur  die  nach  mei- 
ner Meinung  wichtigsten  Erscheinungen  erörtern  konnte,  den 
Einfluss  der  Nerven  auf  die  Gefasse  als  mindestens  unerwiesen 
hinzustellen  und  ich  betone  dies,  weil  sich  nim  der  nerrose 
Einfluss  auf  die  übrigen  Gewebe  um  so  reiner  und  unmittel- 
barer zeigen  kann.  Um  die  Ansicht  älterer  Autoren  in  dieser 
Sache  nicht  ganz  zu  üergehen,  will  ich  eine  Anmerkung  Va- 
lentin's')  wortlich  anfuhren:  „Es  wäre  ganz  gut  denkbar,*' 
sagt  er,  dass  möglicherweise  die  Gefasse  der  Schwimmhaut  gar 
nicht  vom  Nervensysteme  influirt  würden,  da  doch  auch  bei 
höheren  Thieren  der  Nenreneinfluss  auf  die  Gefasse  für  ihre 
normale  Fimction  gar  nicht  die  Wichtigkeit  hat,  welche  man 
ihr  früher  zuschrieb.** 

Ich  denke,  die  hier  für  möglich  gehaltene  Freiheit  der 
Gefasse  ist  in  der  That  vorhanden. 

Wenn  ich  nun  die  grössere  Blutfülle  in  den  Gefässen,  den 
Verlust  der  freien  Bewegung  für  die  Muskeln,  den  Verlust 
der  Empfindung  für  die  Haut,  als  primäre  Folgen  der  Nerven- 
durchschneidung bezeichnen  möchte,  so  muss  ich  jetzt  den 
späteren  secundären  nachforschen. 

Wir  sehen  Glieder,  deren  Nerven  gelähmt  sind,  abmagern, 
atrophisch  werden.  Wir  sehen  gleifalls  bei  einfachem  Nicht- 
gebrauch, bei  geringer  Uebung  die  Fülle  der  Muskeln  schwin- 
den. Es  ist  die  Frage,  ob  die  Nervenstörung  an  und  für  sich 
die  Abmagerung  hervorruft  oder  ob  sie  nur  durch  den  Factor 
der  Ruhe  wirkt.  Wir  sehen,  dass  ungeübte  Muskeln  bei  Wei- 
tem nicht  in  dem  Grade  schnell  und  umfangreich  abnehmen, 
als  gelähmte,  bei  denen  allerdings  das  Brachliegen  ein  voll- 
ständigeres ist.  Hat  der  Nerv  einen  speciellen  Einfluss  auf  die 
Fülle  des  Muskels,  so  muss  sich  derselbe  dadurch  kund  thun, 
dass  eine  Extremität,  welcher  die  Nerven  durchschnitten  sind, 
schneller  abmagert  oder  in  derselben  Zeit  intensiver  abmagert, 
wie  eine  Extremität  desselben  Thieres,  welche  einfach  zu  ab- 
soluter Ruhe  verurtheilt  ist. 


1)  Physiologie,  2.  Bd.  2»  Hälfte. 
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Die  beiden  Hinterbeine  des  eingegypaten  Frosches  konSm 
hierüber  Aufschlues  gebea.  Das  linke  Bein  liegt  unbeweglich 
in  seiner  Gypskttpsel,  das  rechte  gleichfalls,  doch  sind  seine 
Nerven  uerstört. 

Nachdem  das  Thier  aufgespannt  war,  wurde  der  TJmfeng 
der  Dotersctenkel  in  der  Weise  gemessen,  dass  ich  an  der 
augonach  ein  lieh  dicksten  Stelle  einen  Faden  um  die  feuchte 
Haut  lierumlegte  und  da,  wo  der  Fadenrlng  sich  eben  schloss, 
durchschnitt.  Der  Faden  wurde  dann  gemessen  und  sorgfältig 
aufbewahrt.  Der  "stärkste  Umfang  des  Unterschenkels  betrug 
bei  den  meisten  Thieren  3  Cm.,  häufiger  etwas  darunter,  wie 
darßber.  Zwischen  Rechts  und  Links  ergab  sich  selten  eine 
DifFerenz,  und  'war  sie  Torhanden,  so  war  stets  das  rechte 
Bein  umfangreicher, ,  wie  das  linke.  Mathematisch  genau  fallen 
diese  Messungen  allerdings  nicht  aus;  sie  haben  sieb  aber  ^ 
die  Folge  als  ausreichend  erwiesen,  — 

Waren  die  Thiere  eingegypst,  so  legte  ich  sie  auf  feuchtes 
MooB  und  deckte  sie  auch  damit  zu.  Täglich  wurden  sie  mit 
Wasser  besprengt,  und  jedes  Thier  wurde  einen  Tag  um  den 
andern  mit  Stückchen  Regenwurm  gefüttert. 

Innerhalb  der  langen  Zeit,  während  welcher  ich  mich  mit 
den  TorJiegenden  Fragen  beschäftigt  habe,  sind  68  Thiere  in 
r  Untersuchung  gekommen.  Hiervon  will  ich 
Q,  welche  als  Muster  für  die  anderen  dienen 
1  ihr  kein  Thier  den  13.  Tag  nach  der  Ope- 
ln den  anderen  drei  Reihen  erlebte  eine  An- 
I  äU,  Tag;  ausserdem  finden  sieb  fünf  Fälle  von 


vier  faerien 
nur  eine  vorfühl 
kann,  nur  dnss 
ration  überlebte, 
zahl  Thie 
längerem  Leben. 

Von  den  17  Thieren,  welche  ich  jetzt  betrachten  will, 
war  der  umfang  der  Unterschenkel  hei  13  Thieren  unTeiän- 
dert  geblieben,  worunter  das  die  kürzeste  Zeit  noch  lebende 
Thier  einen  Tag  nach  der  Operation  starb,  das  am  längsten 
lebende  11  Tage. 

Der  umfang  des  Unterschenkels  war  rechts  stärker  als 
links,  was  vor  der  Eingjpsung  nicht  der  Fall  war  bei  drei 
Thieren. 
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Ein  Thier  starb    6  Tage  nach  der  Operation, 

Ein      »        »      11     »        »       »  » 

Der  Umfang   des   Unterschenkels   war   links   starker  als 

rechts,  was  vor  der  Eingypsung  nicht  der  Fall  war  bei  einem 

Thiere. 

Ein  Thier  starb  12  Tage  nach  der  Operation. 

Ich   fuge   hieran    gleich  ein  kurzes  Protokoll  der  Thiere, 

welche  am  längsten   nach    der   Operation   lebten.    Es  wurde 

getodtet 

ein  Thier  63  Tage  nach  der  Operation, 

ein        „       40      „  yt         n  n 

ein      ^      36     ^         w        »  » 

ein      „      35     „        „       „  „ 

ein      „      22     „         „       „  „ 

Das  erste  Thier,  dessen  Unterschenkel  nahezu  3  Cm.  im 
Umfang  gemessen  hatten,  Hess  eine  Abnahme  von  nahezu 
0,5  Gm.  jederseits  erkennen. 

Bei  dem  folgenden  Thiere,  bei  welchem  gleichfalls  der 
UmfiEing  jedes  Unterschenkels  3  Cm.  betragen  hatte,  docu- 
mentirte  sich  die  Abnahme  desselben  dadurch,  dass  der  Mess- 
faden nicht  mehr  knapp  schloss,  sondern,  ein  wenig  |zu  weit 
geworden  war,  und  zwar  rechts  sowohl  wie  links,  doch  schien 
mir  die  Differenz  rechts  unbedeutender  als  nnks.  Das  dritte 
Thier  zeigte  links  eine  Vermehrung  des  Umfangs  und  war 
sich  rechts  gleich  geblieben. 

Das  vierte  Thier  hat  beiderseits  um  etwa  0,25  Cm.  ab- 
genommen, doch  rechts  entschieden  weniger  als  links;  das 
Stuckchen,  was  rechts  die  Abnahme  unter  0,25  Cm.  betrug 
betrug  sie  grade  links  darüber. 

Das  fünfte  Thier  endlich,  welches  ziemlich  mager  war  und 
nur  knapp  2,75  Cm.  im  Umfang  seiner  Unterschenkel  gemessen 
hatte,  zeigte  keine  augenfällige  Differenz  nach  seinem  Tode. 

Aus  diesen  Facten  lernen  wir  zunächst,  dass  immer  eine 
längere  Zeit  verstreichen  muss,  ehe  eine  messbare  Veränderung 
des  Schenkelumfangs  eintritt,  gleichgültig,  ob  das  Bein  norma] 
innervirt  ist  oder  nicht.    Meine  Protokolle  über  die  68  Thiere 
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epb, 


«eisten  uacb,  dass  der  9,  Tag  nach  der  Operation  der 

ht,    an    welchem    eine  UufaDgsab Dahin e    eintretea  kann,    dasa 

dies  über  erat  nach  dem  14.  Tage  häufiger  der  Fall  ist. 

Es  ist  ferner  daraus  ersichtlich,  dass  die  Abnahme  nicht 
Mos  EU  derselben  Zeit,'  sondern  auch  in  derselbea  Äas- 
dehnung  am  gesunden  und  gelähmten  Schenkel  vor  sich  geht, 
worUr  gerade  das  Thier,  welches  am  längsten  gelebt  hat,  den 
schlagendsten  Beneis  liefert. 

Es  kommen  jedoch  Fälle  vor,  in  denen  sich  allerdings 
eine  Differenz  im  Verhalten  des  rechten  und  linken  Beines 
kundgiebt,  und  wir  werden   erst    dann    berechtigt   sein,    einen 


endgültigen  Satz  aufzustellen, 
Genüge  erklärt  haben  werden. 

um  dies  thuit  zu  können,  müssen  wir  a 
halten  des  ümfangs  auch  die  andern  Erschein» 
»iehen,  welche  sich  an  dem  ruhenden  und  an 


Differenzen  zur 

isser  dem  Ver- 
igen in  Betracht 
dem  geahmten 


Ich  nehme  dieselbe  Serie  von    17  Thieren  wie  vorhin  als 
Beispiel  und  ziehe  aus  den  Protokollen  folgendes  Resultat. 

Das    Hautepithel    findet   man    mehr    weniger  .bei  allen 
Thieren  abgeschilfert 

Durchaus    normal    und    ohne    einen  Unterschied  zwischen 
Rechts  und  Links  aufzuweisen,  verhielten  sich  fünf  Thiere. ') 
Ein  Thier  starb  1  Tag  nach  der  Operation, 
ein      ,         „3  Tage   „       „  „ 


Die    Muskeln    an    Ober-    und  Unterschenkel   waren 
stärker  geröthet  als  links  bei  drei  Thieren. 

Ein  Thier  starb  4  Tage  nach  der  Operation, 


1)  In  den  drei  anderen  Serien  zusammen  fiailea  sich    i 
<r  Thisie. 
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Die  Musculator  war  links  stärker  gerotbet  als  rechts  bei 
▼ier  Tbieren. 

Ein  Tbier  starb    3  Tage  nacb  der  Operation, 

®"^        7)  n       ^       n  n         n  rt 

®^       »  j)^^»  »»  » 

Kleine  Blutextravasate  in  den  Geweben  fanden  sieb  recbts 
und  links  bei  secbs  Tbieren. 

Drei  Tbiere  starben    3  Tage  nacb  der  Operation, 
ein     Tbier    starb       ^      n        n       n  r> 

®^  n  n  ^^       n  »»  n 

®^  »  »  1^       »  »         »  » 

£Qeine  Blutextravasate  fanden  sieb  linkerseits  allein  bei 
zwei  Tbieren. 

Ein  Tbier  starb  3  Tage  nacb  der  Operation, 

Beiderseitiges  Oedem  der  Scbwimmbaut  fand  sieb  bei  zwei 
Thieren. 

Ein  Tbier  starb  3  Tage  nacb  der  Operation, 

Oedem  der  linken  Scbwimmbaut  allein  bei  zwei  Tbieren. 
Ein  Tbier  starb  6  Tage  nacb  der  Operation, 

ein      »        »11  Tage     „        „  „ 

Die  Gelenke,  der  Knorpel,  die  £[nocben,  die  Sebnen  lassen 
niemals  eine  Abweicbung  vom  Normalen  erkennen  imd  weisen 
daber  aucb  keinen  ünterscbied  zwischen  recbts  und  links 
auf,  — 

Diese  Resultate  zeigen,  dass  nur  bei  wenigen  Tbieren  jede 
Ernäbrungsstorung  ausgeschlossen  blieb ,  dass  sie  bei  den 
meisten  sich  geltend  macht,  und  zwar  durchaus  unabhängig 
vonm  Nerveneinfluss. 

Hyperaemie,  Haemorrbagie  und  Oedem  haben  wir  am 
häufigsten  zu  verzeichnen  gehabt,  allein  der  gestörte  Nerven- 
einfluss  ruft  diese  Erscheinungen  weder  an  und  für  sich  hervor, 
noch  wirkt  er  auf  den  Verlauf  oder  die  Ausdehnung  der  Pro- 
cesfie  ein,  wie  ein  Vergleich  zwischen  der  rechten  und  linken 
Seite  lehit. 


Dr.  Hermann  Joseph: 

I  wir  Bita  die  Thiere  an,    welche  eine    Differenz 

ui(^  ibier  Schenkel  zeigten,  so  finden  wir,  liass  bei  zweien 

den  drei  Thieren,  deren  rechter  Dnterscheniel  stärker 
ww  *ls  der  linke,  beiderseitiges  Oedem  bestand,  welches  rechts 
eb«a  bodenteudei  herTortrat  als  links.  In  dem  einen  Falle, 
wo  der  linke  Unterschenkel  stärker  an  Umfang  war,  als  dsi 
nditt^,  huidelt  es  sich  um  ein  Oedcm  des  lioken  Beines  allein. 
Nur  «n  Fall  entbehrt  dieser  zwingenden  Erklärung  und  yiel- 
leiolit  fand  hier  ein  Irrthum  Lei  dem  ersten  Messen  statt.  Ton 
den  Thieren,  welche  die  längste  Lebenszeit  nach  der  Operation 
hatten,  erklärt  sich  die  Differenz  bei  dem  Thiere,  das  36  Tage 
nach  der  Operation  lebte  durch  beiderseitiges  Oedem,  das  links 
aber  stärker  war  als  rechts. 

Ebenso  wenig  ist  das  Mikroskop  im  Stande  gewesen  einen 
Unterschied  in  der  ferneren  Zusammensetzung  der  Gewebe  des 
ruhenden  und  gelähmten  Beines  aufzudecken 

Fünf  bis  sechs  Tage  nach  der  Operation  fand  ich  fast  stets 
einige  Körnchen  führende  Fasern  im  rechten  und  linken  Gaatro- 
knemius.  Ein  Theil  der  Körnchen  schwand  auf  Zusatz  von 
Eflsigsäure,  der  grösste  Theil  aber  blieb  unverändert. 

Nach  mehreren  Wochen  fioden  sich  solobe  Fasern  zahl- 
reicher Tor  neben  solchen,  welche  das  Bild  Tollständiger  De- 
generation gewähren. 

Wir  ziehen  nun  den  Schluss,  dass  die  Erhaltung  der  Ge- 
webe durchaus  unabhängig  von  einem  unmittelbaren  Nerrea- 
einfluss  vor  sich  geht  und  dass  die  dauernde  Ruhe  allein  atro- 
phische Zustände  herbeiführen  kann. 

Wir  müssen  ferner  constatiren,  dass  die  beständige  Ruhe- 
stellung eines  Körpertheils  auch  zu  Ernährungsstörungen  anderer 
Art  fuhrt,  welche  namentlich  mit  dem  Gcfässsjstem  im  Zu- 
sammenhang stehen  und  sich  als  Hyperaemie,  Oedem  und 
Haemorrhagie  darstellen  und  dass  auch  diese  Zustände  durch- 
aus unabhängig  vom  Nerveneinfluas  auftreten.') 


1)  Ueberbanpt  meine  ich,  dass  man  die  Schäden,  wekhe  aus  be- 
schränkter oder  aufgehobener  Fnnetionirung  herrühren,  nicht  hoch 
genug  anschlagen  kann.    Yielleicbt  würden  sich  Experimente  io  die- 


I 
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Hieran  knüpfen  sich  die  Versuche,  welche  gemacht  wur- 
den, um  den  Einfluss  des  gereizten  Nerven  auf  die  Gewebe  zn 
Studiren.  Es  ist  Samuel' s  Verdienst,  diese  Frage  angeregt 
zu  haben. 

Nach  seiner  Meinung  können  entzündliche  Zustände  den 
Geweben  auf  dem  Wege  trophischer  Nerven  zugeführt  werden 
und  seine  Experimente  haben  ihm  gelehrt,  dass  die  Reizung 
eines  Nerven  auch  im  Stande  ist,  in  den  Geweben,  welche  er 
versorgt,. einen  Reizzastand  hervorzurufen. 

Nach  den  Erfahrungen  über  die  Nervendurchschneidung 
kann  ich  von  „trophischen"  Nerven  nicht  mehr  reden;  denn 
wenn  sich  Gewebe  ohne  normale  Innervation  solchen  durchaus 
gleich  verhalten,  welche  normal  innervirt  sind,  so  darf  man 
sie  füglich  von  dem  Luxus  der  atrophischen"  Nerven  befreien- 

Es  fragt  sich  also,    ob    sich   von   den  Nerven  aus  krank- 
hafte  Veränderungen    in    den    durch   sie   versorgten  Geweben' 
hervorrufen  lassen. 

Ich  vTÜrde  kaum  wagen,  meine  Versuche  am  Frosche  den 
Erfahrungen  Samuels  gegenüber  zu  stellen,  da  derselbe  Be- 
denken gegen  das  Experimentiren  mit  Kaltblütern  erhebt  und 
besonders  den  Unterschied  zwischen  der  Entzündung  der  Kalt- 
blüter und  Entzündung  der  Warmblüter  betont.  Da  aber 
Virchow^)  der  SamueTschen  Auffassung  in  dieser  Beziehung 
schon  entgegentritt,  da  femer  die  Auswanderung  der  weissen 
Blutkörperchen  zu  manchem  anderen  identischen  Vorgange  bei 
Entzündung  der  Kalt-  und  Warmblüter  seit  jener  Zeit  hinzu- 
gekommen ist,  da  schliesslich  Samuel  selbst  Resultate  beim 
Experimentiren  an  Fröschen  erlangt  hat,  so  will  ich  gestehen, 
dass  ich  auf  Grund  meiner  Experimente  dem  Nerven  auch 
nur  den  Reiz  leitenden  Einfluss  auf  die  Gewebe  absprechen 
muss. 

Ich  habe  die  Nerven  an  dem  bekannten  Orte  aufgesucht, 
ein  flaches,  keilförmiges  Plättchen  darunter  geschoben,  sie  sorg- 
sam ausgebreitet  und  nun  mit  einer  feinen  Nadel  an  verschie- 

sem  Sinne  ao  theilweis  eingegypsten  Säugethieren  mit  interessantem 
Besultat  anstellen  lassen. 

1)  Virch.  Arch.,  Bd.  16,  S.  429. 
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Di.  Herrn 


i.ph, 


tlsaeo    Stellöa    hiaeingeshtchen.      Dieses    ermüdende    Geschäft  ^ 
hübe  ich  3,  5  und  8  Minuten  hintereinander  vollfTihrt,  ja  d 
Sttlbö  luil   Fnusen  bis  zu  einer  Stunde  ausgedehnt.    Nachher  | 
habe  ich  t!as  Stäbchen  fortgezogen,  die  Nerven  wieder  Tersenkt  ' 
uud  die  Wunde  zugenäht.     Von  20  in  dieser  Weise  behandel- 
ten 'l'hieren  war    noch    bei    17  der  Nachweis    von    Sensibilität 
des  reohteu  Beines  zu  führen,  3  verloren   dieselbe  vollständig. 
Von    diesen    IT  Thieren  bekamen    2   ein   leichtes  Oedem  der 
rechten  Schwimmhaut  3  und  4  Tage  nach  der  Operation ;   ein 
Tbier  Oedem  der  linken  Schwimmhaut,  nachdem  an  der  rech-   i 
ten  Seite  48  Stunden  zuvor  operirt  war;  alle  übrigen  Thiere   I 
zeigten  nichts  Abnormes.     Das  erste  Tbier  wurde  10  Minuten,  1 
.das    letzte  8  Tage    nach    der  Operation    getödtet.     Elektrische  | 
Reizung    habe    ich    nicht   angewandt,    weil    die  Muskeln   nach  | 
längerer   Tetaniairung  allerdings  Abweichungen  vom  normalei 
Verbalten  zeigen  können,  welche   eine  unmittelbare  Folge  der  i 
Contractioneu,  nicht  aber  der  Nervenreizung  sind. 

Dagegen  hess  ich  auf  die  auf  das  Plättchen  gelegten  Ner- 
ven ganz  verdünnte  Essig-  und  Salpetersäure  einwirken  (vier 
Tropfen  auf  2,0  Aq.  dest,) ;  ferner  eine  stärkere  Mischung 
(1,0  Äcid.  auf  1,0  Aq  ),  endlich  die  concentrirten  Säuren ,  \ 
sie  in  der  Apotheke  käuflich  sind. 

Die  erste  Mischung  zeigte  sich  ganz  wirkungslos;  Motili-4 
tat  und  Sensibilität  blieben  ungestört;  desgleichen  die  Er-  ^ 
näbrnng. 

Von  der  zweiten  Mischung  liess  ich  einige  Tropfen  3  bi»<i 
5  Minuten  auf  die  Nerven  einwirken,  ohne  dass  die  Functionen  1 
des  rechten  Beines  dauernd  danach  gestört  wurden.  Doch  war  | 
die  Empfindlichkeit  des  Beins  bei  mehreren  Thieren  herabge-< 
setzt  und  kehrte  erat  nach  mehreren  Stunden  zur  Norm  J 
zurück. 

Ein  Tropfen  concentrirter  Säure,  der  einige  Minuten  auf  1 
die  Nerven  einwirkt,  hebt  Motilität  und  Sensibilität  des  rech- 
ten Beines  auf.     Um    daher    ein    brauchbares  Resultat   zu   be-  , 
kommen,  mussten  die  Thiere  wieder  eingegypst  werden. 

Ich  kann  einfach  auf  die  Ergebnisse  hinweisen,  welche  a 
die  Nervendurchschneidung  lieferte.     Wenn  ich  verhütete,  daaS'l 
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die  ätzende  Flüssigkeit  in  die  Tiefe  eindrang,  lebten  die  Thiere 
dorchsclinittlich  dieselbe  Zeit  nach  dieser  Operation,  wie  nach 
der  Nervendurchschneidung.  In  der  That  reducirt  sich  der 
Versuch  auch  auf  eine  Nervendurchschneidung;  denn  bei  der 
Section  fand  ich  fast  stets  die  Nerven  durchtrennt  und  sov^ohl 
an  den  peripheren,  wie  an  den  centralen  Enden  zu  gelbröth- 
lichen  £[nöpfchen  zusammengeballt. 

Die  Aetzung  des  Ischiadicus  am  Oberschenkel  kann  nicht 
ohne  starke  Zerrung  des  Nerven,  oder  ohne  Mitverletzung  der 
Nachbargewebe  (Muskeln,  A.  femoralis)  unternommen  werden; 
daher  zeigten  die  meisten  in  dieser  Weise  behandelten  Thiere 
Stase  und  Oedem  der  Schwimmhäute,  Entzündung  der  Ober- 
schenkelmuskeln, Haemorrhagie  und  Hyperaemie  der  Unter- 
ftchenkelmuskeln. 

Wir  stellen  nun  den  Satz  auf,  dass  die  acute  Reizung  der 
Nerven  keine  Störung  in  der  Ernährung  und  keine  sonstige 
pathologische  Abweichung  in  den  Geweben  des  Beines  hervor- 
ruft, sobald  nicht  diese  Gewebe  von  dem  Reize  selbst  betroffen 
werden. 

um  aber  den  Einfluss  eines  dauernden  Reizes  kennen  zu 
lernen,  lag  es  nahe,  dem  Beispiel  von  Tobias^)  zu  folgen 
und  eine  feine  Nadel  quer  durch  die  Nerven  zu  stecken.  Diese 
selbst  wurden  am  Rücken  herausgehoben  und  ruhten  auf  einem 
kleinen  Stege.  Alle  Fasern,  welche  mit  den  Geweben  des 
rechten  Beines  in  Berührung  treten,  unterliegen  so  dem  be- 
ständigen Reize. 

Ich  gebe  hier  kurz  die  Auszüge  von  vier  Protokollen. 

1.  Frosch  am  20.  August  operirt  und  eingegypst,  Schwimm- 
häute frei. 

Den  21.  August  Die  Sensibilität  ist  rechts  (die  operirte 
Seite)  nicht  aufgehoben,  starkes  Oedem  und  Röthung  der  rech- 
ten Schwimmhaut;  die  Blutgefässe  bilden  darin  enge,  deutlich 
injidrte  Netze.  Links  zwei  kleine  Extravasate  in  der  Schwimm- 
haut. — 


1}  Yirch.  Arch.,  Bd.  24,  1862.   Bericht  einer  ControUe  von  drei 
Yersnchen  des  Herrn  Samuel  u.  s.  w. 
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Dr.  He: 


1  Joseph; 


Den  33.  August  todt  R,  starkes  Oedem  bis  hiuauf  Eum 
Oberschenkel;  in  den  ObersüheDkelmuskelu  kleiDe  Ecchytnosen 
die  Muskeln  des  Daterschenkelg  massig  byperaemiscli. 

L.  die  MuaeulatUF  normal,  nur  der  Gastrokuem.  mäsaig 
Lyperae misch,  die  Nerven  an  der  Rückenwuade  sind  roth  ton 
gelblicheu  Stellen  unterbrochen.  Da  wo  die  Nadel  liegt,  bilden 
sie  einen  kleinen  gelben  Hocker. 

2.  Frosch  operirt  den  19.  August,  wie  1. 

Den  21.  August  rechts  geringes  Oedem  der  Schwimm- 
haut. — 

Den  23.  August  die  Sensibilität  r.  erloschen. 

Den  25.  August  das  Oedem  verschwunden. 

Den  27.  August  todt.  DJe  Muskeln  des  1.  Dnterscheu- 
kels  massig  h^pejaemisch,  mit  vier  kleinen  Ecchyiuosen  be 
haftet,  sonst  nichts  Abnormes. 

Die  Nerven  am  Rücken  sind  zerrissen,  das  periphere  wie 
centrale  Ende  der  Stämme  zu  einem  rotlien  Knopf  vereint,  die 
Rötbung  breitet  sich  eine  Strecke  sowohl  auf  dem  centralen, 
wie  peripheren  Stumpf  aus. 

3.  Frosch  operirt  den  20.  August  wie  1. 

Den  21.  August  r.  und  I.  leichtes  Oedem  der  Schwimm- 
bStute. 

Den  23.  August  die  r.  Schwimmhaut  ist  intensiv  geröthet 
und  stark  geschwollen;  die  Sensibilität  ist  erhalten. 

Den  25.  August  Sensibilität  r.  aufgehoben. 

Den  26.  August  Oedem  nimmt  r.  ab,  ist  links  uoch  wie 
;[uvor  vorhanden. 

Den  3U.  August  todt.  Schwimmhaut  r.  massig  öde matös 
zeigt  dies  kleine  Blutextravasat«;  I.  geringes  Oedem. 

Die  Muskeln  sind  beiderseits  hyperaemisch ,  r.  aber  stär' 
ker  als  1. 

Die  Nerven  am  Rücken  durchtrennt,  die  Buden  zu  rotben 
Enöpfcbeu  vereinigt. 

4.  Frosch  operirt  den  20.  August  wie  I. 

Den  21.  August  rechte  Schwinm[diaut  stark  Üdem&tÖa; 
Sensibilität  erhalten. 

Den  24.  August  Sensibilität  r.  aufgehoben. 
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Den  1.  September  massiges  Oedem  linkerseits,  das 
Oedem  rechts  hat  seit  dem  26.  August  bedeutend  abgenommen. 

Den  4.  September  todt;  r.  massiges,  1.  starkes  Oedem 
der  Schwimmhäute,  die  stark  injicirt  und  von  kleinen  Ekchy- 
mosen  durchsetzt  sind. 

Muskeln  beiderseits  geröthet,  r.  dunkler  als  1.,  wo  aber 
unter  dem  Gastrocnem.  ein  Blutextravasat. 

Nerven  am  Rücken  durchtrennt,  stark  geröthet  und  zu 
kleinen  Knöpfen  an  den  Enden  angeschwollen. 

Ausser  diesen  Thieren  wurden  noch  31  operirt,  welche 
die  Operation  1  bis  20  Tage  überlebten.  Bei  keinem  von  die- 
sen Thieren  kam  es  zu  so  heftigen  Erscheinungen,  wie  bei 
den  vier  angeführten;  doch  zeigte  sich  bei  den  meisten  ein 
leichtes  Oedem  an  der  operirten  Seite  1  bis  4  Tage  nach  der 
Operation.  Im  üebrigen  handelt  es  sich  wieder  um  dieselben 
Processe  wie  bei  der  einfachen  Ruhestellung  der  Glieder.  Das 
häufige  Eintreten  von  Oedem  an  der  rechten  Extremität  erklärt 
sich  leicht,  wenn  wir  ims  an  die  Circulationsstörung  bei  Zer- 
rung des  Nerven  erinnern.  Diese  Zerrung  lässt  sich  niemals 
ganz  vermeiden,  da  die  Nerven  auf  einem  Stege  ruhen. 

Dass  in  der  That  die  verlangsamte  Blutbewegung,  herbei- 
geführt durch  eine  mechanische  Beeinträchtigung  der  Circula- 
tion,  das  Oedem  bedingt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  dieses 
Oedem  wieder  verschwinden  kann  und  meistens  abnimmt,  wenn 
die  Nerven  durchtrennt  sind,  ein  Ereigniss,  das  gewöhnlich 
zwischen  dem  4.  und  6    Tage  eintritt. 

Hiemach  können  wir  sagen,  dass  ein  Reiz,  welcher  den 
Nerven  dauernd  erregt  und  in  Entzündung  versetzt,  nicht  im 
Stande  ist,  in  den  Geweben,  welche  der  Nerv  versorgt,  zugleich 
einen  entzündlichen  Zustand  hervorzurufen. 

Ich  glaube  nun  im  Vorhergehenden  gezeigt  zu  haben,  dass 
sich  die  Thätigkeit  der  Nerven  des  Froschbeins  allein  auf  die 
Motilität  und  Sensibilität  des  Beines  beschränkt  und  dass  die 
gestörte  Motilität  ebenso  gut  zu  Störungen  der  Ernährung 
fuhren  kann,  wie  die  gestörte  Sensibilität;  ja,  dass  sie  dies 
weit  unmittelbarer  thut. 

Endlich  kann  ich  den  Nerven  nicht  einmal  durch  das 

Bciohtrt'f  n.  da  Bois-Itoymond's  Archiv.    1873.  25 
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Mittelglied  der  Geisse  det  Blutoirculation  einen  £m&Qfl8  wa£ 
die  Ernlliruag  des  Beines  zugestehen. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  erwiesen,  dass  der  Merr 
auch  auf  die  formatiren  Verenge  ohne  Einfluss  ist,  daas  er 
uicht  in  diesem  Falle  das  ZeUeoleben  beberrecht  und  regulirt. 
Ich  zog  daher  am  Froscbbein  namentlich  drei  Gewebe  in  Be- 
tracht: die  Haut,  den  Muskel,  den  Knochen  und  suchte  an 
ihnen  die  Entzündungsrorgänge,  beeondera  aber  die  Regene- 
ration zu  studireu.  Ais  Tergjeicbsobject  diente  stets  der  ent- 
sprechende Theil  des  gesunden  Beines  und  damit  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  sich  die  Processe  abwickelten,  die  glei- 
chen seien,  wurden  die  Thiere  eiogegypst  und  gefüttert. 

Dreimal  wurden  die  gleichen  Versuche  wiederholt,  nur 
dass  ich  das  erste  Mal  ein  Stück  aus  den  Nerven  des  rechten 
Beines  am  Rücken  herausschnitt,  das  andere  Mal  einen  chemi- 
schen Reiz  auf  sie  einwirken  liess,  das  dritte  Mal  sie  durch 
Einklemmen  oder  durch  Einstecken  einer  Nadel  einem  dauern- 
den Reize  aussetzte. 

Die  Resultate  waren  im  Wesentlichen  so  ausserordenÜich 
.  äbnlicb,  dass  ich  hier  nur  die  an  einer  Reibe  gewonnenen  an- 
fahren werde. 

Die  Entzündungsvoi^nge  an  der  Haut  wurden  bei  acht- 
zehn Thieren  geprüft,  deren  rechte  Beinnerven  durch  Salpeter- 
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sich  dies  nur  in  der  vorderen  Partie  des  unteren  Abschnitts.  Das 
Mikroskop  wies  keine  Abweichung  vom  Normalen  an  einem  Haut- 
theile  nach.  Auch  die  kleinen  Drüsen  in  den  unteren  Hautabschnit- 
ten waren  wohl  erhalten.  (Ebenso  bei  einem  Thiere  aus  einer 
anderen  Reihe,  welches  23  Tage  nach  der  Operation  lebte). 

Von  den  Begleiterscheinungen  der  Hautwunde  sind  folgende 
hervorzuheben. 

Ein  starkes  Blutextravasat  findet  sich  unter  dem  unteren 
Abschnitt  der  Haut  des  rechten  Beins  bei  dem  Thiere  A. 

Die  Schwimmhäute  sind  normal  «der  massig  injicirt  bei 
allen  Thieren  ausser  dem  Thiere  E,  wo  sie  beiderseits  stark 
gerothet  sind. 

Die  Oberschenkel  luuskeln  sind  beiderseits  normal  bei  den 
Thieren  A,  C^,  C  D,  sie  sind  rechts  hyperaemisch,  links  blass 
beim  Thiere  B,  sie  sind  links  gerothet,  rechts  grauweisslich, 
opak  beim  Thier  E. 

Da  sich  die  Haut  nach  ihrer  Durchschneidung  nach  oben 
und  unten  zurückzieht,  so  wird  am  Unterschenkel  ein  Theil 
der  Musculatur  freigelegt.  Dieser  Theil  ist  beiderseits  ge- 
schwollen und  gerothet  bei  den  Thieren  A  und  0^;  er  ist 
ausserdem  beiderseits  mit  kleinen  Ekchymosen  besetzt  bei  den 
Thieren  B,  C»,  D. 

Die  Stelle  ist  links  roth  und  geschwollen,  rechts  aber  trüb 
gelblich  und  abgeflacht  bei  dem  Thiere  E.  Die  Umgebung 
der  entblossten  Muskelpartie  ist  rechts  hyperaemisch  und  nur 
undeutlich  von  der  freien  Stelle  begrenzt,  links  aber  normal 
und  scharf  begrenzt  bei  den  Thieren  A  und  B. 

Umgekehrt  ist  die  Umgebung  links  hyperaemisch  und  un- 
deutlich von  der  freien  Stelle  begrenzt,  rechts  blass  und  schacf 
begrenzt  bei  den  Thieren  G\  O^,  D. 

Die  Grenze  zwischen  freier  Stelle  und  Umgebung  ist  bei- 
derseits verwischt  bei  dem  Thiere  E. 

Bei  den  folgenden  6  Thieren  dieser  Reihe  wurde  aus  der 
Haut  des  rechten  und  linken  Unterschenkels  ein  kleines  Oval 
herausgeschnitten.    Von  ihnen  starb 

Thier  A  einen  Tag  nach  der  Operation 


Thier  B        4  Tage  nach  der  Operation 
„     CSC»5      „  „        ^ 

n     D       11     -        »       n  „ 

B     E       21      ,        „       „  „ 

Die  Haut  war  rechte  uud  links  ctn  dem  Wundrande  tinver- 
Jclebt  und  zeigte  keine  Spur  von  Heilung  bei  den  Tbieren 
A,  B,  C 

Die  Haut  ist  links  am  Wundrand  fest  verklebt,  rechta  aber 
nicht  bei  dem  Thiere  C. 

Der  Hautdefect  ist  raohts  sowohl  wie  links  durch  eine 
membran artige  Narbe    geaohloaaen  bei  den  Thieren  D  und  E. 

Die  durch  den  Hautausschnitt  entblösste  MuskeJstelle  Ad- 
det  man  steta  gerSthet,  geschwellt,  mit  kleinen  Ekohymosen 
besetzt  und  immer  scharf  begrenzt  Tod  der  übrigen  Muacutatur 
Selbst  unter  der  Narbenmembran  kehrt  der  Muakel  nicht  zur 
Norm  zurück  und  kann  sogar  intensiveren  ZerstörungaprooeBSen 
verfallen,     leb  lasse  kurz  das  Protokoll  vom  Thiere  E  folgen, 

Die  Schwimmhaut  ist  nach  dem  Tode  des  Tbierea  rechts 
normal,  links  ödematös.  —  Der  Defect  der  Haut  ist  r.  voll- 
ständig durch  eine  zarte,  etwas  trübe,  grauweisse  Membran 
geschlossen ,  durch  welche  der  Muskel  röthlich  hindurch- 
BChimraert. 

Linkerseits  füllt  eine  gleiche  Membran  den  Defect  nicht 
vollständig  aus.  Es  bleibt  eine  Lücke,  in  welcher  weisaliche 
Fetzen  beim  Wasse  rauf  träufeln  ßottiren ;  diese  Fäserchen  sitzen 
dem  braunrochen  Muskel  auf.  Sie  übrige  Musketpartie  unter 
der  Membran  ist  tiefroth,  einzelne  Streifen  gelbröthlich,  die 
ganze  Unterschenkelmusculatur  ist  hyperaemiach  und  wird  von 
einer  röthlichen  gallertigen  Masse  bedeckt.  Rechta  ist  die 
Muakelstelle  uater  der  Narbe  ein  wenig  erhaben,  von  Blut- 
äderchen  durchzogen  uud  mit  ßlutpunkten  besetzt. 

Bei  diesem  Thiere  hat  sich  also  im  linken  Gostroknemius 
ein  heftiger  Entzündungsprozess  entwickelt,  der  die  wahrschein- 
lich schon  perfecte  Membran  wieder  zerstört  hat. 

Bei  den  6  letzten  Thieren  dieser  Reihe  wurde  ein  V-achnitt 
in  die  Haut  des  Unterschenkels  gemacht.  Die  Thiere  wurden 
1,  2,  3,  b,  Ö,  10  T^e  nach  der  Operation  getödteU     Bei  allen 
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war  die  Hautwunde  rechts  sowohl  wie  links  durch  eine  feine, 
YfBrmige  transparente  Narbe  geheilt,  nur  nicht  bei  dem  ersten 
Thiere.  Die  Frösche  der  anderen  beiden  Reihen,  welche  die 
gleiche  Yeewundung  hatten,  wurden  Stunde  für  Stunde  nach 
der  Operation  untersucht  Sowenig  wie  bei  jenen  6  Thieren 
fand  sich  bei  den  anderen  eine  Differenz  in  der  Zeit,  wahrend 
welcher  die  Wunde  am  rechten  und  linken  Beine  verheilte. 
Der  früheste  Termin  der  vollsl^digen  Narbenbildung  lag 
zwischen  der  36.  und  48.  Stunde  nach  der  Operation.  Auf 
Grund  dieser  Resultate  können  wir  keinen  Einfluss  der  Nerven 
auf  die  Entzündungs-  und  Heilungsvorgänge  der  Haut  an- 
nehmen. 

Da  wo  die  Heilung  ausbleibt,  bleibt  sie  beiderseits  aus 
und  zwar  unter  denselben  Erscheinungen. 

Da  wo  Heilung  zu  Stande  kommt,  lässt  weder  die  Natur 
der  Heilungsproducte,  noch  die  Zeit,  in  welcher  sie  hervor- 
gebracht werden,  einen  Unterschied  zwischen  gelähmter  und 
normaler  Seite  zu  Tage  treten. 

In  Bezug  auf  die  Vorgänge  am  Knochen  wurden  27  Thiere 
in  Reihen  zu  je  9  Thieren  eingetheilt,  untersucht  Ich  nehme 
als  Beispiel  die  Reihe,  in  welcher  den  Thieren  Stücke  aus  den 
rechten  Beinnerven  herausgeschnitten  waren;  femer  waren 
ihnen  die  Unterschenkelknochen  rechts  und  links  subcutan  zer- 
brochen; mit  coaptirten  Fragmenten  waren  sie  eingegypst  und 
wurden  täglich  gefüttert 

Von  diesen  9  Fröschen  starb 

Thier  A         2  Tage  nach  der  Operation 
,ii3,  04„        „„  „ 


D 

5 

B, 

F 

6 

6 

9 

H 

21 

I 

35 

19  »  »  9 

n         n       9  » 

Der  Sectionsbefiind  ergab  Folgendes: 

Die  Oberschenkelmuskeln  waren  rechts  und  links  normal 

bei  dem  Thiere  6;  sie  sind  rechts  dunkler  geröthet  als  links 

bei  den  Thieren  A,  B,  C,  D,  £,  F;  sie  sind  links  dunkler 


«!■  Nehto  ItHi  iliw  TVnw«k  A  utii  "^   Iiw  B   tv^m   sie  nodi 

I*iu  l'tii'  1^'       .         ''■  •-     ^tOil    rotihbi    uad  tinlcE  Qü^üg 

bvj.,  ,  ■)    iod  0:   sie  sind  rechts  stär- 

kui     ,  hiKWu  A,  B,  C,  F;    sie    sind 

Mt!u  K'«  Thieren  D,  H,  I. 

:   ^cb  reclLts  uad  links  ein  mä- 

I«,..  I  iierec  B,  E,  F,  G.     Dieses   Ex- 

taM>  -  -  .  -i  ;ii;hts  bei  den  Thieren  Ä,  Cj  D, 

II.  .  u    iH   ötks  rechtsseitige    ExtravaEat   fost 

jder  nur  Eeactionserscheinungen  am 
Ü^i,,  .  ,1  bei  allen  27  Thieren  nicht  beobachtet, 

^...  l;  Üe  beoachbarten  Gewebe  in  einen  ent- 

tttiiuiiv.lv. <  .iiu,«!«.!  i^t*then  sind,  wie  z.  B.  bei  dem  Tbiere 
tL  wi>  >iiv  Uuit^uMubo  der  Haut  des  liaken  Unterschenkels  von 
<ttMtf  rijUuMtwa  ^lertigen  Masse  bedeckt  ist,  die  Muskela 
i>i)tti^  uuUilo^vi  uud  suui  Theil  degeneriit  sind  und  mo  kleine 
ShjMWidMa  twitiuheu  den  Brnchenden  liegen. 

Ka  uiMg  hi«r  unerörtert  bleiben,  ob  die  Bedeutsiunkeit  der 
'iW-try"  Verletzungen  die  Kräfte  des  Thieres  zu  sehr  in 
-^A^nuit  u&hni,  so  dass  sie  nicht  zur  Enochenneubildung  aus- 
ntM^Uu,  CKler  ob  die  Störungen  in  der  Heilung  von  der  be- 
HillThjpin  Kuhestellung  ausgehen;  genug  auch  in  diesen  Fallen 
}vi  vbc  Vciletiung  der  Nerven  weder  einen  guten,  noch  eisen 
«ttUdlivheu  Eiuiluss  ausgeübt.  Als  atlfiiallende  Abweichung  in 
<tiita  Vüi'halten  des  rechten  und  linken  Beines  ist  das  stärkere 
K^U'itvasat  um  die  Bruchenden  linkerseits  zu  erwähnen  und 
tVU  um  so  mehr,  als  beim  Brechen  des  Knochens  wahrscbein- 
Hnb  iiine  stärkere  Blutung  rechts  als  liuks  stattgefunden  hat. 
t^oau  Thatsache  wiederholt  sich  in  den  27  Fällen  20  Mal. 
Ga  Mclieint  demnach  rechts  wenige  Tage  nach  der  Verletzung 
eiun  Bubuellere  Resorption  stattzufinden  als  Unks. 

Wir  kommen  endlich  zum  Verhalten  der  verletzten  Mua- 
helii  bei  abnormer  Innervirung.  Ich  fürchte  zu  ermüden,  wenn 
ich  such  hier  eine  Anzahl    ron  Protokollen    aufführen    würde, 
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zamal  da   schon  vorher   auf  das  Verhalten  des  Maskeis  theil- 
weis  Rücksicht  genommen  worden. 

Jede  der  drei  Yersuchsreihen,  welche  wiederum  vorhanden 
sind,  umfasste  20  Frosche,  Yon  denen  ich  10  einen  Draht-  oder 
Seidenfaden  durch  den  Gastroknemius  des  rechten  gelähmten 
und  linken  normal  innervirten  Beines  zog;  den  10  anderen 
eine  Yformige  Haut-  und  Muskelwunde  mit  der  Scheere  eben- 
daselbst beibrachte.  Die  Thiere  wurden  wie  gewöhnlich  ein- 
gegypst  und  gefuttert.  Stets  zeigte  die  Huskelpartie  um  den 
Faden  eine  massige  Hjperaemie,  welche  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Operation  rechts  intensiver  und  extensiver  hervor- 
trat als  links.  Häufig  finden  sich  in  den  Muskeln  beiderseits 
kleine  Ekchymosen,  weit  seltner  stellt  sich  Oedem  der  Schwimm- 
haut ein.  Unter  60  Thieren  traf  ich  bei  3  ein  starkes  sangni- 
nolentes  Transsudat  am  Unterschenkel  und  zwar  zweimal  an 
der  rechten  und  einmal  an  der  linken  Seite. 

Später  nach  8  bis  10  Tagen  nimmmt  das  Gewebe  um  den 
Faden  ein  gelbrothliches  Ansehen  an,  uüd  oft  liegt  dann  der 
Faden  lose  in  einer  grosseren  Oeffoung,  so  dass  ein  Zerfedl 
des  Gewebes  stattgefunden  hat.  In  der  That  findet  man  de- 
generirte  Muskelfasern  und  eihe  grosse  Anzahl  Ijmphoider 
Eörperchen  in  dem  Gewebe  um  den  Faden.  Aber  auch  hier 
lässt  der  Entzündungsprocess  weder  der  Zeit,  noch  der  Aus- 
dehnung, noch  der  Form  nach  einen-  Unterschied  zwischen  der 
rechten  und  linken  Seite  erkennen. 

Die  Schnittwunden  gelangen  in  nahezu  einem  Drittel  aller 
Fälle  zur  Heilung,  jedoch  nicht  vor  dem  10.  Tage.  Häufig 
findet  man  Reste  von  Blutcoagulis  auf  der  verheilten  Wunde, 
zuweilen  bedeckt  sie  jene  rothliche  gallertige  Masse,  von  wel- 
cher schon  mehrmals  die  Rede  gewesen.  Die  Umgebung  der 
Wunde  ist  stets  hyperaemisch,  bald  links  stärker  als  rechts, 
bald  umgekehrt*  E5rnchenfuhrende  Muskelfasern  trifft  man 
ziemlich  zahlreich. 

Die  Hautwunde  schliesst  sich  mit  einer  feinen  Vformigen 
Narbe,  welche  nicht  selten  mit  dem  unterliegenden  Gewebe 
verklebt  ist 

Nach  3  Tagen  findet  man  schon  beiderseits  den  kleinen 
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Muskel  läppen  mit  dem  übrigen  Muskel  verklebt  und  imf 
tbeils  durcb  ein  BlutgerionHel,  ttieils  durch  lymphoide  Kör- 
percbeu. 

Nachdem  ich  nun  auch  hier  für  die  Tlmtigkeit  der  Nerven 
bei  der  Wundheilung  kein  positives  Resultat  erlangt  hatte, 
schien  es  mir  geeignet,  einige  Control versuche  anzustellen  über 
das  Verhalten  der  Beine  ohne  Eingypsung.  Eb  wurden  nur 
Frösche  beobaclitet,  deren  Muskeln  verletzt  waren,  loh  lasse 
ein  kurzes  Protokoll  von  einem  Thiere  folgen: 

Starker  Frosch.  Am  1 1.  Juli  werden  Stücke  aus  den 
Nerven  am  Rücken  rechterseita  herausgeschnitten;  durch  den 
r.  und  1.  Gastrokn.  wird  ein  Seidenfaden  gezogen  und  zu- 
sammengeknüpft. Die  Rückenwunde  gut  vernäht.  Das  Tbier 
wird  in  eicero  ßehältniss  voll  feuchten  MooBea  aufbewahrt  und 
gefüttert. 

14.  Jnli.  Die  rechte  Schwimmbaut  Ist  stark  ödematöe,  an 
zwei  Zehen  finden  sich  Blutflecken.     L.  keine  Abnormität. 

19.  Juli,  Der  Hydrops  erstreckt  sich  bis  zum  rechten 
Oberschenkel  hinauf.  Neben  dem  Faden  ist  eine  Stecknadel- 
knopfgrosse Oeffnung,  aas  welcher  eine  rötbliche  Flüssigkeit 
(Eiter)  aussickerte.  L.  findet  sich  neben  dem  Faden  eine 
kleine  Erosion. 

21,  Juli.  Der  Frosch  iat  todt.  Das  rechte  Bein  ist  be- 
deutend dicker  als  das  linke.  —  Beim  Aufschneiden  der  Haut 
quillt  rechts  eine  Me&ge  röthlicher  Flüssigkeit  hervor,  linke 
nur  die  gewöhnliche  Menge  Lymphe.  Der  Innenfläche  der 
Haut  r.  haftet  ziemlich  fest  eine  rötbliche,  gallertige  Masse  an. 

Die  ganze  Musculatur  r.  ist  iotensiv  geröthet  und  von 
zahlreichen  Ekchymosen  durchsetzt,  besonders  in  der  Nähe  des 
Fadens.  Dieser  selbst  liegt  in  einer  weiten  von  getbliäieii 
Rändern  begrenzten  Oeffnung. 

Linkerseits  findet  sich  nur  um  den  Faden  ein  hyperaemi- 
Bcher  Hof;  im  üebrigen  sind  die  Muskeln  normal. 

Nuii  war  allerdings  nicht  bei  allen  Thieren  ein  so  hervor- 
stechender Unterschied  zwischen  der  rechten  und  linken  Seite 
1  constatiren,  immerhin  waren  aber  stets  die  heftigeren  Er- 
ikeinnngen  rechts  aufgetreten.    Dies  beweist,  wie  wichtig;  für 
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die  Frage  nach   dem  Nerveneiofluss   die  Gleichhaltung  beider 
Extremitäten  ist 

Um  aach  der  Frage  nach  den  ferneren  Vor^uigen  bei  der 
Entzündung  und  Regeneration  in  Theilen,  deren  Nerveneinfluss 
gestört  ist^  Genüge  zu  thun,  stellte  ich  histologische  Unter- 
suchungen über  die  bei  den  Yorerwahnten  Versuchen  statt- 
habenden Wandlungen  an,  besonders  über  die  Membranen, 
welche  den  rundlichen  Defect  der  Haut  schlössen.  Ihre  beider- 
seitig gleiche  Zusammensetzung  sei  hier  kurz  erwähnt.  Frisch 
untersucht,  zeigen  sie  sich  im  Wesentlichen  aus  grossen  rund- 
lichen, zum  Theil  sich  abplattenden,  zum  Theil  undeutlich  von 
einander  begrenzten,  gleichsam  yerschmolzenen  Zellen  bestehend. 
Ein  Kern  ist  nicht  in  allen  deutlich,  doch  tritt  er  auf  Zusatz 
Yon  A  hervor.  Die  Zellen  sind  fein  granidirt,  einzelne  führen 
grossere  Pigmentkomchen.  Da  wo  sich  das  neue  Gewebe  dem 
alten  anfügt,  sind  die  Zellkorper  gestreckt  und  spindelförmig. 
In  dem  Gewebe  verstreut  trifft  man  auch  runde  oder  stern- 
förmige Pigmentzellen.  Dieses  Substrat  deckt  eine  doppelte 
Schicht  von  Epithelzellen.  Unmittelbar  darauf  liegen  eckige, 
meist  Pigmentkomchen  führende,  kleinere  Zellen  mit  grossem 
Kerne  und  oft  doppeltem  Eemkorperchen.  Auf  sie  aber 
folgen  grössere  helle  Platten,  die  unmittelbar  an  die  Epithel- 
platten des  alten  Gewebes  sich  anschliessen  und  bisweilen 
nicht  ganz  runde  glänzende  Kerne  führen.  Blutgefässe  fand 
ich  in  diesen  Narben  nicht. 

Ein  Product  heftiger  Entzündung  ist  die  mehr&ch  er- 
wähnte gallertige  Masse,  welche  bisweilen  als  cohärente  Schicht 
die  Muskeln  und  die  Innenfläche  der  Haut  bedeckt  Sie  besteht 
hauptsächlich  aus  einer  Anhäuf  ung^  von  lymphoiden  Zellen,  welche 
iheilweis  Pigment  führen;  ferner  aus  einem  feinkörnigen  De 
tritus,  zwischen  dem  sich  zarte  (Gerinnungs-)  Streifen  und 
Fäden  hinziehen;  endlich  aus  rothen  Blutkörperchen  und  ihren 
Derivaten. 

Die  histologische  Zusammensetzung  dieser  Gebilde,  wie 
auch  der  Muskelnarben  u.  s.  w.  ist  auf  der  rechten  und  linken 
Seite  inmier  dieselbe.    Es  könnte  nur  noch  in  der  Entstehung 
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dieser  Producte  am  knnken  nnd  gesnndeD  Beine  ein  ITnter- 
schied  obwalten. 

Um  auch  hierüber  Etwas  auszusagen,  gyprte  ich  die 
FrÖBche  so  ein,  dasa  das  rechte  gelähmte  Bein  und  die  linke 
Schwimmhaut  frei  blieben.  Die  Beobachtung  wurde  an  iwei 
Mikroskopen  ausgeführt;  die  Verletzung  der  Schwimmhäute  wu 
an  beiden  Seiten  die  gleiche.  Ich  mfisste  dieser  Arbat  ein 
nenes,  den  oreprilnglichen  Zweck  gar  nicht  berührendes  und 
ziemlich  weitläufiges  Thema  einfügen,  wenn  ich  über  cUe  (na- 
her gesehenen  Vorginge  einen  detaillirten  Bericht  abstatten 
wollte.  Ich  behalte  mir  dies  für  eine  Zeit  vor,  wo  iah  die 
durch  den  Winter  unterbrochenen  Beobachtungen  wieder  mf- 
nehmen  und  vervollständigen  kann. 

Hier  nur  soviel,  dasa  weder  in  der  Zeit,  noch  in  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  sich  die  Proceese  abwickeln,  ein  Unter- 
schied  zwischen  rechts  nnd  links  aufzufinden  ist.  Die  wtäatoa 
Blutkörperchen  verlassen  fast  in  derselben  Minnte  die  OeftsM; 
von  hier  aus  kann  man  sie  verfolgen,  wie  sie  durch  das  Ge- 
webe beider  Schwimmhäute  einem  Wnndrande  auwandem, 
diesen  überschreiten  und  ihm  dann  wie  eine  Pertenschmu  an- 
haften. Aus  ihnen  entwickelt  sich  dann  mit  Hülfe  neoer  Nach- 
schübe das  Naibeugewebe  und  nach  Kngerer  Zeit  das  Epthel, 
Schliesslich  setzen  sich  die   Pigmentzellen    in  Bewegung   and 
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Beines  nach  dem  Tode  des  Thieres  ihre  Erregbarkeit  langer 
bewahren,  als  die  des  gesunden. 

Ein  Thier  wurde  am  18.  August  operirt  —  (Stücke  aus 
den  rechten  Beinnerven  am  Rücken  herausgeschnitten)  und 
eingegypst.  Es  -wurde  am  21.  August,  Vorm.  gegen  9  ühr, 
todt  gefunden.  Die  Section  wurde  Nachmittags  4  ühr  gemacht 
Die  Muskeln  des  rechten  Beines  zuckten  auf  directen  Reiz 
heftig  zusammen,  links  war  keine  Bewegung  mehr  wahrzu- 
nehmen. 

Wie  in  diesem  Falle  ging  es  in  vielen  andern,  ohne  dass 
es  mir  möglich  war,  aus  dem  übrigen  Befunde  einen  Grund 
dafür  herzuleiten. 

In  andern  Fällen  gelang  es,  bei  der  Durchschneidung  des 
rechten  Ischiadicus  noch  Zuckungen  hervorzurufen,  w  eiche  auf 
directen  Reiz  nicht  mehr  erfolgten,  welche  aber  auch  bei  An- 
wendung der  Ischiadicusdurchschneidung  linkerseits  ausblieben. 
In  noch  anderen  Fällen,  wo  die  Section  dem  natürlichen  Tode 
des  Thieres  schneller  folgte,  hatten  die  Muskeln  der  linken 
Seite  noch  ihre  Erregungsfähigkeit  bewahrt;  sie  zuckten  leise 
auf  directen  Reiz  oder  bei  Durchschneidung  des  Ischiadicus; 
inmier  waren  dann  aber  die  Zuckungen  der  Muskeln  des  ge- 
lähmten Beines  weit  ausgesprochener.  Niemals  traf  ich  ein 
Thier,  dessen  linke  Muskeln  erregbar  waren,  die  rechten  aber 
nicht.  — 

Meine  ursprüngliche  Vermuthung,  dass  die  stärkere  Blut- 
fülle des  gelahmten  Beines  die  Muskeln  länger  erregbar  hält, 
hat  sich  insofern  nicht  bestätigt,  als  in  manchen  Fällen  grade 
die  Musculatur  der  gesunden  Extremität  stark  gerothet  und 
die  der  gelähmten  blass  war,  dennoch  aber  nur  die  letzteren 
auf  den  Reiz  reagirte. 

Die  Protokolle,  in  welchen  von  diesem  Verhalten  der 
Muskeln  die  Rede  ist,  haben  keinen  anderen  Giund  ergeben, 
als  eben  die  vollständige  Trennung  der  Nerven  vom  Central- 
organ.  — 

Geköpfte  Frösche,  deren  rechte  Beinnerven  kurz  vor  der 
Kopfung  durchschnitten  waren  und  die  im  feuchten  Moose  auf- 
bewahrt wurden,  zeigen  noch  7  und  8  Tage  nach  der  Eöpfung 


MMUa  jai  «cfaeineD  auch  diese 
sir:«rii.  [>mgegBD  wueQ  von 
'^p  xidi  der  rechtsBeitigAii 
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Zur  pathologischen  Anatomie  des  Blutes. 

Von 

Dr.  L.  BiESS, 

Privatdocent  in  Berlin. 


(Hiewu  Taf.  VIII.) 


Die  seit  alter  Zeit  so  beliebte  und  ja  auch  an  sich  so 
plausible  Annahme,  dass  bei  der  Entstehung  der  sogenannten 
Infectionskranheiten  kleine  organisirte  (pflanzliche  oder  thierische) 
Elemente  mitwirken,  beginnt  neuerdings  an  thati^chlichen 
Stützen  zu  gewinnen.  Bis  vor  Kurzem  war  der  einzige  patho- 
logische Process,  in  welchem  mit  Constanz  sichtbare  abnorme 
Elemente  im  Organismus  verbreitet  gefunden  waren,  der  Milz- 
brand der  Thiere,  bei  dem  Branell^  Davaine  u.  A.  die  bekann- 
ten sogenannten  Bacterien  im  Blute  beschrieben.  Dieser  Krank- 
heit ist  in  den  letzten  Jahren  an  die  Seite  gestellt  worden  die 
Diphtheritis,  bei  der  neben  den  kurzen  Angaben  von  Hüter 
und  Tommasi^)  namentlich  die  gründliche  Arbeit  OerteTs') 
den  Uebergang  Yon  Pilzelementen  in  die  Blutbahn  und  deren 
Ansammlung  in  den  der  Zerstörung  anheimfallenden  Geweben 
nachgewiesen  hat    Hierher  gehört  femer  die  von  Buhl*)  unter 


1)  Medicin.  Centralblatt  1868  No.  12,  No.  34  und  35. 

2)  Deutsch.  Archiv  für  klio.  Hedic.  Bd.  VIII,  S.  242. 

3)  Zeitschr.  f.  Biologie,  Bd.  VI,  S;  129. 
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dem  Namen  Mycosis  mtestinalis  beschriebeae  und  Ton  eiiügea 
anderen  Autoren  bestfitigte  Krankheit.  Und  künlich  hat 
Klebs')  die  metaetatischeu  Vorgänge  der  Pyaemie  ebenfslla 
auf  Pilzeporen,  die  in  Blut  und  Gewebe  fibei^ehen,  znrückge- 
führt.  Schon  früher  hat  endlich  Ballier')  fBr  eine  lange 
Reihe  von  infectiösen  Krankheiten  (darunter  selbst  Syphilis) 
kleine  Elemente  im  ßlut  angegeben,  die  er  für  die  Sporen 
bestimmter  Pilzformen  hält;  doch  sind  seine  Angaben  nicht 
beweiskräftig  genug,  um  sich  viel  Zutrauen  errungen  xu  haben. 
— Auch  jene  vorher  erwähnten  Arbeiten  Etebn  noch  Tereinzelt 
da.  Aber  sie  werden  voraussichtlich  in  den  nächsten  Jahren 
Tielfacfa  controlirt  und  bestätigt  werden.  Und  auch  bei  vielen 
andern  Processen  aus  der  grossen  Reibe  der  InfectioDskrank-' 
beiten  werden,  das  kann  man  zuversichtlich  voraussagen,  Pils- 
sporen im  BInt  und  in  den  Geweben  in  der  nächsten  Zeit 
vielfach  gesucht,  vielleicht  auch  gefunden  werden.  < 

Es  ist  darum,  glaube  Ich  gerade  jetzt  der  richtige  Zeit- 
punkt zur  Veröffentlichung  der  Resultate  einer  langen  Reihe 
von  mikroskopischen  Blutunterauchungen,  welche  ich  schon  vor 
Jahren  bei  den  verBchiedensten  menschlichen  Krankheiten  an- 
gesteUt  habe.  Dieselben  haben  das  ausserordentlich  häufige  Vor- 
kommen von  abnormen,  früher  zwar  scheu  bekannten,  aber  aehr 
wenig  beachteten  kleinen  Körperchen   im   pathoiogischeD   Blut 
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im  Folgenden  selbfltyerstandlicb  nicht  eingehn.  Es  genüge 
hier  voiauszuschicken,  dass  die  Untersuchungen  für  jeden  Fall 
eine  Zahl  erreichen,  die  alle  Zufälligkeiten  ausschliesst  Die 
Beobachtungen  zahlen  bei  häufigen  Erankheitsformen,  wie  z.  B. 
dem  Typhus,  nach  Hunderten,  bei  seltneren  Krankheiten  we- 
nigstens nach  Dutzenden.  Oft  habe  ich  bei  acut  Kranken 
während  der  ganzen  Dauer  des  Krankheitsverlaufes  tägliche 
Blutuntersuchungen  angestellt. 

Das  Blut  wurde  den  Kranken  stets  bei  Lebzeiten  ent- 
nommen und  ohne  allen  Zeitverlust  untersucht.  Wo  es  möglich 
war,  Yenäsectionen,  künstliche  Blutigel  oder  tiefere  Incisionen 
anzuwenden,  wurden  auf  diese  Weise  grossere  Blutmengen  ge- 
nommen. Sonst  musste  ein  durch  Nadelstich  von  der  Körper- 
oberfläche entnommener  Blutstropfen  genügen.  In  den  meisten 
Fällen  wurden  zur  Untersuchung  die  starken  Linsen  sehr  guter 
Mikroskope  (meistens  eines  Hartnack^ sehen  oder  eines  vor- 
züglichen grossen  Gundl ach* sehen  Instrumentes)  verwendet 
Sehr  oft  wurde  die  Beobachtung  in  einer  feuchten  Kammer 
unter  Anhängung  des  Blutstropfens  an  die  untere  Fläche  des 
Deckglases  angestellt  Doch  ist  diese  Vorsicht  nicht  einmal 
nöthig,  da  man  die  durch  etwaigen  Druck  des  Deckgläschens 
herbeigeführten  Aenderungen  auch  bei  geringer  Uebung  bald  zu 
unterscheiden  lernt 

Mein  anfänglicher  Zweck  bei  den  Untersuchungen  beruhte 

eben  auch  auf  der  Hoffnung,  im  Infectionsblute  kleine  Elemente, 

die  sich  als  Filzsporen  oder  Aehnliches  erweisen  würden,    zu 

finden.    Der  erste  Fall,  den  ich  in  dieser  Absicht  betrachtete, 

schien  viel  zu  versprechen.    Da   dieser   Fall,   eine   Scarlatina 

gravis,  unter  meinen  Erfahrungen  als  Unicum  dasteht,  so  theile 

ich  ihn  hier  kurz  mit: 

£.  F.,  Tischler,  22  Jahr,  erkrankte  angeblich  in  Folge  einer  Er- 
kältung, nach  z^reitägigem  leichten  Unwohlsein,  am  12.  October  1868 
mit  leichtem  Frost,  Appetitlosigkeit,  Mattigkeit,  Kopf-  und  Kreuz- 
schmerzen. Am  13.  und  14.  wurde  neben  leichter  Angina  ein  schar- 
lachrothes  Exanthem  am  ganzen  Körper  constatirt.  Dasselbe  blasste 
am  15.  ab,  dafar  traten  massenhafte  kleine  und  grosse  sabcatane  Ek- 
chymosen  an  Rumpf  und  Extremitäten  auf.    Dabei  zunehmende  Som- 
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hoUdi.    Blatiger  Stnblgang.    Temperatur  bis   dahin  wenig  über  38*. 
steigt  auf  40.1;  Tod. 

Die  Soction    ergab    auBser    geht    zahlreichen  durch  den  gaazen 
Körper  verbreiteteG  BlutextraTasateu  (besooders  auf  den  serösen  '. 
teQ)  und  einer  Leberschwellung  nir.hts  Charakteristisches. 

Kurz  vor  dem  Tode  entleerte  ich  dem  Kraniteii  aua  e 
Ärmfene  eine  kleine  Portioti  Blut.  Kin  Tropfen  desBelLeHj  der 
sofort  mikroskopisch  untersucht  wurde,  bot  einen  höchst  auf- 
fallenden Anblick.  Zmischen  den  Gruppen  der  Blutkörperchen 
war  das  Serum  erfüllt  mit  einer  Unzahl  kleiner  Eörperchen, 
Ton  denen  die  meisten  bei  einer  Vergrösserung  von  500  (eine 
etäikere  war  mir  gerade  nicht  zur  Hand)  sieb  als  gerade  noch 
eichthare  dunkle,  sehr  lebhaft  hin-  und  berschn eilende  Pünkt- 
chen darstellten.  Daneben  zeigten  sich  auch  stäbchenförmige 
Gebilde;  doch  erkannte  man  an  vielen  Stellen  dieselben  aus 
3  bis  4  oder  mehr  reibenförmig  gruppirten  jener  ersten  Kör- 
perchen  zusamm  enge  seist.  —  Ausser  diesen  sehr  kleinen  Ele- 
menten waren  in  geringerer  Quantität  etwas  grossere  vorhan- 
den, die  sich  auch  durch  ihren  weissen,  dem  der  farblosen 
Blutkörperchen  ähnlichen  Glanz  von  jenen  unterschieden  und 
helle  Kügelchen  von  etwa  '/lu  dessen  der  rothen  Blutkörper- 
chen darstellten.  —  In  Fig.  6  ist  eine  Skizze  dieses  Blutes 
gegeben. 

Dieses  SO  auffallende  Bild  kehrte  aber  bei  keiner  der  von 
mir  untersuchten  Blutproben  der  verschiedensten  anderen  Kran- 
ken wieder.  Niemals  zeigten  sich  wieder  diese  mininjal  klei- 
nen, dunkeln,  das  ganze  Serum  massenhaft  erfüllenden  und 
lebhaft  vibrirenden  Elemente.  Desto  öfter  kamen  dagegen 
jene  etwas  grösseren,  weiasglänzenden  Körperchen 
aur  Beobachtung;  doch  neigte  sich  bald,  dass  sie  mit  äeox 
eigentlichen  Krankheitsprocess,  mit  dem  specifi- 
schen  Krankheitsgift  unmöglich  in  Zusar 
zn  bringen  sind.  Schon  bei  den  folgenden  Fällen,  welche 
einige  Ileotypben  betrafen,  deren  Blut  täglich  untersucht  wurde, 
^b1  nämlich  auf,  daas  die  Anwesenheit  der  Körperchen  : 
durchaus  keinem  VerhäJtniss  zur  Schwere  der  acuten  Ersohei- 
iiUDgen  stand.    Im  Gegentheil  waren  sie  in  der  Anfangsperiode 
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der  Exankheit,  wahrend  des  hohen  Fiebers,  der  Sonmolenz 
and  der  übrigen  schweren  typhösen  Symptome  nur  in  geringer 
Menge,  bisweilen  fast  gar  nicht  im  Blute  zu  fuiden,  traten  da- 
gegen beim  Sinken  der  Temperatur  und  Nachlassen  der  schwe- 
ren Erscheinungen  in  zunehmender  Menge  auf.  Schon  diese 
wenigen  Beobachtungen  konnten  die  Yermuthung  nahe  legen, 
dass  ihr  Erscheinen  nicht  von  der  Entwicklung  des  Typhus- 
processes  selbst,  sondern  von  der  in  Folge  desselben  allmälig 
auftretenden  Ernährungsstörung  des  Organismus  abhängig  sei. 
—  Und  diese  Yermuthung  fand  ich  durch  alle  weiteren  Unter- 
suchungen bestätigt.  Bei  allen  späteren  Typhusfällen  wieder- 
holte sich  die  Beobachtung,  dass  wi^end  der  intensiven  An- 
fangsstadien jene  abnormen  Körperchen  in  geringster  Menge 
im  Blute  gefunden  wurden,  später  aber  um  so  mehr  hervor- 
traten, je  mehr  sich  au  den  Kranken  auch  äusserlich  durch 
Abmagerung  und  Muskelschwäche  eine  allgemeine  Ernährungs- 
störung geltend  machte.  Wo  gleich  im  Anfang  ihre  Anzahl 
eine  auffallend  grosse  war,  fand  sich  meist  als  Grund  hierfür 
eine  von  friiher  her  bestehende  Schwäche  des  Kranken. 

Dasselbe  wiederholte  sich  nun  für  eine  grosse  Reihe  an- 
derer acuter  Krankheiten.  Nach  dem  oben  erwähnten  eigen- 
thümlichen  Fall  von  schwerer  Scarlatina  ist  es  begreiflich,  dass 
ich  zunächst  auf  die  acuten  Exantheme  ein  besonderes  Augen- 
merk richtete.  Doch  gelang  es  mir  bei  einer  Reihe  anderer 
Scarlatina-Fälle,  femer  bei  Variola  und  Yariolois  und  bei  Mor- 
billen  nicht,  andere  Elemente  im  Blute  zu  entdecken,  als  die 
für  den  Ileotyphus  angegebenen  weissglänzenden  Körpercheu, 
die  auch  hier  erst  mit  der  Reconvalescenz  in  grösserer  Menge 
auftraten.  Ebenso  wenig  fanden  sich  bei  schwerer  Diphthe- 
ritis,  von  der  ich  allerdings  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Fällen 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  andere  Elemente  im  Blut. 
Und  ebenso  verhielten  sich  die  übrigen  acuten  Krankheits- 
fälle, die  sich  mir  zur  Untersuchung  darboten  und  unter  denen 
ich  Fälle  von  exanthematischem  Typhus,  Meningitis  cerebro- 
spinalis, Puerperalfieber,  acutem  Gelenkrheumatismus,  Pneumo- 
nie und  Recurrens  hervorhebe,    bei   welcher  letzten  Krankheit 

Beichert's  u.  da  Boit-Reymood's  Archiv.    1872.  16 


242  t>r-  ^-  Kieast 

aiuk  die  Dnebbängigkeit  des  A.nftreteiis  jener  Körperchen  von 
den  Fieberayiu[)ti)men  besonders  schlagend  zeigte. 

War  null  die  Annahme,  da§8  die  Rutstebuug  dieser  Kor- 
poruben  oiufach  von  der  Krnäbrungsstöiung  des  Blutes  und 
l^meu  Organismus  abhinge,  richtig,  ao  musste  man  erwarteu, 
dieselbe  auch  unabhängig  von  nctiteii  Erkrankungeu  bei  allen  den 
uhrottischon  Ernähmugsstorusgen  zu  findeo,  die  man  mit  den 
Sammelnamen  Anaemie  und  KacheKie  bezeichnet.  Auch 
dies  bestätigte  sich  Tolikommeu.  In  viel  grosserer  Menge  als 
bei  den  vorher  erwähnten  acuten  Processen,  fanden  sich  die 
abnormen  Elemente  iia  Blute  der  verschiedeiiBten  Carcinom- 
kraoken,  bei  herab gekonuaenen  Pbthiaikera  und  Herzkraukeu, 
bei  Xntermittens-Kachesie,  chronischer  Kl  ei  Vergiftung,  Diabetes 
mellitus,  sehr  ausgesprochen  ferner  im  hydrämischen  Blut  Nie- 
renkranker. Auch  bei  reiner  Auaemie  durch  Blutverluste  treten 
sie  besonders  reichlich  auf,  fanden  sich  z.  B.  massenhaft  bei 
mehreren  durch  profuse  Magen-  oder  Dterinblutungen  ge- 
schwächten Frauen.  Mehrere  reine  Fälle  von  Chlornse  zeigten 
sie  ebenfalls  reichlich.  Bei  eiuem  Krankheitaprocess  ferner, 
in  welchem  jedenfalls  die  Ernährung  des  Blutes  iu  sehr  auf- 
fallender Weise  geändert  ist,  der  Leukaemie^  vuurdeu  sie  auch 
in  mehreren  Fällen  in  grosser  Menge  constatirt;  ebenso  endlich 
in  einigen  Fällen  der  verwaudtea  sog.  Faeudoleukaemie,  am 
Auffallendsten  bei  einem  kleinen  Knaben  mit  grosaem  Milz- 
tumor und  zunehmender  Hydraemie,  in  dessen  Blut  die  weissen 
BlutkörperchoQ  durchau  anicht  vermehrt,  dafijr  aber  die  iu  Rede 
stehenden  kleinen  Elemente  in  unglaublicher  Menge  vorbanden 
waren.  —  Die  Figuren  1,  2  und  3  der  Tafel  vurauscha ulichen 
die  Menge  der  Eörperchen ;  sie  stellen  Blutproben  von  zwei 
Carcinomkr^nken    und    einem  Leukaemiker  dar,  — 

Es  scheint  mir  nach  alledem  der  ZusammcnhaDg  zwi- 
schen dem  Auftreten  der  Kurperchen  unil  einem 
mangelhaften  ErniihruugszusCaud  des  Urgauiamus 
unzweifelhaft.  Üass  sie  aber  auch  im  seh  ei  aber  gesunden 
Körper  nicht  ganz  fehlen,  zeigten  Blutuntersuchungen  gesunder 
Personen,  bei  denen  man  auch  fast  immer  einzelne  der  kleinen 


m^^ 
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Elemente  fuidet.  Doch  war  ihre  ZaM  in  diesen  Fällen  niemals 
gross;  oft  musste  man  lange  suchen,  um  zwei  oder  drei  derselben 
im  Gesichtsfelde  zu  haben.  —  Im  Blute  von  Thieren,  nament- 
lich Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  habe  ich  ganz 
ähnliche  Eörperchen  vielfach  gefunden;  auch  hier  nehmen  sie, 
sobidd  die  Thiere  schlecht  genährt,  lange  im  Käfig  gehalten 
oder  durch  Operationen  herabgekonmien  sind,  sehr  zu. 

Ich  betone,  dass  ich  nur  lebende  Blutproben,  die  eben  dem 
Korper  entnonmien  waren,  imtersucht  habe.  Leichenblut  ist 
für  das  Studium  dieser  Verhältnisse  ganz  unbrauchbar;  es 
scheinen  beim  Absterben  des  Blutes  die  in  Rede  stehenden 
Körperchen  fast  sämmtlich  in  die  Gerinnsel  eingeschlossen  zu 
werden. 

Um  nun  die  Charaktere  der  kleinen  Elemente  kurz  zu 
beschreiben,  so  stellen  sie  sich  meist  als  rundliche,  bisweilen 
auch  etwas  eckige  Kügelchen  dar,  deren  Grösse  sehr  wechselt 
Sie  schwankt  Yon   sehr  kleinen  Grenzen,   wo  die  Körperchen 
bei  VergrÖsserungen  von  gegen  1000  nur  noch  eben  als  kleine 
helle  Kreise   erkannt  werden,   hinauf  bis   zum   Umfang   eines 
halben  rothen  Blutkörperchens.     Doch   ist  letzte   Grösse   nur 
selten;  die  häufigsten  Durchmesser  betragen  etwa  Vio  ^o^  ^^^ 
eines  rothen  Blutkörperchens.     Genaue  Messungen  ergaben  den 
Durchmesser   der   häufigsten  Formen,  schwankend  von  0*7  bis 
1-5  Mikromillim.  —  Ihre  Farbe  ist  eine  weissglänzende,  der- 
jenigen der  farblosen  Blutkörperchen  ganz  gleiche;  nie  sah  ich 
roth  gefärbte   Elemente   unter   ihnen.  —  Wo   sie  in  grösserer 
Menge  vorhanden  sind,  haben  sie  grosse  Neigung,  sich  in  Hau- 
fen zusammenzulegen,  so  dass  man  in  ausgesprochenen  Fällen 
Hunderte  und  Tausende  in  grossen,  unregelmässig  begrenzten 
Plaques    zusammenkleben    sieht.    (YgL  Fig.   3.)    Eine   kleine 
Anzahl  von  ibnen  sieht  man  nicht  selten  reihenförmig  anein- 
ander gelagert,  ähnlich  den  Leptothrixketten  kleiner  Fiizsporen. 
Wo  sie  einzeln  oder  nur  zu  zwei   und   drei   zusammenliegen, 
zeigen  sie  oft  vibrirende  Bewegung,  aber  keine  andere,  als  man 
sie  bei  so  kleinen  in  Flüssigkeit  suspendirten  Partikeln   stets 
findet  * 

Es  ist  mm  die  Frage   nach    dem  Wesen   und  der  Ent- 

16  • 
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BtehuQg  der  Eörperchen  anficuweifen.  Dass  sie  mit  der  Ge- 
rinnmig  des  BlutpUsmaa  nichts  zu  thnn  haben,  zeigt  ihre  An- 
weBenheit  im  frisch  entleerten  und  ihr  fast  völliges  Fehlen  im 
normalen  Blut.  Ausserdem  kann  mun  an  den  Präparaten  die 
Geriimung  neben  ihnen  verfolgen  und  sehen,  dass  deien  Pro- 
docte  nicht  leicht  mit  ihnen  zu  verwechseln  sind.  Die  EÖrn- 
chen  und  Fädohen  des  gerinnenden  Plasmas  setzen  sich  um  die 
Haufen  der  Eöiperchen  oft  in  zierlichen  Strahlen  an.  —  Viel 
näher  liegt  die  Annahme  ihrer  Entstehung  aus  den  Blutkörper- 
chen, und  zwar  weist  das  Fehlen  jeder  Pigmentirung  ihres 
Inhalts  von  vom  herein  auf  die  weissen  Blutkörperchen 
hin.  Eine  genauere  Betrachtung  Letzterer  in  denselben  patho- 
li^ischen  Blutproben  stützt  nun  diese  Yennuthung  sehr.  In 
den  mebten  Fällen,  welche  reichliches  Auftreten  der  kleinen 
ESrperohen  bieten,  zeigen  sich  nämlich  auch  die  weissen  Blut- 
kräper  abnorm.  Ich  sehe  hierbei  ab  von  der  numerischen  Ver- 
änderung derselben;  es  ist  bekannt,  dass  bei  den  verschieden- 
sten anämischen  Zuständen  die  Zahl  der  weissen  Blutkörper 
sehr  zunimmt;  doch  wechselt  dieser  Umstand  sehr.  Aitsser- 
dem  aber  gehören  die  vorhandenen  weissen  Blutkörper  meist 
der  giössten  Form  an,  sie  sind  ungewöhnlich  granulirt,  in  ihrem 
Inhalt  zeigen  sich  oh  den  freien  Eörperchen  ganz  ähnliche, 
glänzende   Körnchen,    und    Zusatz    von   Essigsäure    entwickelt 
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loren  haben.  In  Fig.  4  sieht  man  aufii&llend  grosse  helle  Eor- 
perchen  aus  dem  Blute  einer  Typhusreconyalescentin,  welche 
genau  das  Aussehen  der  kleinen  vielfachen  Kerne  von  weissen 
Blutkorpem  zeigen  und  zum  Theil  (d  und  e)  noch  im  Situs 
der  Kerne,  von  krümlicher  Masse  umgeben,  zusammenliegen. 

Noch  besser  als  beim  Menschen  sind  solche  üebergange 
von  weissen  Blutkorpem  zu  Kornchenhaufen  oft  bei  Thieren 
zu  beobachten.  Namentlich  bei  schlecht  genährten  Kaninchen 
oder  Meerschweinchen  fuidet  man  häufig  neben  den  Haufen 
weissglänzender  Korperchen  die  farblosen  Blutkorper  so  zart 
und  in  ihren  Contouren  so  vergänglich,  dass  es  gelingt,  sie 
durch  blossen  Druck  auf  das  DeckgUischen  in  ähnliche  Kom- 
chenhaufen  aui^ulosen. 

Endlich  zeigt  auch  das  chemische  Verhalten  die  Yer- 
wandtschaft  zwischen  beiden  Elemementen:  Wasserznsatz  lässt 
die  Körperchen  langsam  verblassen;  verdünnte  Kalilosung  thut 
dies  schneller,  auf  Zusatz  verdünnter  Essigsäure  verblasst  der 
grossere  Theil  langsam,  ein  kleiner  Theil  gewinnt  im  Gegen- 
theil  schärfere  Contouren  und  persistirt.  Es  verhalten  sich 
also  in  letzter  Beziehung  die  kleinen  Elemente  zum  grosseren 
Theil  wie  das  Stroma,  zum  kleinen  wie  die  Kerne  der  weissen 
Blutkorper. 

Zugleich  zeigen  diese  Reactionen,  dass  wir  es  in  den 
Körpereben  nicht  mit  Fetttröpfchen  oder  Aehnlichem  zu  thun 
haben.  Auch  sind  sie  geeignet,  gegen  die  Natur  von  Pilz- 
elementen zu  sprechen,  falls  überhaupt  bei  dem  allgemeinen 
Vorkommen  in  kachektischem  Blut  diese  Vermuthung  noch 
festgehalten  werden  konnte. 

Auf  diese  verschiedenen  Anhaltspunkte  hin  kann  man 
wohl  ohne  grossen  Zweifel  die  Ansicht  aussprechen,  dass  man 
es  in  diesen  kleinen  Körperchen  mit  Zerfallsproducten 
der  weissen  Blutkörper,  bedingt  d^ch  Ernithrungsstörung 
des  Blutes,  zu  thun  hat. 

Es  kann  mir  nicht  einfallen,  diese  kleinen  Blutelemente 
als  etwas  ganz  Neues  und  Unbekanntes  hinstellen  zu  wollen. 
In  den  vielen  mikroskopischen  Arbeiten,  die  seit  älterer  Zeit 
über  das  Blut  geliefert  sind  und  in  allen  histologischen  Band* 
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böchcrn  wird  oft  von  EöTnchenbildung  und  dem  Auftreten 
kleiner  Eörperchen  im  Blut  gesprodien ;  und  sicher  sind  damit 
auch  oft  die  Elemente,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  gemeint 
worden.Doch  haben  die  Autoren  sie  im  Allgemeinen  nur  wenig 
berücksichtigt  und  jedenfalls  auch  vieles  Andere  mit  ihnen 
coufuiidirt.  So  hatte,  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen, 
Zimmermann  in  seinen  !GlementarkÖTperchen  nach  den  Kri- 
tiken -von  Yirchoir,  Böttcher  u.  A.  künstlich  entfärbte  rothe 
Blutkörperchen  vor  sich.  Aehnlicbe  Eunstpioducte  schilderte 
Wfaarton  Jones.  Was  ßettelheim')  neuerdings  von  klei- 
nen KSrperchen,  die  im  normalen  Blut  sich  finden  sollen,  be- 
schrieb, stimmt  nach  Grosse  und  Form  zum  Theil  mit  den  hier 
angegebenen  gar  nicht.  Erb'')  hat  bei  seinen  Untersuchungen 
pathologischen  Blutes  die  Eörpetchen  zwar  gegeben,  aber  als  f&r 
die  UtutbilduQg  unwichtig  wenig  beachtet.  Nur  H.  Schultz«') 
empfiehlt  sie  unter  der  Bezeichnung  Eömchenbildungen  im 
Blut  dem  weiteren  Studium  und  giebt  auch  schon  eine  an- 
schauliche Abbildung  von  ihnen  sowie  von  dor  Art,  wie  sich 
die  Fibrin  geriommgen  im  Plasma  nm  sie  gruppiren. 

Mit  den  ganz  neuenMugs  ebenso  emphatisch  proclamirten 
wie  schnell  discreditirt«n  Lostorfer'schen  sog.  SyphUiskörper- 
chen  haben  die  in  Rede  stehenden  Zerfallskörpercben  anschei- 
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bildung  nicht  ohne  Bedeutung  sein  lcaj(ui.  scheint  mir  klar^  be- 
sonders wenn  meine  Auffassung  ihrer  Entstehung  eine  richtige 
ist  Wenn,  wie  jetzt  fast  allgemein  angenommen  wird,  der 
grössere  Theil  der  farblosen  Blutkörperchen  in  der  Norm  die 
Aufgabe  hat,  sich  in  rothe  Blutkörper  umzuwandeln,  so  kann 
es  für  die  Zusammensetzung  des  Blutes  nicht  gleichgültig  sein, 
wenn  stattdessen  grosse  Mengen  derselben  im  Blute  persistiren 
und  dem  Zerfall  unterliegen.  Es  erklärt  sich  im  Gegentheil 
hieraus  einfach  die  fast  bei  allen  erwähnten  pathologischen 
Zuständen  gleichzeitig  vorhandene  absolute  Verminderung  der 
rothen  Blutkörperchen. 

Die  Bedeutung  der  Zerfallskörperchen  für  die  pathologische 
Anatomie  geht  vielleicht  noch  weiter.  Ich  erinnere  an  die 
Wichtigkeit,  welche  für  viele  pathologische  Vorgänge  durch 
Virchow  die  Verstopfung  kleiner  Blutgefässe  erhalten  hat 
Dass  durch  die  beschriebenen  Eörperchen,  deren  Haufen  in 
kachektischem  Blut  den  Durchmesser  von  Capillaren  oft  um 
ein  VieKaches  übertreffen,  derartige  Verstopfungen  bewerkstelligt 
werden  können,  scheint  mir  zweifellos.  Und  so  hätte  man  hier 
die  Entstehung  von  Capillar-Embolien  ohne  andere  Prämisse 
als  einer  abnormen  Blutemährung  und  ohne  anderes  Material 
als  das  im  Blut  selbst  sich  bildende  vor  sich.  —  Sollte  sich 
für  die  Tuberkeln  die  Ansicht  von  Schüppel^)  von  deren 
Entstehung  um  körnige  Gefässthromben  herum  bestätigen,  so 
wäre  vielleicht  audi  hier  daran  zu  denken,  dass  die  Zerfalls- 
körperchen zur  Bildung  jener  Thromben  beitragen. 

Was  die  Beschreibung  der  Zerfallskörperchen  mit  der 
brennenden  Frage  des  Nachweises  von  Pilzelementen  im 
Blut  zu  thun  hat,  ist  bereits  im  Eingange  angedeutet  werden. 
Ihre  Aehnlichkeit  mit  den  unter  dem  Namen  Micrococcus  u.  A. 
beschriebenen  niedrigsten  Formen  pflanzlicher  Organismen  ist 
auf  den  ersten  Anblick  und  ohne  AnweijLdung  von  Reagentien 
täuschend.  Auch  die  verschiedenen  Gruppirungen  der  Pj^- 
sporen  ahmen  sie  nach:  die  isolirten  Eörperchen  gleichen  dem 
schwärmenden  Micrococcus,   die  reihenformig  gelagerten   den 


1)  Archiv  der  Heilkunde.    1872,  S.  69. 


24S  Dt.  L.  EiesB. 

LeptotliiixketteD ,  di«  Haufen  den  sog.  Zot^oeamasBen.  Dass 
sie  mit  PUisporen  direct  verwechselt  worden  sind,  kann  nicht 
bestimmt  behauptet  werden;  doch  möchte  ich  bemerken,  dasE 
mandiä  der  Hallier'schen  Figm'en')  den  hier  beschriebenen 
Dingen  sehr  ähnlich  sehn,  nnd  dass  auch  in  den  Eüter'schen 
BASchreibungea  abnormer  im  Blute  kreiBender  Körperchea  keine 
Bemis«  dafür  gegeben  sind,  daes  es  solche  Zerfallskürperchen 
nieht  gewesen  sein  können. 

Ihkss  im  Blute  von  InfectionskrEinkfaeiten  sehr  andere  Ele- 
mente als  diese  Zerfall skörperchen  vorkommen  können,  will  ich 
gewiss  nicht  leugnen,  und  der  oben  beschriebene  Fall  von 
Scarlatina  gravis  beweist  ea  klar.  Ob  die  ia  jenem  Fall  neben 
den  Zerfallskörperchen  das  Serum  durchsetzenden,  dunkeln, 
lebhaft  vibrirenden,  minimalen  Körperchen  Pilzaporen  waren, 
kann  ich  nicht  entscheiden  j  es  ist  dies  wohl  möglich,  obgleich 
es  mir  nicht  gelang,  durch  CultorvetBuche  aus  ihnen  charakte- 
ristische Pilzformen  zu  ziehen.  —  Dass  übrigens  das  Blut  jener 
Scarlatina  ganz  eigenthümliche  infectiöse  Eigenschaften  beaass, 
»eigtcB  Impfversuohe,  die  ich  mit  ihm  an  Tbieren  anstellte. 
Ein  Kaninchen,  dem  einige  Tropfen  des  Blutes  unter  die 
Büokenbaut  gespritzt  wurden,  starb  nach  24  Stunden  unter 
Entwickelung  derselben  kleinen  Eörperchen  im  Blut.  Mit  dem 
'•Blute  dieses  Kaninchens  wurde  ein  zweites,  von  diesem  ein 
drittes  geimpft;  beide  starben  ebenso.  Dagegen  vertrugen  nach 
einer  Reihe  von  Experimenten  Kaninchen  die  Impfung  mit 
verschiedenartigem  Blute  anderer  Infectionskrankheiten  sowie 
mit  dem  Bliite  chronischer  Kranker,  das  die  Zerfal'akörperchen 
in  grosser  Menge  enthielt,  durchaus  gut.  Ob  ein  so  eigen- 
thünülches  Yerhalten  des  Scharlachblutes  häufiger  vorkommt, 
müssen  weitere  Beobachtungen  entscheiden. 


1}  Siehe  z.  B.  Zeitschr.  f.  Parasitenk. 
und  Taf.  IV,  Fijt.  5*. 


,   Taf.  Ul,  Fig.  la 


Zur  patbologiscben  Anatomi«  d«8  Blntes.  249 


Erklärung    der   Abbildungen. 


Fig.  1.  Blut  von  Carcinoma  yentricnlL  Hartnack  Ocal.  3, 
Obj.  10  (Immers). 

Im  Seram  viel  Zerfallskorperchen  isolirt  und  in  kleinen  Hänfen. 

Fig.  2.    Blnt  von  Lenkaemie.    Schiek  Ocnl.  2,  Obj.  5. 

Neben  den  massenhaft  vermehrten  and  znm  Theil  kornigen  wei- 
ssen Blutkorpern  viel  Zerfallskorperchen,  znm  Theil  in  grossen  Haufen. 

Fig.  3.  Blnt  von  Carcinoma  ventriculi.  Hartnack  Ocnl.  3, 
Obj.  10  (Immers). 

In  der  Mitte  des  Präparates  ein  grosser  nnregelmässig  begrenzter 
Hanfe  von  Tausenden  von  Zerfallskorperchen;  in  ihn  eingeschlossen 
mehrere  zerfallende  weisse  Blutkorper.  Auch  die  freiliegenden  wei- 
ssen Blutkorper  zum  Theil  zerfallend. 

Fig.  4.  Aufiallend  grosse  Zerfallskorperchen  aus  dem  Blut  einer 
Typhus-Reconyalescentin.     Hartnack  Ocul.  3,  Obj.  10  (Immers). 

a.  Rothes  Blutkörperchen.     - 

b.  Weisses  Blutkörperchen. 

c.  Die  Zerfallskorperchen  einzeln  und  in  kleinen  Gruppen,  zum 
Theil  mit  krümeliger  Umgebung. 

d.  Zerfallskorperchen,  die  Lage  der  Kerne  eines  weissen  Blut- 
körperchens beibehaltend. 

d.  9  ebensolche  durch  krümelige  Masse  zusammengehalten. 

Fig.  5.  Vier  weisse  Blutkorper  aus  dem  Blute  von  Carcinoma 
hepatis.    Hartnack  Ocul.  4,  Obj.  10  (Immers). 

a.  Das  Blutkörperchen  zeigt  noch  erhaltene  Gontouren,  ist  aber 
mit  Zerfallskorperchen  ausgestopft. 

b.,  c,  d.  Verschiedene  Stadien  des  Zerfalles  zu  Eörnchenhaufen. 

Fig.  6.    Blut  von  Scarlatina  gravis.    Schiek  Ocul.  2,  Obj.  5. 

Zwischen  den  Blutkörpern  ist  das  Serum  erfüllt  von  kleinen 
schwarzen  Pünktchen,  die  isolirt  oder  in  kleinen  Reihen  liegen.  Da- 
zwischen einzelne  Zerfallskorperchen  (a). 


:  Bemerk,  zu  Dt.  Fr.  Herkel's  Äbbandlung. 


Bemerkungen  zu  Dr.  Fr.  MerkeTs  Abhandlung 

„Ueber  die  Eutwickelungs Vorgänge  im  Innern 

der  Samenkanälchen." 


V.  V.  Ebner, 

Ptivatiiucent  in  InDsbruck. 


Im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  dieBes  ÄrchivE ')  bat 
Merkel  unter  dem  oben  angegebenen  Titel  eine  Abhandlung 
publicirt,  in  welcher  er  meine  ^Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Samejikanälchen'")  in  so  anmaasendem  und  herausforderndem  Ton 
angreift,  das  gich  ihm  eine  Entgegnung  unmüglich  ersparen  kann. 

Zunächst  fühlt  sich  Merkel  zu  der  Erklärung  gedrängt, 
dass  er  seine  Arbeit  nur  deshalb  jetat  schon  der  Oeffentlich- 
keit  iibergebej  weil  mein  Aufsatz  geeignet  sei,  „vollkommen 
irrige  Vorstellungen  zu  erwecken."  Ich  mochte  Merkel 
then,  das  Amt  eines  histologischen  Zionswäcbters,  wenigstens 
■vor  der  Hand  noch,  berufeneren  Mannern  zu  überlassen; 
mentlioh  in  einer  Angelegenheit,  die  ihn  selbst  so  leiden- 
schaftlich aufgeregt  hat.  Lächerlich  ist  es,  wenn  Merkel  mit 
Entrüstung  constatirt,  dass  meine  Ansichten  über  die  Spermato- 
Koiden  -  Entwicklung     mit    denen     von     Henle,     Eöllikei 

1)  8.  644. 

2)  Untersuch» ago II  aus  dem  Institute  für  Physiologie  und  Histo- 
logie in  (imz,  h« [ausgegeben  von  A.  Kollell,  II.  Heft,  S.  300. 
Merkel  citirt  den  aU  Habilitation sschiift  beautzten  Se[iaratab druck, 
der  besondaiB  paginirt  Ist.     Derselbe  ist  im  Tent  mit  Sep.  bezeichnet. 
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Schweigger-Seidel  und  t.  La  Valette  nicht  überein- 
stimmen, oder  glaubt  er  wirklich  durch  dieses  Citiren  von 
Autoritäten,  die,  was  er  zu  erwähnen  vergisst,  untereinander 
auch  nicit  einig  sind,  meijie  Angaben  in  Misscredit  zu  brin- 
gen? Mit  DnreQht  wird  mir  übrigens  vorgeworfen,  ich  führe 
„leider"  nicht  weiter  aus,  wie  es  mügiich  war,  dass  ich  zu  so  ab' 
weichenden  Ansichten  gelangte.  Wenn  Merkel  die  Einleitung 
und  den  Scbluss  meiner  Arbeit  aufmerksam  gelesen  hätte,  so 
würde  er  wohl  <la8  Nöthigste  in  dieser  Richtung  erfahren  ha- 
ben, namentlich,  wenn  er  dabei  bedacht  hätt«,  dass  neu  auf- 
gefundene Thatsachen  mitunter  auch  schon  bekannte  in  einem 
anderen  Lichte  erscheinen  lassen. 

Auf  Seite  646  behauptet  Merkel,  ich  hätte  mich  bei 
meinen  Untersuchungen  „lediglich  auf  feine  Schnitte  verlassen". 
Der  Ausspruch  ist  um  so  aufiäüigcr,  als  Verfasser  eelbst  ijeite 
653  eine  Stelle  aus  meiner  Arbeit  citirt,  in  welcher  von  Iso- 
lationspräpaxaten  die  Rede  ist.  Ich  habe  es  allerdings  fSr 
öberflüssig  gehalten  dort,  wo  ich  über  meine  ÜntersuchungB- 
methode  spreche,  anzuführen,  wie  ich  meine  Isolationspraparate 
herstellte,  da  ich  das  Wenige,  was  ich  darüber  zu  sagen  hatte, 
leicht  bei  der  Darstellung  meiner  Befunde  einflechten  konnte. 
DfUBS  ich  es  nidit  untcrliees,  Isolationspräparate  anzufertigen, 
kann  man  z.  E.  anf  S.  208  (Sep.  II)  meiner  Arbeit  lesen, 
wo  es  sich  gerade  um  die  Dinge  handelt,  welche  von  Merkel 
am  meisten  angegriffen  werden;  ausserdem  ist  auf  S.  '21-1  und 
215  (Sep.  17  und  IM),  wo  die  räumliche  Vertbeilung  der  Ent- 
«ickelungsstadien  der  Spermatosoideu  resp.  Spermatoblasten 
besprochen  wird,  nur  von  Isolationspräparaten  die  Rede. 

Auf  S.  652  ertheilt  mir  Merkel  das  Lob,  daas  ich  die 
zwischen  den  „Stützzellen"  vorkommenden  Zellen  sehr  richtig 
beschrieben  habe  und  hier  kann  denn  auch  Merkel  nicht  um- 
hin, zu  gestehen,  tlass  man  an  Isolationspräparaten  leicht 
^j^ellenstöcke"  beobachten  kann,  „bestehend  aus  einer  Stütz- 
zetle  und  einer  Anzahl  samenbildender  Elemente".  Man  sieht, 
dass  Merkel  Dasselbe  vor  sich  hatte  und  in  seiner  Fig  5  und  G 
darstellte,  was  ich  als  Spermate blaston  bezeichnete;  er  deutet 
es  aber  anders.     Oxalsäurepräparate    sollen    nämlich  beweisen, 


3S2  T.  T.  Ibn«i: 

dasE  meine  Spennatoblasten  aus  zwei  getrennten  Theilen  be- 
stehen: eretens  aus  gewissen  kleinen  Zellen,  welche  nach  mei- 
ner Aneicht  zu  Grunde  gehen  und  zweitene  aus  den  „St^tz- 
Zellen",  in  deren  Taschen  die  erstgenannten  Zellen  sich  hinein- 
setzen  sollen,  um  dort  gruppenweise  ihre  Entwicklung  zu 
Spainuttezoiden  zu  Tollenden  und  dann  einer  neuen  Zellen- 
generation  Platz  zu  machen,  welche  nunmehr  die  von  den  aus- 
gewachsenen Spermatozoiden  Terlassenen  Wohnungen  beziehen. 
Das  wäre  nun  ganz  gat.  Da  ich  nicht  unfehlbar  bin,  kann 
ich  mich  ja  in  der  Deutung  der  Thatsachen  geirrt  haben,  und 
wenn  Merkel  den  Zellen,  mit  weldien  ich,  wie  ich  entschie- 
den gestehen  muBS,  nichts  Rechtes  anzu&uigeu  weise,  eine 
bessere  Verwendung  zu  geben  im  Stande  ist,  als  ich,  so  müsste 
man  dies  als  einen  entschiedenen  Fortschritt  anerkennen. 

Merkel  Wob  aber  folgen dermassen  fort: 

„Ebner  konnte  dieser  einfache  Vorgang  natElrlich  nicht 
yerborgen  bleiben,  da  derselbe  sehr  leicht  zn  beobachten  ist. 
Weil  nun  aber  die  angeblichen  Spermatoblaaten  durchgeführt 
werden  mnssten,  so  kam  er  bei  seincc  Beschreibung  zu  allerlei 
ergötzlichen  Conflicten  mit  seinen  Beobachtungen." 

Mit  dem  „einfachen  Vorgänge"  meint  Merkel  offenbar  die 
That8ache,  dass  die  deutlich  erkennbaren  Entwickelungsstadien 
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Warum  ich  eine  besondere  Freude  daran  gehabt  haben 
soll,  die  Spermatoblasten  „durchzuführen**,  ist  mir  nicht  klar, 
da  es  mir,  der  ich  mich  früher  nie  in  die  Discussion  über 
,,  Stützzellen  ^  eingemischt  habe,  bei  Abfassung  meiner  Arbeit 
doch  vollkommen  gleichgültig  sein  musste,  wie  sich  die  Sper- 
matozoiden  entwickeln.  Merkel  wird  doch  nicht  glauben,  dass 
ich  aus  reiner  Bosheit  den  „  Stützzellen **  eine  andere  Bedeu- 
tung beilege,  als  er. 

Die  „ergötzlichen  Conflicte"  werden  von  Merkel  auf  Seite 
653  und  654   vorgeführt.     Dieselben   bestehen   in   einer  Reihe 
von  Stellen  meiner  Abhandlung,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
es  sehr  schwierig  ist^  die  erste  Anlage  der  Spermatozoiden  zu 
sehen,  und  dass,  wenn  dieselbe  einmal  in  den  Spermatoblasten 
erfolgt  ist,  die  Lappen  der  Spermatoblasten,  welche  leicht  ab- 
reissen,  mit  den  darin  enthaltenen  noch  keine  charakteristische 
Form    zeigenden  Anlagen    der  Spermatozoidenkopfe,    gewissen 
kleinen  ZeUen,  welche  in  diesem  Entwickelungsstadium  in  den 
Samenkanäleben  vorkommen  können,  sehr  ähnlich  sind,  so  dass 
man  einen  solchen   abgerissenen  Lappen   von    einer  derartigen 
Zelle  nicht  unterscheiden  kann.     Mir  scheint  das  Geständniss, 
dass   man   bei  einer  Untersuchung  zu  einem  Punkte  gelangte, 
wo    die    Feststellung    und    Deutung    der    Thatsachen    grosse 
Schwierigkeiten  machte,  zwar  im  Interesse  der  Wahrheit 
nothwendig,  aber  massig  „ergötzlich"   zu  sein.     Einen  Wider- 
spruch kann   ich   aber  in  den  aus  meiner  Arbeit  angezogenen 
Stellen  nicht  finden. 

Merkel  fährt  dann  (S.  654)  fort:  „Man  sieht,  dass  auch 
Ebner,  wie  Jedermann,  identische  Dinge  nicht  von  einander 
zu  unterscheiden  vermag." 

Gewiss  ein  vollkommen  wahrer  Satz!  Allein  Merkel' s 
Logik  ist  nicht  ganz  sattelfest;  sonst  müsste  ihm  aufgefallen 
sein,  dass  sich  dieser  Satz  nicht  ohne  Weiteres  umkehren  lässt> 
da  man  bisweilen  Wolken  mit  Bergen,  oder,  was  recht  unan- 
genehm sein  kann,  falsches  Geld  mit  echtem  verwechseln  sieht. 
Ein  Histolog  hat  ganz  besonders  Veranlassimg,  das  nicht  zu 
vergessen;  man  kennt  Beispiele,  wo  Nerven  mit  Bindegewebe, 
Blutgefässe   mit  Drüsenschläuchen,   Gewebslücken   mit  Zellen 
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oder  Gerinnsel  mit  Zetleuuetzen  verwechselt  wurdeo. 
zur  IltustratioQ  der  neuen  Ideutitätalehie ;  Merkel  wird  i 
über  erlaiibcQ,  nucb  wie  vor  bei  dem  Glauben  zu  bleiben,  dass 
Dinge,  die  man  unter  umstanden  nicht  unterscheiden  kann, 
dennoch  grundverschieden  sein  können. 

Ein  besonderes  Vergnügen  macht  Merkel  meine  Fig.  11, 
an  der  freilich  nicht  so  viel  zu  sehen  ist,  wie  an  Fig.  12, 
welche  einen  vüllkommeu  isolirteu  Spermatohl asten  aus 
dem  1.  Entwicklungsstadium  darstellt.  Wenn  aber  Merkel 
(S,  654)  die  in  meiner  Fig.  1 1  abgebildeten  kemartigen  Ge- 
bilde als  qPIgmentkörnchen"  erklärt,  so  kann  ich  ihm  nicht 
beistimmen.  Dieselben  sind  nach  einem  mit  Blauholzestract 
imbibirten  Präparate  gezeichnet  und  waren  blau  gefärbt.  Sie 
können  möglicher  Weise  die  frühesten  Anlagen  der  Spermato- 
zoiden  darstellen.  Ob  sie  dies  auch  wirklich  sind,  weiss  ich 
heute  noch  ebensowenig  sicher,  wie  vor  dem  Bekanntwerden 
der  Merkel'scheD  Identitätslehre.  Die  Kömchen,  welche  i 
Keiinuetze  und  den  Spermatoblasten  vorkommen,  sind  zwar  c 
zahlreich,  aber  stets  kleiner,  als  die  gezeichneten  Gebilde,  und 
färben  aicb  in  Blauhol zestract  nicht.  „PigmentkÖrncheo"  kom- 
men in  den  Same okanä! eben  der  Ratten  nicht  vor.  Wenn 
Merkel  statt  diejenigen  Punkte  meiner  Untersuchungen,  welche 
sich  auf  die  früheste  Anlage  der  Spermatozoiden  beziehen  und 
die  allerdings  eine  ganz  sichere  Entscheidung  nicht  zulassen, 
die  anderen  viel  präciser  festzustellenden  Thatsachen  über  die 
späteren  Entwickelungsstadien  der  Spermatozoidea,  wo  diesel- 
ben sicher  als  solche  zu  erkennen  sind,  gehörig  gewürdigt 
hätte,  so  würde  er  das  ünwahrscheinüehe  seiner  „Stütz Zeilen "- 
Hypothese  wohl  eingesehen  tiaben.  Wie  kommt  es  denn,  dass 
überall,  wo  Spermatozoidenan lagen  als  solche  zu  sehen  sind, 
dieselben  stets  in  „Stützz eilen"  und  nur  iii  „ Stütz zellen"  sich 
finden,  während  die  Zellen,  aus  denen  nach  Merkel  die  Sper- 
matozoiden  hervorgehen  sollen,  eine  lange  Entwickelungsreihe 
durchmachen ,  wo  sie  mit  den  Stützzellen  entschieden  gu 
nichts  zu  thun  haben;'  Warum  wird  diesen  Zellen  auf  einmal 
in  ihrer  Freiheit  unbehaglich,  so  dass  sie  sich  plötzlich  in  die 
„Taschen    der  Stützzellen"  verkriechen,    itm    nun    ihre  fernere 
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Entwicklung  als  wahre  Beutelthiere  durchzumachen?  Warum 
yerändert  die  „Stützzelle^y  während  die  Spermatozoiden  ihre 
Entwicklung  durchmachet,  ihre  Form?  Warum  zeigen  die 
„Stutzzellen"  gerade  dort  eine  besondere  Form,  wo  eben  Sper- 
matozoiden sich  entwickeln?  Warum  endlich  sieht  man  in  solchen 
Hoden,  welche  nachweislich  keine  Spermatozoiden  entwickeln, 
die  freien  Zellen  der  Samenkanälchen  ganz  dieselben  Metamor- 
phosen durchmachen^),  wie  in  samenbereitenden  Hoden,  ohne 
dass  es  zu  einer  weiteren  Entwickelung  kommt?  Erklärt  sich 
das  vielleicht  dadurch,  dass  die  „Taschen  der  Stützzellen"  feh- 
len? Man  sieht,  dass  es  mit  Berücksichtigung  aller  dieser 
Thatsachen  sehr  gezwungen  wäre,  die  Merkel 'sehe  Ansicht 
fest  zu  halten.  Jedenfalls  geht  unwiderleglich  daraus  soviel  her- 
vor, dass  die  „Stützzellen"  für  die  Spermatozoidenentwicklung 
nEiindestens  ebenso  wichtig  sind,  wie  die  „Zellen",  welche  sich 
angeblich  in  die  Tascheü  der  Stützzellen  hineinsetzen;  denn 
atfs  diesen  Zellen  werden,  selbst  die  Richtigkeit  der  Merkei- 
schen Identitatslehre  vorausgesetzt,  ganz  entschieden  keine 
Spermatozoiden,  wenn  sie  nicht  so  glücklich  sind,  sich  grup- 
penweise ivL  sehr  inniger  Berührung  mit  den  „Stützzellen"  zu 
befinden;  was  auch  Merkel  nicht  wird  in  Abrede  stellen 
köüinen. 

Wie  ist  es  aber  mit  den  Merkel' sehen  Taschen  bestellt, 
die  man  an  Oxalsäurepräparaten  sehen  soll  ?  Da  ich  solche  Prä- 
parate selbst  nicht  untersucht  habe,  so  kann  ich  darüber  nicht 
urtheilen,  indessen  möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln,  dass  ein 
so  greller  Gegensatz  zwischen  den  „Stützzellen"  und  den  von 
diesen  angebHch  eingeschlossenen  Zellen  besteht  Ich  kann 
nur  versichern,  dass  an  den  zahlreichen  Isolationspräparaten 
aus  Müller' scher  Flüssigkeit,  die  ich  untersuchte,  die  Sub- 
stanz der  Lappen  und  des  Körpers  der  Spermatoblasten  das- 
selbe Ansehen  zeigte  und  eine  Trennungslinie  zwischen  Körper 
und  Lappen  nicht  zu  bemerken  war.  Dass  die  Müll  er 'sehe 
Flüssigkeit  freie  Hodenzellen  mit  den  Stützzellen  „verklebt", 
ist  eine  leiclitfertige  Behauptung  Merkel' s,  die  er  nicht  be- 
weist oder  auch  nur  plausibel  macht.  In  Müller' scher  Flüs- 
sigkeit pflegen  bekanntlich  im  Gegentheil  Drüsen-  und  Epithel- 
zeÜen,  die  im  frischen  Zustande  ziemlich  fest,  sowohl  unter- 
einander, als  auch  mit  der  bindegewebigen  Unterlage  verbun- 
den sind,  selbst  nach  längerer  Zeit  noch  leicht  isolirbar  zu 
sein.  Auch  die  Elemente  der  Samenkanälchen  lassen  sich 
in  derselben  mit  grösster  Leichtigkeit  isoliren.  Wie  kommt  es 
nun,  dass  gerade  Entwicklungsstadien  von  Spermatozoiden  und 
zwar  in  bestimmteu  Gruppen  und  in  bestimmter  Lage  (das 
Schwanzende  frei)  angeklebt  werden?  Dass  ein  Lappen,  der 
nur  an  einer  Seite  festhaftet,  durch  Zupfen  oder  Drücken  sich 


1)  Yergl.  S.  227  und  22S  (Sep.  29,  30  and  31)  meiner  Arbeit. 
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Q  doch  nicht  auffalleu,  während 
1  der  Eutwicklung  begriffenen 
"■    "    für  Alles    eher  spricht. 


I  leicht  abieissen  lässt,  kam 

recdnüssii^  Auordnung  der 

uoidea    fu    den  „Stützzelien' 
r  ein  aufiilligea  Anideben. 

Wenn  ich  mich    also    durch    diese  Thatsacbeu  und  Erwä- 
geuöthigt   sah,    die  ^Spermatoblaateu    durchzuführen' 
mnsft  mir  dies  Merkel  verzeihen. 

Auf  Seite  658  macht  Merkel  eine  Anmerkung,  welche 
(tilgeBdermadSBen  lautet:  »-Die  Unrichtigkeit  der  Behauptung 
Ebner's,  dasa  im  ruhenden  ^adeD  die  Stützzellen,  seine 
«Spttnaatoblasten*'  fehlen,  beweist  ausser  deren  Yorkommen  in 
wUmi  Ii«bHnf«ltem  beim  Menschen,  jeder  einigermasseu  dünne 
Schnitt" 

Dieser  Vorwurf  beruht  zum  Uindesten  auf  einem  Missver- 
«tindniss.  Ich  bezeichnete  das,  was  Merkel  „Stützz eilen" 
nonnt,  im  Allgemeinen  als  Eeimnetz,  und  diejenigen  Fortttäbte 
d««  EeiinnetzeB,  welche  nachweislich  Träger  von  Sperma- 
toitiiden  oder  deren  Entwickln ngsstadien  sind,  als  Spermaito- 
blKStcn.  Wenn  ich  daher  die  Bemerkung  gemacht  hätte, 
d*S3  im  ruhenden  Hoden  keine  Spermatoblasten  vorkommen, 
,  M)  kSnote  dies  nicht  auffallend  gefunden  werden.  Dass  ich 
I  ^er  irgendwo  das  Vorhandensein  des  Keimnetzes  im  ruhenden 
Hoden  geleugnet  habe,  ist  ganz  entschieden  unrichtig.  Das- 
•dbe  wird  im  Gegentheile  auf  Seite  227  (Sep.  30)  von  der 
Maus    und    auf   Seite  2S0    (Sep.  33)   vom  Kater  beschrieben. 

Bei  der  Beschreibung  des  Keimnetzes  vom  Menschen 
(S.  234,  Sep.  34)  nahm  ich  keine  Rücksicht  darauf,  ob  die 
Samenkanälchen  Spenaatozoiden  enthielten  oder  nicht,  da  mir 
Unterschiede  nicht  aufgefallen  sind.  'Wenn  sich  aber  die  an- 
gebogene Bemerkung  auf  die  von  mir  (S.  227,  Sep,  30)  ge-. 
machte  Angabe  beziehen  soll,  dass  im  Hoden  der  Maus,  der 
keine  Spermatozoiden  producirt,  keine  Fortsätze  vom  Eeimnetee 
in  das  Innere  der  Samenkanälchen  gehen,  so  suheint  mir  die- 
selbe sogar  mit  MerkeTs  Darstellung  (S.  652  und  (>55),  die 
mir  freihoh  nicht  ganz  verständlich  ist,  nicht  in  Widerspruch 
zu  stehen.  Was  schliesslichjdie  ,einigermoasen  dünnen  Schnitte" 
betriffi,  so  kann  ich  Merkel  versichern,  dass  meine  Schnitt« 
jedenfalls  instructiver  waren  als  seine  Abbildungen,  welchen 
man  oft  nur  mit  Mühe  entnehmen  kann,  dass  sie  die  Qt 
schnitte  von  Samenkanälchen  darstellen  sollen. 

Innsbruck,  den  14.  Juni  1872. 
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Die  Beckenknochen  des  surinamischen  Manatus. 

Von 

Dr.  Ferd.  Kraüss  in  Stuttgart. 


(Hierzu  Tafel  IX«  und  X.) 


In  den  Beiträgen  zur  Osteologie  des  surinamischen  Mana- 
tus, welche  ich  in  Müller's  Archiv  für  Anatomie  und  Physio- 
logie 1858,  Heft  4,  und  1862,  S.  415,  veröffentlicht  habe, 
musste  ich  die  Beschreibung  der  Beckenknochen  unterlassen, 
weil  ich  über  die  Lage  derselben  und  die  Deutung  ihrer  ein- 
zelnen Theile  nichts  Zuverlässiges  anzugeben  vermochte.  Yro- 
lik  (Bijdragen  tot  de  Dierkunde  I.  S.  58)  hat  nur  von  einem 
sehr  jungen  Männchen  die  Ansatzötelle  der  noch  ganz  ver- 
kümmerten Beckenknochen  an  die  Corpora  cavernosa  abgebildet, 
wonach  weder  die  der  alten  Männchen,  noch  viel  weniger  die 
der  Weibchen  richtig  gestellt  werden  konnten. 

Inzwischen  habe  ich  durch  Herrn  A.  Kappler  in  Surinam 
die  Geschlechtstheile  der  Männchen  No.  23,  31,  42  und  der 
Weibchen  No.  39  und  41  mit  den  noch  in  den  Muskeln  sitzen- 
den Beckenknochen  in  Weingeist  erhalten.  Mit  diesen  Präpa- 
raten konnte  die  natürliche  Lage  ihrer  Beckenknochen  genau 
festgestellt  und  in  Yergleichung  mit  denselben  eine  grössere 
Anzahl  anderer,  die  mit  den  Sceleten  schon  macerirt  ankamen, 
richtig  gedeutet  werden.  Auch  ist  der  unterschied  zwischen 
den  Beckenknochen   der   alten  Männchen   und   den   der  alten 

B«iob«rt*f  o.  da  Boia*Beymond*s  ArehW.    1872.  |^ 
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Weibchen  so  aehr  in  die  Augea  fallend,  dass  die  Geschlechter 
Belbst  ohne  die  vom  Sammmler  an  frischen  Thieren  bestimmte 
Bezeichnung  mit  Leichtigkeit  angegeben  werden  iiönnen.  Aber 
die  noch  nicht  ausgebildeten,  ganz  anders  gestalteteD  Becken- 
knochen der  jungen  Männchen  und  der  Weibchen  ohne  Zu- 
sammenhang mit  den  Muskeln  genau  zu  beneichnen,  wird  mit 
grosser  Schwierigkeit  verbunden  oder  kaum  möglich  sein. 

Unter  den  38  durch  Herrn  Kappler  eingeschickten  Ma- 
natus,  welche  ich  seit  äO  Jahren  für  denselben  an  die  Museen 
in  ganz  Europa  und  in  Nordamerika  verwerthet  habe,  waren 
19  Männchen  und  lä  Weibchen.  Voo  den  fibrigea  war  das 
Geschlecht  nicht  angegebeu  oder  konnte  zur  Zeit,  als  die  Thiere 
versendet  wurden,  nicht  ermittelt  werden.  Später  habe  ich 
TOD  jedem  aus  der  Hand  gegebenen  Thier  zuvor  die  Beckeu- 
knochen  beachriebeo  und  in  Gjps  abgieasen  lassen,  wodurch 
ich  in  Stand  gesetzt  bin,  von  18  Männchen  und  13  Weibchen 
die  Beschreibung  und  Abbildung  zu  geben. 

Mit  einer  solchen  Reihe  von  Beckenknocheo  lassen  aicb 
ihre  Veränderungen  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten 
Thieren  beider  Geschlechter  verfolgen  und  ihre  einzelnen  Theilo 
in  der  natürlichen  Lage,  vrozu  die  in  Weingeist  erhalteneu 
Genitalien  mit  den  noch  in  den  Muskeln  eingeschlossenen 
Beckenknochen  den  Anhaltspunkt  geben,  richtig  deuten.  Aber 
auch  unter  diesen  günstigen  Umstanden  tauchen  noch  einige 
Zweifel  auf,  die  hauptsächlich  durch  die  aufiallende  Verschie- 
denheit dieser  Knocben  entetehen. 

Die  Beckenknocben  varüren  in  Grösse  und  Gestalt  so 
ausserordentlich,  dass,  wie  schon  bemerkt,  nicht  nur  die  der 
alten  Männchen  von  den  der  alten  Weibchen  gänzlich  verschie- 
den sind,  sondern  auch  die  der  alten  Tbiere  eine  ganz  andere 
GeetaJt  haben,  als  die  der  jungen,  und  dass  sogar  die  der 
rechten  Seite  nie  mit  den  der  linken  Seite  übereinstimmen. 

Ehe  ich  jedoch  die  Beckenknochen  beider  Geschlechter 
aasführlicher  beschreibe,  lasse  ich  einen  kurzen  Uebeiblick  über 
ihre  natürliche  Lage  und  die  in  Weingeist  aufbewahrten  Geni- 
talien vorangehen,  wobei  niich  mein  verehrter  Freund,  Herr 
Generalstabsarzt   Dr.  v    Klein,  unterstützt  hat.     Ich    beginne 
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mit  den  Männchen  und  beschreibe  zuerst  ilire  Beckenknochen 
im  Allgemeinen  mit  Bezeichnung  der  einzelnen  Theile,  dann 
zur  Orientirung  für  die  Lage  der  Beckenknochen  die  Weich- 
theile  und  schliesse  mit  der  ausfuhrlichen  Beschreibung  jedes 
Beckenknochens. 

Beckenknochen  der  Männchen. 

Die  Beckenknochen  der  Männchen  haben  eine  unregel- 
mässige, länglich  viereckige  Gestalt  mit  abgerundeten  oder 
ausgezogenen  Ecken,  sind  plattgedrückt,  in  allen  Altersstufen 
massiger  als  die  der  Weibchen,  gegen  den  unteren  Rand  am 
dicksten,  häufig  höckerig  und  yerlängem  sich  bei  allen  nach 
oben  in  einen  schmalen,  flachen  Fortsatz. 

Nach  ihrer  natürlichen  Lage  lassen  sich  die  compacten 
Beckenknochen  der  Erwachsenen  mit  den  drei  Theilen,  aus 
welchen  bei  anderen  Säugethieren  die  Ossa  innominata  be- 
stehen, dem  Os  ilium,  pubis  und  ischii  vergleichen.  Sie  sind 
in  schiefer  von  unten  und  innen  nach  oben  und  aussen  ge- 
richteter Lage  fast  ganz  vom  M.  ischio-cayemosus  eingehüllt 
und  mit  ihrem  unteren  Rand  etwa  7  Cm.  von  einander  ent- 
fernt. 

Der  oberste  und  längste  Fortsatz  (a)  ist  bei  Alt  und  Jung 
von  allen  Theilen  der  Beckenknochen  als  der  am  wenigsten 
veränderliche  am  leichtesten  zu  erkennen,  vermittelt  an  seinem 
oberen  Ende  den  Anheftungspunkt  mit  den  Wirbeln  und  ent- 
spricht dem  Os  ilium. 

Er  ist  bei  allen  schmal,  in  seiner  Mitte  von  vorn  nach 
hinten  von  0*9  bis  1*6  Cm.  messend,  von  aussen  nach  innen 
flach  gedrückt  und  gewöhnlich  0*4  bis  0*7  Cm.  dick,  an  seinem 
vordem  und  hintern  stets  concaven  Rand  meist  scharf,  schwach 
nach  auswärts  gebogen  und  verbreitert  sich  an  seinem  obern 
Ende  bei  jedem  in  verschiedener  Gestalt. 

Von  dem  Os  ilium  verläuft  der  vordere  Rand  (b),  der 
dem  wurmförmigen  Muskel  zur  Insertion  dient,  nach  unten  und 
vorwärts  und  geht  in  die  verdickte  vordere  Ecke(c)  über, 
die  an  jedem  Beckenknochen  der  älteren  Männchen  verschie- 
denartig gestaltet  ist  und  an  der  der  M.  levator  penis  inserirt, 

17  • 
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deBsea  Äosatzstelle  sich  bei    einigen   noch  etwas  weiter 
warte  vertan geit. 

VoD  der  vorderen  Ecke  (c)  zieht  sich  der  untere  Raad, 
an  Dicke  zunehmeod  abwärts  und  rückwärts  und  etatreckt  sich 
manchmal  erst  kurz  hinter  der  vorderen  Ecke  beginnend,  aia 
eine  rauhe,  knorrige  schief  von  innen  nach  unten  und  aussen 
abfallende  Fläche  bis  zur  unteren  Ecke  (d).  Nur  an  dieser 
Fläche  setzt  sich  das  Corpus  cavernosum  fest,  während  es 
nach  Vrolik  {1.  c.  tab.  V,  Fig.  22)  beim  jungen  Männchen 
den  ganzen  unteren  Rand  von  c  —  e  faast. 

Von  dieser  meist  stumpfwinkeligen  Ecke,  die  den  unter- 
sten Theil  des  Knochens  bildet,  steigt  der  untere  hier  häufig 
kantige  Rand  allmahlig  sich  verjüngend  aufwärts  und  rückwärts 
und  geht  in  die  verschiedenartig  gestaltete  hintere  Ecke  (e) 
über.  Um  den  Rand  d  —  e  schlägt  sich  der  M.  ischio-caver- 
uoaus. 

Von  der  hinteren  Ecke  steigt  der  hintere  Rand  (f),  der 
ebenfalls  concav  aber  weniger  scharf  als  der  vordere  ist,  bis 
zum  Os  ilium  aufwärts.  An  der  hinteren  Ecke  und  der  Erha- 
benheit über  derselben  setzt  eich  ein  später  zu  beschreiben- 
der Muskel  fest 

Nach  dem  Ansatzpunkt  des  Corpus  cavernosum  und  des 
M.  ischio-caveraosus  Hess  sich  der  untere  Rand  vön  c  bis  e 
mit  dem  Ramus  descendens  ossis  pubis  uad  asceadeus  ossis 
isohü  vergleichen,  wodurch  der  vordere  Rand  b  von  der  vor- 
deren Ecke  bis  zum  Os  ilium  als  Ramus  horizontalis  ossis  pu- 
bis tu  beseiclmen  sein  dürfte. 

Die  innere  Fläche  der  Beckenknochen  ist  stets  verschieden 
von  der  äussern;  die  innere  in  der  Mitte  etwas  concav,  leicht 
gegen  das  convexe  Os  ilium  ansteigend,  die  äussere  meist  stark 
gewölbt  und  steil  gegen  das  concave  Os  ilium  abfallend. 

Nach  diesem  Deberblici  über  die  Gestalt  der  männlichen 
Beckenknochen  will  ich  mit  Benützung  des  vorhandenen  Ma- 
terials die  Veränderungen  zusammenfassen,  welche  sie  von 
den  jüngsten  bis  zu  den  ältesten  Thiercu  erleiden. 

Die  Beckenknocheo  der  jüngsten  Männchen  (Fig.  17—25) 
sind  einfache  dreieckige  Enocheokeroe  mit  wenig  entwickeltem 
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kurzem,  abgestatztem  Os  ilium  ohne  oberes  Ende  und  mit  con- 
vexem,  rauhem,  aber  dickem  unteren  Rand  (c — e),  der  hinten 
etwas  dicker  ist  als  vorn  und  dessen  vordere  Ecke  gewohnlich 
mehr  hervortritt  als  die  hintere  abgestutzte.  Die  untere  Ecke 
fehlt  ganz  oder  ist  kaum  angedeutet.  Der  vordere  und  hintere 
Rand  ist  bald  scharf,  bald  stumpf,  die  innere  etwas  concave 
Fläche  meist  poröser,  als  die  äussere  coovexe. 

Die  untere  Ecke  und  die  Aushöhlung  vor  und  hinter  der- 
selben auf  der  innern  Fläche,  die  an  den  jüngsten  zum  Theil 
kaum  angedeutet  ist,  tritt  allmählig  stärker  hervor,  die  vordere 
sowie  die  hintere  Ecke  runden  sich  ab;  je  mehr  sich  die  un- 
tere auf  der  inneren  Fläche  erhebt,  desto  mehr  dacht  sich  der 
Knochen  nach  vom  und  nach  hinten  ab  und  schliesst  ßich  am 
unteren  Rand,  zuerst  auf  dem  hinteren  Theil  von  d — e,  wie 
bei  Fig.  11 — 14,  unter  gleichzeitiger  Wölbung  auf  der  äussern 
Fläche.  Zu  gleicher  Zeit  verlängert  sich  auch  das  Os  ilium, 
bildet  für  sein  oberes  Ende  zuerst  kleine  Enochenplättchen, 
die  im  Knorpel  liegen  (wie  bei  Fig.  15,  16)  und  breitet  sich 
nach  und  nach  ans,  indem  sich  die  runden  Löcher  auf  der 
äusseren  Fläche  und  endlich  auch  die  Ränder  des  oberen 
Endes  schliessen,  wie  bei  Fig.  14. 

Bei  zunehmendem  Wachsthum  verdickt  sich  der  Knochen 
mehr  und  mehr  am  unteren  Rand  und  namentlich  an  den 
Ecken,  unter  welchen  die  hintere  sich  am  meisten  verlängert. 
Endlich  verdickt  sich  auch  der  Rand  von  der  vorderen  bis  zur 
unteren  Ecke  (c  —  d)  zu  einer  breiten,  rauhen  und  wulstigen 
Fläche,,  an  der  sich  das  Corpus  cavemosum  ansetzt,  und  mit 
ihm  auch  die  vordere  und  untere  Ecke. 

In  höherem  Alter  verknöchern  auch  die  Spitzen  der  Ecken 
des  unteren  Randes  vollständig  und  der  Knochen  kann  dann 
eine  in  Umriss  und  Grösse  sehr  verschiedene  Gestalt  anneh- 
men, wie  aus  den  Figuren  1  —  6  und  den  von  Vrolik  (a,  a. 
0.  tab.  V.,  Fig.  17  —  21)  abgebildeten  zu  ersehen  ist. 

Zur  Beschreibung  der  Weich  theil  e  ist  das  mir  zu  Ge- 
bot stehende  Material  klein,  doch  genügt  es  für  die  vorge- 
steckten Zwecke  der  Hauptsache  nach.  Zur  Bezeichnung  eini- 
ger Muskeln  wäre  es  wohl  sehr  wünschenswerth  gewesen,  wenn 
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ilie  W(iiD^impi)L[wnit«  tud  grösserem  Dmfang  genommen  wot- 
tlan,  nwli  mtia  »bvr.  nt>DD  »u  allen  oüch  die  Beckcnknochen 
iu  (Un  Mu»k»la  gwcsseD  w&i«d 

Au  iltfii  m  Weiugvist  «rhalteaen  mäDiilicheD  GeschlecbtH- 
ibvtWi  J«f  HautttWt  Nik  3J,  ^11  und  42,  an  welchen  nucb  die 
l)««kiMtkuuck«u  in  üu«r  Ltkge  eu  der  Blase  und  dem  Rectum 
Ttwhkuden  wu^u,  li«g«u  lui  der  hinteren  Fläche  der  Blase  die 
i  dnwMBL  liJLUglii.'h  ovalen  Vesiculae  Bsminales,  nelche  nach 
unliiu  iwui«rsir«D.  Die  Vesicula  besteht  aus  einer  dicken, 
(u«t«ii  Wuiilung ,  <^e  im  lauern  durch  zahlreiche  Falten 
l)Mutiuuiu'ti^«  <.iruben  , bildet  und  geht  nach  unten  in  einen 
WMt«u  äai^k  Qbpr,  der  von  dem  der  anderen  Seite  durch  eine 
diokd  Lau  gen- Sc  beide  wand  getrennt  ist  und  unmittelbar  am 
ttloaiHÜiHls  in  die  Urethra  mündet.  Hinter  den  Veeiculae  liegt 
du  Kectum,  dessen  Mündung  nach  den  in  Salz  aufbewahrten 
■läuten  von  der  Spalte,  durch  welche  der  Penis  heraustritt,  je 
UAch  dorn  Alter,  iö  —  OU  Cm.  entfernt  ist 

Zu  beiden  Seiten  des  B lasen halses  liegen  die  unter  einem 
t]>itieu  Winkel  sich  vereinigenden  Schenkel  des  Corpus  caver- 
noBum,  die  an  dem  Rand  zwischen  der  voideren  und  unteren 
Ecke  {c  d)  der  Beckenknochen  entspringen,  üeber  dem  Corp. 
Ckvernoflum  setzt  sich  an  der  vorderen  Ecke  (c)  des  Becken- 
kuochflns  ein  starker  platter  Muskel,  nach  Stannius  M.  leva- 
tnr,  nach  "VrolikRetractor  penis,  fest,  der  sich  an  der  Wurzel 
lies  Penis  mit  dem  der  anderen  Seite  verbindet.  Beide  gehen 
dann  in  eine  starke  gemeinschaftliche  Sehne  über,  welche  in 
eine  Scheide  eingeschlossen  auf  dem  Rücken  des  Penis  bis  au 
dessen  Spitze  verläuft  und  an  der  Glans  einen  Vorspnmg 
bildet. 

Üeber  diesem  M.  levator  liegt  ein  wurmförmjger  Muskel, 
der  mit  dem  der  anderen  Seite  sehnig  verbunden,  den  Blasen- 
hals  schlingen  förmig  umgiebt.  Er  entspringt  am  vorderen  Rand 
(b),  bei  No.  42  über  dem  M,  levator,  während  bei  No.  23 
seine  Ansatsstelle  sich  bis  zur  Spitze  des  Oa  ilium  ausbreitet. 

An  der  unteren  Flnche  des  Corp,  cavernosum  liegt  hinten 
der  dicke  stinke  M.  iauhio-cavernosus,  der  sowohl  von  der  gan- 
zen inneren  Fläche,   als   von  dem  unteren  Theil  der  äusBeren 
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Fläche  des  Beckenkocliens  entspringt,  den  Knochen  auf  diese 
Weise  ganz  einhüllt,  mit  Ausnahme  der  bereits  erwähnten  In- 
sertionen und  des  oberen  Theils  der  äusseren  Fläche,  an  wel- 
chem sich  Bauchmuskeln  festsetzen. 

An  der  hinteren  Ecke  (e)  und  dem  unteren  Theil  des  hin- 
teren Randes  (f)  der  Beckenknochen  setzt  sich  ein  starker 
Muskel  X  fest,  der  hinter  dem  M.  ischio-cavemosus  abwärts 
tritt  und  in  eine  starke  Muskelmasse  übergeht,  deren  Insertio- 
nen aber,  weil  das  Präparat  an  dieser  Stelle  sehr  beschädigt 
ist,  nicht  näher  beschrieben  werden  können.  Diese  Muskel- 
masse umgiebt  das  untere  Ende  des  Rectum,  yerläufk  zwischen 
beiden  M.  ischio-cavemosi  mit  dem  der  anderen  Seite  parallel 
den  M.  bulbo -cavernosus  bedeckend,  an  der  unteren  Fläche  des 
Penis  vorwärts  und  setzt  sich  auf  dessen  oberer  Fläche  am 
Ursprung. der  Sehne  des  M.  levator  penis  an. 

Zwischen  den  M.  ischio-cavemosi  liegt  der  M.  bulbo-ca- 
vernosus,  ein  sehr  starker  gefiederter  Muskel,  dessen  Sehne 
längs  der  Mittellinie  verläuft. 

Die  Beckenknochen  liegen  mit  der  Spitze  des  Os  ilium 
(a),  welches  den  obersten  Theil  bildet  und  an  welchem  sich 
eine  starke  sehnige  Masse,  wohl  der  Anfang  der  Verbindung 
mit  den  Wirbeln,  fand,  nach  aussen  geneigt.  Von  ihm  aus 
convergiren  beide  nach  unten  und  stehen  mit  ihrem  dem  Os 
iKum  entgegengesetzten  unteren  Rand  von  c  —  e  etwa  7  Gm. 
von  einander  entfernt;  die  eine  breite  Fläche  sieht  nach  innen, 
die  andere  nach  aussen.  Zwischen  den  hinteren  Rändern  (f) 
der  Beckenknochen  verläuft  das  Rectum  abwärts,  an  den  vor- 
deren (b)  liegen  die  Yesiculae  seminales. 

Üeber  den  Befestigungspunkt  der  Beckenknochen  ai)  den 
Wirbeln  lässt  sich  nach  den  in  Weingeist  aufbewahrten  Präpa- 
raten nichts  bestimmen.  W.  Yrolik  (Bijdragen  tot  de  Dier- 
kunde  I,  pag.  68)  giebt  an,  dass  sie  zwischen  dem  Querfortsatz 
des  ersten  und  zweiten  Lendenwirbels  an  Muskelfasern  hängen, 
lässt  sie  aber  auf  Tab.  III,  Fig.  6  an  der  letzten  Rippe  des 
von  ihm  beschriebenen  jungen  Männchens,  das  er  in  Weingeist 
erhielt,  abbüden,  was  jedenfalls  nicht  richtig  sein  kann. 
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Die  BeckflDknochen  und  um  zur  Befestigung  des  Penis  und 
eeinei  Muskeln  bestimmt,  rudimentär,  eine  Andeutung  des 
Kreuzbeins  fehlt  ganz. 

Nach  dieser  allgemeinen  Beseicbnung  lasse  ich  nun  die 
Besohreibung  der  Beckenknochen  der  einzelnen  Männchen  fol- 
gen und  beginne  mit  den  ttusgebildetateii  der  alten  Tbiere, 
von  welchen  aus  die  üebergänge  bis  zu  den  der  jüngsten  ver- 
folgt Verden  sollen. 

Um  sogleich  einen  Uebeiblick  über  das  hiezu  benützte 
Material  zu  haben,  schicke  ich  eine  Zusammenstellung  aller 
It^nnchen  mit  Angabe  der  ursprünglichen  Nummern,  der  Länge 
des  Scelets,  der  Sammlung,  in  welcher  sie  aufgestellt  sind,  und 
der  hier  gegebenen  Abbildungen  und  zwar  in  der  Ordnung,  in 
welcher  die  Beckenknochen  in  Nachstehendem  beschrieben 
sind.  Es  wird  allerdings  schwierig  bleiben,  hierbei  mit  Sicher- 
heit anzugeben,  ob  sie  gerade  in  dieser  Ordnung  an  einander 
zu  reihen  sind,  auch  glaube  ich,  dass  hiezu  nicht  die  Länge 
der  Thiere  allein  den  Anhaltspunkt  geben  kann,  indem  manch- 
mal, wie  aus  der  Beschreibung  zu  ersehen  ist,  die  Becken- 
knochen eines  älteren  Männchens  verhältnissmässig  weniger 
ausgebildet  sind,  ihre  Ossification  weniger  vollendet  ist,  als  bei 
den  der  jüngeren  und  umgekehrt 
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Länge  des  Scelets:       Fig. 


No. 

Im  Museum  yon 

7 

Würzburg 

35 

London 

34 

? 

36 

? 

28 

Breslau 

22 

Stuttgart 

13 

Löwen? 

Die 

vollkommen  verknoc 

167  Cm. 

13. 

172    „ 

15.  16. 

183    , 

17.  18. 

160    , 

19.  20. 

160    „ 

21.  22. 

140    „ 

23.  24. 

154    . 

25. 

des  grossten  243  Cm.  langen  Männchens  No.  33,  Fig.  1  und  2 
haben  ein  im  Yerhältniss  zu  ihrem  übrigen  sehr  massigen 
Theile  verkürztes  Os  ilium  (a),  das  an  seinem  oberen  Ende 
innen  und  hinten  nach  ausv^arts  gedreht  ist  und  am  linken 
mit  2  starken  vvarzenartigen  Hockern,  am  rechten  mit  einem 
rauhen  umgeschlagenen  Knorren,  vom  mit  einer  kurzen  stum- 
pfen Ecke  und  unter  dieser  an  beiden  mit  einem  starken 
Hocker  endet;  die  innere  Binnen  ist  am  linken  deutlicher  als 
am  rechten.  Auf  der  äusseren  Fläche  ist  sein  oberes  Ende  am 
rechten  vertieft,  am  linken  verdickt.  Der  vordere  Rand  (b)  ist 
scharf,  tief  ausgebuchtet,  kurz  und  kaum  halb  so  lang  und 
schärfer  als  der  hintere  (f),  der  noch  mit  einzelnen  Höckerchen 
besetzt  ist. 

Die  Ecke  (c),  an  der  sich  der  M.  levator  ansetzt,  ist 
stumpf^  knorrig,  etwas  einwärts  gebogen,  1  Gm.  dick,  die  un- 
tere (d)  stumpfwinkelig,  am  rechten  1*8,  am  linken  2  Cm. 
dick,  uneben  und  kantig.  Der  Theil  des  unteren  Randes  zwi- 
schen der  vorderen  und  unteren  Ecke  (c — d),  an  dem  sich  das 
Corpus  cavernosum  ansetzt,  nimmt  von  vom  nach  hinten  sehr 
an  Dicke  zu,  ist  am  linken  länger  als  am  rechten,  vom  con- 
vex,  hinten  concav,  höckerig  und  auf  der  äusseren  und  inneren 
Fläche  mit  einer  dicken  höckerigen  Wulst  eingefasst.  Der 
Theil  des  unteren  Randes  zwischen  der  unteren  und  hinteren 
Ecke  (d  —  e)  steigt  in  gerader  Linie  und  an  Dicke  abnehmend 
schief  auf-  und  rückwärts  und  ist  durch  Kanten  und  Erhaben- 
heiten uneben,  am  rechten  länger  als  am  linken.  Die  hintere 
Ecke  (e),   an   der   sich  der  Muskel  x  ansetzt,   ist  nur  1  Cm. 
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dick,  stumpf,  knorrig  und  geht  mit  einem  echwachen  Absatz 
in  den  hinteren  Rand  über. 

Der  Enocben  nimmt  vom  ganzen  unteren  Rand  bis  zuin 
Ob  iJiiim,  das  in  der  Mitte  nur  0-5  Cm.  dielt  ist,  rasch  an 
Dicke  ab  und  ihre  beiden  Flächen,  am  meisten  die  äussere 
uoDTexe,  siiid  mit  einzelnen  warzenartigen  ErhabenheiteD 
besetzt. 

Die  Beckenkuochen  des  336  Cm.  langen  Männchens 
Nn.  1 1  haben  in  Grösse  und  Gestalt  eine  frappante  ÄehnUcb- 
keit  mit  den  von  Vroiik  (1.  c,  tab.  V,  fig.  18  —  21)  abgebil- 
deten. Es  ist  diea  um  so  auffallender,  als  unter  allen  bisher 
aus  Surinam  erhaltenen  älteren  Manatus  nicht  einer  mit  den 
eines  anderen  übereinstimmende  Beckenknocheu  aufweist;  am 
meisten  Aehnlichkeit  mit  den  von  No.  U  zeigen  noch  die  von 
No,  31  und  25,  Fig.  7  und  8  Es  ist  deshalb  auch  überflüssig, 
sie  abaubilden,  aber  ea  müssen  die  von  Vrnlik  abgebildeten 
Knochen  anders  gesteUt  und  bezeichnet  werden  Vor  Allem 
muSB  das  Os  üium  nicht  nacl^Torn,  sondern  in  seiner  natür- 
lichen Lage  nach  aussen  gestellt  sein,  Dnd  zwar  so,  dass  dei 
von  Vroiik  von  b  bis  e  bezeichnete  Rand  nach  unten  gerich- 
tet ist.  Alsdann  stellt  die  Fig.  17,  die  Vroiik  als  den  linken 
Knochen  und  von  der  äusseren  Fläche  abgebildet  hat,  entschie- 
den den  recbtea  und  Fig,  IS  von  ihm  als  rechten  bezeichnet, 
den  linken,  ebenso  Fig  19,  den  linken,  Fig.  2ü  den  rechten 
von  der  inneren  Fläche  und  Fig,  21  den  linken  mit  der  brei- 
ten rauhen  Ansatzstelle  für  das  Corpus  cavernosum  dar. 
Vroiik  (I.  c.  pag.  68  und  80,  tab.  V,  fig.  17—21  a— b)  be- 
zeichnet diese  Stelle  als  Sitzbein,  an  dem  er  ebenfaila  das 
Corpus  cavernosum  ansetzen  lässt,  stimmt  aber  in  der  Bezeich- 
nung von  a  und  b  auf  seinen  Figuren  gat  nicht.  Auf  Fig.  17 
und  18  ISsst  er  sein  Sitzbein  a — b  von  meiner  vorderen  Ecke 
bis  in  die  Mitte  des  Randes  zwischen  meiner  unteren  und  hin- 
teren Ecke,  auf  Fig.  21  von  der  vorderen  bis  sur  unteren  Ecke, 
auf  Fig.  19  und  20,  was  allein  richtig  ist,  von  der  erst  hinter  der 
vorderen  Ecke  beginnenden,  durch  einen  deutlichen  Absatz  be- 
zeichneten   rauhen     Fläche    bis    zur    unteren     Ecke    sich    er- 
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Die  länglich  viereckigen  Beckenknochen  von  No.ll  haben 
ein  einfaches  nur  wenig  nach  aussen  gedrehtes  Os  ilium,  dessen 
oberes  abgestumpftes  Ende  wie  bei  Vrolik  am  rechten  schma- 
ler ist  als  am  linken,  vom  und  etwas  nach  aussen  gerückt, 
einen  starken,  hinten  einen  schwachen  Höcker  hat  und  das 
auf  der  inneren  Fläche  fast  flach,  auf  der  äusseren  an  der 
Spitze  schwach  ausgehöhlt  ist. 

Die  vordere  Ecke  (c)  ist  klein,  nur  0  5  Gm.  dick,  rauh 
und  bildet  mit  dem  vorderen  und  unteren  Rand  einen  rechten 
Winkel.  Der  Rand  zwischen  der  vorder^  und  unteren  Ecke 
(c — d),  am  linken  länger  als  am  rechten,  ist  rauh,  concav  und 
vom  auf  einer  Strecke  von  etwa  l'O  Cm.  Länge  nur  0*7  Cm. 
dick,  breitet  sich  dann  plötzlich  bis  zu  einer  Dicke  von 
2*2  Cm.  aus,  ist  schief  abgestutzt,  auf  der  inneren  Fläche  mit 
einer  rauhen  Wulst,  die  vom  mit  einem  dicken,  abgestutzten 
Höcker  beginnt,  eingefasst,  auf  der  äusseren  mit  vielen  kleinen 
Höckern  besetzt  ist.  Es  wird  wohl  hier  angenommen  werden 
dürfen,  dass  die  Insertion  des  M.  levator  von  der  vorderen 
Ecke  sich  etwas  nach  rückwärts  erstreckt  und  der  Ansatz  des 
C.  cavemosum  erst  mit  dem  verdickten  Hand  vorn  an  dem 
dicken  Höcker  (siehe  Vrolik's  Fig.  19  und  20)  beginnt. 

,  Die  untere  noch  nicht  vollständig  verknöcherte  Ecke  (d), 
am  linken  stumpfer  und  breiter  als  am  rechten,  geht  unter 
einem  rechten  Winkel  in  den  übrigen  von  unten  nach  oben 
sich  verjüngenden  Theil  des  unteren  Randes  über,  der  am 
rechten  eine,  am  linken  zwei  Kanten  hat  und  concav  ist.  Die 
hintere  Ecke  (e)  ist  am  rechten  schmal,  am  linken  stumpf, 
beiderseits  an  der  Spitze  ebenfalls  noch  nicht  ganz  verknöchert. 
Der  hintere  Rand  (f)  ist  weniger  concav,  aber  noch  einmal  so 
lang  als  der  vordere  (b)  und  hat  innen  kurz  über  der  hinteren 
Ecke  einen  starken,  in  der  Mitte  einen  schwachen  Höcker. 

Die  innere  Fläche  ist  flach,  wenig  concav,  die  äussere 
gegen  den  unteren  Rand,  insbesondere  an  der  unteren  Ecke 
stark  convex. 

Sehr  abweichend  in  der  Gestalt  sind  die  Beckenknochen 
des  229  Cm.  langen  Männchens  No.  18,  Fig.  3  und  4. 

Das  Os  ilium  (a)  ist  einfach,  plattgedrückt,  breit  (1*3  Gm, 
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von  vorn  nach  hinten),  nur  auf  der  äusseren  concaven  Fläche 
dicht  am  ausgeschweiften  Rande  des  oberen  Endes  mit  einem 
BScker  besetzt,  auf  der  inneren  conves,  am  Ende  des  rechten 
flach. 

Die  vordere  Ecke  (o)  ist  sehr  start  vorspringend  nach 
einwärts  gebogen,  zugespitzt,  besonders  am  rechten,  beiderseits 
an  der  Spitze  nicht  ganz  verknöchert,  da  noch  eine  mit  Knor- 
pel ausgefüllte  Grube  vorhanden  ist.  Ueber  1  Cm.  hinter  die- 
ser Ecke  wölbt  und  verdickt  sich  der  untere  Rand  zu  einer 
kurzen  höckerigen  W^lst,  die  sich  und  besonders  am  linken 
einwärts  biegt  und  bis  zu  der  sich  wahrscheinlich  noch  der 
Ansatz  des  M.  levBtor  erstreckt.  Von  da  an  und  stark  vertieft 
breitet  sich  dann  der  untere  bis  zu  28  Cm.  Dicke  zunehmende 
Rand,  am  rechten  länger  als  am  linken,  als  schief  abgestutzte, 
rauhe  und  locherige,  mit  einer  Wulst  eingefasste  Fläche,  die 
zum  Ansatz  des  Corpus  cavernosum  dient,  bis  zu  der  dicken 
stumpfen,  unteren  Ecke  (d)  aus.  Der  Rand  zwischen  d  und  e, 
am  rechten  länger  ab  am  linken,  ist  zunächst  der  unteren 
Ecke  sehr  rauh  und  dick,  nimmt  aber  nach  hinten  an  Dicke 
ab  und  hat  gegen  die  innere  Fläche  zu  zwei  parallel  mit  ihm 
laufende  Kanten,  die  am  rechten  besonders  deutlich  sind  und 
von  welchen  aus  die  Flache  steil  gegen  den  Rand  abfällt. 

Die  hintere  Ecke  (e)  ist  etwas  auswärts  gebogen,  sehr 
stumpf,  schief  abgestutzt  und  in  seiner  2'5  Cm.  messenden 
Höhe,  weil  noch  nicht  knöchern  überwallt,  an  ihren  Rändern 
scharf  und  zackig.  Der  hintere  Rand  (f),  am  linken  länger  als 
am  rechten,  ist  nicht  g&uz  noch  einmal  so  lang  als  der  vordere 
ebenfalls  sehr  conoave  und  hat  an  seinem  unteren  Drittel  vor 
der  hinteren  Ecke  einen  starken  Höcker,  der  mit  letzterer 
zum  Ansatz  des  Muskels  s  dient.  Die  äussere  Fläche  zunächst 
des  unteren  Randes  ist  sehr  raub,  hinter  der  vorderen  Ecke 
sogar  wulstig,  sonst  schwach  convex. 

Die  vollständig  ausgebildeten  Beckenknochen  des  220  Cm. 
langen  Männchens  No.  37,  Fig.  5  sind  zwar  ebenso  dick  aber 
auffallend  kleiner  als  die  bisher  beschriebenen. 

Das  Os  ilium  (a)  zeichnet  sich  durch  eine  scharfe  Grähte 
auf  seiner  inneren   Fläche   aus,  misst   von  vom  nach  hinten 
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1  Gm.,  ist  eben&lls  wie  No.  33  mit  halber  Windung  hinten 
nach  aussen  gedreht,  am  oberen  breiten  Ende  platt,  innen 
schwach  gefurcht,  vom  .und  hinten  unregelmässig  abgestutzt 
und  zackig.  Der  vordere  Rand  (b)  ist  so  lang  als  der  hintere, 
ausgebuchtet,  sehr  scharf  und  hat  unten,  besonders  am  linken, 
eine  hervorstehende  spitze  Zacke,  die  von  der  vorderen  Ecke 
durch  einen  Ausschnitt  getrennt  ist;  letztere  (c)  ist  kurz,  am 
linken  dicker  als  am  rechten,  rauh  und  porös.  Der  untere 
Rand  von  c — d,  am  rechten  länger  und  schmäler  als  am  lin- 
ken, steigt  in  der  Mitte  zu  einer  Dicke  von  2*0 — 2*4  Gm.  an, 
ist  schief  abgestutzt,  nach  aussen  sehr  höckerig  und  stellt 
am  linken  eine  abgerundet  dreieckige,  am  rechten  eine 
längliche,  sehr  unebene  und  löcherige  Fläche  dar.  Eine  Grenze 
der  Ansatzstelle  für  den  M.  levator  und  das  G.  cavemosum  ist 
hier  nicht  zu  unterscheiden.  Die  untere  stumpfe  und  dicke 
Ecke  (d)  bildet  mit  dem  zwischen  ihr  und  der  hinteren  Ecke 
liegenden  Rand,  der  gerade  abgeschnitten  und  aussen  und  innen 
stumpfkantig  ist,  einen  stumpfen  Winkel.  Die  hintere  Ecke 
(e)  ist  stumpf,  dick,  etwas  nach  aussen  gebogen  und  steht 
durch  einen  dicken,  nach  innen  rauhen  Rand  mit  dem  2  Gm. 
über  der  Ecke  liegenden  Höcker  in  Verbindung. 

Die  innere  Fläche  ist  eben,  die  äussere  gegen  den  unteren 
Rand  steil  ansteigend  und  namentlich  am  linken,  zwischen  c 
und  d  sehr  gewölbt  und  höckerig. 

Nach  der  Länge  des  Skelets  würde  nun  das  220  Gm.  lange 
Männchen  No.  42  folgen,  seine  Beckenknochen  sind  aber  am 
unteren  Rand  noch  so  unvollständig  verknöchert  und  haben  mit 
den  der  jüngeren  so  viele  Aehnlichkeit,  dass  sie  erst  später 
und  hierher  die  des  212  Gm.  langen  Männchens  No.  1  Fig.  6 
einzureihen  sind. 

Diese  erinnern  am  meisten  an  die  von  No.  11  und  die 
von  Yrolik  abgebildeten  und  zeichnen  sich  neben  ihrer  nie- 
deren, länglich  viereckigen  Gestalt  durch  ihr  verlängertes,  stark 
nach  aussen  gebogenes  Os  ilium  aus.  Es  ist  ziemlich  schmal, 
0'7  Gm.  dick,  innen  convex  und  an  seinem  oberen  kaum  brei- 
teren Ende  unter  einem  rechten  Winkel  auswärts  gedreht, 
dreikantig,  gerade  abgestutzte  innen  mit  einem  kleinen,  aussen 
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mit  einem  abgerundete d  Höcker  besetzt.  Der  vordere  Rani 
ist  wenig  coucav,  die  vordere  Ecke  (c)  am  reohten  abgeruudet, 
am  linken  kantig,  über  ihr  mit  einem  yorepriBgenden  Höcker. 
Der  untMe  Rand  von  c — d  ist  concav,  rauh  und  zum  Unter- 
schied von  den  übrigen  Knochen  am  linken  hinten  und  vorn 
gleich  dick  (nur  1'5  Cm,),  am  rechten  sogar  vorn  etwas  dicker 
ala  hinten,  an  beiden  gerade  abgeetutzt,  nach  innen  nur  wenig 
vorstehend.  Die  untere  Ecke  (d)  ist  kurz  und  weil  noch  nicht 
ganz  knöchern  gcBchloBsen ,  vertieft ;  eie  bildet  mit  dem 
Rand  von  d  —  e,  der  sehr  nieder,  concav  und  fast  gleich 
dick  ist,  eineji  rechten  Winkel.  Die  hintere  Ecke  ist  kurz 
stumpf  ebenfalifi  noch  vertieft  und  bat  am  rechten  über  ihr 
einen  Höcker,  Der  hintere  Eand  (f)  ist  um  '/,  länger  als  der 
vordere,  die  innere  Fläche  fast  eben,  nnr  in  der  Mitte  etwas 
concav,  die  äussere  in  der  Nähe  des  Randes  von  c  —  d  sehr 
gewölbt,  an  der  vorderen  Ecke  höckerig. 

Die  Beckenknochen  des  215  Cm.  langen  Männchens  No.  25, 
Fig.  8  haben  ein  nur  Ü'4  Cm.  dickes,  innen  schwach  conveseB, 
am  oberen  Ende  plattes,  dünnes  und  abgerundetes  Os  ilium, 
dais  innen  keine  Rinne  und  nur  hinten  eine  Andeutung  von 
einem  Höcker  zeigt. 

Die  vordere  Ecke  (c)  ist  dick  und  stumpf,  Über  ihr  ist 
ein  Bjiorren,  der  am  linken  sehr  stark  ist,  zur  Insertion  des 
M,  levator.  Der  Eand  für  den  Ansatz  des  Corpus  cavernosum 
c^d  ist  concav,  sehr  uneben  und  rauh,  am  rechten  vorn  dicker 
(1'6  Cm)  als  hinten,  am  lioken  umgekehrt,  an  beiden  gleich 
lang,  in  der  Mitte  schief  nach  aussen  abgestutzt.  Die  untere 
Ecke  (d)  ist  klein,  einwärts  gebogen,  die  hintere  (c)  lang  nach 
hinten  ausgezogen,  glatt,  stumpf,  am  Eude  etwas  nach  aussen 
gebogen,  der  Rand  von  d— e,  am  rechten  länger  und  concaver 
als  am  linken,  wenig  aber  fast  gleich  dick,  der  hintere  Rand 
(f)  sehr  ausgebuchtet,  am  rechten  länger  als  der  vordere. 

Die  innere  Fläche  ist  eben,  kaum  concav,  die  äussere  da- 
gegen sehr  gewölbt,  an  der  vorderen  Ecke  sehr  hockerig  und 
■Bit  fitiMia  deutlichen  von  c — e  verlaufenden  Rucken. 

1  mir  175  Cm.  lange  Männchen  No.  31, 
iohkeit  ieiuer  Beckenknuchen  mit  den 


Die  Beckenknoehen  des  snrinamieelien  Uanatos.  271 

zuletzt  bescliriebenen  Na  25  eingeschaltet  werden.  Merkwür- 
digerweise ist  der  linke  Enocben,  den  ich  nur  untersucht  habe 
(der  rechte  sitzt  noch  in  den  Muskeln)  mit  Ausnahme  der 
Spitze  der  hinteren  Ecke  Tollstandig  verknöchert,  während 
doch  die  jüngeren  Männchen  von  derselben  Länge  viel  weniger 
ausgebildete,  die  bereits  beschriebenen  älteren  an  den  Ecken 
noch  nicht  ganz  verknöcherte  Beckenknochen  haben. 

Das  Os  ilium  ist  platt,  oben  mit  einer  schwach  angedeu- 
teten Rinne,  am  oberen  kaum  breiteren  Ende  gerade  abge- 
schnitten, scharfrandig,  auf  der  inneren  Fläche  vorn  mit  einem 
spitzen,  auf  der  äusseren  ganz  hinten  mit  einem  kleinen  und 
mitten  mit  einem  starken  stumpfen  Höcker  besetzt 

Die  vordere  Ecke  (c)  ist  sehr  klein,  hinter  ihr  durch  einen 
kleinen  Zwischenraum  getrennt  beginnt  die  Ansatzstelle  fQr 
das  C.  cavernosum,  die  sich  von  allen  übrigen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  das  vordere  und  hintere  Ende  derselben  stark 
einwärts  gebogen  und  die  innere  Fläche  in  der  Mitte  und  zu- 
nächst dem  Rand  stark  ausgehöhlt  ist  Sie  ist  vom  0*9,  mitten 
0*6  und  hinten  1*8  Cm.  dick  und  überragt  vom  und  hinten 
den  Rand  einwärts.  Die  untere  Ecke  ist  dick,  stumpf,  abge- 
mndet  und  bildet  mit  dem  unteren  Rand  einen  rechten  Win- 
kel, die  hintere  wie  bei  No.  25.  Der  vordere  Rand  (b)  ist 
kürzer  und  schärfer  als  der  hintere  (f),  die  äussere  Fläche 
längs  des  Randes  c — d  rauh  und  sehr  gewölbt. 

Von  ganz  ungewöhnlicher  Gestalt  sind  die  ßeckenknochen 
des  215  Cm.  langen  Männchens  No.  23,  Fig.  10,  von  welchen 
ich  nur  den  rechten  beschreiben  kann,  der  linke  sitzt  noch  in 
den  Muskeln  der  in  Weingeist  aufbewahrten  Geschlechts- 
theile. 

Es  ist  nämlich  die  vordere  und  untere  Ecke  (c  —  d)  zu 
einem  4  Cm.  hohen,  vom  abgerundeten,  stumpfen  bis  zu  2  Cm. 
dicken,  weit  vortretenden  Zapfen  verschmolzen,  der  am  unteren 
Theil  des  Randes  noch  nicht  ganz  verknöchert,  auf  der  äusse- 
ren und  inneren  Fläche  aber  etwas  rauh  ist  und  an  dem  das 
Corpus  cavernosum  und  der  M.  levator  entspringen,  während 
der  wurmförmige  Muskel  sich  an  dem  ganzen  vorderen  Rand 
(b)  bis  zur  Spitze  des  Os  ilium  ausbreitet.    Die  vordere  Ecke 
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(c)  ist  auf  der  äusseren  Fläche  aurch  eine  höckerige  Erhaben- 
heit, die  untere  (d)  auf  der  inneren  durch  einen  Knorren  an- 
gezeigt. Der  untere  Kand  Ton  vorn  bis  zur  hinteren  Ecke  (e), 
die  stumpf,  1  Cm.  dick,  auswaxts  geneigt  und  nicht  ganz  ver- 
knöchert iat,  ist  eehr  lang  und  zum  Unterschied  von  den  bisher 
beschriebenen  schief  von  unten  nach  aus-  und  aufwärt»  abge- 
stutzt, atumpfkantig  und  bildet  eine  fast  ebene,  wenig  concave, 
nach  hinten  sich  verjüngende  Fläche. 

Der  hintere  Rand  (f)  iat  so  lang  und  stumpfer  als  der 
vordere  und  hat  auf  der  unteren  etwas  einwärts  gebogenen 
Hälfte  eine  höckerige  Anschwellung,  Das  Os  iJium  ist  convex, 
in  der  Mitte  0'9  Cm.  dick  am  oberen  breiteren  Ende  schief 
nach  hinten  abgestutzt  und  endigt  vorn  mit  einem  kleinen, 
hinten  mit  einem  etarken  abgerundeten  Höcker,  zwischen  bei- 
den ist  eine  deutliche  Kinne.  Die  innere  Fläche  ist  fast  eben, 
die  äussere  sehr  gewölbt,  gegen  das  Os  üium  steil  abschüssig. 

Bis  hierher  sind  die  Beckänknochen  der  älteren  Männchen 
beschrieben,  deren  Uestalt  sich  auch  mit  zunehmendem  Alter 
nicht  oder  nur  sehr  wenig  verändert  haben  würde.  An  sie 
reihen  sich  die  der  Männchen  mittleren  Alters  (Fig.  11  —  16) 
an,  die  noch  nicht  ausgebildet  sind,  aber  doch  schon  neben  der 
nur  abgerundeten  vorderen  und  hinteren  auch  die  mehr  öder 
weniger  hervortretende  untere  Ecke  leicht  erkennen  lässt. 

Den  Uebergang  bilden  die  Beckenknochen  des  206  Gm. 
langen  Männchens  No.  30,  Fig.  9. 

Das  Os  ilium  ist  am  Ende  dick,  schief  abgestutzt,  stumpf- 
eckig, innen  am  rechten  mit  einer  seichten  Rinne  nnd  hinter 
dieser  verdickt,  am  linken  mit  einem  spitzen  Höcker,  aus&en 
au  beiden  mit  einem  kleinen  Loch,  da  der  Knochen  noch  nicht 
ganz  verknöchert  ist  Die  vordere  Ecke  (c)  ist  abgerundet,  am 
linken  dicker  (i  Cm.)  und  rauher  als  am  rechten,  der  untere 
Etand  zwischen  dieser  und  der  unteren  Ecke  am  linken  länger 
als  am  rechten,  nach  hinten  sich  etwas  verdickend  und  einwärts 
gebogen,  zwischen  beiden  auf  der  inneren  Fläche  ausgehöhlt. 

An  der  unteren  sehr  stumpfen  Ecke  (d)  verdickt  «ch  der 
Knochen  nach  innen  am  meisten,  ist  1*8  Cm.  dick  und  bildet 
eine  abgestumpfte  Erhabenheit;   von  da  bis  zur  kurzen  abge- 
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rundeten,  noch  nicht  ganz  yerknocherten  hinteren  Ecke  (e) 
nimmt  er  allmählig  an  Dicke  ab.  Der  vordere  und  hintere 
Rand  ist  ziemlich  gleich  lang,  die  äussere  Fläche  convex. 

Die  ßeckenknochen  des  203  Cm.  langen  Männchens  No.  16, 
Fig.  11,  12  sind  den  von  30,  Fig.  9  in  der  Gestalt  sehr  ähn- 
lich, etwas  grösser,  aber  am  oberen  Ende  des  Os  ilium  und 
an  dessen  Rande  auf  der  äusseren  Fläche  in  Gestalt  eines 
grossen  runden  Loches,  sowie  am  unteren  Rande  von  der  vor- 
deren bis  zur  hinteren  Ecke  noch  nicht  verknöchert,  wo  der 
Knochen  mit  scharfer  Einfassung  eine  Furche  zeigt,  die  sich 
sogar  an  der  unteren  Ecke  einwärts  erstreckt  und  überall  noch 
mit  Knorpel  ausgefüllt  ist 

Das  noch  nicht  ausgebildete  Os  ilium  hat  innen  einen  sehr 
starken  Höcker  und  ist  dadurch  dicker  als  alle  andere.  Der 
gleichdicke  Rand  zwischen  der  unteren  und  hinteren  Ecke, 
am  rechten  länger  als  am  linken,  ist  ausnahmsweise  scharf 
und  so  stark  auswärts  gebogen,  dass  der  Knochen  von  der 
inneren  gewölbten  Fläche  steil  nach  unten  und  aussen  abfällt 
Durch  diese  eigenthümliche  Bildung  und  die  auswärts  gebogene 
vordere  und  hintere  Ecke  ist  die  äussere  Fläche  zum  Unter- 
schied von  allen  anderen  concav  und  nur  zunächst  .der  unteren 
Ecke  etwas  gewölbt.  Der  vordere  Rand  ist  kürzer  als  der 
hintere,  beide  sind  scharf. 

Nach  diesen  beiden  folgt  nun  das  220  Gm.  lange,  schon 
oben  erwähnte  Männchen  No.  42,  Fig.  14,  das  wegen  seiner 
Grösse  nach  dem  vierten  einzureihen  wäre,  dessen  Becken- 
knochen aber  der  Gestalt  nach  und  weil  sie  an  allen  drei 
Ecken  und  dem  unteren  Rand  zwischen  c  und  d,  wie  bei 
Fig.  11  und  12  noch  nicht  verknöchert  sind,  sich  an  die  jüngeren 
anreihen. 

Der  rechte  ßeckenknochen  (der  linke  sitzt  noch  im  Wein- 
geist-Präparat) zeichnet  sich  durch  sein  lang  gestrecktes  Os 
ilium  und  den  abgerundet  viereckigen  übrigen  Theil  aus. 
Ersteres  ist  nur  0'4  Cm.  dick,  platt,  am  Ende  schief  nach 
vom  abgestutzt,  vom  und  hinten  mit  einem  Höcker  und  in 
der  Mitte  mit  einer  seichten  Furche  versehen. 

Die  vordere  Ecke  (c)  ist  abgerundet,   nach   aussen    etwas 

B«ie  h«n't  XU  da  Boia-Reymond'f  Arolüv.  1879.  1^ 
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höckerig,  0'9  Cm.  dick;  an  der  unteren  (d)  erhebt  sich  der 
EQochei]  steil  bis  zur  Dicke  von  1-5  Cm.  und  ^It  dann  mit 
einem  voUkommen  verkDocherten,  schwach  zweikantigen  atumpfen 
Kand  bis  zur  hinteren  am  Ende  noch  nicht  verknücheiten  Ecke 
(e),  die  0'7  Cm  dick  ist.  iJur  hintere  Rand  [f)  ist  unten  scharf, 
oben  stumpf,  länger  als  der  vordere  scharfy.  Die  äussere  Fläche 
ist  gewölbt,  glatt,  die  iuuere  längs  des  unteren  Randes  rauh. 

Aehnlich  in  der  Gestalt  aber  noch  unentwickelter  sind  die 
B ecke uk noch en  des  IGT  und  172  Cm,  laugen  Männchens  No.  7, 
Fig.  13  und  No.  35,  Fig.  15,  16. 

Sie  sind  beide  noch  kleiner  und  haben  ein  kurzes  un&us- 
gebildetes  Os  ilium,  das  bei  No.  7  platt,  am  oberen  Ende  ab- 
gerundet, aber,  wie  (las  runde  Loch  auf  der  äusseren  Fläche 
beweist,  nicht  ganz  verknScbert  ist.  Bei  No.  '6!)  ist  es  noch 
weniger  entwickelt  und  hat  an  seinem  unregelmässig  abge- 
stutzten acharfrandigen  Ende  einen  dicken  Knorpelansatz,  in 
welchem  nach  aussen  gebogen  bereits  ein  rundliches  Koocben- 
atBckchen  liegt,  zum  Beweis,  wie  die  Verkuncherung  nach  und 
nach  vorwärts  schreitet  und  wie  als  letztes  Stadium  die  au^h 
schon  bei  No.  1,  16,  30  erwähnten  runden  Löcher  auf  der 
unteren  Fläche  übrig  bleiben. 

Der  übrige  Thell  ist  an  seinem  ganzen  unteren  Rand  « 
geruudet  und  noch  nicht  verknöchert,  doch  ist  die  untere  Ecke 
(d),  an  der  der  Knoc}ieu  auf  der  innereu  Fläche  sich  bis  zu 
1-4  Cm.  Dicke  erhebt,  deutlich  angezeigt,  ebenso  die  Aushöh- 
lung zwischen  c  und  d.  Der  Rand  d  bis  e  ist  bei  No.  7 
mehr  geschlossen,  als  bei  No.  ÜÖ  und  zwar  am  rechten  mehr, 
ebenso  bei  7  die  vordere  und  hintere  Ecke  mehr  entwickelt 
als  am  linken.  Der  vordere  scharfe  Rand  ist  bei  7  etwas 
kürzer,  bei  35  etwas  länger  als  der  hintere,  die  äussere  Fläche 
gewölbt. 

Die  Beckenknochen    der    vier  jüngsten  Mänocben  No.  34, 
Fig.  17,  18    mit  183,    No.   30,    Fig.  19,   m    mit  IGU,    No.  S 
Fig.  21,   22  mit  16ü,  No.  22,  Fig.  23,  24  mit  140  und  eine 
rechten  von  No.  13,  Fig.  2ö  mit  154  Cm.  Länge  sind  einander 
sehr  ähnlich,    aber  so  wenig  ausgebildet,    dass  es  ohne  Weln- 
geiat-pTäparate  sehr  schwierig  ist,    richtig  zu  deuten,    welches 
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der  rechte  und  linke,  was  vom  und  hinten  ist,  und  selbst 
nicht  nach  den  von  Vrolik  (1.  c.  tab.  V.  fig.  22)  mit  dem 
Corpus  cavemosum  abgebildeten  und  noch  weniger  entwickel- 
ten Beckenknochen  möglich  wird.  Ich  besitze  von  keinem  die 
Weingeist-Präparate,  glaube  aber  doch  in  Vergleichung  mit  den 
der  jüngeren  Männchen  und  noch  einigen  übereinstimmenden 
Anhaltspunkten  sie  richtig  gestellt  zu  haben. 

An  allen  fehlt  noch  das  Ende  des  Os  ilium,  das  am  rech- 
ten von  No.  28  am  kürzesten  ist  und  an  dem  nur  bei  34  in- 
nen schon  die  Rinne  und  aussen  ein.  Höcker  angedeutet  ist, 
es  ist  an  seinem  oberen  Ende  mehr  oder  weniger  schief  nach 
aussen  abgestutzt.  Die  Ecken  sind  nicht  ausgebildet.  Dagegen 
ist  die  innere  Fläche  an  ihrer  Vertiefung  und  die  äussere  an 
ihrer  deutlichen  Wölbung,  ebenso  an  beiden  No.  34  und  36 
innen  am  Rande  eine  Andeutung  der  unteren  Ecke  und  vor 
dieser  eine  schwache  Aushöhlung,  wie  sie  bei  den  jüngeren 
beschrieben  wurde,  zu  erkennen. 

Der  untere  Rand,  der  an  alten  Thieren  sehr  verschieden- 
artig gestaltet  ist,  ist  an  allen  einfach  gewölbt,  an  34  und  36 
höckerig,  an  28,  22  und  13  schwammig  porös.  Bei  36  ist  er 
am  dicksten,  misst  etwa  in  der  Mitte  des  linken  1*4,  des  rech- 
ten 1*6  Cm.  und  nimmt  wie  die  übrigen  nach  vorn  mehr  an 
Dicke  ab,  als  nach  hinten,  wo  die  Ecke  etwas  abgestutzt  ist. 
Etwa  in  der  Mitte  ist  er  bei  34  am  rechten  1*0,  am  linken 
1-4,  bei  28  schwach  1*0,  bei  22  07  und  bei  13  nur  0-5  Cm. 
dick. 

Bei  No.  34  und  22  ist  die  vordere  Ecke  spitzig,  bei  den 
andern  stumpf,  die  hintere,  an  der  der  Knochen  dicker  ist, 
stets  schief  abgestutzt.  Bei  34  ist  der  vordere  und  hintere 
Rand  scharf,  ziemlich  gleich  lang,  bei  36  und  22  der  vordere 
schärfer  und  bei  letzterem  auch  länger  als  der  hintere,  bei  28 
sind  die  Ränder  nicht  scharf,  der  vordere  links  sogar  dick  mit 
einem  Höcker  auf  der  äusseren  Fläche,  an  beiden  kürzer  als 
der  hintere. 

Einer  Erwähnung  werth  auch  an  dieser  Stelle  ist  es,  dass 
die  Beckenknochen  des  jungen  Weibchens  No.  39,  Fig.  26  eine 
solche   Aehnlichkeit   im  ümriss,    aber  nicht  in  der  Dicke  mit 
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den  dcE  jüogsteD  Männchens  No.  34,  Fig.  17,  18  haben,  daaa 
icb,  hätte  ich  sie  nicht  selbst  aus  den  Muskeln  herausgeDom- 
men,  zweifelhaft  wäre,  nb  sie  einem  Weibchen  angehören. 
Anderseits  geben  sie  aber  auch  den  Beweis,,  daas  die  Becken- 
knochen  der  jüngsten  Männchen,  wie  sie  beschrieben,  richtig 
gestellt  sein  werden. 

Die  Beckenknochen  der  Weibeben. 

Die  Beckenknochen  der  alten  Weibchen  haben  eine  von 
den  der  alten  Männchen  gänzÜch  verschiedene  Gestalt.  Sie 
sind  viel  kleiner,  ecbmäler,  schmächtiger,  verdünnen  sich  nach 
unten  nnd  endigen  mit  einem  kurzen,  bei  jedem  und  selbst 
am  rechten  und  linken  verschiedenartig  gestalteten ,  meist 
scharfen  Rand. 

Der  sich  zum  Os  ilium  (a)  verlängernde  obere  Fortsatz 
ist  bei  den  alten  und  jungen  Weibchen  am  meisten  und  gleich- 
förmigsten ausgebildet,  zwar  seh  mächtiger,  doch  gegenüber  dem 
übrigen  Thcil  des  Knochens  dem  der  Männchen  am  ähnlichsten 
Er  ist  gleichfalls  flach  gedrückt,  nach  aussen  gebogen,  nur 
0-2  bis  0-4  Cm.  dick,  mi«Bt  vnn  vorn  nach  bluten  (i'li— 0  9  Cm. 
und  wird  wie  bei  den  Männchen  an  seinem  oberen ,  meist  ab- 
gestutzten Ende  breiter,  mit  einer  Rinne  auf  der  inneren  and 
mit  einem  Höcker  oder  einer  Verdickung  auf  der  äusseren 
Fläche.  Auch  der  vordere  und  hintere  Rand  (b  und  f)  ist 
fast  ebenso  lang,  aber  im  Allgemeinen  weniger  ausgebuchtet, 
als  bei  den  Männchen. 

Aber  der  noch  übrige  Theil  des  Knochens  ist  namentlich 
bei  den  alten  Weibchen  sehr  verkümmert  und  dünn,  am  unte- 
ren Rand  (c — e),  an  dem  sich  wohl  liie  vordere  (o)  und  hin- 
tere (e)  Ecke,  seltener  aber  die  bei  den  alten  Männchen  sehr 
hervorragende  untere  Ecke  (d)  bezeichnen  lässt,  dünn,  bald 
einfach,  abgerundet,  bald  abgestutzt  mit  kurzer  oder  ausgezo- 
gener vorderer  und  hinterer  Ecke, 

AnfialJend erweise  ist  dieser  untere  Theil  bei  den  jüngeren 
Weibchen  grosser,  etwas  dicker,  von  vom  nach  hinten  länger 
als    bei  dpn    alten    und    hat  im  jüngsten  Älter,   wie  schon  be- 
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merkt,  weDugleich  dünner,  doch  im  ümriss  grosse  Aehnliohkeit 

mit  dem  der  jungen  Männchen. 

Die  innere  Fläche   ist    meist  convex,    die    äussere  concav, 

bei  alten  Weibchen  jederseits    glatt,    bei  jüngeren   die   innere 

häufig  poröser  als  die  äussere. 

Beide   Beckenknochen   sind   ähnlich    wie   die  männlichen 

schief  aufrecht  gestellt,  grösstentheils  von  M.  ischio-cavernosus 

eingehüllt  und  mit  ihrem  unteren  Rand  (c — e)  etwa  4 — 5  Cm. 

von  einander  entfernt. 

Nach  diesen   allgemeinen  Umrissen   über   die  Gestalt  der 

weiblichen  Beckenknochen  mögen  noch  kurz  die  Veränderungen 

zusanmiengefasst   werden,    welche   dieselben  von  den  jüngsten 

bis  zu  den  alten  Thieren  erleiden. 

Die  Beckenknochen  der  jüngsten  Weibchen  sind  am  oberen 

als  Os  ilium  bezeichneten  Fortsatz  sehr  verkürzt  und  unaus- 
gebildet,  am  vorderen  und  hinteren  Rand  (b  und  f)  wenig  aus- 
gebuchtet, scharf,  ziemlich  gleichlang,  am  unteren  Rand  (c — e) 
convex  mit  einfach  abgerundeter  vorderer  und  hinterer  Ecke,  < 
die  untere  fehlt  ganz.  Hiedurch  haben  sie  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  der  jungen  Männchen,  von  welchen  sie  sich  haupt- 
sächlich durch  geringere  Dicke  und  grösseren  Umfang  unter- 
scheiden. 

Rascher  als  bei  den  jungen  Männchen  verlängert  sich  das 
Os  ilium  nach  oben.  Mit  dem  allmähligen  Hervorragen  der 
vorderen  Ecke  (c)  in  eine  Spitze  dehnt  sich  die  hintere  zungen- 
formig  nach  hinten  aus,  wird  der  Knochen  längs  des  unteren 
Randes  dicker,  aber  niemals  wie  bei  den  jungen  Männchen, 
und  gewöhnlich  auch  die  untere  Ecke  (d)  sichtbar. 

Mehr  und  mehr  entwickelt  sich  das  Os  ilium,  indem  es 
sich  nach  aussen  biegt  und  an  seinem  oberen  Ende  vorn  eine 
deutliche  vorgezogene  stumpfe  Ecke  und  hinter  dieser  auf  der 
inneren  Fläche  eine  Rinne  bildet  und  auf  der  äusseren  sich 
verdickt.  -^ 

Mit  zunehmendem  Alter  wird  der  Knochen  dünner  und 
zugleich  fester,  glatter,  das  Os  ilium  in  der  Mitte  schmäler  imd 
schlanker,  während  dessen  oberes  Ende  seine  breite  Gestalt 
beibehält  und  häufig  am  oberen  Rand  einen  kleinen  Dorn  er* 
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hält.  Noch  später  tritt  die  vardere,  die  unterft  nud  besoadezB 
die  hintere  Ecke  deutlicher  und  spitziger,  auweileu  in  '. 
ragender  Weise  auf,  oder  der  noch  mehr  gegen  den  unteren 
Rand  sich  verdännende  TheiJ  wird  daaelbst  abgerundet,  die 
vordere  Ecke  verechwindend  klein  und  die  hintere  zunge 
förmig  ausgezogen  und  abgerundet, 

Tn  beiden  Formen ,  die  von  den  der  Jungen  ganz  abwi 
chend  sind,  wird  dann  der  vordere  und  hintere  in  der  Jugend 
scharfe  Rand  abgestumpft  und  der  Knochen  am  oberei 
sowie  am  unteren  Rand  stark  nach  aussen  gekrümmt,  daher  er 
auf  der  inneren  Fläche  bauchig,  auf  der  äusseren  concav,  wäh- 
rend er  hei  den  Jungen  fast  flach  ist 

Zur  Beschreibung  der  Weiahtheile  dienten  die  in  Wein- 
geist   erhaltenen    Geschlechtatheile    der    Weibchen    No    32,  J 
and  41,  von  welchen  die  beiden   letzen  deu  jüngeren  Tbieren 
angehörten. 

Die  Beckenknochen  sind  mit  ihrer  inneren  Fläche  gegen 
die  seitliche  Wandung  des  Rectum  gerichtet,  Ihr  unterer 
Theil  liegt  am  Rectum  seJbst  an,  zwischen  ihrem  oberen  Theü 
und  dem  Rectum  tritt  ein  von  Bauchmuskeln  ausgehender 
starker  Muskel  (Levator  recti)  rückwärts,  der  hinter  dem  Rec- 
tum sich  mit  dem  der  anderen  Seite  verbindet  und  bis  Kum 
M,  sphincter  ani  reicht.  An  dem  oberen  Ende  des  Os  ilium  (a) 
und  am  bintereu  Rand  (f)  setzen  sich  Bauchmuskeln  fest  Von 
der  äuaseren  Fläche  des  Knochens  geht  ein  starker  Muskel  ab 
der  sich  mit  dem  M.  levator  recti  verbindetj  aber  an 
hinteren  TheiJ  ein  Moskelbündel  gerade  abwärts  ins  Perinaeum 
schickt. 

Badeckt  von  diesem  kommt  vom  unteren  TheO  der  Süsse- 
ren Fläche  der  M.  ischio-cavemosuB,  welcher  sich,  wie  der  de» 
Männchens,  um  den  unteren  Rand  des  Beckenknocbens  herum- 
schlägt, die  ganze'innere  Fläche  deckt,  mit  seinem  unterenBand  die 
äussere  Wandung  der  Vagina  fasst  und  am  Corpus  caveruoaum 
clitoridia  endet.  Ueber  dera  letzteren  entspringt  von  ( 
deren  Ecke  (c)  ein  dem  M.  levator  penis  ähnlicher,  aber  viel 
schwächerer  Muskel,  dessen  Sehne  sich  mit  der  der  anderen 
Seite  verbindet  und  bis  zur  Spitze  der  Clitons  reicht.    An  der 
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inneren    Seite    dieses  Muskels   liegen  Muskelfasern,   die   dem 
wurmformigen  des  Männchens  ähnlich  verlaufen. 

Der  Uterus  ist  unten  einfach,  bildet  aber  nach  oben  Bwei 
divergirende  Hörner.  Die  Clitoris  ist  gross  und  hat  durch  die 
Sehne  des  M.  levator  einen  ähnlichen  Vorsprung  wie  beim 
Penis. 

Der  Zwischenraum  von  der  hinteren  Wand  der  Vulva  bis 
zur  vorderen  des  Anus  (Perinaeum)  ist  7-^8  Cm.  lang  nach  den 
in  Weingeist  aufbewahrten  Präparaten. 

Unter  den  drei  in  Weingeist  erhaltenen  weiblichen  6e- 
schlechtstheilen  wurden  die  Beckenknochen  gerade  beim  alten 
224  Cm.  langen  Weibchen  No.  32  schon  in  Surinam  wegge- 
schnitten und  mit  dem  Scelet  macerirt.  Durch  diesen  Uebel- 
stand  war  es  nicht  möglich,  an  den  ohnehin  sehr  verkümmer- 
ten Beckenknochen  aller  alten  Weibchen  gänzlich  zweifellos 
zu  ermitteln,  welche  der  rechten  und  welche  der  linken  Seite 
angehören.  Dagegen  waren  an  den  übrigen  Präparaten  der 
jungen  Weibchen  No.  39  von  176  und  No.  41  von  190  Cm. 
Länge  die  Beckenknochen  noch  im  Muskelfleisch,  wodurch  ihre 
natürliche  Lage  mit  der  grössten  Sicherheit  festgestellt  werden 
konnte. 

Obwohl  diese  schon  unter  sich,  noch  mehr  aber  von  * 
den  der  ältesten  verschieden  sind,  so  glaube  ich  doch  zu  einem 
zuverlässigen  Resultate  zu  gelangen,  wenn  ich  die  Beschreibung 
der  der  jungen  Weibchen  voranschicke  und  die  verschiedenen 
Formen  bis  zu  den  ältesten  aneinander  reihe,  wozu  das  ziem- 
lich gleichförmig  gestaltete  Os  ilium,  namentlich  durch  sein 
oberes  Ende  einen  weiteren  Anhaltspunkt  giebt. 

Zur  Uebersicht,  wie  die  hier  beschriebenen  Beckenknochen 
vom  jüngsten  bis  zum  ältesten  Weibchen  nach  einander  folgen 
mögen,  habe  ich  sie  mit  Angabe  der  ursprünglichen  Nunmiern, 
der  Länge  des  Skelets,  der  Sammlung,  welcher  sie  angehören 
und  der  hier  gegebenen  Abbildungen,  wie  folgt,  zusammen- 
gestellt: 
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unter  den  noch  in  Salzlösung  aufbewahrten  Häuten  haben 
die  jungen  Weibeben  No.  29,  39  und  41  keine  Spur  von 
Zitzen,  ilfigegen  die  älteren  No.  '62  und  40  ToIUtommea  ausgebil- 
dete Zitzen  unmittelbar  hinter  den  VorderfusBen.  Dass  aber  auoh 
die  ersteren  Weibchen  sind,  beweist,  abgeseben  von  der  Ge- 
stalt der  .Beckenknochen  die  Entfernung  der  Vulva  von  dem 
Anus,  die  bei  allen  Weibchen  viel  kürzer  als  bei  den  Männ- 
'chen  ist  und  an  den  auf  diese  Weise  aufbewahrten  Häuten  von 
No.  29  und  40  ca.  8—12  Cm.  beträgt. 

Hiernach  ist  eä  »weifellos,  dass  der  jüngste  140  Cm.  lange 
ManatuB  No.  29  ein  Weibchen  ist,  es  können  jedoch  die  damit 
eingeschickten  Beckenknochea  nicht  näher  beschrieben  werden, 
da  sie  noch  fast  ganz  aus  Knorpel  bestehen,  in  welchem  nur 
wenige  kleine  ganz  unregelmässige  Enochenkernchen  als  Anfang 
der  Oasificution  liegeu. 

Ich  beginne  daher  die  Beschreibung  der  Beckenknochen 
der  verzeichneten  Weibchen  mit  dem  176  Cm.  langen  No.  39, 
von  dem  ihre  Lage  und  Bezeichnung  nach  dem  in  Weingeist 
aufbewahrten  Präparat  aufs  Genaueste  angegeben  werden  kann. 
Der  linke  Beckenknoehen  des  Weibchens  39,  Fig.  26,  den 
ich  aus  dem  Muskelfleisch  herauspräparirt  habe,  ist  von  allen 
folgenden  am  wenigsten  ausgebildet,  indem  das  obere  Ende  des 
Qs  ilium  (a^  noch  aus  Knorpel  besteht,  es  zeigt  aber  die  bin- 
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tere  Ecke  (e),  wenn  auch  noch  mit  einem  Enorpelring  ein- 
gefasst,  doch  schon  eine  Neigung,  sich  mehr  nach  hinten  aus- 
zudehnen und  zugleich  abzurunden,  als  die  vordere,  wodurch 
sie  der  Gestalt  der  im  Alter  zunächst  stehenden  Beckenknochen 
No.  41,  40,  21,  14,  Fig.  27 — 31  angepasst  werden  kann. 

Das  Os  ilium  ist  am  Ende  abgestutzt,  convex,  schwach, 
aber  doch  sichtbar  nach  aussen  und  hinten  gebogen,  an  beiden 
Rändern  concay,  am  vorderen  (b)  sehr  dünn,  schärfer  und 
etwas  kürzer  als  am  hinteren  (f),  der  gegen  das  obere  Ende 
sich  noch  mehr  verdickt.  Der  convexe  noch  nicht  ganz  ver- 
knöcherte untere  Rand  (c  — e)  ist  an  der  vorderen  und  hinteren 
Ecke  sehr  wenig  einwärts  gebogen,  an  der  hinteren  etwas  ab- 
gerundeter und  dicker  als  an  der  vorderen. 

Der  fast  gleichseitig  dreieckige  Knochen  ist  nur  0*4  Cm. 
dick,  flach,  auf  der  äusseren  Fläche  ötwas  mehr  concav  als  auf 
der  inneren,  auf  beiden  gegen  den  unteren  Rand  porös  und 
hat,  wie  schon  erwähnt,  im  ümriss  mit  dem  des  jungen  Männ- 
chens No.  34,  Fig.  17,  der  aber  viel  dicker  ist,  eine  auffallende 
Aehnlichkeit. 

Der  linke  Beckenknochen  des  190  Cm.  langen  Weibchens 
No.  41,  Fig.  27  der  ebenfalls  unmittelbar  aus  dem  Muskelfleisch 
herauspräparirt  wurde,  ist  wie  sein  verlängertes  deutlich  nach 
aussen  gebogenes  Os  ilium  beweist,  noch  weiter  entwickelt,  als 
der  von  39,  Fig.  26.  Dieses  ist  an  seinem  convexen  oberen  Ende  (a) 
kaum  breiter  als  in  der  Mitte,  doch  zeigt  sich  schon  hinten 
am  Rande  desselben  eine  Ecke,  während  an  der  Stelle  der 
vorderen  Ecke,  welche  bei  alten  Weibchen  in  verschiedener 
Gestalt  hervorspringt,  der  EjDOchen  noch  vertieft  und  im  Wer- 
den begriffen  ist.  Es  zeigt  ferner  aussen,  wenn  auch  noch 
nicht  vollständig  verknöchert,  schon  eine  Verdickung  und  ist, 
was  bei  keinem  anderen  vorkommt,  innen  und  zwar  mitten 
und  nahe  am  Rande  mit  einem  kleinen,  spitzen  Höcker  ver- 
sehen. Der  vordere  und  hintere  Rand  ist  dem  von  49, ähnlich, 
nur  länger. 

Der  ganze  untere  Rand  von  c — e  ist  ebenfalls  noch  nicht 
knöchern  geschlossen,  convex,  aber  dicker,  in  der  Mitte  mit 
Andeutung  einer  unteren  Ecke  (d)  0*9  Gm.  dick,   von  wo  aus 
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unterscheidet  sich  bei  beiden  der  untere  Rand  dadurch  von 
dem  von  40^  Fig.  28,  dass  bereits  die  untere  Ecke  (d),  an 
der  auch  der  Knochen  am  dicksten,  0*5 — 0*6  Cm,  ist,  deutlich 
hervortritt  und  der  Theil  von  c  —  d  als  die  Ansatzstelle  des 
Corpus  cavemosum  clitoridis,  der  von  d  —  e  als  die  Stelle,  an 
welcher  sich  der  M.  ischio-cavemosus  umschlägt,  bezeichnet 
und  von  c — e  nach  der  Annahme  bei  den  Männchen  mit  dem 
Ramus  descendens  ossis  pubis  und  ascendens  ossis  ischii  ver- 
glichen werden  kann.  Der  Rand  von  c  —  d  ist  bei  14  convex 
und  viel  kürzer,  bei  21  gerade  und  fast  ebenso  lang  als  der 
Rand  von  d — e.  Das  Os  ilium,  das  0*2 — 0-3  dick  ist  und  von 
vom  nach  hinten  0*7 — 0*9  Cm.  misst,  ist  an  seinem  oberen 
Ende  etwas  nach  aussen  und  rückwärts  gebogen,  an  dessen 
hinterer  Ecke  ziemlich  ausgebildet,  an  der  vorderen,  weil  noch 
nicht  verknöchert,  abgestutzt,  was  am  linken  von  21  am  mei- 
sten hervortritt.  Es  hat  innen  bereits  eine  Andeutung  der 
charakteristischen  Rinne,  aussen  bei  14  einen  Hocker  neben 
einer  rundlichen  Vertiefung,  bei  21  eine  Verdickung.  Die 
innere  Fläche  ist  eben,  poröser  als  die  äussere,  die  hauptsäch- 
lich in  der  Nähe  des  unteren  Randes,  von  dem  aus  der  Kno- 
chen sich  nach  vorn  und  hinten  verdünnt,  gewölbt  ist. 

Die  Beckenknochen  des  215  Cm.  langen  Weibchens  No.  26, 
Fig.  33  und  34  erinnern  in  der  Gestalt  ihres  unteren  Theils 
am  meisten  an  die  des  jüngsten  41,  Fig.  27,  während  das  Os 
ilium  vollkommener  ist  als  bei  den  übrigen  Jungen  und  dessen 
oberes  Ende  mit  dem  linken  des  ältesten  Weibchens  No.  27, 
Fig.  45  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Durch  die  Vergleichung  des 
unteren  Theils  mit  dem  des  aus  dem  Fleisch  herauspräparirten 
und  daher  richtig  benannten  Beckenknochens  No.  41  ist  die  Lage 
von  26  bestimmt  und  andererseits  giebt  das  Os  ilium  von 
No.  26  einen  sicheren  Anhalt,  wie  es  bei  den  alten  Weibchen 
gestellt  werden  muss. 

Das  Os  ilium  (a),  das  in  der  Mitte  0*3  Cm.  dick  ist  und 
von  vom  nach  hinten  am  rechten  0*8,  linken  1*0  Cm.  misst, 
zeigt  an  seinem  oberen  concaven  Ende  vom  bereits  die  vor- 
springende dicke,  stumpfe  und  einwärts  gekrümmte  Ecke,  biegt 
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sich  nach  hinten  stark  auswartB  uiid  endigt  mit  einer  kleinen 
dünnen  und  scharfen  Ecke.  Auch  die  innere  Rinne  ist  ange- 
deutet und  auf  der  äusseren  convexen  Fläche,  die  nicht  ganz 
verknüchert  ist,  noch  eine  groase  runde  Vertiefung  vorhanden. 

Der  untere  Rand  ist  couvex,  vorn  papierdüun  und  beginnt 
am  linken  Knochen  mit  der  vorspringen  den  scharfen  und  spitzen 
Ecke  (c),  die  auch  am  rechten  vorhanden,  aber  schon  zum  Theil 
verkümmert  ist.  Der  übrige  grössere  Theil  des  unteren  Ran- 
des abei'  ist  noch  nicht  verknöchert,  daher  rauh  und  abge- 
stutzt, verdickt  sich  etwa  in  der  Mitte  links  bis  zu  Ci'5,  rechts 
0'4  Cm.  Dicke  uud  verdünnt  sich  von  da  wieder  bis  ziu  hin- 
teren Ecke  (e),  die  sehr  wenig  hervorsteht  und  links  stumpfer 
ist  als  rechts. 

Der  vordere  Band  (b)  ist  sehr  scharf  und  dünn;  dieser 
dünne  Theil  ist  von  dem  eigentlichen  0'3  Cm.  dicken  Körper  des  Os 
ilium  durch  eine  seichte,  tou  oben  nach  unten  verlaufende 
Furche  abgegrenzt  und  wird  mit  zunehmendem  Alter  mit  der 
dünnen  vorderen  Ecke  nach  und  nach  verloren  gehen  Der  hintere 
Band  (f)  verdickt  sich  mehr  und  mehr  nach  oben  und  ist 
etwas  unterhalb  des  oberen  Endes  am  dicksten,  wie  es  bei  fast 
allen  Beckenknochen  der  alten  'Wejbchen  der  .Fall  ist  Die 
innere  Flache  ist  am  unteren  Theil  sehr  porös,  rauh  und  concav, 
die  äussere  am  linken  gewölbter  und  raaber  als  am  rechten. 

Die  Beckenkuochen  des  223  Cm.  langer.  Weibchens  No.  24, 
Fig.  35  uud  36,  die  wegen  ihres  eigeuthümlichen  und  verlän- 
gerten unteren 'Randes  und  ihrer  Grösse  sich  unter  allen  aus- 
zeichnen, sind  zwar  in  der  Gestalt  abweichend  von  den  der 
bisher  beschriebenen  jüngeren  uud  noch  mehr  von  den  der 
noch  folgenden  alten  Weibchen,  lassen  sich  aber  am  besten 
den  von  14  und  21,  Fig.  29  -  3i  anreihen.  Sie  siud  überall 
verknöchert,  seilst  auf  der  äusseren  Fläche  des  Os  ilium,  das 
bei  den  jüngeren  noch  mit  Knorpel  ausgefüllte  Vertiefungen 
hat,  übrigens  noch  lange  nicht  so  ausgebildet  ist,  als  bei  den 
alten  und  den  ebenso  langen  Weibchen  No.  26,  Fig,  33  und 
34  uud  No.  19,  Fig.  39  und  40, 

Das  Os  ilium  (a)  ist  am  oberen  Ende  wenig  breiter  ale 
in  der  Mitte,  wo  ea  am  rechten  0-9,  am  linken  l'O  Cm.  miest, 
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links  mehr  als  rechts  schief  von  vom  nach  hinten  abgestutzt, 
an  seiner  vorderen  Ecke  einwärts  gebogen  und  mehr  entwickelt 
als  bei  14  und  21,  wodurch  die  Innere  Rinne  angedeutet  ist, 
während  es  an  seiner  hinteren  Ecke  abgerundet  und  dick  ist. 

Von  dem  Os  ilium  bis  etwa  1*2  Cm  vom  unteren  Rand 
entfernt  ist  der  Knochen  auf  der  inneren  Fläche  ganz  eben, 
glatt  und  fest,  bildet  aldann  eine  von  vorn  nach  hinten  verlau- 
fende stumpfe  Kante,  an  welcher  er  am  dicksten  (0*5  Cm.) 
ist,  und  geht  von  da  mit  schief  von  innen  nach  aussen  ver- 
laufender concaver,  poröser  Fläche,  die  zum  Ansatz  des  Corp. 
cavernosum  clitoridis  dient,  in  den  unteren  scharfen  etwas 
convexen  Rand  über.  Die  äussere  Fläche  dagegen  ist  fest, 
am  rechten  glatt,  am  linken  etwas  rauh,  in  der  Mitte  concav 
und  steigt  dann  allmählig  und  gleichförmig  bis  zum  auswärts 
gebogenen  unteren  Rand  an,  der  überall  gleich  dünn  und 
scharf  ist  und  an  dem  sich  eine  untere  Ecke  nicht  unterschei- 
den lässt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auf  der  äusseren  Fläche 
zunächst  und  längs  des  hinteren  Randes  (f)  eine  schmale  Rinne 
bis  zum  oberen  Theil  der  hinteren  Ecke  verläuft,  die  am  lin- 
ken deutlicher  ist  als  am  recht>en. 

Die  vordere  Ecke  (c)  ist  vorspringend,  am  linken  mehr 
und  spitzer  als  am  rechten,  die  hintere  Ecke  (e)  sehr  stark 
nach  hinten  ausgezogen,  scharf,  fast  gerade  abgeschnitten  und 
misst  von  oben  nach  unten  1*1  Cm. 

Die  Beckenknochen  der  fünf  folgenden  alten  Weibchen, 
Fig.  37  —  46,  sind  alle  vollständig  verknöchert  und  zeigen, 
zwar  untereinander  in  Gestalt  verschieden,  aber  doch  schon 
dadurch  eine  grosse  Abweichung  von  den  bisher  beschriebe- 
nen, dass  sie,  wenngleich  von  fester  Knochensubstanz,  kleiner, 
dünner  und  zarter  sind.  Es  ist  demnach  bei  den  Weibchen 
der  umgekehrte  Fall  als  bei  den  Männchen,  bei  welchem  diese 
Knochen  mit  dem  Alter  massiger  und  grösser  werden,  und 
nicht  wohl  zu  erklären,  wie  die  ganz  anders  gestalteten  und 
grösseren  Knochen  der  jungen  Weibchen  nach  und  nach  klei- 
ner und  dünner  werden  sollen  Die  Knochen  von  No.  26, 
Fig.  33  und  34,  könnten  hiezu  allenfalls  eine  Andeutung  geben, 
da  der  untere   sehr  poröse  Theil    des   rechten  nur  noch  einen 
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papierdünnen  vorderen  Rand  (b)  leigt  und  das  Os  ilium  be- 
reits in  der  Gestalt  dem  der  alten  smh  nähert,  la  welcher 
Weise  es  aber  bei  dem  auffaUeiid  gebildeten  Knochen  ynn 
No.  24,  Fig.  35  und  36.  an  dem  allerdings  das  Os  ilium 
seine  Ausbildung  noch  nicht  erreicht  hat,  sich  verhält,  ob  sie 
sieb  im  Alter  wie  eben  erwähnt,  verändern,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

So  verschiede nartig  der  uutere  Theil  der  Beckenlcnochaa 
tei  den  alten  "Weibchen  gestaltet  ist,  so  sehr  stimmen  sie  in 
ihrem  nach  aussen  gebogenen  Os  ilium  miteinauder  übereiu'- 
An  allen  ist  dessen  oberes  Ende  innen  mit  einer  Rinne  und 
aussen  mit  eiuer  Verdickung  versehen,  am  Rande  schief  von 
Tom  nach  hinten  abgestutzt  und  vom  mit  der  mehr  oder  we- 
niger verlängerten  Spitze  einwärts  gebogen.  Im  üebrigen  muas 
ich  auf  die  folgende  specielle  Beschreibung  der  Beckenknochen 
von  No.  15,  Fig.  37,  38,  verweisen,  die  wie  ich  glaube  noch  am 
meisten  den  Uebergang  von  den  der  No.  36  und  *24  zu  den 
folgendeo  vermitteln  und  sich  durch  den  coavexen  und  papier- 
dünnen vorderen  Rand  (b)  vor  allen  anderen  auszeithnen. 

Die  Beckenknochen  des  224  Cm.  langen  Weibchens  No.  J5, 
Fig.  37  und  3^,  sind  mit  Ausnahme  des  Os  ilium  am  rechten 
und  linken  verschieden.  Dieses  verlängert  sich  am  oberen 
Ende  nach  vorn  in  eine  stumpfe  einwärts  gebogene  Ecke,  ist 
hinten  kurz  und  stumpf  und  hat  aussen  einen  dicken  Höcker, 
unterhalb  des  oberen  Endes  ist  es  auf  einer  kurzen  Strecke, 
am  rechten  mehr  als  am  linken,  schmal  und  breitet  sich  dann 
am  vorderen  Rand  (b)  papierdünn  und  bogenförmig  aus  und 
geht  mit  einer  kurzen  Bucht  in  die  vordere  Ecke  über.  Dieser 
dQnne  bauchige  Yorsprung  ist  auf  der  inneren  Fläche  von  oben 
bis  unten  durch  den  plötzlich  dicker  werdenden  Knochen  ab- 
gegrenzt, der  seine  gewohnliche  Dicke  (0-3 — 0*4  Cm.)  hat  und  zu- 
gleich die  mit  den  übrigen  alten  Weibchen  übereinstimmende 
schlanke  Gestalt  anzeigt.  Ohne  Zweifel  verschwindet  mit  demAlter 
der  dünne  Vorsprung  und  es  Hess  sich  damit  eine  Erklärung  finden, 
auf  welche  Weise  der  breitere  und  dickere  Knochen  der  jungen 
Weibchen  sich  allmählig  verdünnt  und  verschmälert.  Eine 
ähnliche  Andeutung  giebt  auch  der  Beckenkoochen  von  No.  26, 
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Fig.  33  und  34,  der  am  unteren  Rand  noch  nicht  einmal  aus- 
gewachsen ist,  dessen  papierdünner  vorderer  Rand  ebenfalls 
vom  übrigen  Knochen  abgegrenzt  und  am  rechten  schon  zum 
Theil  verloren  gegangen  ist. 

Die  vordere  Ecke  (c)  bildet  einen  vorstehenden  Dom, 
ähnlich  wie  bei  dem  folgenden  No.  19,  Fig.  39  und  40,  der 
sich  entweder  wie  bei  38,  Fig.  41  und  42,  noch  mehr  verlän- 
gern oder  kaum  angedeutet  sein  kann,  wie  bei  No.  32  und  27, 
Fig.  43 — 46.  Von  dieser  Ecke  an  ist  der  untere  Rand  und 
überhaupt  der  untere  Theil  am  rechten  imd  linken  ganz  ver- 
schieden. Der  rechte  Knochen  mit  dünnem  convexem  unterem 
Rand  verlängert  sich  zungenförmig  nach  hinten  und  endet  mit 
der  stumpfen,  nach  aussen  gebogenen  hinteren  Ecke  (e).  Am 
linken  dagegen  ist  der  untere  dünne  Rand  zuerst  auf  einer 
kurzen  Strecke  concav,  bildet  dann,  wie  bei  19,  eine  untere 
Ecke  (d),  die  aber  stumpf  ist,  und  verläuft  in  kurzer,  schwach 
concaver  Linie  bis  zur  schmalen  hinteren  Ecke,  die  nach  innen 
geneigt  ist.  Der  hintere  Rand  (f)  ist  tief  ausgebuchtet,  am 
rechten  länger  als  am  linken,  scharf  und  verdickt  sich  erst 
gegen  das  obere  Ende  des  Os  ilium. 

Die  innere  Fläche,  die  an  den  bisher  beschriebenen  Kno- 
chen mit  Ausnahme  des  linken  von  26,  Fig*  33  und  34  nur  wenig 
oder  garnicht  convex  war,  ist  hier  und  namentlich  am  rechten  ge- 
wölbt und  bildetden  üebergang  zu  den  folgenden.  Sie  fällt  rechts 
gegen  den  unteren  Rand  gleichförmig  ab,  während  sie  links 
daselbst  vertieft  ist  und  von  da  gegen  die  hintere  Ecke  einen 
schwachen  Eliel  hat.  Die  äussere  Fläche  ist  an  beiden  ver- 
schieden, indem  am  rechten  längs  des  unteren  Randes  eine 
stumpfe  Kante  von  vorn  bis  zor  hinteren  Ecke,  am  linken  eine 
starke  von  der  Mitte  nach  unten  und  hinten  verläuft,  wo- 
durch über  derselben  eine  Rinne  entsteht,  die  am  linken  be<^ 
sonders  deutlich  ist. 

Die  Beckenknochen  des  215  Cm.  langen  Weibchens  No.  19, 
Fig.  39  und  40,  sind  vollständig  ausgebildet  und  von  compac- 
ter Ejiochensubstanz,  während  die  des  ebenso  langen  No.  26, 
wie  schon  bemerkt,  noch  unvollkommen  sind.  Sie  reihen  sich 
in  der  Gestalt  dem  zuletzt   beschriebenen    an   und  können  als 
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ZwischeDstafe  zwischen  dieeem  tmd  dem  sehr  anfEsIlend  gestal- 
teten des  viel  äteren  Weihchene  No.  38  betrachtet  werden. 
Alle  drei  bilden  eine  Grappe,  von  welchen  dei  linke  vonNo.  15, 
Fig.  37,  das  Verbindungsglied  zu  dem  von  No.  19  und  38,  Fig.  39 
nnd  41,  der  rechte  zum  rechten  und  linken  von  No-  32  und  27, 
Fig.  43—46.  macht 

Das  Ob  ilinm  (a)  ist  stark  nach  aussen  gebogen  und  von 
allen  am  schmälsten,  indem  es  in  der  Mitte  bei  einer  Dicke 
von  0*3  Cm.  von  vom  nach  hinten  nur  06  Cm  missL  Sein 
oberes  verhältnissmäsug  sehr  breites  Ende  ist  vom  mehr  ein- 
wärts gebogen  als  hinten,  vorn  am  rechten  zugespitzt,  am  Un- 
ken abgestutzt,  bei  beiden  hinten  etnmpf,  innen  ausgehöhlt, 
aussen  wenig  verdick. 

Die  vordere  Ecke  (c)  ist  zugespitzt  und  dünn,  am  rechten 
mehr  und  weiter  nach  unten  gerückt  als  am  linken;  von  ihr 
bis  zur  unteren  Ecke  (d),  die  am  linken  mehr  hervorragt  und 
spitziger  ist  als  am  rechten,  ist  der  au^ebuchtete  Rand  dünn 
und  scharf,  läuft  dann,  am  rechten  abgestumpft,  am  linken 
schaif,  in  gerader  Linie  bis  zur  hinteren  schmal  und  dünn 
ausgezogenen  Ecke.  Dei  vordere  (b)  und  der  hintere  (f)  Rand 
ist  stumpf  und  wird  erst  gegen  die  vordere  und  hintere  Ecke 
schart  Die  innere  Fläche  ist  etwas  gewölbt  und  verflacht  sich 
gegen  den  unteren  Rand,  wo  der  Knochen  etwas  raub  ist,  die 
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breit,  dünn,  vom  stampf,  wenig  einwärts  gebogen,  hinten  kurz, 
abgenmdet,  innen  schwach  ausgehöhlt,  aussen  mit  einem  dicken 
Hocker.  Der  vordere  Rand  (b)  ist  kurz,  tief  ausgebuchtet, 
ziemlich  dünn  und  geht  in  die  vordere  Ecke  (c)  über,  die  in 
einen  langen  kantigen,  etwas  ein-  und  aufwärts  gebogenen 
Dom  verläuft,  der  rechts  länger  ist  als  links. 

Der  untere  Rand  ist  dünn,  am  rechten  und  linken  ver- 
schieden. Die  untere  Ecke  (d)  ist  am  rechten  weit  nach  hin- 
ten gerückt,  kurz  und  stumpf,  nach  aussen  gebogen;  am  linken 
liegt  sie  etwas  hinter  der  Mitte  des  imteren  Randes  imd  läuft 
in  eine  scharfe,  zuerst  auswärts  und  dann  wieder  etwas  ein- 
wärts gebogene  Spitze  aus.  Die  hintere  Ecke  (e)  ist  ganz 
eigenthümlich,  am  rechten  endigt  sie  kurz  hinter  der  unteren 
Ecke  mit  zwei  durch  eine  tiefe  Einbuchtung^  getrennten  gleich- 
langen, dünnen  Spitzen,  am  linken  ebenfalls  mit  einer  dünnen 
Spitze,  die  aber  durch  eine  weite  Ausbuchtung  von  der  unte- 
ren Ecke  getrennt  ist,  und  kurz  über  dieser  mit  einem  stam- 
pfen Winkel.  Der  hintere  Rand  (f)  ist  am  rechten  und  linken 
gleich  lang  und  scharf,  länger  als  der  vordere. 

Der  Eoiochen  ist  auf  der  inneren  Fläche  convex  und  fällt 
unter  Wölbung  gegen  den  unteren  Rand  stark  ab-  und  aus- 
wärts, auf  der  äusseren  Fläche  ist  er  in  der  Mitte  concav  und 
hat  vor  der  hinteren  Ecke  eine  schwache  Vertiefung;  beide 
Flächen  sind  glatt. 

Die  glatten  Beckenknochen  der  beiden  letzten  alten  Weib- 
chen No.  32,  Fig.  43  und  44,  von  224  und  No.  27,  Fig.  45 
und  46,  von  225  Cm.  Länge  haben  im  Allgemeinen  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  einander  und  der  rechte  von  27  auch  mit  dem 
von  15,  Fig.  38,  wenn  man  sich  den  vergänglichen  papierdün- 
nen Vorsprung  des  vorderen  Randes  entfernt  denkt. 

Das  Os  ilium  hat  bei  diesen  die  grösste  Ausbildung  er- 
reicht und  ist  bei  No.  32  schmal,  mitten  nur  0*2  Cm.  dick, 
glatt,  am  oberen  etwas  breiteren  Ende  stark  nach  aussen  und 
dann  wieder  ein  wenig  nach  einwärts  gebogen,  vorn  stumpf, 
hinten  sehr  kurz  und  verdickt,  über  dieser  Verdickung,  am 
rechten  mehr  als  am  linken,  in  einen  Dorn  auslaufend.  Von 
der   Verdickung  abwärts   ist   der   Knochen    auf   der    inneren 

Bftiehert's  o.  da  Boit-B«ymond'8  Archiv  1872.  |^ 


S90  Dt-  Tftii.  KraDii: 

Fläche  flach  und  senkt  sich  daHD,  immer  dünner  verdend,  bis 
zum  unteren  Band.  Hier  ist  der  Enochen  sehr  TerkDmmert 
und  kurz,  indem  die  vordere  Ecke  (c)  am  linken  abgestampft 
and  nenig,  am  rechten  etwas  mehr  angezeigt,  die  hintere  (e) 
papierdünn  und  abgerundet  ist.  Ton  der  vorderen  bis  zur 
hinteren  Ecke  iet  der  untere  Rand  ein&ch  convex. 

Der  vordere  (b)  und  hintere  (f)  Rand  ist  stumpf,  fast 
gleichförmig  concav,  der  hintere  länger  als  der  vordere.  Die 
äoBsere  Fläche  ist  flach  und  hat  eine  schwache  Kante,  die  von 
der  hinteren  Ecke  bis  gegen  den  vorderen  Rand  verläuft,  und 
Ober  dieser  eine  schwache  Vertiefung;  beide  sind  am  rechten 
deutlicher  als  am  linken. 

Die  Beckenknochen  des  225  Cm.  langen  Weibchens  No.  27, 
Fig.  45  und  46,  sind  noch  mehr  verkrßmmt  und  nach  einwärts 
gewSlbt  als  bei  32,  Fig.  43  und  44,  da  das  Os  ilium  und  der 
untere  Rand  stark  nach  anssen  gebogen  ist. 

Das  obere  schief  nach  hinten  abgestutzte  Ende  des  Oa 
ilium  ist  auf  der  inneren  F^he  nach  vom  noch  mehr  ausge- 
zogen und  endigt  am  rechten  mit  einem  langen,  hakenförmig 
einwärts  gebogenen  Dorn,  am  linken  mit  einem  stumpfen  höcke- 
rigen Knorren,  hinten  ist  es  kurz,  dünn,  am  rechten  mit  einem, 
am  linken  mit  zwei  einirörts  geneigten  Ecken,  wodurch  die 
,  besondera  links,    sehr  deutlich  wird.     Auf   der  unteren 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Alle  Beckenknochen  sind  in  natürlicher  Grosse. 

Ist  der  rechte  und  linke  Yon  einem  und  demselben  Männchen 
und  nur  yon  der  inneren  Fläche  abgebildet,  wie  auf  Taf.  IX,  Fig. 
1.  2  und  auf  Taf.  X,  Fig.  15. 16,  dann  ergiebt  sich  auch  die  richtige 
Lage,  wenn  beide  Knochen  schief  aufrecht  auf  die  untere  Ecke  (d) 
gestellt  und  das  Os  ilium  (a)  oben  und  nach  aussen  geneigt  werden 
und  wenn  am  unteren  Rand  (c-e)von  einem  Knochen  zum  anderen 
ein  Zwischenraum  yon  7  Cm.  genommen  wird.  Ebenso  ist  es  bei 
den  Weibchen,  bei  welchen  aber  die  Knochen  nur  4  —  5  Cm.  von 
einander  entfernt  sind. 

Nachstehende  Bezeichnung  gilt  für  alle  Figuren  der  Beckenkno- 
chen der  Männchen  und  Weibchen,  wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dasa 
auf  den  Abbildungen  der  vordere  Rand  (b)  nach  oben,  der  hintere 
(f)  nach  unten  gerichtet  ist. 

a.  Os  ilium,  Ansatz  von  Bändern  zur  Verbindung  mit  den  Wir- 
beln und  der  am  höchsten  gelegene  Theil  des  Knochens, 

b.  vorderer  Rand  für  den  Ansatz  des  wurmformigen  Muskels, 

c.  vordere  Ecke,  für  den  Ansatz  des  M.  levator  nach  Stannius 
(retractor  Vrolik), 

d.  untere  Ecke,  der  unterste  Theil  des  Knochens,  von  c  bis  d 
setzt  sich  das  Corpus  cavernosum  an, 

e.  hintere  Ecke, 

f.  hinterer  Rand. 

Beckenknochen  der  Männchen. 
Taf.  IX. 

Fig.  1.  Linker,  Fig.  2  rechter  Beckenknochen  des  243  Cm.  lan- 
gen Männchens  No.  33,  beide  von  der  inneren  Fläche  gesehen. 

Fig.  3.    Linker  des  229  Cm.  langen  No.  18.,  von  der  inneren. 

Fig.  4.    Rechter  desselben  yon  der  äusseren  Fläche. 

Fig.  5.    Linker  des  220  Cm.  langen  No.  37  von  der  inneren, 

Fig.  6.    Rechter  des  212  Cm.  langen  No.  1  von  der  inneren. 

Fig.  7.  Linker  des  175  Cm.  langen  No.  31  yon  der  inneren 
Fläche,  aus  den  Muskeln  herauspräparirt. 

Fig.  8.    Rechter  des  215  Cm.  langen  No.  25  von  der  inneren. 

Fig.  9.    Linker  des  208  Cm.  langen  No.  30  von  der  inneren. 

Fig.  10.  Rechter  des  215  Cm.  langen  No.  23  von  der  inneren 
Fläche,  ans  den  Muskeln  herauspräparirt. 

Fig.  11.    Linker  des  203  Cm.  langen  No.  16  yon  der  inneren. 

Fig.  12.    Rechter  desselben  yon  der  äusseren  Fläche. 
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13.  Linker  des  167  Cm.  langen  No.  7  Ton  der  inneren. 

14.  Rechter  des  230  Cm.  langen  Ko.  42   von    der  inneren 
DS  den  Muskeln  heranipnparirt. 

Taf.  X. 

15.  Linker  des  173  Cm.  langen  Männchens  No.  35  Ton  der 


16.    BechUr  desselben  ebenfalls  von  der  im 
Linker  des  183  Cm.  langen  No.  34  i 


Fläche. 
der  inneren. 


18.  Rechter  desselben 

19.  Linker  des  160  Cm. 

20.  Rechter  desselben 
31.  Linker  des  160  Cm. 
SS,  Rechter  desselben 
83.  Linker  des  140  Cm. 
34.  Rechter  desselben 
25.  Rechter  des  154  Cm.   langen   No    13 


der  äusseren  Fläche. 
langen  No.  36  Ton  der  inneren. 
in  der  äusseren  Fläche, 
langen  No.  28  von  der  inneren, 
in  der  äusseren. 
langen  No.  32  von  der  inneren. 


der 
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inneren 

Fig. 

Fig. 
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Beckenknocben  der  Weibchen. 
Taf.  X. 
,    Linker   des   176  Cm.   laagen    No.  39    von  der  i 
ans  den  Muskeln  beranspräparirt. 
27.    Linker  des   190  Cm.   langen  No.  41   ebenfalls  v 
Fläche  nnd  ans  den  Muskeln  heran epräparirt 

38.  Linker  des  200  Cm.  langen  No.  40  von  der  inni 

39.  Linker  des  204  Cm.  langen  No.  14  von  der  ian< 
30.    Rechter  desselben  Ton  der  äusseren. 

Linker  des  tTO  Cm.  luugan  Nu.  21  lon  der  lutii 
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üeber  Harnsäureausscheidung  in  einem  Falle  von 

Diabetes  mellitus. 


Von 


E.  EUELZ, 

Dr.  phil.  et  med. 

(Als  Dissertation  bei  der  medicinischea  Facaltat  zu 

Marburg  eingereicht.) 


In  der  gesammten  Literatur  finden  sich  meines  Wissens 
nur  zwei  Arbeiten^  die  eine  grossere  Anzahl  von  Hamsäurebe- 
Stimmungen  bei  Diabetes  mellitus  enthalten:  die  eine  stanmit 
von  Gäthgens*),  die  andere  von  B.  Naunyn  und  L.  Riess'); 
alle  übrigen  Angabeü  betre£Ps  der  Hamsaureauscheidung  bei 
der  Zuckerruhr  beziehen  sich  nur  auf  gelegentlich  gemachte 
Beobachtungen.  E.  E.  Schmid^)  konnte  in  dem  mit  Salzsäure 
versetzten  Harn  einer  16jährigen  hochgradig  diabetischen  Pa- 
tientin keine  Ausscheidung  von  Harnsäure  erkennen,  fugt  jedoch 
die   Bemerkung    hinzu  ^    dass   diese   Ausscheidung   in   andern 


1)  Ueber  Kreatinin-  und  Harnsäureaasscheidang  in  einem  tödtlich 
endenden  Fall  von  Diabetes  mellitus.  Med.  ehem.  Unters,  v.  Hoppe- 
Seyler.   Heft  3. 

2)  Ueber  Harnsäureausscheidnng.  Reich  er  t*s  und  du  Bois- 
Reymond*s  Archiv.    1869.  Heft  3. 

3)  Nachweis ang  des  Harnstoffe  im  diabetischen  Urin.  Liebig's 
Aunalen.    Bd.  96. 
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Fällei 
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1  Diabetes  nicht  ausbleibe.  VenableB*)  fiel  bei' 
eiDem  diabetischen  Urin  die  reichliche  Menge  eines  Sedimentes 
auf,  das  alte  Eigenschaften  der  Harnsäure  besasa,  wahrend  er 
sonst  bei  Diabetes  häu£g  auf  Zusatz  einer  Säure  nur  eine  miui- 
male  A.bBcheidung  der  Harnsiiure  beobachtet  hatte. 

Bänke-}  theilt  Kwei  an  diabetischen  Individuen  gemachte 
Beobachtungen  mit.  Beide  Fälle  beti'afen  jugendliche  Indivi- 
duen, der  eine  eioeu  10jährigen  Knaben,  der  andere  ein  litjäh- 
riges  Mädchen.  Der  ICnabe,  welcher  stickstoffhaltige  Kost  mit 
hartem  Scbifis Zwieback  erhielt,  sonderte  an  drei  Yersuch- 
tagen  ab: 

Zucker 


HarnstoEf 

Harasäuie 

In  QriDi.: 

iD  Ormi.: 

35-35 

0-199 

28-6i 

0-204 

31-37 

ü-151 

1.  1813  CO.       123-82 

2.  1364  CG.         90-31 

3.  1162  CC.  66-69 
Das  Mädchen  bekam  Brod,  Gemüse  und  Fleisch,  sonderte 

weit  beträchtlichere  Hammengen  (6000  CC)  ab  mit  reichem 
Zuckergehalt  (beinahe  9°/o);  die  Menge  von  Harnsäure,  welche 
sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  ausschied,  war  jedoch  nicht 
wägbar.  Ranke  zieht  hieraus  den  un massgeblichen  Schluss, 
dass,  dadie  Harnsäure  indem  einen  Fall  völlig  vermisst  ward,  die- 
selbe bei  Diabetes  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein  schiene, 

Gäthgens^)  machte  9  Tage  hindurch  bei  seiner  diabe- 
tischen Harnsäurebestimm UD gen  und  fand  bei  normaler  KÖrpar- 
leraperatur  an  einem  Tage  0-271  Grrns.  Harnsäure,  an  einem 
andern  0'126  Gtms. 

Als  plötzlich  eine  fieberhafte  Erhöhung  der  Körpertempe- 
ratui  eintrat,  steigerte  sich  auch  die  Harnsaureausscheidung, 
sodass  die  Kranke  bei  einer  Temperatur  von  40"  C.  2-226  Grms. 
Harnsäure  pro  die   ausschied.     Die  secernirten   Harnmengen 


1)  On  the  crjstallina  motüf.  of  Dric.  aoid.  wheo  depoaited  hj  dia- 
betic  urine.   Uml  Times  and  Giiz.  Nov.  1858. 

2)  BflobscbtiingeD  und  Versuche  ober  die  Auaacheidung  der  Hsrn- 
sänre  beim  Menschen,    Pro  facultate  legendi.    Uünchea  1868. 

3)  A.  a,  0. 
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waren  während  des  Fiebers  wie  an  den  fieberfreien  Tagen  nahezu 
dieselben;  auch  der  Zuckergehalt  differirte  im  Durchschnitt 
nicht  erheblich. 

Ziegler')  giebt  an>  dass  die  Harnsäure  bei  Diabetes  oft 
gänzlich  zu  fehlen  scheine. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  dtirten  Fall  von  Yenables, 
zum  Theil  wenigstens,  sagt  Neubau  er'),  dass  man  namentlich 
in  diabetischen  Urinen  nicht  selten  nach  kurzer  Zeit  die  ganze 
(?)  Harnsäure  als  rothes  sandiges  Erystallpulyer  .^tm  Boden  des 
Gefässes  findet.  Ich  bezweifle  diese  Angabe  durchaus  nicht, 
wenn  ich  auch  nicht  dafür  einstehen  mochte,  dass  man  die 
ganze  Harnsäure  als  Sediment  findet  Ich  für  mein  Theil 
habe  in  mehreren  Fällen  von  Diabetes,  die  ich  auf  der  Klinik 
des  Herrn  Prof.  Mannkopff  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
bei  verschiedener  Diät  und  wechselnder  Therapie  nie  ein  derar- 
tiges Ausfallen  der  Harnsäure  gesehen,  obgleich  die  Fälle 
ihrer  Aetiologie  und  ihrem  Verlauf  nach  verschieden  waren. 

Eühne^),  der  auch  pathologische  Verhältnisse  sonst  be- 
rücksichtigt, spricht  sich  hinsichtlich  der  Ausscheidung  der 
Harnsäure  bei  Diabetes  mellitus  gar  nicht  aus. 

Seegen^)  theilt  über  diesen  Gegenstand  weder  eigene 
Untersuchungen  mit,  noch  referirt  er  andere. 

Die  Frage,  ob  in  jedem  Falle  von  Diabetes  mellitus  die 
Harnsäure  im  Harn  vorkomme,  ist  zuerst  von  Naunyn  und 
Riess*)  gründlich  erörtert  worden;  dieselben  Autoren  haben 
auch  die  erste  und  meines  Wissens  einzige  exacte  Arbeit  über 
Harnsaureausscheidung  bei  der  Zuckerruhr  geliefert.  In  vier 
Fällen  von  Diabetes  erhielten  sie  auf  Zusatz  von  Salzsäure  keinen 
Niederschlag  von  Harnsäure.  Auch  nach  Zusatz  von  abgewogenen 
Hamsäuremengen ,  nach  Concentration  des  diabetischen  Urins, 


1)  Die  Uroscopie  am  Krankenbette.    3.  Auflage.    1871. 

2)  Anleitung    zur  qualitativen    und   quantitativen   Analyse    des 
Harns.     1872.  S.  31* 

3)  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie. 

4)  Der  Diabetus  mellitus.    1870. 

5)  A  a.  0. 
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nach  VerdunnuDg  dessetbeu  mit  Waaser  wie  mit  Alkohol  in 
den  verschied ecBten  VeihältDiBBen  erhielton  sie  ein  iiegativeE 
Reflultat.  Sie  suchten  nun  den  Zucker  durch  {jährung  zu  zer- 
atiirea  und  nach  der  Vergähning  die  Harusäure  durch  SalKsäure 
zu  fällen,  aber  auch  dies  gelang  nicht,  selbst  nicht  nachdem  sie 
vor  der  Vergähning  0'5  Gramm  HarnBaure  zugesetzt  hatten. 
Hieran  knüpfen  sie  die  Bemerknug,  „dass  diese  Thatsache 
übrigens  bei  der  bekannten  sehr  grossen  Zersetzbarkeit  der 
Hamaäure  nicht  sehr  Wunder  nehmen  könne," 

Icli  muss  gestehen,  dass  ich  die  Hamsäure  für  eineQ  seht 
leicht  zersetzbaron  Körper  nicht  ansehen  kann  und  daes  ich 
diese  sehr  grosse  Zersetzbarkeit  keineswegs  für  bekannt  halte. 
Darin,  dass  Naunyn  und  Riesa  den  Zucker  durch  Gäbruag 
zerstörten,  liegt  wohi  zugleich,  dass  sie  in  dem  Zucker  die  Ur- 
sache für  das  Nichtausf allen  der  Harnsäure  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  wähnten.  Aus  der  Thatsache  nun,  dass  sie  auch  nach 
der  Vergährung  auf  Salz  Säurezusatz  kein  Ausfallen  der  Harn- 
^ure  erzielen  konnten,  folgerten  sie,  die  Harnsäure  sei  dvircb 
den  Gährungaprocess  zerstört  worden,  ohne  hierbei  an  die  Mög- 
lichkeit zu  denken,  dass  der  Ausfall  der  Harnsäure  auch  durch 
andere  Körper  verhindert  sein  könnte,  Die  Unrichtigkeit  ihrer 
SchluBsfolgerung  lässt  sich  thatsächlich  beweisen.  [Im  darüber 
Gewissheit  zu  erhalten,  ob  Traubenzucker  das  Ausfallen  der 
Harnsäure  auf  Salzsäurezusatz  verhindere,  mass  ich  zwei  gleiche 
Portionen  eines  frisch  gelassenen  normalen  Harns  ab.  Nach- 
dem ich  zu  der  einen  eine  abgewogene  Menge  Traubenzucker 
zugesetzt  hatte,  versetzte  ich  beide  Portionen  mit  einem  glei 
eben  Vol,  Salzsäure  und  liess  24  Stunden  stehen.  Es  fiel  ii 
beiden  Fällen  augenscheinlich  die  Harnsäure  in  gleicher  Weise 
aus.  Diese  Versuche  wiederholte  ich  bei  verschiedenen  norma- 
len wie  pathologischen  Harnen  mit  gleichem  Resultat,  Um 
mich  davon  zu  überzeugen,  ob  etwa  die  Menge  des  zuge- 
setzten Traubenzuckers  das  Ausfallen  der  Harnsauie  modificiren 
oder  ganz  verhindern  könne,  setzte  ich  zu  gleichen  Quantitäten 
eines  und  desselben  Urins  ansteigend  von  '/»"/o  his  lO"/,)  Trau- 
benzucker zu,  ohne  dass  ich  jedoch  einen  Unterschied  in  dem 
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Ausfallen    der  Harnsäure   wahrnehmen   konnte.     Zum  Belege 
führe  ich  folgende  Analysen  an: 

I.  200  CO  eines  normalen  Harns  wurden  mit  Salzsäure 
direct  gefallt  und  ergaben  0-1298  Grms.  Harnsäure  =  0*0649  <>/o. 

n.  In  200  CC  desselben  Urins  wurden  15  Gramm  Trau- 
benzucker gelost  Die  Menge  der  durch  Salzsaurezusatz  darin 
zur  Fällung  gebrachten  Harnsäure  betrug  0*1230  Grms.  = 
0*0615  o/o. 

in.  und  IV.  Von  demselben  Harn  wurden  in  zwei  glei- 
chen Portionen  (200  CC)  je  15  Grms.  Traubenzucker  gelost. 
Unter  Zusatz  von  etwa  10  Grms.  gut  ausgewaschener  Hefe 
Hess  ich  den  Zucker  bei  einer  Temperatur  von  30  —  36^  C. 
eine  Nacht  über  yergähren.  Das  Filtrat  wurde  auf  200  CC  ein- 
geengt und  nach  wiederholtem  Filtriren  mit  Salzsäure  gefallt. 
In  beiden  Fällen  fiel  jedoch  nach  25 stündigem  Stehen  nur  sehr 
wenig  Harnsäure  aus.  Hervorzuheben  ist  jedoch,  dass  der  vor 
dem  Yergähren  nur  schwach  sauer  reagirende  Harn  nach  dem 
Yergähren  stark  sauer  reagirte.  In  und  auf  dem  Bodensatz 
von  Hefe  waren  kleine  bräunlich-gelbe  Punkte  zu  erkennen,  die 
unter  dem  Mikroskop  als  krystallinische  Kugeln  erschienen  und 
die  ich  als  harnsaures  Natron  ansprechen  möchte. 

In  dem  einen  Falle  betrug  die  Menge  der  im  Filtrat  durch 
Salzsäure  ausgefällten  Harnsäure  0*0202  Grms.  (=  0*0101  ^/o)  in 
dem  andern  0*0476  Grms.  (=  00238 ^/o). 

Hiemach  scheint  also  die  Harnsäure  durch  die  Yergähruug 
des  Zuckers  keine  Zersetzung  zu  erleiden.  Der  Grund  wes- 
halb man  nach  Yergährung  des  zu  normalem  Harn  gesetzten 
Zuckers  weniger  Harnsäure  erhält,  als  wenn  man  den  mit 
Zucker  versetzten  Harn  direct  mit  Salzsäure  föllt,  scheint  darin 
zu  liegen,  dass  die  bei  der  Gährung  sich  büdenden  Säuren 
/Kohlensäure,  Bemsteinsäure  und  namentlich  Essigsäure)  einen 
Theil  der  Harnsäure  ausfällen. 

Man  kommt  so  zu  dem  Schluss,  dass  die  Ausfällung  der 
Harnsaure  auf  gewohnlichem  Wege  im  diabetischen  Harn  nicht 
durch  den  Zucker,  sondern  durch  andere  Stoffe  verhindert  wird. 
Es  ist  möglich,  dass  diese  Körper  überhaupt  noch  unbekannt 
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und  vielleicht  nur  gewissen  diäbetisclien  QriaeQ  eigi 
sind:  es  ist  aber  auch  ebeoso  gut  möglich,  dasa  es  nur  eigen- 
thümliche  Mischuugsverhältniase  des  diabetischen  Hitrns  sind, 
in  Ffilge  deren  die  Absoheidung  der  Harnsäure  auf  gewöhn- 
lichem Wege  nicht  gelingt  Für  die  eine  wie  für  die  andere 
Ansicht  lieasen  sich  leicht  Analoga  aus  der  aualytischen  Chemie 
anführen. 

Die  oben  citirten,  theÜB  sich  widersprechenden  Angaben 
über  das  Vorkommen  der  Harnsäure  im  diabetischen  Harn 
weisen  darauf  hin,  dsss  die  (ragliche  Ursache,  welche  die  Ab- 
scheidung der  Harnsäure  durch  Salzsäure  verhindert,  in  man- 
chen Fällen  von  Diabetes  fehlen  kann,  in  andern  im  geringen 
Grade  vorbanden  ist,  in  noch  andern  in  hohem  Grade  wirkend 
gedacht  werden  mussj  denn  nur  so  lässt  eich  die  Verschieden- 
heit in  den  Angaben  der  Beobachter  erklären. 

Das  übrigens  im  diabetischen  Harn  mitunter  entweder 
■-■igfliilbüiiiiiche  Mischungsverhältnisse  nbwHlten  oder  noch  unbe- 
kannte Stoffe  vorkommen,  geht  aus  der  Thalsaclie  hervor,  dass 
manche  diabetische  Harne  das  Kupferoxydul  nur  zum  Theil 
ausfallen  lassen,  ja  so;;ar  gänzlich  iu  Li'iauug  halten  kennen, 
so  dass  die  Trommer'sche  Probe  negativ  ausföUt.  Es  acheint 
mir  dieser  Punct,  dessen  auch  Kühno')  gedenkt,  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  durchaus  werth  zu  sein.  Zusammen- 
gehalten mit  dem  Umstände,  dass  nicht  der  Zucker,  sondern 
wahrscheinlich  gewissen  diabetischen  Harnen  eigenthümliche 
noch  unbekannte  Körper  das  Ausfallen  der  Harnsäure  verhin- 
dern, möchte  er  auch  klinisch  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  wie 
auch  Kühne  bereits  andeutet.  Genaue  darauf  hiu  angestellte 
klinische  Beobachtungen  müsatan  lehren,  ob  Tielleicht  dus  Auf- 
treten solcher  Körper  mit  einem  eigenthümlicbcn  Verlauf,  mit 
einer  eigenthümlichen  Symptomatologie  iu  Connex  stände. 

Diese  meine  Beobachtungen  fordern  aber  auch  auf,  alle 
diejenigen  Dntersachungen,  bei  denen  man  verminderte  Hain- 
fiäureausscheidung   gefunden    hat,    nach   andern    Methoden    xu 


1)  Physiologische  Cbeinie.    186S,    S.  &30. 
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wiederholen  und  so  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen;  namentlich 
scheint  es  geboten,  auch  andere  Secrete^  ParenchymsSfte,  Blut*) 
auf  den  Gehalt  an  Harnsäure  von  neuem  zu  untersuchen. 

Wenn  Naunyn  und  Riess  im  ausgegohrenen  Urin  keine 
Harnsäurefällung  erzielen  konnten,  auch  nicht  nach  vor  der 
Gährung  vorgenommenen  Zusatz  von  0*5  6rm.  Harnsäure,  so 
könnte  dies  darin  seinen  Grund  haben,  dass  bereits  in  Folge 
der  Säurebildung  alle  Harnsäure  ausgefallen  und  im  Bodensatz 
der  Hefe  enthalten  war,  die  sie  darauf  hin  nicht  untersucht 
haben.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es  jedoch,  dass  jene  die  Harn- 
saure  in  Lösung  erhaltende  Ursache  auch  nach  der  Ver^Lhrung 
des  Zuckers  noch  fortwirkte.  Um  dies  zu  erweisen  müsste 
man  nach  der  Vergährung  des  Zuckers  im  diabetischen  Harn 
zu  dem  Filtrat  eine  abgewogene  Menge  Harnsäure  zusetzen 
und  nun  die  Ausfällung  mittelst  Salzsäure  versuchen. 

Dadurch  würde  man  eventuell  den  Nachweis  liefern  können, 
dass  die  Harnsäure  durch  den  Gährungsprocess  nicht  zerstört 
wird.  Ich  kann  diesen  Versuch  leider  nicht  anstellen,  da  mir 
gegenwärtig  kein  diabetischer  Harn  zur  Verfugung  steht. 

Naunyn  und  Riess  haben  auch  die  Ausfällung  der  Harn- 
säure durch  Bleiessig  versucht,  ein  Verfahren,  das  Städeler 
zwar  nicht  speciell  für  den  diabetischen  Harn,  sondern  allge- 
mein sehr  rühmt.  Sie  erzielten  zwar  auf  diesem  Wege  in  je- 
dem diabetischen  Harne  eine  Abscheidung  der  Harnsäure,  (was 
ich  ebenfalls  bestätigen  kann)  fanden  jedoch  diese  Methode  für 
quantitative  Bestimmungen  nicht  hinreichend  genau.  Naunyn 
und  Riess  wandten  nun  folgende  Methode  an,  bei  der  sie 
Resultate  erhielten,  die  man  auf  Grund  ihrer  Controlbestim- 
mungen  als  durchaus  günstig  bezeichnen  muss: 

500  CO.  diabetischer  Harn  wurden  mit  normalem  essig- 
saurem Blei  ausgefallt,  der  Niederschlag  rasch  abfiltrirt,  das 
Filtrat  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  essigsaurem  Queck- 
silberoxydul ausgefällt.     Der  Niederschlag,  welcher  sich  meist 

1)  Vom  Vogelblat  gilt  dies  ganz  besonders,  da  Strahl  und 
Lieberkuhn,  später  auch  Zalesky  keine  Harnsäure  darin  finden 
konnten. 
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rnsßDroth  ^bte,  wurde  12 — 34  Stundeo  stehen  gelassen,  EodftnB 

abfiltrirt  massig  ausgewaschen  und  mit  Schwefelwasserstoff  ver- 
setzt. Das  Schwefelquecksilber  wurde  mehrfach  ausgekocht  und 
sie  erhielten  ein  klar  heUgelbea  Filtrat,  das  durchschnittlich 
100 — 150  CC.  betrug,  und  in  dem  sie  die  Harnsäure  mittelst 
Salzsäure  (10  CC.)  föUten  und  wie  gewöhnlich  bestimmten. 
Ich  habe  diese  Methode  bei  der  uacbfolgeudeo  Untersuch iing, 
welche  mir  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Maunkopff,  meines  hoch- 
verehrten Lehrers  und  früheren  Chefs,  ermöglichte,  in  Anwen- 
dung gezogen  und  halte  sie  durchaus  für  empfehlenswertb. 
Hoppe-Seyler ')  und  Gorup-Besaaez')  haben,  abgesehen 
davon,  dasa  sie  den  widersprechenden  Angaben  über  die  Harn 
säureausscheidung  bei  der  Zuckerruhr  und  der  Unzulänglichkeit 
der  bis  jetzt  eingeschlagenen  Methoden  gur  nicht  gedenken,  zu 
meiner  Verwunderung  die  Methode  von  Naunyn  und  ßieas 
unberücksichtigt  gelassen;  nur  Neubauer^),  der  stets  die 
neuesten  Untersuchungen  benutzt,  hat  sie  kurz  referirt. 

Der  Fall,  an  dem  ich  diese  Untersuchung  ausführte,  betraf 
eine  26jährige  Patientin,  die  sich  ihren  Diabetes  nachweislich 
ganz  plötzlich  in  Folge  einer  sehr  starken  Erkältung  bei  be- 
ginnender Menstruation  zugezogen  hatte.  Die  Form  des  Dia- 
betes war  die  schwere,  denn  sie  schied  nachdem  sie  fünf  Tage 
lang  auf  absolut  stickstoffhaltige  Kost  gesetzt  war,  noch  beinahe 
I  "in  Zucker  aus.  Auf  Znsatz  von  Salzsäure  war  keine  Harn- 
uäureabscheidung  zu  erzielen.  Die  Patientin  wurde  isolirt  und 
von  einer  höchst  zuverlässigen  Wärterin  bewacht.  Die  Diät 
war  so  gleichmäfisig,  wie  sie  sich  überhaupt  wohl  nur  erzielen 
lässt.  Sie  erhielt  91  Grms.  Weissbrot  auf  sieben  ganz  gleiche 
Portionen  vertheilt,  im  übrigen  war  die  Diät  stickstoffhaltig. 
Sie  asB  und  trank  immer  genau  zu  derselben  Zeit  genau  abge- 
wogene resp.  abgemessene  Mengen. 

Der  Harn  wurde  in  einem  grossen  GlasgeKase  gesammelt, 

1)  Handbuch  der  phjsiol.  nnd  pathul.-chent.  AnalyKs,     3.  Aufiftge. 
3]  Anleitung  zur  qualitativen   nnd  quantitativen  xoochemiBcb«n 
Analyse.     ISTl. 
3)  A.  a.  0. 
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von  dessen  grosster  Sauberkeit  ich  mich  taglich  überzeugt  hatte. 
Das  Gefass  wurde  verdeckt  gehalten,  stand  in  Eis  und  um  jede 
Gährung  zu  yerhiiten  wurden  1 — 2  CG  Ereosotwasser  hinzuge- 
fugt. Diese  Vorsicht  war  um  so  nothwendiger,  als  nach  dem 
oben  Mitgetheilten  die  bei  der  Gährung  auftretende  Säurebil- 
dung möglicherweise  ein  Hamsäuresediment  bedingen  konnte. 
Der  Harn  von  24  Stunden  wurde,  bevor  er  zur  Analyse  verwandt 
wurde,  obgleich  er  völlig  klar  war,  filtrirt. 

Da  es  wesentlich  ist,  dass  der  durch  normales  essigsaures 
Blei  erzeugte  Niederschlag  möglichst  rasch  abfiltrirt  wird,  so 
verwandte  ich  statt  500  CG.  wie  N  a  u  n  y  n  und  R  i  e  s  s  , 
1000  GG.,  fällte  sie  mit  Bleizucker  aus  —  80  GG.  Bleizucker- 
lösung genügten  dazu  —  und  filtrirte  durch  ein  Faltenfilter. 
540  GG.  des  Filtrats  entsprechen  somit  500  CC  Harn.  Das 
Filtrat  wurde  nun  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  essig- 
saurem Quecksilberoxyd  so  lange  versetzt,  bis  in  einer  abfil- 
trirten  Probe  kein  Niederschlag  mehr  entstand.  Es  ist  in  die- 
sem Fall  durchaus  nothwendig,  in  einer  abfiltrirten  Probe  zu- 
zusehen, ob  nach  Quecksilberzusatz  noch  Fällung  entsteht,  da 
man  sonst  Täuschungen  ausgesetzt  ist.  Dieser  Niederschlag 
i^bte  sich  nie  rosenroth,  auch  nicht  nach  dem  Stehen,  womit 
ich  selbstverständlich  die  Angabe  von  Naunyn  und  Riess 
nicht  bezweifeln  will.  Das  essigsaure  Quecksilberoxyd  stellt 
man  am  besten  sich  selbst  dar;  ich  verfehle  nicht  hierauf  beson- 
ders aufmerksam  zu  machen,  da  so  die  Untersuchung  4  —  5 
mal  billiger  wird,  was  für  diejenigen,  die  wie  ich,  ihre  Unter- 
suchungen aus  eigenen  Mitteln  bestreiten  müssen,  nicht  irre- 
levant sein  möchte. 

Zur  Darstellung  rührt  man  in  einer  Reibschale  gefälltes 
gut  ausgewaschenes  Quecksilberoxyd  mit  Wasser  zu  einem  mas- 
sig dicken  Brei  an,  den  man  in  ein  zur  Hälfte  mit  Essigsäure 
von  25— 30^/o  erfülltes,  erwärmtes  Kölbcheu  so  lange  einträgt, 
als  noch  eine  Auflösung  stattfindet. 

Der  Quecksilberniederschlag  des  diabetischen  Harns  wurde 
nun  uach  24  stündigem  Stehen  abfiltrirt,  massig  ausgewaschen, 
möglichst  gut   mittelst  Feder   heruntergonommeo.     Das  Filter 
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wurde  iu  den  Kolben,  worin  der  Quecksilberuiederscblnf  ■ 
!ieUt  werden  sollte,  hineingespült  uod  durch  Schütteln  zerfasert. 
Kiffl  erschien  deshalb  geltoleo,  da  der  Quecksilbern  ied erschlag 
dem  Filter  hrj-stallinisch  autiaftete  und  durch  blosses  Abspritzen 
mit  Wasser  nicht  genügend  entfeint  werden  konnte.  Besondere 
Sorj^falt  niuss  auf  dos  Auskochen  des  Schwefelqnecksilbers 
verwandt  werden,  da  es  eine  grosse  Oberflfichenattraction  be- 
»itzt.  Dasselbe  wurde  (<mal  wiederholt.  Hierbei  hebe  ich  her- 
vor, ilusB  die  Harnsäure  nicht  selten  krystalliaisch  an  der  Wand 
dim  Kolbens  sioli  ausgeschieden  hatte.  Ich  setzte  daher  3 — 3  CC. 
eluer  Lnsuii($  von  kohlensaureni  Natron  zur  bessern  Lösung  der 
auskrystallisirten  Harnsaure  zu.  Vor  dem  Zusatz  von  Kalilauge 
möchte  ich  besonders  warnen,  da  sonst  braune  schmierige 
Massen  mit  durcli's  Filter  geben,  welche  die  später  abgeschie- 
dnuo  Harnsäure  Teninreingeo  und  sieb  nicht  davon  trennen 
lasHeu.  Das  Filtrat  betrug  bei  mir  in  allen  Fällen  mindestens 
3U(l  CC.  was  bei  dem  häufigen  Auskochen  so  voluminöser 
Niede«chläge  von  SchweCelquecksilber  gar  nicht  za  verwundern 
iBt.  Ich  engte  es  daher  auf  den  5.  Tbeü  etwa  ein,  filtrirte 
nochmals,  da  beim  Einengen  noch  nachträglich  Trübung  ent- 
standen war  und  versetzte  nun  mit  conceotrirter  Salzsäure. 
Alle  weitem  Manipulationen  geschahen  in  bekannter  Weise. 

Anliegende  Tabelle  enthält  die  Untersuchungsresultate. 
Pas  spec.  Gewicht  wurde  mittelst  Wage  bestimmt.  Der  Haru- 
stoff  wurde  nach  der  L  i  e  b  i  g  'sehen  Methode  titrirt  Die 
Zuckerbe Stimmungen  wurden  mittelst  eines  sehr  guten  S  o  - 
I  e  i  I  'sehen  Saccharimeters  gemacht. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  ich  zum  Zweck  anderer  Un- 
tersuchungen, deren  llesultate  ich  im  Verein  mit  ausgedehnten 
Studien  über  Stoffwechsel  und  Therapie  bei  Diabetes  mellitus 
in  Kürze  besonders  veröffentlichen  werde,  die  Patientin  Tom 
24,  September  an  Kürlabader  Wasser  trinken  Hess.  Ein  Ein- 
tluss  dieser  Brunnenkur  auf  die  HarDsäureausscbeidung  lässt 
sich  nicht  coostatiren. 
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UelierzahJ  der  Brustwarzen. 


Dr.  Max  Baktrls. 


(Hieno  Tafe)  XI.) 


D«i  einem  44  Jahre  alten  Patienten  der  Abtbeilung  des 
Herrn  Geh.  Rath  Wilmi  im  Diakoniesenhause  Bethaniea  in 
Berlin,  dem  ich  wegen  einer  Fractur  des  Oberschenkels  einen 
tiypsTerband  anzulegen  hatte,  entdeckte  ich  ztiiällig  eine  Du- 
plioität  der  Brustwarzen.  Der  Thorax  ist  stark  und  kritftig 
,  gebaut,  von  glatter,  reiner  Haut  bedeckt,  die  nirgends  eine 
Verruca  oder  einen  Naeyns  zeigt.  Brust  und  Bauch  sind  ganz 
uabehaart.  An  normaler  Stelle  sitzen  die  deutlich  gebildeten 
H  mstw  argen,  etwa  3—4  Millimeter  aicb  über  das  Niveau  der 
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griff  sich  zu  verdoppeln,  auf  dem  Stadium  stehen  geblieben, 
wo  noch  eine  Brücke  die  beiden  Mammillen  in  Verbindung 
hält  — 

Der  Rippenbogen  jederseits  «pringt  deutlich  hervor.  Die 
Herzgrube  ist  hierdurch  wirklich  zu  einer  ziemlichen  Vertie- 
fung ausgebildet.  Wo  sich  vom  Rippenbogen  die  Haut  zum 
Scrobiculum  cordis  hinabsenkt,  bemerkt  man  jederseits  zwischen 
der  Mammillar-  imd  Parastemallinie,  bilateral-symmetrisch  ange- 
ordnet, eine  kleine  accessorische  Brustwarze  sich  über  die 
Fläche  der  Haut  erheben. 

Es  sind  linsengrosse,  abgeflachte  Wärzchen,  runzlig  und 
von  erbsengrossen,  dunkelpigmentirten  Areolen  umgeben.  Die 
rechte  Mammille  ist  nicht  sehr  charakteristisch.  Nur  ihr  klei- 
ner Warzenhof  imd  ihr  Sitz,  symmetrisch  der  linken,  sprechen 
für  ihre  Bedeutung.  Sie  ist  unbehaart.  Die  linke  accessorische 
Warze  zeigt  an  der  Peripherie  ihrer  Areole  einen  Kranz  klei- 
ner rundlicher  Knötchen.  Einzelne  krause,  lange  Haare  stehen 
rings  um  sie  her.  Sie  ist  ein  getreues  Miniaturabbild  einer 
nulnnlichen  Brustwarze.  Auch  im  Bereiche  des  Bauches  ist 
sosst  weder  eine  Unebenheit  noch  eine  Behaarung  zu  be- 
merken. 

Die  beiden  accessorischen  Brustwarzen  liegen  in  einer  ho- 
rizontalen Linie,  welche  SVs  Cm.  über  dem  Nabel  liegt.  Ihre 
directe  Entfernung  vom  Nabel  beträgt  12^2  Cm.,  von  der 
Manmia  14  Cm.  Von  der  Medianlinie  ist  die  rechte  Mammille 
9  Cm.,  die  linke  8  Cm.  entfernt.  Dass  die  beiden  Gebilde 
weiter  medianwärts  liegen,  als  die  normalen  Brustwarzen, 
wurde  schon  in  der  Beschreibung  angedeutet.  Diese  Abwei- 
chung nach  der  Mittellinie  beträgt  links  2  Cm ,  rechts  3  Cm. 
Ein  Zweifel  über  den  anatomischen  Charakter  dieser  Gebilde 
kann  bei  genauer  Betrachtung  des  Kranken  nicht  bestehen. 
Die  beigegebene  Tafel  wird  die  Verhältnisse  hinreichend  ver- 
anschaulichen. 

Eine  Ueberzahl  der  Brüste  ist  von  verschiedenen  Autoren 
beschrieben  worden.  Die  meisten  Fälle  betrafen  das  weibliche 
Geschlecht.  Von  solchen  accessorischen  Brüsten  bei  Männern 
wurden,  sei  es,  dass  sie  wirklich  seltener  vorkommen,  sei  es^ 
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dass  sie  ihrer  Kleinheit  wegen  öbenehen  norden  sind,  nnr 
drei  Fälle  publiciit.  In  sveien  dieser  mie  fiuiden  sich  vier 
Brustwarzen,  der  dritte  Knnke  besaw  deren  fünf.  Meckel 
Ton  Hemsbach  hat  ÖA  bonnht,  dieses  sahlreichere  Auftreten 
der  Brüste  nnd  besMiders  die  Fön&ahl  aus  der  Entwickelnngs- 
geschidite  nt  erkUreo.  Es  sollen  beim  Menschen,  ähnlich  wie 
bei  ge^naam  Flaticrthieren ,  aosser  den  persistirenden  noch 
swei  Zitsen  in  den  Achselhöblen  nnd  eine  in  der  Medianlinie 
etwK  oberitalb  de«  Nabel  angelegt  sein.  In  seltenen  Fällen 
kommcai  nnn  drei  oder  selbst  alle  fünf  zor  Entwicklnng. 

Für  «mseren  Kranken  passt  diese  Erklärung  nicht  Die 
AAwlböUen  änd  frei;  keine  Spar  einer  Abnonnität  läsat  sich 
in  ihaen  entdecken.  Anch  in  der  Medianlinie  des  Rumpfes 
findet  sieh  keine  Erinnening  an  die  Embryonalperiode.  Han 
wird  ^esen  beiden  accessorischen  Brust-  oder  vielleicfat  besser 
beieichnet  Banchwuzea  wohl  eine  andere  Deutung  geben 
inSsaen.  Die  Ehnbryologie,  die  sonst  für  derartige  Hissbildun- 
gMi  die  sichersten  Aufschlüsse  zu  geben  pflegt,  ^sst  uns  in 
diesem  Falle  ausnahmsweise  im  Stich.  Man  wird,  die  verglei- 
chende Anatomie  zu  Hülfe  nehmend,  es  wobl  betrachten  müssen 
als  einen  Anklang  an  das  Thierreicb,  und  hier  würden  nicht 
die  Flatterthiere,  sondern  die  Halbaffen  als  Analoga  herbei- 
sogen werden  müssen.  Bei  den  Lemnrinen  nämlich  findet  sich 
ganz  wie  bei  unserem  Patienten  ausser  den  beiden  Brustwarzen 
noch  jederseits  eine  Zitze  am  Bauch.  Ob  diese  Missbildung 
sich  noch  sonst  bei  einem  Gliede  der  zahlreichen  Familie  des 
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De  nervo  phrenieo. 

Von 

Anton  Spedl  in  Wien. 


Unter  derselben  üeberschrift  erschien  schon  im  Jahre 
1858  von  Ephraim  Krüger  und  später  yon  Luschka  eine 
Arbeit  —  und  das  Detail  scheint  erschöpft.  Keineswegs  ist 
es  auch  meine  Absicht,  in  diesen  wenigen  Zeilen  mit  neuen 
Worten  das  Alte  wiederzugeben,  sondern  nur  kurz  auf  eine 
constante  und  regelmässige  Verbindung  hinzuweisen,  die  Hand- 
bücher und  Fachwerke  übergehen. 

An  irgend  einer  Stelle  sagt  Romberg  in  seinem  Buche 
,,Ej:ankheiten  der  Leber  und  des  Herzens  haben  Neuralgien 
des  Plexus  brachialis  in  ihrer  Begleitung*'. 

In  wie  weit  nun  dies  in  anatomischer  Hinsicht  nachweis- 
bar, darauf  sollen  diese  wenigen  Zeilen  hinweisen,  das  soll 
jene  Verbindung  zeigen,  die  deshalb  vielleicht  von  Belang  ist, 
weil  sie  die  einzige  Erklärung  giebt,  wie  die  Erregungen  und 
Reizungen  des  N.  phren.  auf  die  Armnerven  übertragen  werden 
können,  wie  bei  Stenocardia,  Pericarditis  u.  d.  m.  im  Oberarm"), 
selbst  im  EUbogengelenk  intensive  Schmerzen  auftreten. 

Wenn  Luschka  sich  um  die  Anatomie  desN.  phren.  ein 


1)  Schon  Bland  in  berichtet  über  einen  Zweig  zum  hinteren 
Räude  der  Leber  —  „k  droite,  qnelqaes-uns  des  filets  de  ce  rameaa 
croisent  la  direction  de  la  veine  cave  inferieure,  et  gagnent  le  bord 
posteriear  du  foie.*' 
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Verdienst  erworben,  so  w&r  es  die  Eotdeckung  des  weiteren 
Verbreitungsbeiirkes,  die  feinen  mikroskopischen  Verzweigun- 
gen des  N.  phren.  in  dem  aeröaen  üeberzug  der  Leber,  welche 
una  die  Sduuerzansstrahiungen  bei  Hepatitis,  Carcinoma  faepat. 
U.  a.  w.  Terstäudlich  machten,  so  waren  es  die  Zweige  cum 
Pericardium,  die  lange  schon  von  Vieussens  gefunden, 
Vergesse ulieit  wieder  entriaa.  —  und  dies  sind  die  Stellen,  wo 
der  Nerv  seine  Reizung,  seine  Erregung  erfahrt 
Luschka  selbst  schreibt,  dass  sich  bei  Pericarditis  die  Schmer- 
zen oft  bis  zum  EUbogengeleiik  herab  erstrecken.  —  Wenn  er 
diese  Leitung,  diese  Schmerzausstrahlungen  durch  seine  centri- 
fugaleu  Bogeufasem  (eine  Verbindungs&ser  zwischen  dem  N. 
pliren.  und  dem  N.  subcutsneua  humeri)  erklären  will,  so  kann 
dies  für  Schmerzen,  die  in  die  Schulter  bin  aasstrahlen,  gelten, 
aber  keineswegs  in  solchen  Fällen,  wie  ich  sie  früher  be- 
rülirte. 

Romberg  läset  hier  den  Sympathicus  den  Vennittler 
machen.  Aber  betrachten  wir  den  Sympath.  in  seiner  physio- 
logischen  Beaiebung,  beachten  wir  die  an  einigen  Stellen 
iweideatigen  Aussprüche  Longet's,  wo  er  sich  doch  n 
zur  folgenden  Ansicht  hinneigt,  die  Behauptung  Valentin'e,') 
namentlich  aber  Volkmann's  Experiment  am  Sehen  kein  erren 
des  Frosches  und  den  daraus  folgenden  Schlusssatz'),  so 
sehen  wir,  dass  mit  der  Durch  sehn  eidung  der  Cerebrospioal- 
fasern    eines  Nerven    seine    Sensibilität  erloschen. 

Nicht  also  Verlauf  und  Verbind  ungszwejge  des  Sjmpath., 
wie  Romberg  sagt,  erklären  uns  den  vorhin  erwähnten  Tor- 
gang,  die  Leitung,  —  und  ich  werde  zurückkommen  auf  meine 
Behauptung,  die  ich  vorhin  aussprach. 

Üeber  den  N.  phren.  wurde  viel  geschrieben,  und  der  eini 
erklärt  ihn  für  einen  motorischen  (Cb.  Bell)  und  andere  wot- 

1)  „Es  lind  nai  die  Verbind angszweige  mit  dem  Rückenmark 
enipfinillicli ,  währeod  der  Gieczstrang  und  die  ans  ihm  stammenden 
Aeste  wenig  udei  fast  gacz  UQempfindlicb  sind.* 

2)  ,We:in    miLO  die    CeiebTosptnalfaBern    eines    Uautuerven    mit 
lang  der  sympathischen  Fasern  d urchscho eitle t ,  so  gebt  die  SeO' 

ibilität  verloren". 
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len  ihn  als  gemischten  Nerven  angesehen  wissen  —  in  den 
Anastomosen  sucht  man  seine  Physiologie,  und  gewiss  nicht 
mit  Unrecht;  denn  erst  durch  Verbindungen  wird  ein  Nerv  zu 
einem  ^gemischten^. 

Auch  Hyrtl  beschreibt  in  einem  früheren  Lehrbuche 
Anastomosen  des  N.  phren.,  die  aber  nur  Varietäten  und  nur 
Verbindungen  zwischen  dem  N.  phren.  und  dem  Plexus  brachi- 
alis  darstellen  —  die  ich  öfter  sah  bei  meinen  Untersuchungen, 
bald  mehr,  bald  weniger  entwickelt,  zuweilen  weiter  oben 
oder  unten. 

Und  die  Beschreibungen,  die  sich  bei  Ludwig  finden, 
sind  auch  nur  Varietäten  —  jene  Verbindung,  die  ich  schon 
vorhin  erwähnte,  die  so  stark  und  deutlich  zwischen  dem  N. 
phren.  und  dem  Cervical.  quintus  sich  vorfindet,  seh'  ich  in 
den  neuesten,  besten  Büchern  selbst  übergangen. 

Warum,  weiss  ich  nicht,  denn  nur  dreimal  unter  den 
Untersuchungen,  die  ich  an  mehr  als  50  Leichen,  sowohl  Er- 
wachsenen, als  auch  an  Kindern  vornahm,  fehlend,  sah  ich 
regelmassig  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  Cervical.  quintus  die 
Bildung  des  Plex.  infraclavicularis  eingeht,  einen  ansehnlichen 
Nervenzweig  bisweilen  starker,  bisweilen  etwas  schwächer  vom 
Cervicaüs  quintus  hin  zum  Phren.  ziehen,  in  seinem  Faser- 
verlaufe eine  centrale  und  eine  periphere  Richtung  zeigend, 
ähnlich  wie  sie  Volkmann  an  der  Cervical-Nervenverbindung 
des  Accessorius  Willisii  beschrieben.  ;Ihm  gelang  es,  diese 
Fasern  weithin  in  ihrem  Verlaufe  zu  verfolgen  und  die  dop- 
pelte Richtung  derselben  ausser  Zweifel  zu  setzen,  was  auch 
ich  bei  der  vorhin  erwähnten  Phrenicus-Anastomose  meist, 
besonders  genau  aber,  ohne  weitere  Präparation  schon,  einige 
Mal  beobachten  konnte ,  als  ich  diesen  Nervenzweig  in  zwei 
kleinere  Stämmchen  zerfallen  sah,  von  denen  das  eine  sich 
nach  aufwärts  an  den  Phren.  anlegte,  der  andere  Zweig  seine 
Richtung  nach  abwärts  nahm. 

Es  lag  natürlich  nahe,  dass  ich  einerseits  an  die  rück- 
kehrenden, von  Hyrtl  „Nerven  ohne  Ende**  benannten  Ana- 
stomosen dachte  —  sorgsam  präparirte  ich  weiter  und  suchte 
die  Nerven  zu  lösen   —   doch   es   war  nur  ein  kurzes  Stück, 
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das  ich  freilegen  konnte  —  dann  waren  die  beiden  Herren« 
fäden  (Phren.  and  der  Zweig  Tom  Cerv.  quintus)  innig  ver- 
bnnden,  und  Vorsicht  liees  sie  niminer  tvenuen  und  versacbte 
ich  einige  Gewalt,  flo  war  es  um  den  einen  geecbehen. 

Doch  erschien  mir  diese  NerrenanaBtomose  anfangs  ala 
blosse  Verbindung,  so  drängle  sich  mir  bei  weiterer  Präpani- 
tioo  immer  wieder  der  Gedanke  an  eine  zweite  Wurzel  de» 
N.  pbrenic.  auf,  und  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  all 
mal  diesen  Zweig  des  Cen.  quint,  weiter  oben  von  dem 
Stamme  abgehen  sah  und  die  Fasern  bis  zum  Forainen  inter- 
vertebrale  verfolgen  konnte  und  zweimal  direct  von  dem  Ur- 
sprung des  Gerr.  quint.  einen  starken  Zweig  zum  N.  phren, 
treten  sab. 

Vielleicht  ist  dieser  Nervenast,  den  ich  hier  zu  besobreibea 
versacbte,  der  von  allen  Anatomen  zuweilen  als  zweite  Wurael 
gefundene  und  erwähnte  Verstärkungsast,  und  die  Seltenheit 
des  VortommenB  wäre  eben  nur  in  der  seltneren  weiter  oben 
vorkommenden  Losloaung  dieses  Zweiges  vom  Cervic  quint, 
gegeben.  — 

Da  fällt  mir  bei,  was  Longet  berichtet,  der  einzige,  der 
den  N.  phien.  aus  zwei  Wurzeln  eutstehen  lässt,  aber  —  seine 
Beobachtungen  sind  dem  Thiere  entnommen,  was  mir  deutlich 
seine  Schilderung  zeigt,  wo  er  die  zweite  Wurzel  häufig 
einem  gemeinsamen  Stamme  mit  dem  N.  eupraclavicularis 
treten  siebt,  ein  Factum,  das  sich  aber  am  Menschen  nie 
Gndet 

Ich  tbat  nun  den  gewöhnlichen  Schritt  und  ging  zum  Ex- 
periment. Aber  es  liess  sich  für  diese  Arbeit  speciell  wemg 
ausnützen. 

Ich  machte  ReiEversuche  an  der  bei  Thieren  manchmal 
vorhandenen  AnastKimose  zwischen  dem  G.  Cervical.  und  dem 
Phren.,  worauf  immer  die  Reaction  {eine  Bewegung  des  Zwerch- 
elia)  eintrat  und  mich  schliessen  liesa,  dass  dies  demnach  eins 
sogenannte  Anastomosis  Vera  ist. 

Sonst  boten  mir  Mittel  und  Gelegenheit  nur  Weniges,  und 
der  Beweiss  muss  sich  eben  auf  meine  aufmerksamen  Beobach- 
tungen  stützen,   wenn   nicht  anders   der  Verlauf  der  zweiten 
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Wurzel  desN.  phreD.  bei  Thieren,  die  oft,  wie  oben  erwähnt, 
mit  dem  N.  sapraclavicul.  aus  einem  gemeinsamen  Stamme 
entspringend,  und  der  Verlauf  des  Zweiges  aus  dem  Cerrical. 
quint  zum  Phren.  (beim  Menschen),  dessen  Fasern  ich  bis 
zum  Foramen  interyertebrale  yerfolgen  konnte,  und  den  ich 
als  zweite  Wurzel  des  Phren.  auffasse  —  wenn  nicht  handers 
der  Verlauf  dieser  Zweige  auf  eine  Analogie  schliessen  lässt. 


HermkDn  WolfermaDi 


Beitrag  lur  Eenntniss  der  Architektur 
der  Knochen. 

Von 
Dr.  Hermann  Wolfebmann  in  Bern. 

(Hienu  Tafel  XII). 


Auf  die  Architektur  der  Euochen  ist  bis  jetzt  bereits  tou 
■wei  Seiteo  anfinerksam  gemacht  worden.  Die  betceffeudeD 
Arbeiten  befinden  eich,  die  eine  „Die  Architektur  der  Spongiosa" 
Ton  Prof.  Meyer  in  Zürich  in  Reichert's  und  du  Boia- 
Reymond's  ArcMv  von  1867,  die  andere  „üeber  die  innere 
Architektur  der  Knochen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Frage 
vom  Enochenvrachsthum"  von  Dr.  Julius  Wolff  in  Berlin  in 
Virchow'a  Archiv  für   pathologische  Anatomie  und  Physio- 
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der  Knochen  eine  bestimmte  regelmässige  Anordnung  zukommt, 
dass  dieselbe  nicht  ein  regelloses  gleichgültiges  Gewirre  Ton 
Knochen- Bälkchen  und  Hohlräumen  ist,  sondern  dass  jedem 
Balkchen  derselben  eine  gewisse  Rolle  als  zweckmässig  ange- 
legter Baustein  in  dem  Gesammtbaugerüste  des  Knochens  zu- 
kommt. 

Damit  kommt  der  Spongiosa  noch  eine  andere  Bedeutung 
zu,  als  die,  welche  man  ihr  bisher  beizulegen  gewohnt  war, 
nämlich  nur  eine  Anordnung  der  Knochenmasse  darzustellen, 
in  welcher  diese  bei  zunehmendem  äusseren  umfange  nicht 
allzusehr  in's  Gewicht  fällt.  Sicher  ist  letztere  Aufi^sung  der 
Spongiosa  eine  wohlbegründete,  zumal  dieselbe  an  sehr  vielen 
Stellen  des  Skeletts  eine  beträchtliche  Ausdehnung  erlangt, 
und  ja  auch  viele  Knochen  vorkommen,  welche  beinahe  ganz  aus 
diesem  weitmaschigen  Gewebe  bestehen,  wie  z.  B.  die  Hand- 
und  Fusswurzelknochen,  sowie  die  Wirbelkorper,  welche  man 
daher  auch  geradezu  als  spongiöse  bezeichnet.  In  all  diesen 
Fällen  jedoch  bietet  die  Spongiosa  eine  für  die  verschiedenen 
Skeletbestandtheile  eigenthümliche  wohlmotivirte  Anordnung 
ihrer  einzelnen  Knochenbälkchen,  welche  mit  den  statischen 
und  mechanischen  Verhältnissen ,  die  in  den  Knochen  zur  Gel- 
tung kommen,  übereinstinomt,  und  durch  welche  die  Wider- 
standsHIhigkeit  derselben  bedeutend  gesteigert  wird.  Bei  Be- 
trachtung der  beigegebenen  Abbildungen  sieht  man,  wie  sich 
die  spongiöse  Substanz  gegenüber  der  compacten  verhält, 
woraus  hervorgeht,  dass  beide  in  innigstem  Zusammenhang  zu 
einander  stehen,  so  dass  man  mit  Recht  sagen  kann,  die  Gom- 
pacta  sei  eine  zusammengedrängte  Spongiosa  oder  die  Spongiosa 
entstehe  durch  Auseinanderweichen  der  Lamellen  der  Compacta, 
oder  durch  successive  Abblätterung  derselben,  wodurch  die  com- 
pacte Substanz  gegen  das  Ende  des  Knochens  hin  allmälig  dün- 
ner wird,  so  dass  die  innersten  mehr  von  der  Mitte  des 
E[nochens  abgehenden  Bälkchen  die  längsten,  die  näher  am 
Ende  desselben  abgehenden  die  kürzesten  und  am  meisten 
nach  aussen  liegenden  sein  werden. 

So  erscheint  die  Gesammtheit  der  Bälkchen  als  ein  System 
von  Strebepfeilern,    welche  die  Widerstandsfähigkeit  in  hohem 
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Grade  ztt  steigern  im  Stande  sind.  Beim  Studium  des 
iaufes  der  einieloeu  Plättchenziige  lernt  man  Terachiedene  An- 
ordnungen kennen,  welche  mit  der  dem  einzelnen  Theüe  über- 
tragenen Leistung  im  Einklänge  stehen.  Hierauf  werde  ich 
später  bei  Betrachtnug  der  von  mir  angefertigten  Kouchenschnitte 
zurückkommen  und  erlaube  mir  in  Kurze  auf  die  anatomiBchen 
und  physiologischen  Eigenschaften  der  Knochen  einzugehen. 

Bekanntlich  bestehen  die  Knochen  im  wesentlicheri  aus 
£wej  Bestandtheileo ,  den  Mi  neralbestandth  eilen  und  den  or- 
ganischen.  Der  hauptsächlichäte  der  Mineral bestandtheile  Ist 
baaiach  phosphoraaure  Kaikerde,  sodann  kohSensanrer  Kalk, 
Fluorcaloium  und  phosphorBaure  Talkerde  in  geringer  Menge, 
Die  organischen  werdeu  im  wesentlichen  aus  Leim,  und  «war 
Knochenleim  gebildet.  In  der  Jugend  wiegt  der  Enochenknorpel, 
d.  h.  die  organisches  Beataudtheile,  im  Alter  die  Mineialbe- 
standtheile  vor. 

Alle  langen  Knocheo  enthalten  eisen  grösseren  Hohlraum 
in  ihrem  Inneren,  die  sogenannte  Markhöhle  mit  dem  Knochen- 
marke. In  diesen  Markraum  münden  eine  Menge  feinster  den 
Knochen  durchziehender  Kanälchen,  die  sog.  Havers'schen  Ka- 
nälohen,  welche  nur  in  der  Diaphyse  deutlich  sind,  gegen  die 
Epiphyse  zu  sich  aber  verlieren.  Die  Zwischenräume  der 
spongiosen  Substanz  werden  als  Markzeileu  bezeichnet.  Die 
äussere  Bekleidung  des  Knochens  führt  den  Namen  des  Pe- 
riosteum,  die  die  Markhöhle  auskleidende  Haut  den  des  En- 
dosteum.  Das  Periost  spielt  eine  bedeutende  Rolle  für  das 
Leben  des  Knochens.  Durch  dasselbe  werden  dem  Knochen 
die  Gefässe  und  Nerven  zugeführt,  welche  von  dieser  Haut  aus 
in  alle  an  der  Knochenoberfläche  befindlichen  Oeffnungen  ein- 
dringen; daher  Zerstörung  oder  Abhebung  dieser  Haut  Abster- 
beu  des  Knochens  bedingt 

Es  kommen  bei  Betrachtung  des  Knochengewebes  drei 
Punkte  in  Rechnung,  das  Kanalsyetem,  die  Grund  Substanz  und 
die  Enochenz  eilen. 

Die  Havers'schen  Kanalchen  laufen  in  den  Röhrenknochen 
hauptsächlich  der  Längsrichtung  nach  werden  durch  zahlreiche 
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Querfortsätze  untereinaocLer  verbimden  und  münden  einestheils 
in  die  Markhöhle,  anderntheils  führen  sie  an  die  Oberfläche  des 
Knochens.  Sie  werden  auch,  da  sie  die  Blutgefässe  in  das  Innere 
des  Knochens  führen,  Gefäss-  oder  Markkanälchen  genannt; 
so  bilden  die  GeHUiskanäle  unter  der  Oberfläche  ein  longitudi- 
nales  Maschennetz,  im  Wesentlichen  ein  der  Längsrichtung 
npch  verlaufendes  System  untereinander  anastomosirender  Rohr- 
eben. Zwischen  diesen  Maschen  bleiben  breite  Zwischenräume, 
in  welchen  man  die  Knochenkörperchen  sieht,  ebenfalls  in  der 
Längsrichtung  mit  der  Oberfläche  parallel  verlaufend.  Derselbe 
Theil  auf  dem  Querschnitte  untersucht,  zeigt  da,  wo  vorher  die 
Längskanäle  zu  sehen  waren,  einfache  Oefibungen,  zwischen 
welchen  sich  die  Tela  ossea,  in  lamellösen  Schichten  gelagert, 
befindet,  theils  der  Oberflache  parallel  theils  concentrisch  um 
diese  Oefibungen.  Ln  nächsten  Umfange  dieser  Kanälchen 
findet  man  die  Knochenkörperchen,  die  zahlreiche  Fortsätze 
aussenden,  welche  als  Knochenkanälchen  bezeichnet  werden, 
durch  welche  dieselben  untereinander  zusanm[ienhängen ,  aber 
auch  in  die  Markhöhle  sowie  in  die  Havers'schenKanälchen  mün- 
den, oder  sich  an  der  Oberfläche  des  Knochens  öfiben.  Es  ist  durch 
diese  Anordnung  am  wahrscheinlichsten^  dass  die  Ernährung 
der  einzelnen  kleinsten  Theilchen  durch  dieses  Kanalsystem  vor 
sich  geht.  Die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  Gefässkanälen 
sind  mitunter  bedeutende,  zwischen  welche  sich  ganze  Lamel- 
lensysteme einschieben,  welche  die  eigentliche  Grundsubstanz 
des  Knochens  ausmachen  und  in  welchen  die  Knochenerde 
enthalten  ist.  Diese  Lamellen  sind  dann  mit  zahlreichen 
Knochenkörperchen  durchsetzt,  die  auf  Längsschnitten  in 
der  Längsrichtung,  auf  Querschnitten  concentrisch  um  die 
Ha V er s' sehen  Kanäle  gelagert  sind,  wie  bereits  oben  erörtert 
wurde. 

£s  ergiebt  sich  somit,  dass  wir  den  Knochen  betrachten 
können  als  bestehend  aus  einer  scheinbar  ganz  htmogenen  Grund- 
substanz, in  welcher  sich  die  Knochenkörperchen  als  sternför- 
mige Elemente  in  äusserst  regelmässiger  Anordnung  vorfinden 
und  durch  ein  ausgedehntes  Kanalsystem  untereinander  in 
Verbindung  stehen« 
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Die  Eotwicklung  der  Knochen  findet  statt  aas  Torgebilde- 
ten  Knorpeln  und  aus  bindegewebigen  Häuten.  Dabei  erfolgt 
die  Vei'knöcherußg  an  verschiedenen  Stellen,  von  den  sog. 
OsaiJicationspunkten  aus,  deren  es  an  Röhrenknochen  mindes- 
tens drei  gibt,  einen  för  die  Diaphyse  und  je  einen  fQr  die 
Epiphysen.  Was  die  platten  Knochen,  besonders  die  des  Schä- 
dels anbelangt,  so  haben  diese  gewöhnlich  nur  einen  Knochenkern, 
nebst  untergeordneten  Kernen  für  die  einzelnen  Theile  derselben, 
wie  z.  B.  am  Hinterhauptsbeine.  Was  das  Wachsthum  der 
Knochen  betrifft,  eo  hat  die  Lehre  von  der  Apposition  und  Be- 
sorption  bis  jetst  die  meisten  Anhänger  gezählt.  Man  stellt 
sich  die  Sache  so  vor,  dass  das  Dickenwachsthiim  ausgehe  vom 
Periost,  unter  Mitbetheiligung  desselben.  Es  sollen  sich  von 
der  inneren  Fläche  desselben  neue  Lamellen  anlagern,  die  sog. 
Beinhautlaoiellen ,  während  im  Inneren  des  Knochens  von  der 
Markhaut  her  eine  Resorption  der  Knochenmasse  stattfinde, 
wodurch  der  Markrauro  erweitert  wird,  oder,  nach  Virchow, 
indem  die  Knochenmasse  ihren  Zutlenterritorien  entsprechend, 
in  einfache  Msrkzellen  sich  umwandelt,  also  durch  Traosfor- 
matiou  der  Elemente  des  Knochens  selbst. 

Das  Längen  wachsthum  soll  stattfinden  von  den  Epiphysen- 
kaorpeln  aus.  Es  ist  bekaout,  dass  sich  die  KnorpelKcUe  von 
den  meisten  anderen  Zellen  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
eine  besondere  Kapselmembran  bildet,  in  weicher  sie  einge- 
schlossen ist.  Es  erfolgt  nuu  die  Vermehrung  der  lelligen 
Elemente  indem  sich  die  vorhandenen  vergrössern  und  dann 
zu  theilen  beginnen;  zuerst  nur  der  Kern  und  fernerhin  die 
Zelle  selbst. 

Diese  Theüungen  schreiten  sehr  rasch  weiter,  es  bilden 
sich  immer  grössere  Zellengruppen,  so  dass  schliesslich  an 
Stelle  einer  einzelnen  Zeile  ein  Hanfe  neuer  getreten  ist.  Die 
Kapselmembran  verhält  sich  zu  diesen  neuen  Elementen  in 
der  Art,  dass  sie  Scheidewände  zwischen  deuseliien  bildet,  neue 
Kapselmembraoen  für  die  jungen  Zellen,  die  grossen  Zellen- 
gruppen  aber,  welche  aus  einer  einzelnen  Zelle  hervorgegangen, 
noch  gemeinsam  umkleidet.  Es  wird  nun  für  das  Längen- 
wachsthum  darauf  ankommen,  wie  viele  zellige  Elemente  dieaan 
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Wucheruiigsprocees  eingehen ,  mit  welcher  Geschwindigkeit  er 
Yor  sich  geht  und  wie  lange  Zeit  derselbe  anhält  So  wie  ein- 
mal die  Verknöcherung  der  Epiphysen  stattgefunden,  muss  dem- 
nach auch  das  Wachsthum  aufhören,  was  sich  wohl  auch  be- 
bestätigen dürfte.  Damit  die  Umwandlung  des  Knorpelgewebes 
in  Knochengewebe  yor  sich  geht,  müssen  sich  Kalksalze  abla- 
gern. Es  findet  in  der  Nähe  des  Knochenrandes  eine  Yerkal- 
kimg  des  Knorpels  statt,  welche  immer  weiter  um  sich  greift, 
den  grösseren  Zellengruppen  folgt  und  später  auf  die  einzelnen 
Zellen  übergeht,  immer  der  Substanz  der  Kapseln  folgend,  so 
dass  jede  Knorpelzelle  yon  einem  Ring  von  Kalksubstanz  um- 
geben ist.  So  entsteht  der  verkalkte  Knorpel,  der  noch  wei- 
tere Veränderungen  eingehen  muss,  bis  wirklicher  Knochen  aus 
ihm  geworden;  imd  diese  Veränderung  besteht  in  der  Umwand- 
lung der  Höhle  der  Knorpelzelle  in  die  zackige  Höhle  des 
Knochenkörperchens.  Die  Vorgänge  beim  Dickenwachsthum 
gestalten  sich  ähnlich,  die  Zellenproliferation  geht  auf  gleiche 
Weise  vor  sich,  nur  an  den  viel  feineren  Bindegewebskörper- 
chen  des  Periosts,  die  sich  zu  Knochenkörperchen.  umwandeln, 
indem  sie  zackig  auswachsen  und  die  Sclerosirung  der  Grund- 
substanz eintritt. 

Nachdem  ich  die  beiden  höchst  interessanten  Arbeiten  über 
die  Knochenarchitektur  durchgelesen,  fasste  ich  den  Entschluss, 
eine  grössere  Anzahl  von  Knochen  darauf  zu  imtersuchen; 
meine  Untersuchungen  aber  auch  auf  die  Knochen  verschiedener 
Thiere  auszudehnen,  um  so  vergleichend  zwischen  den  einzel- 
nen analogen  Knochen  von  Menschen  und  Thieren  zu  prüfen, 
wie  die  Verhältnisse  mit  einander  correspondiren. 

Es  musste  ja  von  vornherein  sich  einem  die  Vermuthung 
aufdrängen,  dass  an  Knochen,  welche  in  Betreff  ihrer  Gestal- 
tung und  Function  übereinstimmen,  auch  in  der  Anordnung 
ihrer  Architektur  bestimmte  Gesetze  sich  geltend  machen  wer- 
den, die  je  nach  der  Art  der  Inanspruchnahme  der  einzelnen 
Theile  wechseln,  für  einander  analoge  Theile  aber  die  gleichen 
sein  müssten. 

Zuerst  machte  ich  eine  Anzahl  Schnitte  durch  sänuntliche 
Knochen  der  oberen  und  unteren  Extremitäten  von  verschiedenen 


Mpoächen,  uro  mich  zu  überzeugen,  dass  eine  beBtimmte  r^l- 
uiÜBsige  ADordnuiig  unter  den  gesamtnteu  gleichartigen  Theilen 
immer  wiUerkehrt  Nächatdem  benütKte  ich  zum  Vergleich 
die  Knochen  \oro  Pferde,  Rind,  Büren,  Lama  und  Hund,  aleo 
zum  Theil  Tun  Thleren,  welche  ein  kräftig  entwickeltes  Skelet 
darbieten,  wo  demgomäBs  auch  eine  reichliche  Verbreitung  von 
Spongios»  angetroffen  wird;  von  kleineren  Thieren  den  Hund, 
um  zu  sehen,  ob  auch  in  weniger  kräftigen  Knochen,  bei  nicht 
Bfi  ausgedehnter  Spongiosa,  eine  Üebereinstimmung  sich  ergibt. 

Die  Schnitte  machte  ich  auf  einer  besonders  dazu  herge- 
richteten  Bandsäge,  welche  über  2  Rolleu  laufend  mittelst 
Wasserkraft  in  Bewegung  gesetzt,  sich  mit  äusserster  Ge- 
sohwicdigkeit  in  senkrechter  Richtung  herumbewegt,  gegen 
welche  der  Knochen,  der  vorher  in  der  Mitte  durchsägt  wurde, 
um  eine  ebene  Fläche  ku  erhalten,  an  einer  Leitung,  die 
soweit  rom  Sägeblatt  entfernt  ist,  als  man  die  Dicke  des 
Schnittes  wünscht,  geführt  wird.  Nachher  wurden  diese  Knochen- 
blättchen  zur  Entfernung  des  Mark zellen Inhaltes  in  Soda  ge- 
kocht und  mit  einem  kräftigen  dünnen  Waaseratrabl  die  zurücV- 
ge blieb enen  Partikel  entfernt. 

Das  gesammte  Material  wurde  mir  von  Herrn  Professor 
Äeby  verabfolgt,  welcher  -mich  in  jeder  Beziehung  auf  das  zu- 
vorkommendste unterstützte,  wofür  meinem  hochverehrten  Lehrer 
an  dieser  Stelle  meinen  tiefgefühlten  Daak  ausspreche. 

Ich  will  nun  versuchen,  mit  Hinweis  auf  die  beigegebenen 
Abbildungen,  die  jedem  einzelnen  Skeletbestandtheile  zukom- 
mende Anordnung  der  Bälkcben  der  Spongiosa  anschaulich  zu 
machen  und  sofern  dies  durch  die  frühereu  Arbeiten  bereits 
geschehen,  kurz  recapituliren.  Zugleich  werde  ich  zeigen,  in 
wiefern  an  Theilen,  welche  in  Bezug  auf  ihre  Function  gleich- 
artig, immer  dieselben  Gesetze  im  Verlaufe  der  Bülkchensysteme 
sich  wiederholen  und  auch  wiederholen  müssen,  da  wir  sehen 
werden,  dass  sie  die  einzig  möglichen  und  ferner  diese  Gesetze 
mit  den  statischen  und  mechanischen  Verhültnissen  der  Knucben 
in  Einklang  zu  bringen  suchen.  Letzteres  erreicht  man  am  besten 
mit  Zubülfenahme  der  graphischen  Statik;  denn  es  handelt  sich 
hier  im  wesentlichen  um  zwei  Huuptfaotoreo.    Entweder  wird 
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ein  fester  E5rper  beansprucht  auf  seine  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Druck  oder  gegen  Biegung.  Wenn  man  nun  den  einzelnen 
Ejiochen abschnitten  analoge  Körper  entwirft  und  man  entwickelt 
in  einer  solchen  schematischen  Figur  die  mathematischen 
Linien,  so  wird  man  beim  Vergleich  immer  eine  Uebereinstim- 
mung  der  einzelnen  Balkdien  und  Plättchenzüge  der  Spongiosa 
mit  diesen  Linien  finden. 

Um  mit  der  unteren  (hinteren  Extremität)  zu  beginnen, 
bietet  das  obere  Ende  des  menschlichen  Oberschenkels  auf 
einem  Frontalschnitt,  (der  Stirnebene  parallel)  folgende  Anord- 
nung. Ich  kann  mich  zwar  damit  kurz  befassen,  da  dies  in 
den  über  diesen  Gegenstand  bereits  erschienenen  Arbeiten 
weitläufig  dargethan  wurde.  Es  sind  im  wesentlichen  drei 
Plättchenzüge,  die  sich  auf  einem  solchen  Schnitte  präsentiren. 
Von  der  Compacta  der  äusseren  (Trochanterseite)  geht  ein 
Plättchensystem  unter  hohen  Bogen  durch  den  Hals  in  den 
unteren  Theil  des  Schenkelkopfes.  Mit  diesem  kreuzen  sich 
die  beiden  anderen,  von  der  inneren  (Adductorenseite)  ausge- 
henden so,  dass  das  untere,  von  der  Höhe  des  kleinen  Trochanter 
entspringende  nach  dem  grossen  Trochanter  hinzieht,  das  obere 
mit  diesem  ersten  im  Zusammenhang  stehende  aufwärts  strebt, 
um  sich  im  inneren  Abschnitte  des  Caput  femoris  auszubreiten. 
Dazu  gesellt  sich  noch  ein  viertes  weniger  scharf  markirtes 
System,  welches  von  der  compacten  Substanz  des  Sattels  des 
Schenkelhalses  ausgeht,  im  Trochanter  maj.  und  Caput  femoris 
sich  ausbreitend.  Einige  Plättchen  verlaufen  noch  im  grossen 
Trochanter  dicht  aneinanderliegend  an  dessen  Oberfläche.  Ver- 
gleicht man  damit  die  ebenfalls  in  frontaler  Eichtung  geführten 
Schnitte  des  oberen  Endes  des  Oberschenkels  vom  Pferde,  Rind, 
Bären,  Lama  und  Hund,  so  wird  man  sich  von  der  Ueberein- 
stimmung  des  Verlaufes  der  drei  Hauptplättchenzüge  überzeugen. 
Obschon  dasselbe  regelmässige  Bild  bei  keinem  der  genannten 
Knochen,  wie  wir  es  am  menschlichen  Femur  finden,  wieder- 
kehrt, so  lässt  sich  doch  in  den  Hauptzügen  die  Uebereinstim- 
mung  nicht  verkennen,  üeberall  wird  man  die  beiden  von 
der  medialen  in  Continuität  stehenden  und  dasJCTige  von  der 
lateralen  Seite   sich  abhebende  System  erkennen^   sowie   die 
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Fortsetzungen  derselben  über  die  EpIpliTseDlinieii  dea  Kopfes 
und  Trocbanters  hinaus;  dabei  braucht  die  Yeiknöcherung  der- 
selben noch  nicht  stattgefunden  xa  haben,  wie  dies  durch 
Knochen  jugendlicher  Individuen  gelegte  Schnitte  deutlich  ge- 
nug zeigen.  Das  vom  Sattel  dee  Schenkelhalses  abgehende 
System  iet  besonders  deutlich  beim  Pferde  und  Rind  ebenso 
die  der  Oberfläche  des  grossen  Umdrehers  parallelen  Plättchen, 
Für  letzteres  ist  bemerke nswertb,  dass  der  Ton  der  lateralen 
Seite  sich  abhebende  Plattchenzug  eich  nicht  in  den  Geleok- 
kopf  fortsetzt,  sondern  sich  nur  bis  zur  Oberfläche  dea  Halses 
eratreckt.  Ein  anderer  horizontal  zur  Axe  des  menschlichen 
Oberschenkels  durch  Kopf,  Hals  und  Trochanter  maj.  geführter 
Schnitt,  der  meines  Wissens  noch  nicht  ausgeführt  nurde,  bietet 
ein  sehr  intereasantes  BUd  dar.  Von  der  compacten  Subatauz 
der  vorderen  und  hinteren  Seite  des  Schenkelhalses  geht  jeder- 
seits  ein  Plättchenzug  ab,  theUs  in  den  Kopf,  theüs  in  den 
grossen  Trochanter  ausstrahlend,  beide^sich  mit  dem  von  der 
entgegengesetzten  Seite  abgebenden  kreuzend.  Dabei  verläuft 
das  von  der  hinteren  Seite  abgehende  gestreckter  als  das  vor- 
dere. Ein  durch  den  Oberschenkel  des  Bären  geführter,  gleich 
laufender  Schnitt,  stimmt  mit  dem  des  Menschen  vollkommen 
üherein,  während  ein  solcher  vom  Oberschenkel  des  Rindes 
I   dieser  Anordnung  abweicht,   und   nur  rundmaacbia 
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weitmaschiges  ist,  dass  aber  auch  hier  die  horizontal  verlaufenden 
Plättchen  bis  an  die  Oberfläche  gelangen.  Im  Condjlus  extemus 
ist  von  einer  solchen  Auflockerung  nichts  zu  bemerken.  Mit  dieser 
Anordnung  stimmt  diejenige  des  in  derselben  Eichtung  gelegten 
Schnittes  vom  unteren  Femurende  vom  Bären  und  Rinde  überein. 
Wir  finden  auch  hier  das  senkrecht  in  den  Condjlen,  sowie 
das  horizontal  verlaufende  System,  welches  letztere  bei  beiden, 
besonders  aber  beim  Rinde  stark  entwickelt  ist  Es  geht  das- 
selbe von  der  compacten  Substanz  der  Fossa  intercondyloidea 
ab,  um  in  beiden  Condjlen  sich  auszubreiten;  dabei  wird  man 
die  Divergenz  der  einzelnen  Plättchen,  und  den  rechtwinkligen 
Verlauf  zu  dem  Längssysteme  nicht  verkennen.  Es  verdient 
noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  beim  Rinde  auf 
diesem  Schnitte  eine  Durchkreuzung  zweier  Plättchenzüge  vor- 
kommt, indem  von  der  Compacta  oberhalb  der  Epiphyse  jeder- 
seits  ein  System  sich  nach  der  anderen  Seite  hinüberzieht, 
die  sich  unter  rechten  Winkeln  kreuzen.  Derselbe  Enochen- 
abschnitt  in  sagittaler  Richtung  (parallel  der  Nasenscheidewand} 
durchsagt,  bietet  uns  nun  folgendes  Bild.  Hier  ist  die  Durch- 
kreuzung eine  constante,  indem  dieselbe  bei  allen  darauf  unter- 
suchten Ejiochen  gefunden  wurde.  Es  biegen  sich  die  an 
der  vorderen  Seite  entspringenden  Bälkchen  nach  hinten  und 
umgekehrt,  verlaufen  ununterbrochen  durch  die  Epiphysenlinie, 
imd  ich  glaube,  dass  auch  hier  die  Durchkreuzung  grössten- 
theils  rechtwinklig  geschieht.  Fig.  15,  welche  einen  sagittalen 
Schnitt  durch  das  untere  Femurende  des  Pferdes  darstellt,  wird 
am  geeignetsten  sein,  diese  Verhältnisse  zu  erläutern.  Dieser 
Schnitt  zeichnet  sich  auch  vor  allen  anderen  durch  den  regel- 
mässigen Verlauf  seiner  Plättchenzüge  aus,  welche  ziemlich 
dicht  gedrängt  verlaufen  und  mittelst  der  Durchkreuzung  ein 
rundmaschiges  Gewebe  entstehen  lassen.  Am  menschlichen 
Oberschenkel  ist  das  Gewebe  grossmaschig,  weniger  regel- 
mässig, doch  ist  auch  da  die  Durchkreuzung  deutlich'  sichtbar. 
Gehen  wir  nun  über  zur  Betrachtung  der  Knochen  des 
Unterschenkels  und  beginnen  mit  einem  Frontalschnitt  durch 
das  obere  Ende  der  Tibia,  so  sehen  wir  zunächst  jederseits 
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»ioen  von  der  Compact&  in  deu  entaprecheodeii  Condytt 
wärta  verlaufenden  Plättclienzug.  Die  vou  weiter  unK 
gehenden  ianereo  Plättcheo  ziehen  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  hinüberj  so  dasa  eine  Durchtreu zung  zu  Stande  komm^i 
die  beim  Menschen  etwas  schwer  zu  erkennen,  beim  BSren  hi 
gegea  sofort  in  die  Augen  springt.  Wir  haben  gesehen,  dass 
unteren  Ende  des  Femur  iu  sagittaler  Richtung  die  Durchicreuzimg 
der  beiden  Plättehensyateme  eine  constante  ist  Das  gleiche  ergiebt 
nun  auch  der  sagittal  gelegte  Schnitt  diirch  das  obere  Ende  der 
Tibia:  ein  von  vorn  nach  hinten  und  ein  in  umgekt 
Richtung  verlaufendes  System.  Fig.  IS  ist  das  Bild  dieeas 
Durchschnittes  von  der  Tibia  des  Menschen,  Fig.  19  dasjenip 
des  Lama  und  dasselbe  gilt  auch  vom  Büren.  An  der  Tibia  dt 
letztereu  ist  die  OaHifica.tion  der  EpiphysenUnie  noch  nicht  eingi 
tretet)  und  erkennt  man,  daas  die  beiden  Plättchenzüge  durdi 
dieselbe  keine  Unterbrechung  erleiden.  Dasselbe  Gesetz  gilt 
auch  tüi  die  Tibia  des  Kindes,  dessen  Knochen  ich 
Grösse  wegen  nur  theilweise  abbilden  liess. 

Am  unteren  Ende  der  Tibia  in  frontaler  Richtang  ha 
wir  es  mit  sehr  einfacher  Anordnung  zu   thun;  die  Compi 
gibt  jederseits  successive  ihre  Plättchen  ab,  die  nach  unten 
au  die  Gelenkfläche  hinziehen;  die  inneren  etwas  atarker  conver- 
girend.     Das  horizontal  verlaufende  System  ist  hier 
nahe  der  Gelenkoberfläche  angedeutet;  hingeg» 
MalieoIuB    internus    der  Tibia   des    Menschen    feine   Lamelled 
dessen  Oberfläche  parallel  verlaufen. 

Auf  dem  Sagittal  schnitte  ist  zunächst  wieder  ein  vorde- 
res und  hinteres  System  zu  erkennen.  Beim  Bären  kreuzen 
sich  die  höher  oben  abgehenden  Pliittchen,  während  die  unte- 
ren gerade  abwärts  ziehen  nach  der  Gelenkfläche.  Diese 
Kreuzung  ist  bei  anderen  Thieren,  welche  ich  darauf  untei 
suchte,  sowie  beim  Menaehen  nicht  zu  finden.  Dagegen  enl 
wickelt  aich  das  rechtwinklige  Syatem  auf  diesem  Schnitt 
stärker,  besoaders  stark  entwickelt  ist  dasselbe  an  der  Tilri 
des  Menschen. 

Gehen  wir  zur  Fibula  Ober,  so  findet  man  auf  dem  Fron- 


Beitrag  sut  Kenntnisa  der  Architektur  der  Knochen.       323 

talschnitt  oben  und  unten  ein  yon  beiden  Seiten  sich  abblät- 
terndes senkrecht  im  Wadenbeinkopfchen  und  Malleolus  extemus 
y erlaufendes  System  ohne  Durchkreuzung;  das  rechtwinklige 
System  unten  deutlicher  wie  oben,  jedoch  nicht  so  prägnant, 
wie  auf  dem  in  sagittaler  Richtung  geführten  Schnittte  yom 
unteren  Theile  desselben  Knochens.  Hier  ist  dasselbe  besonders 
oberhalb  der  Epiphysenlinie  stark  entwickelt;  im  übrigen  stimmt 
der  Verlauf  mit  dem  des  Frontalschnittes  überein. 

Die  Fusswurzelknochen,  ebenso  die  Metatarsalknochen  und 
Phalangen  zeichnen  sich  durch  die  Anordnung  ihres  spongiösen 
Gerüstes  besonders  aus.  Um  mit  dem  Astragalus  des  Menschen 
zu  beginnen,  so  sehen  wir  an  dem  yon  yome  nach  hinten  ge- 
legten Schnitte  yon  der  Gelenkfläche  der  Articulatio  talo-cru- 
ralis  zwei  Lamellensysteme  abgehen,  yon  denen  das  eine  durch 
Hals  und  Kopf  sich  an  die  Gelenkfläche  mit  dem  Os  nayicu- 
lare  begibt,  das  andere  zu  der  mit  dem  Calcaneus  articulirenden 
Gelenkfläche  hinzieht.  Im  Halse  des  Astragalus  sind  noch 
einige  senkrecht  yerlaufende  Plättchen  zu  erkennen. 

Sowie  sich  das  obere  Ende  des  menschlichen  Oberschenkels 
durch  den  charakteristischen  Verlauf  seiner  Plättchensysteme 
auszeichnete,  bietet  nun  der  Calcaneus  nicht  minder  interessante 
Verhältnisse  dar.  Von  der  den  Astragalus  berührenden  Gelenk- 
fläche begibt  sich  ein  System  nach  hinten  und  unten  in  die 
Tuberositas  Calcanei  und  an  dessen  untere  Fläche.  Vom  Sulcus 
Calcanei  yerläuft  ein  zweites  nach  yome  an  die  Articulatio  cal- 
caneo-cuboidea.  Der  dritte  Plättchenzug  geht  yon  der  unteren 
Fläche  ab,  yerbreitet  sich  nach  hinten  und  oben;  man  wird  an 
der  entsprechenden  Abbildung  bemerken,  dass  gegen  die  Ober- 
fläche der  Tuberositas  einige  Plättchen  dichter  aneinander  ge- 
dilingt  sind.  Nach  yome  geht  das  gleiche  System  nach  der 
Gelenkflä.che  für  das  Os  cnboides  hin.  Im  Nayiculare  und 
Cuboideum  yerläuft  auf  dem  sagittal  geführten  Schnitte  ein 
System  yon  hinten  nach  yorne,  ebenso  im  Cuneiforme  I.  als 
eine  Fortsetzung  der  im  Astragalus  und  Calcaneus  nach  yorne 
yerlaufenden  Systeme.  Senkrecht  zu  diesen  ein  zweites 
der  yorderen  und  hinteren  Gelenkfläche  parallel.    Mit  diesen 

nach  yome  yerlaufenden  Plättchenzügen  sind  nun  auch  dieje- 
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nigon  im  Os  metatarsi  I.  nnd  den  Phalangen  verlaufentlen  in  ^ 
Verbindung  zu  bringen.  Von  der  Compacta  des  Mittehtückes  1 
dieser  Knochen  gehen  zwei  Plättchenzöge  ab,  welche  theils  I 
nach  hinten  in  die  Basis,  theils  nach  vorne  in  das  Köpfchen 
ziehen.  Die  nach  hinten  ziehenden  von  der  oberen  und  unteren 
Fläche  sich  ablösenden  Plättchen  convergiren  ziemlich  stark,  ] 
ohne  sich  zu  kreuzen.  Im  Köpfchen  ist  die  Anordnung  etwas  1 
anders,  indem  die  von  der  obereu  Fläche  entspringenden  nach  1 
unten,  die  von  der  unteren  Fläche  eotstehendeu  na«b  oben  | 
gehen,  so  dasa  hier  eine  Durchkreuzung  su  Stande  kommt.  ] 
In  den  Bases  ist  das  rechtwinklige  Sfstem  zu  erkennen. 

So  gestfiten   sich  die  Verhältnisse  beim  Menschen.    Ter-    J 
gleicht  man  damit  die  Schnitte  der  gleichnamigen  Knochen  dea  I 
Bären,  ebenfalls  in  aagittaler  Richtung  geführt,    so  wird  man   I 
sehen ,    dasa  bis  auf  einige  unbedeutende   Abweichungen    der  I 
Verlauf  der  einzelnen  Plättchenzüge  mit  demjenigen,  wie  wir  I 
ihn  beim  Menschen  gefunden  haben,  im  WeaentUchen  überein-  | 
stimmt.    Ich  erlaubte  mir  desshalb,  Abbildungen  von  denselben    ] 
anfertigen  zu  lassen.     Wie  die  Lamellen  im  unteren  Ende  der 
Tibia  des  Bären  verlaufen,   haben  wir  bereits  kenneu  gelernt,    i 
Im  Astragalus  findet  man  wieder  das  von  der  Rolle  nach  unt«n 
gegeu  die  Gelenkfläche  für  den  Calcaneus  und  das  nach  vorne 
in  den  Kopf  ziehende  System.  Im  Calcaneus  ist  die  üeberein-  I 
Stimmung  wirklich  eine  frappante.  Von  der  oberen  Gelenkflä^he 
begibt  sich  ein  Hauptsf  atem  nach  hinten  unduuten  in  dieTaberosi- 
tas,  nach  vorn  aurGelenkflächefürdaaCuboideum;  vonderunteron 
Fläche  der  zweiteHauptzug  nach  hinten  und  oben,  nach  vorne' 
der  zum  Os  cuboides.    Man  findet  auch  hier  die  Lücke  zwischen    | 
diesen  Zügen  unterhalb  des  Suicus  Calcanei    wieder,    wie 
beim  Menschen    eine  constante  Ei-scheinung    ist.     Im  Os  navi- 
culare,  cuneifonue  I.  und   cuboideum  ist  auch  das  nach  voroe 
verlaufende  das  Hauptsjstera,  mitbin  als  eine  Fortsetzung  der  j 
imAstragiilus  und  Calcaneus  nach  vorne  ziehenden  zu  betrachten. 
Was  dann  die  Mittelfnasknochen  und  Phalangen  betrifft,  so  weicht  j 
die  Anordnung  von  der  beim  Menschen  in  sofern  ab,  als  an  1 
der  Basia  derselben   eine  Kreuzung    oberer  und  unterer  Plätt- 
chen vorhanden  ist.    In  dem  Köpfchen  ist  die  Anordnung  die-   I 
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selbe.  Noch  in  den  Klauen  sind  die  nach  vorne  ziehenden 
Plättchen  sehr  schon  entwickelt,  mit  welchen  sich  von  der 
Gompacta  der  unteren  Fläche  erhebende  kreuzen. 

Die  den  Mittelfassknochen  und  Phalangen  des  Menschen 
entsprechenden  Knochen  des  Rindes  haben  gleiche  Structur 
wie  diese,  auf  dem  sagittalen  Schnitte  vorne  eine  Durchkreuzung 
zweier  Plättchenzüge,  hinten  in  den  Bases  Convergenz.  Ein 
frontal  geführter  Schnitt  durch  die  Mittelfussknochen  imd  Pha- 
langen vom  Menschen,  Bären,  Bind,  Lama  lässt  nirgends  eine 
Durchkreuzung  erkennen.  Die  vom  Mittelstück  entspringenden 
Plattchen  laufen  leicht  convergirend  zur  vorderen  und  hinteren 
Gelenk^dbie. 

Somit  sind  wir  mit  der  Betrachtung  der  unteren  (hinteren) 
Extremil&t  zu  Ende,  und  reihen  daran  diejenige  der  oberen 
(vorderen). 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  das  spongiose  Gefüge  des 
oberen  Abschnittes  des  menschlichen  Humerus  ein  sehr  ge- 
lockertes, weitmaschiges  ist,  welches  dem  genaueren  Studium 
einigermassen  Schwierigkeiten  bereitet;  daher  man  auch  meh- 
rere Knochen  zu  durchsägen  hat,  bis  man  einen  Schnitt  erhält, 
welcher  der  Betrachtung  zugänglich.  An  einem  frontal  durch 
das  obere  Ende,  durch  das  Tuberculum  majus  und  Caput  humeri 
gelegten  Schnitte,  kann  man  beobachten,  dass  von  der  äusseren 
lateralen  Seite  einige  Plättchen  sich  ablösen,  welche  nach  der 
medialen  Seite  hinüber  ziehen,  sich  aber  über  die  Epiphysen- 
linie  hinaus  nicht  verfolgen  lassen.  Die  am  weitesten  von  oben 
abgehenden,  mithin  die  äussersten,  laufen  der  Oberfläche  des 
Tuberculum  majus  parallel.  Von  der  inneren  medialen  Seite 
steigt  ein  System  aufwärts  in  den  Gelenkkopf.  Es  hat  den  An- 
schein, als  ob  diese  beiden  Züge  von  einem  dritten  quer  durch 
den  Gelenkkörper  verlaufenden  gekreuzt  würden.  Ob  es  mög. 
lieh  sein  wird,  deutlichere  Bilder  zu  erhalten,  ist  mindestens 
zweifelhaft,  da  es  sicher  den  Eindruck  macht,  als  ob  die  Spon- 
giosa  hier  von  einer  so  regelmässigen  Anordnung  im  Verlaufe 
der  einzelnen  Plättchensysteme,  wie  wir  sie  in  den  meisten 
übrigen  Ejiochen  entwickelt  finden,  abweiche.  Möglicherweise 
ist  dies  damit  in  Zusammenhang  zu  bringen,  dass  die  Functio- 


neu  defl  menschlichen  Humerua  ja  ganz  andere  Biod,  als  die  des 

Femur,  an  welchem  man  dem  entBprecbcDd  auch  eine  so  aus- 
gezeichnet charakteristische  Architektonik  findet.  Ich  glaabe 
letztere  Verniiilhung  dürfte  dadurch  gestützt  werden ,  indem 
wir  Ton  Schnitten  des  Humerus  vom  Baren,  Rind,  Lama, 
wieder  ganz  bestimmte,  unter  Eich  übereinstimmende  Bilder 
erhalten,  da  hier  die  geBammten  Extremitäten  zum  Gehen 
benutzt  werden  und  jede  einen  Theil  der  ESrperlast  zu  tragen 
hat.  A  priori  sollte  man  Toraussetzen  können,  mit  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Functionen,  dass  eine  üeberein- 
stimmsng  im  Verlaufe  und  der  Anordnung  der  Plättchenzüge 
des  menschlichen  Humerus  und  derjenigen  der  Thiere 
lassig  sei.  Es  ergeben  mir  jedoch  die  Präparate  von  in  gleicher 
Richtung  geführten  Schnitten  durch  den  Humerus  des  Rindes 
und  Lama,  welche  ich  zum  Vergleiche  anfertigte,  ein  anderes 
Resultat.  Es  hebt  sich  hier  von  der  äusseren  Seite  ein  8781« 
ab,  welches  gerade  nach  aufwärts  nach  dem  Halse  und  dem 
grossen  Höcker  strebt:  von  der  inneren  Seite  zieht  das  zweite 
System  gerade  aufwärts  in  den  Kopf.  Das  dritte  Systei 
widerum  das  quer  verlauf  ende,  sich  mit  den  beiden  ersten 
kreuzende.  Im  grossen  Höcker  beim  Binde  findet  eine  recht- 
winklige Durchkreuzung  des  äusseren  mit  dem  querverlauf  enden 
Systeme  statt.  Die  gleiche  Anordnung  findet  man  auch  beim 
Humerus  des  Bären,  dessen  Plättchen  sich  durch  ihre  Feinheit 
besonders  auszeichnen. 

Wir  sehen  somit,  dass  wir  es  überall  mit  der  gleichen 
Anordnung  zu  thun  haben;  ich  muss  atier  noch  einmal  beto- 
nen, dass  die  Structnr  der  Spongiosa  des  menschlichen  Hume- 
rus kein  charakteriätiscbes  Bild  ergibt,  während  dieselbe  bei 
den  Thieren  sich  durch  ihre  Feinheit  auszeichnet.  Auf  dem 
sagittal  durch  den  gleichen  Knochen  gelegten  Schnitte  hat 
im  "Wesentlichen  zwei  Züge,  die  von  der  compacten  Substani 
eich  abhebend  nach  aufwärts  ziehen.  Beim  Rinde  ist  noch  ein 
qu  er  verlauf endes ,  sich  mit  diesen  kreuzendes  System 
handen. 

Der  frontale  Schnitt  durch  das  nntere  Ende  des 
geataltet  sich  ziemlich  einhujh.    Es  finden  eich  hier  . 
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teme,  von  denen  das  eine  gerade  nach  abwärts,  wo  die  Gon- 
dylen  starker  prominiren  wie  beim  Menschen  und  besonders 
beim  Rinde,  nach  ab-  und  auswärts  lauft;  das  andere  ist 
wieder  das  rechtwinkligy erlaufende ,  welches  in  aUen  darauf 
untersuchten  Ejiochen  wiederkehrt. 

Ein  sagittaler  Schnitt  durch  denselben  Enochentheil  vom 
Menschen  zeigt,  wie  yon  der  Compacta  der  durch  die  Fossa  supra- 
trochlearis  ant.  et  post  gebildeten  dünnen  Knochenleiste  einige 
Plättchen  gerade  abwärts  in  die  Trochlea  verlaufen.  Das  recht- 
winklige System  ist  nur  schwach  entwickelt.  Ebenso  yerhält  sich 
der  Verlauf  beim  Bären.  Am  deutlichsten  markiren  sich  diese 
Systeme  am  Humerus  des  Rindes.  Man  sieht  an  diesem  Schnitte 
Ton  der  compacten  Substanz  der  vorderen  Seite  einige  Platt- 
ohenzüge  nach  abwärts  verlaufen,  und  dass  dieselben  nahe  der 
Enochenoberflache  dicht  gedrängt.  Die  von  der  hinteren  Seite 
abgehenden  ziehen  sich  nach  hinten  und  unten.  Das  horizontal 
verlaufende  System  ist  besonders  im  vorderen  Abschnitte  deut- 
lich zu  erkennen. 

Gehen  wir  nun  zum  Radius  über,  und  beginnen  wieder 
mit  dem  oberen  frontalen  Durchschnitte,  so  erhalten  wir  fol- 
gendes einfache  Bild.  Jederseits  sendet  die  Compacta  einige 
Plättchen  nach  oben  in  das  Radiuskopfchen.  Dieselben  treffen 
sich  in  der  Mitte  unter  einem  spitzen  Winkel,  convergiren 
somit.  Das  rechtwinklige  System  ist  durch  einige  Lamellen 
nahe  der  Gelenkfläche  repnlsentirt.  Der  frontale  Schnitt  vom 
unteren  Radiusende  ergibt  dieselbe  Yerlaufsweise;  auf  dem  sa- 
gittal  geführten  ist  die  Anordnung  eine  andere,  indem  hier 
vordere  und  hintere  Plättchenzüge  sich  kreuzen,  sowohl  oben 
wie  unten.  Der  frontale  Schnitt  durch  das  obere  Ende  des 
Radius  vom  Bären  lässt  ebenfalls  eine  Durchkreuzung  innerer 
Plättchenzüge  erkennen,  während  die  äusseren  oberen  conver- 
giren, wie  beim  Menschen.  Das  untere  Ende  zeigt  hingegen 
keine  Spur  einer  Durchkreuzung,  jedoch  ist  das  rechtwinklige 
System  deutlich  ausgebildet.  Ebenso  kreuzen  sich  auf  dem 
sagittalen  Schnitte  die  inneren  Plättchen,  während  die  äusseren 
gerade  gegen  die  Gelenkfläche  hinziehen.  Der  frontale  Schnitt 
durch   das  obere   und   untere  Ende    des  Radius   des   Rindes 
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stimmt  mit  dem  des  Menschen  Qberein,  indem  vir  Mot  keine 
Dorcltkrenzung  haben.  Beide  Systeme  laufen  in  geraden  Linien 
BMh  der  GelenkflEche;  unten  sind  diese  Züge  schöner  wie 
oben,  sowie  auch  das  rechtwinklige  System  an  diesem  Tbeile 
stark  entwickelt  ist  Ebenso  ist  die  Anordnung  beim  Radius 
des  Lama. 

^ii  haben  gesehen,  dass  der  frontale  Durchsdinitt  durch 
den  Radius  keine  Kreuzung  erkennen  !^st,  während  eine 
solche  am  Irontalen  Schnitte  duich  daa  obere  und  untere  Ende 
der  Ulna  des  Mensi^en  vorhanden  ist  und  zwar  wieder  so, 
dasa  einige  PUttohen,  welche  von  der  dünnsten  Stelle  der 
Compacta  abgehen ,  gerade  gegen  die  Gelenkfläche  ziehen, 
während  die  weiter  unten  entspringenden  bogenförmig  nach 
der  anderen  Seite  hiu&berlaufen.  Das  gleiche  gilt  von  der  ülna 
des  Bären.  Betrachten  wir  nun  den  sagittal  gelegten  Schnitt 
durch  das  obere  Ende  der  ülna  des  Menschen,  also  von  vorn 
nach  hinten,  durch  Processus  coronoideua  und  Olecranon,  so 
finden  wir  hier  eine  ganz  charakteristische  Anordnung  der 
Spongiosa.  Wir  sehen,  dass  von  der  vorderen  Seite  einige 
P^ttchen  aich  nach  der  Spitze  des  Processus  coronoideus  hin- 
ziehen; ein  zweites  System  verläuft  bogenförmig  nach  hinten 
gegen  die  Convexität  des  Olecranon.  Das  dritte  System  geht 
von  der  hinteren  Seite  ab,  verläuft  nach  vonie  an  die  Cavitas 
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Schnitte  dasselbe  Yerhältniss,  wie  am  Fusse;  im  Köpfchen 
eine  Durchkreuzung  oberer  und  unterer  Plättchenzüge,  wahrend 
man  dieselbe  in  den  Bases  yermisst.  Beim  Bären  stimmt  die 
Anordnung  mit  derjenigen  am  Hinterfusse  überein,  nämlich 
Kreuzung  nach  hinten  wie  vorne. 

Im  Anschlüsse  an  die  Extremitäten  will  ich  noch  der  mit 
ihnen  in  Verbindung  stehenden  Skeletabschnitte,  des  Schulter- 
und  Becken  gürteis  erwähnen. 

An  der  Scapula  lassen  sich  zwei  Hauptschnitte  ausfuhren, 
so  angelegt,  dass  der  eine  in  horizontaler  Richtung  unter  der 
Schultergrate  verlaufende  das  Akromion,  Kopf  und  Hals  der- 
selben trifft.  Man  sieht  auf  diesem  Schnitte  von  der  Compacta 
des  Halses  einige  sehr  starke  Lamellen  nach  der  Gelenkfläche  hin- 
ziehen. Nahe  denselben  erkennt  man  wieder  das  rechtwinklige 
System,  aus  einigen  gerade  verlaufenden  Plättchen  bestehend. 
Im  Akromion  sind  die  beiden  bogenförmig  verlaufenden,  bis  in 
dessen  Spitze  erkennbaren  Plättchenzüge  auffallend. 

Der  zweite  Schnitt  geht  ebenfalls  durch  den  Gelenkkorper, 
aber  senkrecht  zum  ersten,  also  in  der  Bichtung  des  äusseren 
Scapularrandes,  den  Rabenschnabelfortsatz  noch  zum  Theil 
treffend.  Es  kommen  dabei  wieder  das  nach  vom  zur  Gelenk- 
oberfläche ziehende,  ebenso  das  rechtwinklige  System  zum  Vor- 
schein. Im  Processus  coracoideus  Durchkreuzung  zweier  Plätt- 
chenzüge wie  im  Akromion. 

Die  spongiöse  Substanz  der  Scapula  des  Rindes  zeichnet 
sich  durch  ihren  kräftigen  Bau  aus,  so  dass  nur  schmale  In- 
terstitien  zwischen  den  einzelnen  Plättchen  übrig  bleiben.  Der 
Verlauf  der  letzteren  ist  übrigens  sehr  einfach,  indem  die  von 
beiden  Seiten  abgehenden  Systeme  geradlinig  nach  der  Gelenk- 
fläche hinziehen.  Dieselbe  Anordnung  zeigt  ein  von  vom  nach 
hinten  durch  den  Gelenkkorper  der  Scapula  des  Bären  ge- 
führter Schnitt,  also  die  nach  der  Gelenkfläche  verlaufenden 
Plättchen,  auf  welchem  ich  auch  das  rechtwinklige  System 
wiederfand,  gegenüber  dem  des  Rindes,  wo  ich  ein  solches 
nicht  entdecken  konnte.  Der  auf  diesen  senkrecht  gelegte, 
also  der  Durchschnitt  von  aussen  nach  innen  oder  der  frontale, 
lässt  ebenfalls  ein  System  von  Längsplättchen  erkennen,  welche 


nach  der  Gelenkfläche  hinziehen,  eheitso  im  Akromion,  welches 
vom  gleichen  Schnitt  gctroffeu  wurde.  AufEallend  stark  ent- 
wickelt, doch  nicht  bo  wie  das  Längssystem,  ist  hier  das  recht- 
winklige. Ebenso  interessant  ist  das  sich  bogenförmig  kreu- 
Kende  System  längs  der  Spina  Scapulae,  das  noch  oben  gegen 
die  Lefzen  hin  immer  schärfer  sich  markirt. 

Der  SchultergUrtel  der  Riesen  Schildkröte  Chelonia  Midae 
aeigt  folgende  Eigenthümlichteiten  seiner  einzelnen  Bestand- 
theile.  In  der  Scapula,  d.  h.  dem  der  Wirbelsäule  zugekehrten 
Theile  und  in  dem  mit  ihr  im  Zusammenhange  stehenden  Go- 
racoideuRi  anterius,  welchem  gegen  den  Bauchschild  gewendet 
ist,  findet  man  auf  einem  Fron  talschnitte  eine  Durchkreuzung 
zweier  Plättschensjstenie ,  welche  Ton  der  compacten  Substanz 
der  einen  Seite  sich  abhebend,  nach  der  gegenüberliegenden 
hinziehen.  Diese  beiden  zu  einem  Stück  verschmolzenen 
Knochen  senden  von  ihrer  Vereinigungsstelle  einen  kolbigen 
Fortsatz  aus,  welcher  z,  l'h.  die  Gelenk&äche  für  den  Humerus 
trägtj  z.  Th.  mit  dem  Coracoideum  posterius  in  Verbindung  steht, 
durch  Sj'nchondroae,  In  diesem  Fortsatze  nun  findet  mau 
wieder  eine  Kreuzung  zweier  Plättcheusyateme ,  eines  oberen 
und  eines  unteren,  von  der  compacten  Substanz  des  zu  einem 
Halse  ausgezogenen  Theile  desselben  abgehend,  um  nach  der 
anderen  Seite  zur  Gelenkfläche  zu  verlaufen.  Für  das  schon 
erwähnte  Coracoideum  posterius  konnte  ich  kein  bestimmtes 
Gesetz  herausfinden,  denn  mau  kann  hier  von  einer  Spongiosa 
kaum  reden,  da  die  einzelnen  Lamellen  ganz  dicht  aneinander 
gelagert,  und  nur  inmitten  des  Knochens,  an  Stelle  des  Mark- 
raumes ein  etwas  gelockertes  Gewebe  vorhanden  ist.  Diese 
Lamellen  laufen  der  Längaaxe  des  Knochens  parallel,  und  sind 
wie  schon  bemerkt  äusserst  dicht  aneinander  gelagert,  so  dass 
der  üebergang  in  die  sog.  Compacta  kaum  merklich  wird. 

Am  menschlichen  Becken  führte  ich  einen  Schnitt  aus  in 
der  Weise,  dass  er  von  der  Criata  ossis  ilei  angefangen,  der 
Spina  post,  sup.  etwas  näher,  das  Acetabulum,  den  horizontalen 
Schambeinast  sowie  das  Tuberculura  pubicum  treffen  musste. 

Man  sieht  auf  diesem  Durchschnitte  jederseits  von  der 
Compacta  einige  sehr  kräftige  Plättchen  nach  der  Pfanne  ver- 


Beitrag  zar  Eenntniss  der  Architektur  der  Enaohen.        331 

laufen ;  etwas  weiter  oben  findet  man  eine  Durchkreuzung  noch 
kräftigerer  Plättchen.    Am  schönsten  tritt  letztere  in  der  Grista 
ilei  und  im  Tuberculum  pubicum  zu  Tage.    Es  bleibt  mir  nun 
noch   übrig  die  Betrachtung  der  Wirbel  und  Rippen.    An  der 
Wirbeln  habe  ich  die  Schnitte  in  den  drei  Hauptrichtungen  gefuhrt 
in  sagittaler,  frontaler  und  in  horizontaler.   An  einem  sagittalen 
Schnitt   durch    sämmtliche    Wirbel    des    Menschen    sehen   wir 
zunächst  im  Wirbelkörper  ein  sehr   schönes   senkrechtes,    der 
Längsaxe  der  Wirbelsäule  parallel  verlaufendes  Plättchensystem, 
femer  das  den  ganzen  Wirbelkörper  durchsetzende,  gegen  die 
obere  und  untere  Fläche  zu  schärfer  hervortretende  rechtwink- 
lige System.   Dieselbe  Anordnung  findet  man  auf  dem  sagitta- 
len Schnitt  durch  die  Wirbelkörper  vom  Rind  und  Bären,  je- 
doch ist  das  rechtwinklige  System  bei  weitem  nicht  so  ausge- 
bildet wie  beim  Menschen.    Der  frontale  Schnitt  zeigt  wieder 
das  Längssystem  und  parallel  der  oberen  und  unteren  Fläche 
einige  horizontal  verlaufende  Plättchen.  Ebenso  ist  der  Verlauf 
beim  Bären    und  Rind.     Auf  dem  horizontalen  Durchschnitte 
erkennt  man  eine  Anzahl  concentrischer  Ringe,  dann  von  der 
Gompacta  der  vorderen  Fläche  des  Wirbelkanales  ausstrahlende 
Plättchen,  so  dass  eine  Durchkreuzung  resultirt,  indem  die  von 
der  einen  hinteren  Seite  abgehenden  nach  der  Peripherie    der 
anderen  Seite  hinüberlaufen.    In  den  Processus  transversi  kreu- 
zen sich  vordere  und  hintere  Plättchen;    sehr  schön   ist   diese 
Durchkreuzung  im  Processus  spinosus  des  Bäreuwirbels. 

Auch  den  Rippen  kommt  eine  typische  Anordnung  ihrer 
Spongiosa  zu.  An  diesen  führte  ich  zwei  Schnitte  aus,  den 
einen  parallel  der  Fläche,  den  oberen  und  unteren  Rand 
treffend,  den  anderen  senkrecht  auf  die  Fläche,  oder  von  aussen 
nach  innen.  Auf  dem  ersteren  verlaufen  die  Plättchen  sehr 
regelmässig  in  der  Richtung  des  Schnittes,  auf  dem  zweiten  ist 
die  Anordnung  insofern  interessant,  als  die  von  der  compacten 
Substanz  der  vorderen  und  hinteren  Seite  abgehenden  Plättchen 
bogenförmig  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hinüberziehen, 
sich  somit  durchkreuzen.  Am  zierlichsten  ist  diese  Yerlaufs- 
weise  an  den  Rippen  des  Bären.   Ich  habe  noch  zu  bemerken. 


dass  auch  auf  dem  Fläcbenecluiitt,  im  Capitalum  coeue  ein« 
Durchkreuzung  vorderer  und  hinterer  Plättchen  zu  Stande 
kommt,  ebenso  auf  dem  gleichen  Schnitt  am  vorderen  Knde, 
am  Ansatz  an  den  kaorpeUgen  Theil  der  Rippe.  Hier  ziehen 
die  voD  oben  abgehenden  nach  unten  ujid  umgekehrt,  natürlich 
mit  schiefem  Verläufe . 

Nachträglich  hatte  ich  noch  Gelegenheit,  einige  andere 
Knochen  auf  die  Anordnung  ihrer  Spongiosa  zu  untersuchen, 
80  einen  Femur  des  MurmelthierchenB  ÄrctomjB  Uarmota  auf 
dem  Frontalschnitte. 

Ich  brauche  nur  zu  bemerken,  doss  sowohl  oben  vrie  unten 
der  Verlauf  der  eiuzeluen  Plättchenz&ge  derselbe  ist,  wie  wir 
ihn  bei  anderen  Oberechenkelknochcn  gefunden  haben;  beson' 
ders  stark  ist  das  von  der  medialen  Seite  in  den  Kopf  sich 
ausbreitende  System,  welches  den  von  oben  abgegebenen  Druck 
auf  die  Compacta  der  inneren  Femurseite  überträgt.  Daiui 
am  unteren  Ende  das  rechtwinklige  System,  welches  mit  Aus- 
nahme des  menschlichen  Femur  ich  sonst  nirgends  so  schön  ent- 
wickelt gefunden  habe.  Der  Sagittaldurch schnitt  durch  das 
obere  Ende  der  Tibia  zeigt  uns  wieder  die  zwei  bekannten  von 
der  vorderen  und  hinteren  Seite  abgehenden  und  sich  kreu- 
zenden Systeme;  am  unteren  Ende  ist  der  Verlauf  derselbe, 
wie  er  an  allen  anderen  Tibien  angetroffen  wurde.  Auf  dem 
sagittalen  Schnitte  durch  den  Humerus  des  gleichen  Thieres 
erkennt  man  am  oberen  Ende  einen  Plättchenzug,  welcher  von 
der  Compacta  der  hinteren  Seite  gerade  nach  aufwärts  in  den 
Gelenkkopf  itieht;  der  zweite  von  der  vorderen  Seite  sich  ab- 
hebende steigt  ebenfalls  in  den  Kopf,  seine  Plättchen  sind  aber 
bogenförmig  geschweift,  so  dass  sie  sich  in  demselben  mit  den- 
jenigen von  der  hinteren  Seite  abgehenden  kreuzen.  Mit  dem 
ersteren  hinteren  System  stehen  in  ihrem  Ursprung  in  Zusam- 
menhang einige  Plättchen,  die  nach  der  vorderen  Seite  zu  ver- 
laufen, um  sich  also  mit  dem  von  dieser  Seite  abgehenden 
^gsten  Systeme  zu  kreuzen. 

Der  Femur  eines  kleinen  Affen  weicht  in  seiner  Anordnung 
von  demjenigen  anderer  Thiere  in  nichts  ab.  Im  Humerus  ist 
das  Bild  dasselbe,  wie  beim  Murmelthiercheu. 
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Der  Frontalschnitt  durch  den  Femur  eines  Seehundes, 
(Phoca  groenlandica)  zeigt  eine  sehr  derbe  Spongiosa;  oben  ist 
das  yon  der  medialen  Seite  in  den  Kopf  ziehende  System  das 
bedeutendste,  während  die  beiden  anderen  weniger  entwickelt 
sind;  femer  gibt  noch  die  compacte  Substanz  des  Halses  einige 
derbe  .Plättchen  ab,  welche  sich  in  dem  Kopf  imd  Trochanter 
yerbreiten.  Am  imteren  Ende  kehrt  das  gleiche  Yerhältniss 
wieder,  wie  wir  es  auf  dem  Frontalschnitt  überall  angetroffen 
haben. 

Die  Spongiosa  des  Femur  der  RiesenscHldkrote  Chelonia 
Midas  ist  rundmaschig;  man  kann  aber  mit  Leichtigkeit  drei 
Plättchenzüge  erkennen,  von  denen  der  erste,  und  zwar  am 
frontal  geführten  Schnitte,  von  der  inneren  Seite  in  den  Kopf 
aufsteigt;  der  zweite  mit  diesem  in  Zusammenhang  stehende 
geht  nach  der  äusseren  Seite  hinüber,  während  der  dritte  bogen- 
förmig von  aussen  nach  innen  verläuft,  sich  somit  mit  den  bei- 
den erstgenannten  kreuzt  Hier  haben  wir  also  wieder  eine 
Anordnung,  wie  wir  sie  durchwegs  am  Femur  zu  sehen  ge- 
wohnt sind. 

Schon  die  äussere  Betrachtung  des  Humerus  und  Radius 
vom  Krokodil,  Hyperoodon  rostratus,  ebenso  das  Gewicht,  er- 
geben, dass  hier  vorwiegend  spongiöses  Gewebe  vorhanden  ist, 
was  auch  auf  dem  Durchschnitte  sich  bestätigt,  indem  nur 
ganz  dünne  Randzonen  von  compactem  Gefuge  sich  vorfinden. 
Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  auch  da  eine  ganz  bestimmte 
Yerlaufsweise  der  Plättchenzüge  und  zwar  so,  dass  auf  einem 
Durchschnitt,  welcher  durch  den  Kopf  und  grossen  Höcker  ge- 
legt ist,  ein  System  von  der  vorderen  Seite  ausgeht,  dessen 
äussere  Pläitchen  nach  aufwärts  in  das  Caput  ziehen,  dessen 
innere  oder  untere,  welche  auch  die  längeren  sind,  bogenförmig 
nach  der  anderen  Seite  hinüberlaufen.  Die  von  der  hinteren 
Seite  abgehenden  haben  gleichen  Verlauf,  indem  sie  theils  auf 
ihrer  Seite  bleiben,  über  die  Epiphysenlinie  hinaus  in  den  Kopf 
gelangen,  theils  nach  der  vorderen  Seite  ziehen,  um  sich  mit 
dem  ersten  Systeme  unter  hohen  Bogen  zu  kreuzen.  Das  quer- 
verlaufende System  in  der  Epiphyse,  welches  wir  besonders 
stark  entwickelt  fanden  beim  Lama  und  Rinde,  spielt  auch  hier 
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eine  Rolle.    Am  Radius  verlaufen  atif  ilem  sagittalen  ScbnitTS 
Plättcheu  durcli   den    ganzen  Knochen    der  Längaase    parallel, 
nur  an  beiden  Eudatückeii  miteinander  conTergirend. 

Auf  einem  sagittalea  Durchsclmitt  eines  Metacarpalkuochens 
votn  Rbinoceros,  dessen  Spongiosa  eine  äusserst  dichtgedrängte 
Masse  vorstellt,  läset  sich  nur  beobachteE,  dass  die  Plättchen 
TOD  dem  Mittelatiick  dea  Enoctena,  wo  die  Compaeta  am 
stärksten  ist,  abgehen,  nach  vorn  in  den  Eopf,  nach  hinten  i 
die  Eaaes  verlaufen;  wie  sich  daselbst  der  Verlauf  gestaltet, 
ist  wegen  der  Dichtheit  des  Gewebea  nicht  zu  betiramen. 

Hiermit  bin  ich  mit  der  Beschreibung  sämnitlicber  v 
mir  angefertigter  Präparate  zu  Ende  und  es  geht  daraus  x 
nächat  hervor,  dass,  wo  immer  die  sog.  spongiGse  Knochen- 
substanz  sich  vorfindet,  dieselbe  sich  durch  eiue  bestimmte  Ver- 
laufsweise  ihrer  einzelnen Plättchenzflge  auszeichnet  AnKjiochenj 
welche  in  Beziehung  auf  ihre  Function  und  Gestaltung  sich 
entaprechen,  ist  auf  den  verachie denen  Schnittflächen,  frontal 
wie  sagittai,  der  Verlauf  dieser  Plättchenzüge  constant  derselbe. 
Ich  brauche  hier  niir  auf  das  untere  Ende  der  verschiedenen 
Femurknochen  zu  verweisen,  die  sowohl  auf  frontal  wie  sagith 
tal  geehrten  Schnitten  ein  sehr  einfaches  Bild  gebe 
teren  Satz  zu.  beweisen;  da  ich  femer  meine  Untersuchungen 
an  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Knochen  verschiedener 
Thiere  vorgenommen,  glaube  ich  die  Vermuthung  aussprechen 
zu  dürfen,  dasa  die  Gesetze,  wie  wir  sie  bis  jetzt  für  die  ein- 
zelnen Knochen  gefunden,  in  der  Klasse  der  höheren  ^irbel- 
tbiere  durchgreifende  sind.  Zur  Bestätigung  hingegen  sollten 
die  Untersuchungen  noch  bedeutend  ausgedehnt  werden. 

Eine  Hauptfrage  ist  nun  die:  sind  es  die  statischen  und 
meohaniachen  Verhältnisse,  welche  in  den  Knochen  zur  Geltung 
kommen,  welche  eine  so  bestammte  und  regelmäasige  Verlaufe- 
weise  der  verschiedenen  Plättchen  Systeme  bedingen.  Diese 
Frage  musa  entschieden  bejaht  werden.  Es  haben  zwar  schon 
die  frühereu  Bearbeiter  hervorgehoben,  dass  diese  Anordnungen 
in  jeder  Lehetisperiode  angetroffen  werden,  wo  die  Extremitäten 
noch  keine  Leistungen  verrichtet  haben.  Denn  man  findet  zur 
Zeit  der  Geburt,    wo  die  Extremitäten  noch    keiner  Belastung 


Ate 


Beitrag  EDI  E«nDtnlu  du  AiobltsktQi  der  Knoehen.       335 

aoBgesetit  waren,  soweit  die  OssificatioD  TorgeBchiitteD ,  diese 
Bildungen  schon  in  Entwicklung.  Im  Femnr  eines  jungen  Hun- 
des, dessen  gesammmte  Extremitäten  gelähmt  wurden,  der  kIso 
weder  gestanden  noch  gelaufen,  sind  die  uns  bekannten  drei 
Plättchenzüge  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Als  Gegenbeweis 
können  diese  Thatsachen  nicht  in  Geltung  kommen,  denn  dass 
es  aich  dabei  um  einen  physiologischen  Vorgang  handelt,  ist 
klar.  Es  ist  dieses  als  eine  Vorbildung  zur  apäteren  weiteren  Ent- 
wicklang aufzufassen,  wenn  die  betreffenden  Theile  in  Thätigkeit 
-versetzt  werden.  Hat  der  Fötus  doch  auch  Langen,  Geschlechta- 
Organe  u.  a.  w.  die  er  nicht  braucht;  sie  sind  einfach  vorge- 
bildet, um  im  geeigneten  Momente  leistungsfähig  zu  werden. 
Mit  einem  Wort  man  kann  sagen,  die  Materie  hat  Gedächtniss, 
was  man  Tererbungsföhigkeit  nennt. 

Den  Beweis  zu  liefern,  dass  es  wirklich  die  mechanischen 
und  statischen  Verhältnisse  sind,  welche  in  dem  Knochen  die 
Bildung    dieser    Plättchenzuge    veranlassen,     bietet    keine 
Schwierigkeiten  dar.    Es  gelingt  dies,   wie  oben  erwähnt^  mit 
Zuhülfenahme   der  graphischen 
^ij  Statik.     Ich    habe    es  aber  Air  noth- 

wendig  gefanden ,  einzelne  einfache 
leicht  verständliche  Satze  aus  dersel- 
ben hier  anzuführen,  welche  vollkom- 
men ausreichend  sein  werden,  die 
gesammte  Architektonik,  wie  wir 
sie  in  den  Knochen  finden  zu  erklä- 
ren. Herr  Ingenieur  Probst  in  Bern, 
dem  ich  meine  Präparate  vorlegte, 
war  so  freundlich,  mir  die  in  Frage 
kommenden  Verhältnisse  mit  der  gross- 
ten  Bereit  Willigkeit  zn  erklären;  ich 
will  daher  nicht  unterlassen  hier  dem 
Herrn  Probst  meinen  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen. 

Wird    z.    B,    ein    prismatischer  Körper    in    der   Richtung 
seiner  Äxe   belastet,   d.  h.  gezogen  oder  gedrückt,  so  vertheilt 
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sieb  die  Spannung  gleicfamissig 
fiber  den  ganzen  Qnersohnitt 
des  Prisma's  and  man  könnte 
sich  denselben  als  aus  einem 
Bändel  paralleler  FEden  beste- 
hend, Torstellen.  Hieraas  gebt 
klar  hervor,  dass  ausser  dieser 
Spannung  in  der  lUchtung  der  Aze  keine  andere  Beanspruchqng 
des  Uaterials  existiren  kann.  Eine  solche  finden  wir  in  sämmt- 
lichen  'WirbelkSrpem,  sodann  im  nnteren  Humeiusende  des 
Menschen,  lUnd,  Lama  auf  dem  Frontalschnitte. 

Wirdhingegen  ein  prismatischer  Körper  durch  zwei  in  gleicher 
Richtung  aber  in  entgegengesetztem  Sinne  wirkende  Kräfte  bean- 
sprucht, so  entstehen  in  der  Trennungsflfiche  sogenannte  Schub- 
spannungen; auch  diese  Schubspannungen  vertheilen  sich  gleich- 
massig  auf  die  ganze  Trennungsfläcbe. 

Wirkt  nun  in  einem  bestimmten  Querschnitt  des  oben  er- 
wähnten prismatischen  Körpers  auch  eine  solche  Schubsp&nnung 
durch  zwei  in  entgegengesetztem  Sinne 
wirkeade  Kräfte,  so  kann  die  Maximal- 
spannung nicht  mehr  parallel  zur  Axe 
wirken,    denn    die    Druck-    und    Zug- 
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teren  Ende  des  Os  metatarsi  vom  Rinde  (Erootal),  am  unteren 
Radius  (Ulnarende)  dea  Lama  (frontal),  an  der  Phalanx  I.  bal- 
lucis  hominiB  in  det  Basis  (sagittal),  im  E5pf<dien  Kreuzung. 

Convergenz  innerhalb  des  Knochens;  unteres  Ende  der 
Tibia  des  Menschen  (Grontal  und  sagittal),  unteres  Ende  der 
Tibia  des  Lama  (frontal),  unteres  Ende  der  Tibia  des  Bären 
(frontal  und  sagittal),  oberes  Ende  der  menschlichen  Fibula 
(sagittal)  nebst  Transsepten;  im  Metatarsus  I.  des  MenHchen  In 
der  Basis  (sagittal),  vorne  Kreuzung,  in  der  Phalanx  I.  des 
Rindes  (frontal),  Tome  und  hinten. 

Wird  nun  irgend  ein  prismatischer  Körper  an  einem  Ende 
festgehalten  und  am  anderen  Ende  dnrcb  eine  Kraft  <{i  senk- 
recht zur  Richtung  der  Axe  dea  Körpers  angegriffen,  so  wird 
er  sich  biegen.  Dieses  Biegen  kann  aber  nur  dadurch  entste- 
hen, dasa  jeder  der  Querschnitte  des  Körpers,  welche  Querschnitte 
früher  alle  parallel  waren,  sich  um  einen  sehr  kleinen  Winkel 
dreht.  Zwischen  zwei  solchen  benachbartfln  Querschnitten,  aa 
und  bb,  sind  daher  die  Fasern  dea  Körpers  einestheils  verlän- 
gert, anderntheils  verkürzt  worden.  Diese  Verlängerungen  und 
Verkürzungen  der  Fasern  entsprechen  natürlicherweise  Zug- 
aud  Druckspannungen,  welche  der  gekrümmten  Axe  ^£  pa- 
rallel wirken.  Diese 
Spannungen  sind  aber 
nicht  die  einzigen,  wel- 
che in  einem  in  be- 
sprochener Weise  ange- 
griffenen Körper  auftre- 
ten, denn  die  Kraft  <{* 
sucht  noch  jeden  Qaei- 
schnitt  Über  den  lüchst- 
liegenden  wegzuschie- 
ben; hierdurch  entstehen 
Schubspannnngen,  wel- 
che sich  mit  den  oben 
erwähnten  Biegungsspannungen  zusammensetzen  und  dadurch 
die  Bdchtong  der  Maxim alspannungen  bedingen,  und  zwar  wird 
die  Richtung  dieser  Maximalspannungen  da,  wo  die  Biegungs- 
B<leb«t'*  B.  da  Bol*-K*jB«Bd' *  AistdT.  lan.  33 
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-cv.i  »-r^-i^i:.  «fer  ww:a[  tcc  iifr  Rk-hhmg  der  Axe 
t.i.  .i.h-  :.  ?.  .Vi  i«c  ':^«6f:^iniQg9:ätelle  des  Körpers; 
1:1  .> .,  Viicc  i:  3^-cra  ^it  die  Bieguugsspansongen 
V..  .1  S'..-i-w>'aj:<e^^i>>  welcLe  bei  dieser  Belsftnnga- 
■•:-.  .;  ■*  -.  ^.Jte9iäai.jxe  iWieb  gross,  coDStant  sind,  hsben 
.•.^^'«v«»  ^iiäsK  3«&m«D  die  MaxltnalepannuDgen  eine 
ik,  '••u  *■"'  fiwn  lü«  Axe  des  Körpers  od.  Bestimmt 
,.  t-  "fETttok^-viäMMfl  ijuerschuitten  eines  solchen  Körpers 
is-viis  .»«  IbA-juAbpunungen  und  verbindet  diese  Rich- 
.iu.vl^  ,v.x;ut<üriii'he  Linien  im  Lättgenschnitt  des  Eör- 
AiiAiMdt^«  l.^Ir*«ll,  wie  sie  oebensHizirte  Figur  leigt. 
.-vvfa  l.:ai«a  wird  daher  das  Material  des  Körpers 
..Hiwv  }<«Et»('n)cht,  und  es  treten  in  denselben  Linien 
>.4^<.^'^«'^«alt•ulg«n  auf;  man  könnte  siuh  daher  das  Ma- 
L,  ;^<«M  l.iuien  concentrirt  denken;  alsdann  würde  man 
einen  gitterförmigen  Kötpec  erhal- 
ten, welcber  denselben  Widerstand 
bietet,  wie  ein  ToUer  Körper. 

Dieses  Gesetz  finden  wir  aus- 
gesprochen Tonugsweise  auf  sa- 
gittal  geführten  Schnitten  durch 
die  .Gelenkenden  langer  Röhren- 
knochen ,  aber  auch  in  kuraen 
Kaooheu,  wie  t.  B.  im  Colcaueus. 
Am  schönsten  gestalten  sich 
diese  Curren    am    nuteren   Ende 
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Verlauf  oben  erwähnter  Linleo  ein  an- 
derer sein  muss.  Wirkt  sie  z.  B.  vor- 
wiegend ziebeod,  wie  in  der  nebenstehen- 
den Figur,  so  werden  die  Gurren  der 
Maximaliuanspruchnahme  steiler 
sein,  d.  h.  keine  so  grosse  Abweichnng 
von  der  Richtung  der  Ase  zeigen,  weil 
hier  die  Schubspannungen,  welche  durch 
die  horizontale  ComponeQte  H  der 
Kraft  i)i  entstehen,  verscbwinden,  gegen 
die  Längensptmnungen  der  verticalen 
Componente  V  and  der  gleich  ge- 
richteten BiegangBBpannnngen  ersterer. 
Denkt  man  sich  daher  der  Reihe  nach 
die  Kraft  <^  nach  verschiedenen  Rieb- 
tungen wirkend,  so  wird  man  jedesmal  i 
lauf  der  Gurven  erhalten 

Ist  der  Körper  nicht  prisma- 
tisch, sondern  nach  einer  be- 
liebigen Form  gebogen,  so  ändert 
sich  an  der  Sache  nichts;  es  wer- 
den nur  die  verschiedenen  Span- 
nungen je  nach  der  Stelle  ver- 
schieden hervortreteo ;  z.  B.  bei 
uebenskizzirtem  Körper  werden 
die  Schub  Spannungen  in  der  Par 
tie  abc  vorwiegen  und  daher  die 
Richtung  der  Masimalspannungen 
stark  von  der  Richtung  der  Axe 
abweichen,  während  im  senkrech 
ten  Theile  ahde  die  Schubspan 
nungen    gegen    die    Druck-    und 

BiegungsspannuDgen  verschwinden,  die  Richtung  der  Maximal- 
inangpruchnahme  daher  vorwiegend  eine  zur  Axe  parallele 
Richtung  nehmen.     Oberes  Ende  des  Oberschenkels 

Ich  halte  es  für  überflüssig  nach  diesen  Ausemandersetzun- 
gen  auf  den  Verlauf  der  einzelnen  Plattcbenzuge  specielt  noch 

aa* 
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einzugeheD ;  denn  nach  dem  Gesagten  gelingt  es  ohne  "Wöie, 
aus  dem  letzteren  auf  die  Art  der  Belastung,  d.  h.  auf  die  e 
wirkenden  Kräfte  zu  schlieaaen  Dass  diese  verschiedener  Na- 
tur sein  müssen,  ergibt  sicli  wieder  aus  dem  Studium  des  Ver- 
laufes der  einzelnen  Systeme,  liald  sind  es  einfache,  bald 
combiniren  sich  mehrere  Kräfte,  so  dass  wir  auf  dem  Durch- 
schnitte verschiedene  Büder  kennen  lernen.  Im  Obigen  habe 
ich  öfters  eines  rechtwinkligen  Systems  Erwühnung  getbar 
Dieses  System  Dun  rnuss  als  Bindemittel  hauptsächlich  der 
senkrecht  verlaufenden  Plättchen  aufgefaast  werden;  nimmt  n 
z.  B.  ein  Drahtbündel  und  übt  auf  dasselb«  einen  Druck  aus, 
so  haben  die  eiaselneu  Stäbe  das  Bestreben,  auseinander  XU 
weichen.  Diesem  kann  aber  nur  dadurch  vorgebeugt  werden^ 
dass  man  die  einzelnen  St£be  untereinander  verbindet.  Hcharf 
hervortretend  ist  dasselbe  am  unteren  Ende  des 
dem  Fron talächnitt,  ferner  in  den  Wirbelkorpern  des  Menschen; 
in  anderen  Knochen  tritt  dasselbe  mehr  oder  minder  deutlich 
hervor.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  untere  Ende  des  Hui 
wo  es  auf  dem  Frontalschnitte  bei  sämmtlichen  darauf  unter- 
suchten Humeri  eine  conatante  Erscheinung  ist.  Dieses  recht- 
winklige System  wird  also  hauptsächlich  auf  frontal  geführten 
Schnitten  gefunden;  doch  kommt  dasselbe  auch  auf  dem  Sa- 
gittal schnitte  vor,  so  im  oberen  Ende  der  Tibia,  am  schönsten 
aber  im  oberen  Ende  der  menschlichen  D'ibula  in  Form  Ton 
Transsepten,  welche  sowohl  den  spongiüaen  Tbeil  als  auch  den 
Markraum  von  vorne  nach  hinten  durchsetzen;  der  Abstand 
der  einzelnen  Plättchen  ist  jedoch  ein  grösserer  als  derjenige 
in  den  Epipbysen. 

Indem  nun  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden  daif, 
dass  die  statischen  Beziehungen  im  innigsten  Zusammeubang 
mit  der  Architektur,  so  hielt  ich  es  für  nicht  uninteressant  z 
erforschen,  wie  sich  die  Verhältnisse  gestalten  an  Knochen, 
welche  durch  krankhafte  Processe  längere  Zeit  in  ihren  Fune- 
tionen  beeinträchtigt  waren,  und  welche  nach  Ablauf  derselbett 
solche  Veränderungen  erlitten,  dass  sie  Jen  Anforderungen, 
welche  unter  normalen  Yerhältnissen  an  sie  gestellt  weFdeti» 
dadurch  nicht  mehr  zu  genügen  im  Stande  sind.    Bekauntlich 
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ist  es  das  Hüftgelenk,  welches  von  entzündlichen  Affectionen 
sehr  häufig  befallen  wird.  Eine  Fixation  in  perverser  Stellung 
findet  dabei  immer  mehr  oder  weniger  statt,  weil  der  von  der 
Affection  Befallene  das  Gelenk  hütet  wegen  der  Empfindlich- 
keit, und  es  gegen  äussere  Schädlichkeiten  schützt.  Wie  wir  wis- 
sen, kann  es  in  schlimmen  Fällen  dahin  konunen,  dass  der 
Gelenkknorpel  in  grosserer  oder  kleinerer  Ausdehnung  absor- 
birt,  der  Gelenkkopf  kleiner  wird,  dass  das  Ligamentum  teres 
ganz  zerstört  und  das  Kapselligament  durchbrochen  wird. 

In  solchen  Fällen  ist  es  nichts  seltenes,  dass  mit  Entar- 
tung der  Pfanne  der  Kopf  nach  hinten  und  oben  ausweicht, 
und  sich  so  entweder  eine  längsovale  Pfanne,  oder  neben  der 
alten  eine  neue  bildet.  Ich  hatte  Gelegenheit,  ein  so  ver- 
ändertes Becken  mit  Oberschenkel  zu  untersuchen.  Die  Er- 
krankung betraf  in  diesem  Falle  das  linke  Hüftgelenk, 
der  Beschaffenheit  des  Beckens  nach  von  einem  weiblichen  In- 
dividuum. Die  Veränderungen  sind  diejenigen,  wie  oben  an- 
geführt; der  durch  Granulationswucherung  zum  Theil  zerstörte 
Schenkelkopf,  sass  mit  seiner  breiten  höckerigen,  z.  Th.  durch 
das  Hin-  und  Hergleiten  in  der  neuen  Pfanne  abgeschliffenen 
Fläche,  nach  hinten  und  oben  auf  der  Darmbeinschaufel.  Der 
ganze  Oberschenkel  ist  an  sich  kleiner,  auf  dem  Querschnitt 
durch  den  Schaft  sind  die  Wandungen  dünner,  die  Trochan- 
teren>  besonders  der  grosse  nicht  so  entwickelt,  wie  rechter- 
seits.  Bei  Betrachtung  der  Flächen  machen  sich  ebenfalls 
Veränderungen  bemerklich  in  der  Weise,  dass  der  innere  Win- 
kel, welcher  die  vordere  Fläche  von  der  inneren  hinteren  ab- 
gnmzt,  nicht  hervorspringt,  so  dass  beide  Flächen  abgerundet 
ineinander  übergehen,  dagegen  ist  die  Linea  aspera  scharf  mar- 
kirt.  Nun  vermuthe  ich,  dass  in  diesem  Fall  die  Sache  sich  fol- 
gendermaassen  gestaltete.  Es  fand  eine  Entzündung  des  Hüftgelen- 
kes statt,  zu  partieller  Zerstörung  des  Kopfes,  der  Ligamente  und 
Kapsel  führend,  wodurch  der  seiner  Haltmittel  beraubte  Femur 
sich  theils  durch  Muskelzug,  theils  durch  Inanspruchnahme  des 
Gliedes  einen  Weg  nach  oben  bahnte,  dort  jedoch  nicht  zur 
Fixation  gelangte.  Wie  lange  Patientin  nach  Ablauf  des  Pro- 
cesses  noch  umherging,  ist  nicht  zu  ermitteln,  doch  glaube  ich, 
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dsBs  dieselbe  Doch  längere  Zeit  gegangen,  und  ich  verinutb 
(lies  besooders  bei  BesichtiguDg  des  obeieo  Abschaittes  deal 
Oberschenkels  der  gesunden  rechten  Seite.  Wir  sehen  da,  I 
dass  die  Bichtnng  des  Schenkelhalses  alch  darbietet,  nie  tnui  1 
es  bei  alten  Leuten  anzutreffen  gewohnt  ist,  nämlich  mehr  ho«  J 
montal  zum  Schafte  stehend,  so  daas  der  Winkel  einem  rechten  1 
nahe  kommt.  Bei  weiblichen  Indifiduen  iBt  zwar  die  Stellang 
des  Halses  zum  Schaft  eine  geneigtere,  als  dies  bei  männlichen 
der  Fall  ist,  doch  iat  hier  der  Unterschied  zu  bedeutend,  ^ 
dass  man  diese  Stellung  als  die  ursprüngliche  bezeichnen J 
könnte.  Ea  wird  nun  zunächst  die  Frage  zu  erörtern  seines 
wie  eine  solche  Stellungsveränderung  zu  Stande  kam;  und  icbfl 
glaube  der  Grund  lag  in  der  einseitigen  Belastung  durch  diafl 
EörpeTBchwere.  Der  seiner  Haltmittel  beraubte  linke  Ober-  ■ 
schenke!  konnte  den  Anforderungen,  als  Stütze  des  Kör>-fl 
pera  beim  aufrechten  Stehen  und  Geben  zu  dienen,  nicht  mehr  I 
genügen ,  so  daas  dem  rechten  desto  mehr  Last  aufgebür- 1 
det  wurde,  welcher  dann  mit  der  Zeit  dieser  abnormen  Belai-4 
stung  nachgegeben.  Wenn  nun  die  äusseren  VeiSnderongeji  fl 
sich  schon  so  augenfällig  markiren,  so  steht  wohl  zu  erwarten,! 
dass  solche  sich  auch  im  Inneren  werden  uuchweisen  lassen,! 
einerseits  an  einem  Knochen,  welcher  unfähig  als  Stütze  zua 
dienen,  andererseits  an  einem  solchen,  dem  diese  Aufgabe  ilil 
erhöhtem  Maasse  zukam.  Ein  Frontal  schnitt  durch  den  kran-l 
ken  Oberschenkel  zeigte  uns  die  FormTeränderung  am  ta.-M 
put,  indessen  Innerem  sich  ein  Hohlraum  befindet,  welcher  viel-l 
leicht  durch  Resorption,  yielleicht  durch  einen  Abscess  zu  StandftB 
kam.  Was  die  Spongiosa  anbelangt,  so  bemerkt  man  sogleich,! 
dass  eine  Rarefaction  von  Enochensubstanz  eingetreten,  denitv 
das  Gewebe  erscheint  viel  gelockerter,  weitmaschiger  als  unter! 
normalen  Verhältnissen.  Der  Verlauf  der  einzelneu  Plättcheu-I 
Züge  ist  der  gewöhnliche;  das  von  der  lateralen  und  das  obere I 
von  der  medialen  Seite  abgehende  System  erleiden  durch  dio! 
Höhle  eine  Unterbrechung,  Diese  Earefaction  ist  theils  darfl 
entzündlichen  Störung,  theils  dem  Nichtgebrauch  der  Extr&'fl 
mität  zuzuschreiben,  wie  dies  ja  eine  bekannte  ThatBOCheJ 
Vei^leioht   man   damit   den  rechten    Oberschenkel,    bo   wircffl 
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man  die  Abbiegung  sofort  erkennen.  Das  Yon  der  lateralen 
Seite  abgehende  System,  welches  durch  den  Hals  in  den  un- 
teren Theil  des  Kopfes  hinzieht,  die  sog.  Zugcur^en,  verläuft 
nicht  in  denselben  hohen  Bogen,  wie  im  linken  Oberschenkel, 
das  von  der  medialen  Seite  in  den  Kopf  ziehende  ist  ebenfalls 
geneigter,  femer  erscheinen  die  yon  derselben  Seite  abgehen- 
den, in  Hals  und  Trochanter  major  sich  begebenden  Plättchen 
mehr  oder  weniger  gestreckt.  Wir  sehen  somit,  dass  sich  diese 
sämmtlichen  Systeme  der  grösseren  Belastung  einfach  ange- 
passt  haben,  und  hierdurch  ein  Abbrechen  yerhinderten. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  noch  der  Knochen- 
wachsthumsfirage  zu  gedenken.  Ich  habe  im  Beginne  erwähnt, 
wie  man  sich  das  Längen-  und  Dicken wachsth um  bis  jetzt  vor- 
gestellt hat;  dass  man  eine  Auflagerung  von  den  Epiphysen- 
linien  und  vom  Periost  aus,  sowie  eine  Resorption  im  Inneren 
des  Knochens  annahm.  Dr.  J.  Wolff,  der  in  seiner  interes- 
santen Arbeit  weitläufig  auf  die  Frage  vom  Knochenwachsthum 
eingeht,  gestützt  auf  die  Anordnung  der  Spongiosa,  stellt  nun 
die  Behauptung  auf,  dass  ein  anderes  Wachsthum  des  Kno- 
chens, als  das  ausschliesslich  interstitielle,  eine  Unmöglichkeit 
sei,  dass  sich  nämlich  jede  einzelne  Partikel  des  Knochens 
an  der'Yergrösserung  des  Granzen  betheilige.  Zur  Begründung 
dieser  neuen  Lehre  dienten  ihm  besonders  der  Verlauf  der  ein- 
zelnen Plättchenzüge  der  Spongiosa  des  oberen  Endes  des 
menschlichen  Oberschenkels,  womit  er  zu  beweisen  suchte,  dass 
aus  mathematischen  Gründen,  jedes  einzelne  Plättchen,  wo  es 
sich  einmal  befindet,  unveräusserlich  sei;  dass  eine  Wanderung 
derselben  nicht  existiren  könne,  da  sonst  in  der  Balkenkreu- 
zung alle  erdenklichen  Winkelstellungen  entstehen  würden,  was 
jedoch  unmöglich,  da  die  rechtwinklige  Durchkreuzung  in  je- 
der Lebensperiode  angetroffen  wird.  Zur  weiteren  Befestigung 
dieser  Lehre  berichtet  er  über  seine  experimentellen  Unter- 
suchungen. Er  trieb  in  die  Epiphyse  der  Tibia  irgend  eines 
Thieres  ein  Stiftchen,  ein  zweites  in  gewisser  Entfernung  von 
diesem  in  die  Diaphyse  und  ferner  ein  drittes  in  gleicher  Ent- 
fernung, wie  die  beiden  ersten,  ebenfalls  in  die  Diaphyse,  so 
dass  der  Abstand   dieser  drei   Stiftchen   genau  derselbe   war 
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und  kam  zu  dem  Resultate,  dass,  nadidem  d&s  Thiei  einige 
Zeit  daranf  getödtet  wurde,  die  Entferuang  des  zweiten  Stiftes 
»om  ersten,  in  der  Epiphyae  sich  befindlichen  keine  gröasere 
war,  als  diejenige  zwischen  beiden  in  die  Diaphyee  eingetrie- 
benen Stifte.  Somit  hätte  an  der  Epipbysenlinie  keine  Aufla- 
gemng  stattgefunden.  Ein  ferneres  Experiment  bestand  darin, 
dass  er  einem  Hunde  einen  Draht  nm  den  Schädel  legte  (auf 
welche  Weise  diese  Frocedur  Torgenonunen  wurde,  ist  leider 
nicht  angegeben),  welcher  nicht  in  die  Schädelhohle  gelangte, 
wie  dies  Flourens  über  das  von  ihm  angestellte  Experiment 
berichtet,  sondern  den  Knochen  eingebogen  hat,  so  dass  der 
Draht  in  einer  Rinne  lag.  Daraus  gehe  hervor,  dass  eine  Re- 
sorption au  der  Glastafel  nicht  stattfinde,  sondern  der  Knochen 
wachse  durch  Expansion,  unter  Betheiligung  aller  seiner  klein- 
sten Theilcfaen. 

Leider  erlaubte  mir  die  Zeit  nicht,  ähnliche  Untersnchun- 
gen  anzustellen,  ich  behalte  mir  aber  vor,  mich  in  Zulcunft  damit 
zu  befassen,  denn  die  Ergebnisse  dieser  vereinzelten  Unter- 
suchungen sind  durchaus  nicht  im  Staude,  ohne  weiteres  eine 
Anlagerung  und  Resorption  zu  leugnen.  Wie  es  zugegangen, 
dass  Flourens  und  Wolff  zu  so  entgegengesetzten  Resultaten 
gelangten,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  immerhin  ist  an- 
,  dass  Verschiedenheiten  in  der  Technik  des  Verfah- 
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und  er  zeigte,  dass  es  die  sog.  vielkernigen  Zellen  sind,  welche 
das  Knochengewebe  auflösen,  und  nannte  diese  daher  Ostohla- 
sten.  Dieselben  sollen  nicht  durch  Transformation  der  aufzu- 
losenden Grebilde  entstehen,  sondern  durch  Umwandlung  der 
Bildungszellen  des  Knochengewebes  selbst,  der  sog.  Osteobla- 
sten. Er  erwähnt  der  Stellen,  wo  gewohnlich  diese  yielkemi- 
gen  Zellen  angetroffen  werden.  Demnach  finden  sich  dieselben 
auch  an  den  Knochen  des  Schädels,  sowohl  an  der  Basis  als 
an  den  Seitenflächen  und  dem  Schädeldache,  dass  also  hier 
ebenso  gut  wie  z.  B.  in  den  Rohrenknochen  eine  Resorption 
stattfindet,  gegenüber  der  Wolf f  sehen  Theorie,  nach  welcher 
dieselbe  unzulässig  ist.  Kurz,  diese  vielkemigen  Zellen  sind 
an  so  vielen  Stellen  bereits  nachgewiesen  und  die  Entstehung 
derselben  aus  den  Osteoblasten  so  überzeugend  dargethan  wor- 
den, dass  es  bis  jetzt  nicht  gerechtfertigt  erscheint,  ein  anderes 
Wachsthum  als  das  durch  Apposition  und  Resorption  anzu- 
nehmen. 

Aber  auch  die  Chirurgie  kann  für  letzteres  in  die  Schran- 
ken treten.  Ich  meine  die  Resultate  über  die  Wachsthums- 
Yorgänge  nach  Gelenkresectionen  mit  und  ohne  Wegnahme  der 
Epiphysenlinien.  Ich  bin  in  der  Lage  hier  einen  Fall  mitzu- 
theilen,  wo  im  dritten  Lebensjahre  wegen  Caries  der  Fusswur- 
zelknochen  bei  einem  Mädchen  die  Resection  Yorgenommen 
werden  musste.  Nebst  Astragalus  und  Calcaneus  wurde  die 
untere  Epiphyse  der  Tibia  abgetragen.  Seitdem  sind  nun  fünf 
Jahre  yerflossen,  während  welcher  Zeit  sich  die  Verhältnisse 
folgendermaassen  gestaltet  haben.  Vollständiges  Schlottergelenk, 
so  dass  das  Kind  ohne  Apparat  zu  gehen  unfähig  ist.  Länge 
der  Tibia  des  gesimden  Beines  Ctm.  27,  ganze  Länge  des  Un- 
terschenkels bis  zum  inneren  Fussrande  Ctm.  32.  Länge  der 
kranken  am  unteren  Ende  oberhalb  der  Epiphysenlinie  rese- 
cirten  Tibia  Ctm.  17,  mithin  eine  Differenz  von  Ctm.  10,  ganze 
Länge  wieder  bis  zum  inneren  Fussrande  Ctm.  23.  Wir  be- 
kommen somit  eine  absolute  Verkürzung  von  9  Ctm. 

Weit  entfernt,  diesen  einzelnen  Fall  als  maassgebend  hin- 
zustellen, denn  zu  einer  sicheren  Beurtheilung  bedarf  es  einer 
grosseren  statistischen  Zusammenstellung,  glaube  ich  doch,  dass 
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der  Verlust  der  BpiphysenkDorpellinie  diese  bedeotende  Ver- 
künung  luiu  Theil  bedingt«.  XVissen  wir  ja,  dsss  sich  die  Re- 
sultate mit  Erhaltung  derselben,  wo  dies  angeht,  durcbaaB 
viel  günstiger  gestalten. 

Es  w&re  von  grossem  Werthe,  nach  Ablauf  einiger  Jahre 
die  Reseoirten  wieder  su  Geloht  an  bekommen,  nm  ans  einer 
grösseren  Zusammenstellung  der  Fälle  in  einem  definitiven 
Resultate  lu  gelangea. 

Bern,  im  Juni  lS7ä. 


Erklärung  der  Äbbildangen. 

I.  Untaiei  HaDerasende  des  Riedes  (fTeatal)- 

3.  UnUru  HnmenigeDde  des  Lima  (bontal). 

3-  Dntens  End«  der  Tibü  dea  Biodes  (freaUl). 

4.  Uoletes  Ulnsrendc  des  Lama  (frontal). 

b.  Onteres  Ende  der  Tibia  dea  Handcs  (frontal). 

6.  Unteres  Ende  der  TiUa  dea  Menacben  (1todU1\ 

7.  Oberes  Ende  dei  Fibula  des  Meoscben  (sa(;itial). 

8.  DnteTes  Ende  dei  Tibia  des  Uenschen  (sagittal). 

9.  MetaUraoa  1.  des  KenscheQ  (sagiltal) 

10.  linteies  Ende  der  Tibia  des  Bäiea  (frontal). 

IL  Phalanx  1.  hallncb  des  Xenachen  (sagittal), 

13.  Phalanx  L  dea  Bindes  (frontal). 

13.  Leodenwiibel  des  Bäreo  (frontal). 

14.  Lendenwiibel  des  Uenschen  (frontal). 

15.  Onteres  Ende  des  Femor  des  Pferdes  (sagittal). 

16.  Cnteres  Ende  des  Femar  des  Bären  (sagittal). 
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Physiologische    Studien    über    die    Wirkung    der 
Fleischbrühe,    des  Fleischextractes ,   der  Kalisalze 

und  des  Kreatinins. 

Von 

Dr.  W.  Bogosslowskt. 
I. 

Iii  der  letzten  Zeit  ist  die  Frage  über  die  Bedeutung  der 
Fleischbrühe,  wegen  ihrer  praktischen  Bedeutung,  zu  einer  der 
wichtigsten  in  der  medicinischen  Literatur  geworden,  deren 
Lösung  bereits  einige  schon  veröffentlichte  Werke  gewid- 
met sind. 

Die  Veranlassung  zu  besagten  Arbeiten  gab  das  bekannte 
Liebig'sche  Fleischextract,  dessen  Bedeutung,  als  Mittel,  wel- 
ches alle  Bestandtheile  des  frischen  Fleisches  vollständig  er- 
setze, trotz  der  entgegengesetzten  Behauptung  des  Erfinders, 
von  vielen  Gegnern  bestritten  wird. 

So  erschienen  denn  im  Verlaufe  der  Jahre  1869 — 1870 
zwei,  diese  Frage  betreffende  Arbeiten  von  Kemmerich,  „Un- 
tersuchungen über  die  physiologische  Wirkung  der  Fleisch- 
brühe, des  Fleischextractes  und  der  Kalisalze^  (Pflügers  Archiv 
erstes  Heft  S.  49,  1869  Bonn)  und  Beljavsky,  „Ueber  die 
Bedeutung  des  Liebig' sehen  Fleischextractes  als  Nahrungs- 
mittel (Dissert.  inaug.  Petersburg  1870).  In  diesen  Arbeiten 
ist  die  Frage  nach  mehreren  Seiten  hin  hinreichend  erläutert. 
Beide  stehen  sie  sich  aber,  was  die  Methoden  der  Untersuchung 
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anbetrifft,    eiDaiiiJer  sabe,    bezüglich  der  Schlüsse  hiogageii  i 
einem  gewissen  WidersprucLe. 

Kemnierich,  indem  er  die  Frage  über  die  pbysiologi- 
Bohe  Wirkung  der  Fleischbrühe,  des  Fleisch extractes  und  der 
Im  Fleische  cntbaltenen  Salze  anf  experimentellem  Wege  <u 
loaen  strebt,  kommt  dabei,  hinsichtlich  der  Wirkung  der  Kali- 
salze auf  den  Organismus,  zu  einer  ganz  neuen,  von  der  bis 
iur  Zeit  herrschenden,  abweichenden  Aueicht  Diese  Sähe 
sind  aber,  wie  seit  der  Zeit  der  ersten  Untersuchungen  Lte- 
bigs  üb?r  die  Bestandtheile  des  Fleisches  bekannt,  in  bedeu- 
tender Quantität  in  letzterem  enthalten. 

Kemmerich  hat  nun,  in  Folge  seiner  Untersuchungen, 
die  Ueberzeugimg  gewonnen,  dass  die  Wirkung  der  Kaibalze 
vom  Magen  aus  eine  die  Herzt hätigkeit  erregende  sei,  dass 
folglich  dieselben  auf  diese  Weise  ganz  andere  Erscheinungen 
hervorbringen,  als  wenn  sie  direct  ins  Blut  gebracht  werden, 
ilass  weiter  die  toxische  Wirkung  der  concentrirten  Fleisch- 
brühe und  der  aus  gieichex  Quantität  derselben  gewonnenen 
Asche  auf  Kaninchen  eine  ganz  gleiche  sei;  wora 
regende  Wirkung  der  Fleichbrühe  aus  dem  Gehalte  derselben 
1  Kalisalzen  zu  erklären  sich  berechtigt  glaubt. 

Vor  Kemmerich  schrieb  man  die  erregende  Wirkung  der 

Ileischbrühe  auf  das  Herz  den    in  derselben  enthaltenen  Ex- 

*  tractiTStflffen  zu  und  diese  Ansicht  wurde  durch  die  Arbeiten 

nke,  welcher  sich  mit  der  Wirkungsweise  dieser  Stofle 

,  unterstützt;    in  den  Kalisalzen  hat  man  hingegen 

Substanzen,  welche  zur  Blutbereitung  und  Gewebebildung  Ter- 

wendet  werden  (Liebig). 

Die  von  Kemmerich    bezüglich    der  Wirkung    der  Kali- 

I   Balze  gefundenen  Resultate,  in  Folge  der  praktischen  Bedeutung, 

^welche    dieselben    in  der  Therapie   haben,    verdiei 

ileinung  nach,  vor  Allen  um  so  mehr  einer  eingeoenden  Prü- 

.    da  der  Verfasser  unter  dem  Namen  mittlere  und  klein 

Dosen,    deren  or   sich  bei  seinen  Experimenten  bediente,  kei- 

dBeswegs  sehr  kleine  Dosen  versteht,  welche  in  der  Praxis  nicht 

a  Anwendung  kämen  (1—2  Grm.)  und  die  gerade  der  Ansicht 
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Eemmerich's  zuwider,  als  solche  gelten,  welche  im  Stande 
sind  die  Herzthfitigkeit  herabzustimmen. 

Auf  Anregung  des  Hrn.  Hofraths  Prof.  Brücke,  beschäf- 
tigte ich  mich,  im  Laufe  des  yerflossenen  Wintersemesters,  im 
hiesigen  physiologischen  Laboratorium,  mit  der  Prüfung  der 
Resultate  Kemmerich's. 

Indem  ich  die  Frage  über  den  Nahrungswerth  des  Fleisch- 
extractes  und  dessen  Albuminat-Rückstande,  welche  den  zwei- 
ten Theil  der  Arbeit  Eemmerich's  bildet,  übergehe,  werde 
ich  mich  mit  der  physiologischen  Wirkung  der  Fleischbrühe 
und  deren  Kalisalze  (was  den  ersten  Theil  der  genannten  Arbeit 
ausfüllt),  beschäftigen. 

Folgende  Erörterungen  bestimmten  mich,  gegen  die  Rich- 
tigkeit der  Folgerungen  Eemmerich's  hinsichtlich  der  erre- 
genden Wirkung  der  Ealisalze  auf  die  Herzthätigkeit ,  einiges 
Bedenken  zu  hegen. 

1.  Eemmerich  unternahm  die  Mehrzahl  seiner  Versuche 
an  Eaninchen.  Jeder,  der  Gelegenheit  hatte,  mit  diesen  Thie- 
ren  umzugehen,  kennt  die  ausserordentliche  Erregbarkeit  der- 
selben, was  auch  Eemmerich  zugibt. 

Die  von  ihm  angewandte  Methode,  bei  der  Beobachtung 
des  Herzschlages  (einfache  Bedeckung  mit  einem  Tuche  und 
Anlegung  des  Stethoskops  an  die  Herzgegend)  konnte  durchaus 
nicht  den  Einfluss  des  genannten  Momentes  beseitigen. 

2.  In  den  Parallelversuchen  mit  Fleischbrühe  und  Eali- 
salzen,  yermisst  man  die  Control- Versuche,  bezüglich  der  Wir- 
kung von  auf  38° — 40°  C.  erwärmten  Wasser  (in  welchem  doch 
die  Salze  gelöst  wurden),  auf  den  Herzschlag. 

3.  Dass  die  Parallelversuche,  welche  Eemmerich  als 
Beweise  für  die  Identität  der  Wirkung  der  Fleischbrühe  und 
deren  Äsche  (Versuch  No.  XI,  VII  und  XII)  anführt,  streng 
genommen,  solche  Schlüsse  nicht  zulassen,  wie  ich  noch  Ge- 
legenheit haben  werde  auseinanderzusetzen,  und  dass  der  Ver- 
such (Vn  S.  58)  mit  dem  Hunde,  wegen  der  Einwirkung  eines 
Nebenumstandes  (Erbrechen),  die  mit  den  vorhergegangenen 
Versuchen  mit  Eaninchen  gemachten  Folgerungen  nicht  recht- 
fertigen kann. 
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Die  Arbeit  von  Dr.  Beljavsky,  „Ueber  die  Bedeutoag 
des  Fleischextcactes  aU  Nahrungsmittel",  welche  zu  einer  hef- 
tigeu  Debatte  in  der  Russischen  medicinischen  Literatur  VeniD- 
lassung  gab,  in  welcher  die  Bedeutung  derselben  hinlänglich 
gewürdigt  worden,  interessiite  mich  einerseits  dadurch,  dass 
der  Verfasser  den  Kaliverbiadungen  jeden  erregenden  Einfluss 
auf  die  flerzthätigkeit  abspricht,  andererseits  aber  dadurch,  daas 
er  das  Fleischextract  nicht  nur  nicht  für  ein  die  Ernährung  f5r- 
derndes,  sondern  sogar  für  ein  sclüdliches  Mittel  hält ,  und  diese 
letzt«  Wirkung  auf  den  Organismus  ausschliesslich  auf  den 
Gehalt  desselben  an  Ealisalzen  bezieht. 

Ehe  ich  zur  Erörterung  meiner  eigenen  Versuche  übergebe, 
halte  ich  es  für  wichtig,  folgende  zwei  Tabellen  anzuführen, 
welche  den  Ton  mir  durch  die  Analyse  gefundenen  Gehalt  an 
im  Wasser  löslichen  und  unlöslichen  Salzen  in  der  Fleisch- 
brühe, sowie  im  Liebig'scfaen  Fleischextracte  darstellen. 


A.   Salzgehiilt  der  FleischlirDhe. 


Quantität  des 

Quantität  der 

Quantität  der 

Ana- 

Aachs in 

im  Wasser 

im  Wasser 

lyse 

Fleisch'es 

Grm. 

nicht  löslichen 

löslichen  Siilje 

in  Grm, 

Salze  in  Gioi. 

in  Gno. 

I 

5G0 

3-607 

0-Z60 

3-361 

II 

560 

3-530 

0-343 

3-277 

III 

560 

3-680 

0'357 

3-433 

^jn^l 

,„(, 

i-fioa 

f,.g.„ 

„..-, 

^1 
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Alle  im  Wasser  löslichen  Salze  bestehen  beinahe  nur  aus 
Kalisalzen  (Liebig),  d.  h.  aus  phosphorsaurem  Kali  und  Ohlor- 
kalium;  zu  den  im  Wasser  schwer  löslichen,  resp.  unlöslichen, 
gehören  die  phosphorsauren  Erden  (Kalk  und  Magnesia)  und 
das  Eisen,  die  letzteren  werden -in  der  Fleischbrühe,  wie  man 
Yoraussetzen  muss,  durch  die  in  derselben  frei  vorkommenden 
organischen  Säuren  im  löslichen  Zustande  erhalten. 

Was  den  Gehalt  von  freier  Schwefelsaure  in  der  Fleisch- 
briJhe  anbelangt,  welcher  durch  die  Analysen  von  Keller  con- 
statirt  wurde,  so  ist  derselbe  nicht  so  bedeutend,  als  dass  diese 
irgendwie  in  Anschlag  gebracht  werden  könnte.  Sie  verdankt 
ihre  Entstehung  sehr  wahrscheinlich  organischen  Körpern,  aus 
welchen  sie  bei  der  Verbrennung  sich  entwickelt  (Kemme- 
rich). 

Die  Reaction  der  Asche  von   der  Fleischbrühe    ist   sauer. 

Aus  den  oben  gegebenen  Tabellen  kann  man  folgenden 
Schluss  ziehen: 

1  Grm.  Fleischextract  liefert  0*227  6rm.  Asche,  welches 
der  Quantität  Asche  von  35470  Grm.  von  Fett  und  Sehnen 
gereinigten  Fleisches  entspricht.  Diese  Gewichtsmenge  Fleisch- 
extract, oder  was  dasselbe  ist,  35*470  Grm.  Fleisch  enthalten 
0*215  Grm.  im  Wasser  lösliche  (folglich  bei  den  Parallelver- 
suchen mit  Salzen  in  Betracht  kommende)  und  0*011  Grm.  un- 
lösliche Salze,  welche  in  der  Asche  enthalten  sind.  Wenn  man 
auf  diese  Weise  nur  allein  den  Gehalt  an  Salzen  in  der  Fleisch- 
brühe und  dem  Fleischextracte  Liebig's  im  Auge  hat,  so  ist 
aus  den  hier  angeführten  Zahlen  ersichtlich,  dass  die  Wirkung 
der  in  einem  Gewichtsquantum  des  Extractes  enthaltenen  Salze 
beinahe  um  36  mal  bedeutender  sein  muss,  als  die  Wirkung 
der  aus  derselben  Gewichtseinheit  Fleisches  gewonnenen  Fleisch- 
brühe, oder  mit  anderen  Worten,  die  Versicherung  auf  der  Auf 
schrifb  des  Extractgefässes  ist  in  diesem  Sinne  vollkommen 
wahr,  da  ein  Pfund  Fleischextract  gerade  so  viel  Salze  enthält 
als  beinahe  36  Pfund  Fleisch. 

Nachdem  ich  also  den  Gehalt  au  Salzen  in  der  Fleisch- 
brühe und  dem  Fleischextracte  bestimmt,  gehe  ich  zur  Be- 
schreibung meiner  eigenen  Versuche  über. 
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Die  erste  Frage  welche  ich  bei  der  Prüfung  der  Ver9i|cho 
Kemmerich's  im  Auge  hatte  war:  ob  es  nolhwendig  sei, 
toxische  Wirkung  der  concentrirten  FleischbrübB,  als  einzig  und 
aJlein  tod  den  Ealisalzeu  derselben  ubhäogtg  zu  betrachteu  und 
ob  dabei  den  organischen  Beatandtheilen  jede  Wirkung  auf  deu 
,  thierischcu  Organismus  abzuspreclien  sei.     Der  Weg  zur  £ut- 

ing  würde  klar  sein,  wenn  die  Möglichkeit  gegeben  n 
pTersuche  mit  letzteren  Stoffen  allein,  ohne  Gegenwart  von  i 
Balzen,    mit  denen  sie  in  Verbindung  stehen,  zuzustellen, 
lein   dieser  Forderung    sind  wir    niüht  im  Staude    nachzukom- 
men,   weil  es  einerseits  unmöglich  ist,    die   orgauischen  Stoffe 
von  den  Ealisalzen  ohne  gleichzeitige  Zerstörung   der  ersteren 
»■«u  trennen    und    andererseits,    wegen    der    sehr    mangelhaften 
P^enntniss  dieser  Körper,    deren  chemischer  Churacter  nur  bei 
'   einer  sehr  geringen  Anzahl  bestimmt  ist. 

Daher  würden  uns  einzelne  experimentelle  Uutersuchiuigen 

über  die  Wirkung  einiger,    bekannter,    organischer  Fleischbe- 

I   standtheile  nicht  die  Möglichkeit  geben,  irgend  einen  absoluten 

kSchluss  auf  die  Gesammtwirkung    aller  dieser  Körper    zu 

^Jien,  da  sie  uns,  wie  gesagt,  meistens  unbekannt  sind. 

ese  Erörterungen  mussten  mich  notliwendig  bestimmen, 
Ldie  Frage  auf  indirectem  Wege  zur  L5sung  zu  bringen.  B 
K'wGrdQ  sich  also  um  den  Beweis  handeln,  daas  die  aus  eine 
I  gewiesen  Quantität  Fleisch  gewonnenen,  in  einem  entspieclien 
1  Volum  Wasser  gelösten  Salae  dieselbe  Wirkung  hervor- 
iBubringen  im  Stande  sind,  als  die  aus  demselben  Quantum 
^Fleisch  gewonnene  Fleischbrühe;  alsdann  wäre  es  nur  möglich 
rdie  Behauptung  aufzustellen,  dass  die  organischen  Bestandtheile 
die  charakteristische  Wirkung  der  Salze  nicht  beeinflussen. 

dieser  Richtung  nahm   ich    nun   folgende  Versuche    au 
mir  selbst  und  au  Kaninchen  vor. 

Hier  finde  ich  es  am  Platze  einige  Worte,  bezüglich  der 
Ton  mir  gemachten  Veränderungen  in  der  Untersnchungsme- 
thode  bei  Beobachtung  des  Herzschlages  au  Kaninchen,  welche, 
wie  ich  glaube,  alle  zufälligen  Einflüsse  auf  diese  leicht  erreg- 
baren Thiere  beseitigt,  auszusprechen. 

Zu  diesem  Behufe  bediente  ich  mich  folgenden  Mittels: 
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Die  Kaninchen  wurden  in  einen  der  Grösse  des  Thieres 
entsprechenden  Holzkasten  gebracht,  an  dessen  Seite  (der  lin- 
ken) sich  eine  Oeffiiung  zum  Einsetzen  einer  Kantschukröhre 
befand.  Am  innern  Ende  derselben  ist  die  Muschel  eines  ge- 
wöhnlichen Stethoskops  angebracht,  welche  in  die  Mitte  einer 
elastischen  Binde  eingesetzt  ist  Mittelst  dieser  Binde,  die  eine 
Schnalle' besitzt,  wird  der  Apparat  an  die  linke  Seite  des  Thie- 
res angeschnallt,  so  dass  die  Athmungsbewegungen  auf  keine 
Weise  beeinträchtigt  werden.  Durch  eine  Glasrohre  kann  man 
das  äussere  Ende  der  Eautschukröhre  mit  einer  andern,  belie- 
big langen  elastischen  Rohre  verbinden,  an  welche  wieder  eine 
aus  festem  Material  verfertigte  Rohre  angebracht  wird,  welche 
zum  Einlegen  in's  Ohr  bestimmt  ist. 

Auf  diese  Weise  kann  man  den  Herzschlag  des  Thieres, 
ohne  es  zu  berühren,  von  einem  anderen  Zimmer  aus,  sehr 
deutlich  auscultiren. 

Ausser  dem  Herzschlag  ist  es  hierdurch  ermöglicht,  von 
Weitem  die  Athmungsgeräusche,  so  wie  die  mehr  oder  weniger 
betrachtliche  Tiefe  derselben,  als  auch  die  Darmbewegungen 
zu  beobachten;  freilich  wenn  man  von  den  Herztönen  abstra- 
hirt,  was  man  meist  durch  einige  Uebung  nach  kurzer  Zeit 
erreicht.  Auf  die  Beobachtung  der  Frequenz  der  Athemzüge 
legte  ich  keinen  besonderen  Werth,  da  dieselbe  keine  so  si- 
cheren Anhaltspunkte  zu  Schlussfolgerungen  gibt,  wie  die  Ver- 
änderungen des  Herzschlages,  deshalb  nahm  ich  nur  in  Fällen 
Yon  auffallenden  Differenzen  auf  diese  Abweichungen  von  der 
Norm  Rücksicht  und  notirte  sie  in  meinen  Versuchen.  Die 
Zahl  der  Herzschläge  wurde  wiederholt  im  Zeitraume  von  1 — ^ 
Minute  notirt,  weil  dieselbe  bei  Kaninchen  (wie  die  Erfahrung 
gezeigt  hat)  auch  im  normalen  Zustande  sehr  unbeständig  ist. 

Die  Temperaturmessung  bei  den  Kaninchen  bietet,  wie 
bekannt,  ebenfalls  bedeutende  Schwierigkeiten  dar.  Alle  bis 
zur  Stunde  vorgeschlagenen  Methoden:  das  Aufbinden  der 
Thiere  auf  ein  Brett,  das  Einsetzen  derselben  in  einen  engen 
Kasten,  sind,  wie  ich  mich  aus  eigener  Erfahrung  überzeugt 
habe,  nicht  frei  von  bedeutenden  Fehlem,  weil  die  Temperatur 
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dieser  Thiere  (im  Kasten  gemessen)  nicht   selten  Schwankun- 
gen  von  1°  bis  1%°  zeigt. 

Deshalb  zog  ich  bei  meinen  Unt«rsncLungea  die  bekannte 
Methode  von  Di.  Manassein  (Archiv  der  Klinik  für  innere 
Krankheiten  v.  Prof.  Botkin  Bd.  I  S.  145)  vor,  welche  in  der 
Einwickelung  der  Kaninchen  mittelst  einer  gewöhnlichen  Binde 
besteht.  Die  Procedur  der  Einwickelung  erheischt  nur  2  Ui- 
□uteu,  dabei  werden  die  Thiere  nicht  gequält.  Die  in  die 
Binde  gefassten  4  Extrenufäten  werden  fest  an  den  Baach  her- 
angezogen, wobei  jedoch  die  Girculation  in  denselben  keines- 
wegs beeinträchtigt  wird.  Die  Thiere  gewöhnen  sich  sehr  bald 
an  diese  Lage,  so  dass  sie  in  derselben  Stunden  lang  zubrin- 
gen können.  Die  im  Laufe  mehrerer  Stunden  beobachteten 
Temperatursch wankungen  überstiegen  nicht  die  Grenze  von' 
0-4 — 0'5°  C,  was  bei  diesen  Thieren  eine  normale  Ersdiei- 
nung  ist. 

A.  Allgemeine  Erscheinungen  bei  der  Wirkung  toxi- 
scher Dosen  concentrirter  Fleischbrühe  des  Liebig'- 
sehen  Extractee  und  deren  Salze. 
Zu  diesen  Tergleicbenden  Versuchen  wurden  von  mir  bei- 
nahe immer  Thiere  von  gleichem  Gewicht  und  derselben  Con- 
stitution gewählt,  da  ich  ja  die  vergleichende  Eruirung  der 
Wirkung  der  Fleischbrühe  und  deren  Salze  im  Auge  hatte. 
Der  Versuch  wurde  an  zwei  oder  mehreren  Thieren  zu  gleicher 
Zeit  vorgenommen. 
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Temp. 


In  den  Magen  des  Thieres  wird  durch 
die  Sonde  30  CC.  concentrirter  Fleisch- 
brühe eingeführt,  welche  700  Grm. 
Fleisch  entspricht 

Nach  einigen  Minnten  ist  das  Thier  auf- 
gereg«    •••■••••••• 

Das  Kaninchen  bleibt  bewegungslos,  lässt 
Harn,  Puls  bedeutend  schwächer  .    . 

Aufs  Neue  Harnlassen,  das  Thier  steht 
kaum  auf  den  Füssen,  der  Herzschlag 
ist  langsam  (8  mal  in  der  Minute)  und 
kaum  bemerkbar,  es  stellen  sich  Kräm- 
pfe ein 

Allgemeine  Krämpfe  und  Tod     .    .    . 


1 
1 
2 


2 
2 


10 


30 


160 


80 


37-5 


28 
37 


36-4 


Obduction.  Schon  nach  20  Minuten  eine  bedeutende 
Leichenstarre  in  den  Kiefern  und  Extremitäten.  Die  Mund- 
höhle ist  bei  der  Katheterisation  nicht  beschädigt  Die  Hals- 
yenen  von  Blut  überfüllt  und  ausgedehnt.  Nach  Eröfihung  des 
Thorax  die  Lungen  zusammengefallen,  von  normal  rosenrother 
Farbe,  der  hintere  Theil  derselben  bedeutend  dunkler  (Hypo- 
stasis). 

Der  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  nicht  beschädigt,  aber 
auf  der  Schleimhaut  der  letzteren  kleine  ekchymotische  ünter- 
laufungen.  —  Die  Vorhöfe  des  Herzens  erweitert,  die  Ventri- 
kel aber  contrahirt  und  auf  Reize  nicht  reagirend.  Die  bei- 
den  Hohlvenen  und  die  Bauch venen  von  dunklem,  flüssigem, 
gerinnselfreiem  Blute  ausgedehnt. 

Die  Leber  dunkel  gefärbt,  mit  abgestumpften  Rändern; 
aus  der  Schnittfläche  des  Parenchyms  fliesst  dünnflüssiges  Blut. 

Die  Speiseröhre  und  der  Magen  weder  von  Aussen  noch 
von  Innen  durch  die  Sonde  'beschädigt.  Der  Inhalt  des  letz- 
teren besteht  aus  einer  breiigen,  sehr  sauer  reagirenden,  ganz 
aus  vegetabilischer  Nahrung  bestehenden  Masse.  Die  Gegen- 
wart von  Fleischbrühe  in  derselben  konnte  durchaus  nicht  er- 
mittelt werden. 

Die  Schleimhaut   des  Magens  zeigt   zugleich  eine   bedeu- 
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tende  Rötbe  und  hie  und  da  kleine  Ecchymosen,  besonders  tili 
Fundus  desselben. 

Der  Darmkaual  enthält  eine  bedeutende  Menge  schwach 
sauer  reagirender,  theil  weise  aua  unresorbirter  Fleisch  brüh  i 
bestehender  Flüssigkeit;  die  Schleimhaut  desselben  bietet,  ausae 
einer  schwachen  Röthung,  nichts  Besonderes  dar,  Alle  anderen 
Organe  sind  noriual,     Die  Harnblase  leer. 

b.    Kaninchen  von  1326  Grm,  Gewicht 


St  DD  da  Hinnte   Pnla 
I 


40  145 


Dissem  Eaninchen  wurde,  mit  dem  vor- 
hergehenden zn  gleichet  Zeit,  die  Asche 
ans  700  Gnn.  desselben  Fleisches, 
gleich  4-40  Grm.,  in  30  CC.  Was=er  ge- 
löst, in  den  Magen  gebracht.  Norma- 
ler Pols  und  Temperatur  vor  dam 
Versuche. 

Ee    wurden    in    30  CC-  4-40  Grm.  Saiza 

Das  Thier  wird  aofgeregl: 

Eb  nird  anbenegtich 

Rh  läasi   Uarn ,   dar  Herzschlag  kräftiger 

ala  früher 

Ee  sitzt  apathiEcb,  rnbigi  Puls  schwächer 
Die   Schwäche    des    Pulses    währt    fort; 

übrigens    zeigt   das  Tfaiei   nichts   be- 


Daa  Thier  erträgt  die  ihm  gegebene  Dosis  und  am  andern 
Tage  ist  sein  Zustand  ganz  normal.  Es  stellte  sich  eine  leichte 
Diarrhoe  ein,  welche  sich  am  andern  Morgen  gab, 

Dieser  Parallelversuch ,  welcher  mit  ahnlichen  Versuchen 
des  Dr.  Kemmerich  im  Widerspruche  steht,  würde  also  be- 
weisen, dass  im  ersten  Versuch  mit  Fleischbrühe  der  Tod  durch 
eine  nudere  Ursache,  als  durch  die  in  derselben  enthaltenen 
Kalisalze,  verursacht  worden  sei.  Durch  die  oben  nngeiuhrte 
Obduction  überzeugte  ich  mich,  Uass  die  Ursache  auch  nioht 
in  der  Beschädigung  innerer  Organe  durch  das  Einführen  der 
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Sonde  (Perforation),  wie  es  bei  der  Katheterisation  bei  so  zar- 
ten Thieren  ja  nicht  selten  vorkommt,  zu  suchen  sei.  Bei 
alledem  wäre  in  diesem  Falle  noch-  eine  sehr  triftige  Einwen- 
dung zu  machen,  welche  darin  bestände,  dass  das  zweite  Ka- 
ninchen von  Natur  aus  vielleicht  viel  kräftiger  war  und  folglich 
diese  Dosis  Salz  ertragen  konnte,  während  das  andere  erliegen 
musste,  und  dass  am  Ende  ein  einziger  Versuch  an  und  für 
sich  noch  gar  nichts  beweise.  Um  diese  Einwendung  zu  be- 
seitigen, wurde  dem  am  Leben  gebliebenen  Kaninchen  9  Tage 
nach  dem  ersten  Versuche,  nachdem  es  sich  vollständig  erholt 
hatte,  30  GG.  concentrirter,  700  Grm.  Fleisch  entsprechender 
Fleischbrühe  eingeführt 


c.    Dasselbe  Kaninchen. 


Temp. 


Normale  Temperatur  und  Puls  vor  dem 
Versuche 

Nach  Einfahrung  in  den  Magen  von  30 
CO.  concentrirter  Fleischbrühe  =  7(K) 
Grm.  Fleisch 

Nach  10  Minuten  bleibt  das  Thier  ruhig 
und  macht  Schlingbewegungen.  Puls 
bedeatend  kräftiger 

Die  Respiration  bedeutend  schneller.  Die 

Gefasse   der  Ohren  abwechselnd  sich 

füllend  and  erweiternd  oder  sich  con- 

trahirend,  dem  entsprechend  sich  auch 

die  Temperatur  ändert 

Die  Herzschläge  werden  auf  einmal  schwä- 
cher, die  Kes|^iration  rasch,  bis  zur 
Dyspnoe,  260  m  der  Minute    .    •    . 

Leichte  Zuckungen.  Das  Thier  kann 
nicht  mehr  stehen;  liegt  auf  dem 
Bauche;  die  hinteren  Extremitäten 
gelähmt.  Die  Venen  des  Ohres  be- 
deutend hyperämisch,  Zittern  des  Ko- 
pfes, Harnlassen 

Respiration  momentan  langsam ;  das  Herz 
macht  einige  Schläge  in  der  Minute; 
leitweilige  CouTulsionen 


12 


10 


120 


120 


160 


20        160 


25 


30 


35 


40 


8 


38-8 


38*6 


38*8 


37*7 


36-5 


36-2 
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Opisthotonus,  ExoplitbalmuB,  Tod 

Die  ObductioD  dieses  EaainchenB,  gleich  nacb  dem  Tode, 
ergab  ganz  denselben  Befund  wie  im  varigen  Falle,  daher  halte 
ich  es  für  überflüssig,  denselben  hier  io  seinen  Details 
führen.  Die  hervorragenden  Erscheinungen  waren:  Erweiterung 
des  HerzenSj  besonders  seiner  VorhÖfe;  Hyperämie  der  Schleim- 
haut des  Magens,  auf  einigen  Stellen  derselben  Ekchymosen, 
bedeutende  Quantität  von  Flüssigkeit  im  DormkaDal,  Iheilweise 
aus  Dicht  resorbirter  Fleischbrühe  bestehend.  Ebeniailä  wur- 
den auch  keine  Beschädigung  der  Eingeweide  vom  Katheteiisi- 
ren,  aus  welchen  sich  diese  Erscheinungen  erklären  Hessen, 
bemerkt. 

Wenn  man  die  Versuche  a  und  c  mit  einander  vergleicht, 
so  ergieht  sich,  dass  die  Zeit,  in  welcher  bei  beiden  Kaninchen 
der  Tod  erfolgte,  beinahe  die  gleiche  ist  und  man  könnte  dar- 
sas  auf  eine  und  dieselbe  Todesursache  schliessen. 

Die  im  Leben  bei  den  vergifteten  Thieren  beobachteten 
Erscheinungen  und  die  Befunde  in  der  Leiche,  zeigen  uns  die- 
selbe als  Herzparalyse  nach  vorhergegangener  erhöhter  Thätig- 
keit  de.ssolbeu.  In  beiden  Fällen  sehen  wir,  gleichseitig  mit 
der  Verminderung  der  Zahl  der  Herzschläge  und  der  Schwäche 
desselben,  Sinken  der  Temperatur  im  Verlaufe  einer  8t 
sogar  auf  mehr  als  2°. 

Wie  einleuchtend  in  diesem  Versuche  der  unterschied  in 
der  Wirkung  der  FleischbrüLe  und  ihrer  Salze  nun  auch  sein 
mochte,  hielt  ich  mich  dennoch  nicht  berechtigt  daraus  einen 
positiven  Schluss  zu  ziehen,  sondern  entschloss  mich  einf 
Reibe  solcher  Versuche  vorzunehmen,  von  denen  ich 
hier  folgen  lasse. 

n.  Versuch, 

Zu  diesem  wurdeu  2  Kaninchen  genommen,  dem  ein 
560  Grm.  bereitet«  concentrirte  Fleischbrühe,  dem  andern  3-607 
Grm.    der    genannten    Quantität    entsprechende    Asch< 
führt. 
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a.   Kaninchen  von  1220  Grm.  Gewicht. 


Normale  Temperatur  and  Pols  •    .    . 


Hierauf  warde  in  den  Hagen  30  CG 
concentrirter  Fleischbrühe  von  560 
Grm.  Fleisch  eingefährt 

Das  Thier  zeigt  einen  bemerklich  auf- 
geregten Zustand,  der  Puls  ist  bedeu- 
tend kräftiger  als  früher 

Es  ist  apathisch,  Herzthätigkeit  gesun- 
ken, bleibt  ruhig 

Die  Respiration  auffallend  oberflächlich 
und  verstärkt  (bis  zu  290  Athemzügen 
in  der  Minute.*) 

Der  Herzschlag  schwach.  Das  Kanin- 
chen ist  sichtlich  erschlafft,  hängt  den 
Kopf;  auf  Eleizung  und  Kitzeln  in  der 
Nase  antwortet  es  nicht  sogleich;  die 
hinteren  Extremitäten  zieht  es  nicht 
an  sich,  wie  das  im  Normalzustande 
der  Fall  ist 

Der  Herzschlag  ist  kaum  vernehmbar, 
das  Thier  hält  sich  kaum  auf  den 
Füssen  und  liegt  auf  dem  Bauche  mit 
ausgestreckten  hinteren  Extremitäten ; 
lässt  den  Harn  unter  sich  laufen 

Dieser  Zustand  dauert  fort;  den  Herz- 
schlag kann  man  nur  mit  Mühe  ver- 
nehmen, das  Thier  ist  unbeweglich  . 

Leichte  Gonvulsionen,  Herzschlag  kaum 
fühlbar,  Athembewegung  langsam  und 
oberflächlich  Diarrhoe 

Allgemeine  Krämpfe,  seltene  Athembe- 
wegungen,  Tod 


1 
1 
2 


30 
11 


10 

15 
30 

35 


45 


50 


10 


15 


120 
120 
120 


160 
170 

160 


120 


80 


56 


64 


Temp. 


38-7 
386 
38-5 


38-3 
38-6 

37-9 


37-2 


370 


36.5 


35*6 


*)  Die  Zahl  der  normalen  Athembewegungen  schwankt  bei  Ka- 
ninchen, je  nach  der  Individualität  derselben.  Diese  Schwankungen 
lassen  sich  nach  meinen  Beobachtungen  durch  die  Grenze  zwischen 
180  und  120  in  der  Minute  bestimmen. 

Andere  setzen  noch  viel  weitere  Grenzen,  aber  in  diesen  Fällen 


I  waren  die  in  den  firüharen 
V«k-4ivi«it    ^«««KbNMtt,       BMcbidigODgen    wurden    ebeoMls 


n  von  1245  Grm.  GewichL 


Stunde  Mi  OD  l«j  Pols 


«•d  Tvmperatur  yor  dem 


I  worden  30  CC.  WaEser 
K  S'590  Grm.  Asche,  welcbe 
Ninncg  von  ans  560  Grm. 
I  fvwonnener  Fteiscbbrübe  er- 
ti^iw  «urle,  in  den  Magen  eingeföhrt 
VM»  >w*wfcl^  sind  energiacber  and 
iMttetesigeT  geworden.  Das  Tbier 
M  toändig  in  Bewegnng  .... 
Bt  tBW  rahig,  die  Heicscbläge  sind  wie 
MAw  «erstarkt,  die  Obren  balt  es 
(«ni<«    Dod    bei     Reizung    (Kneifen) 

Uaft  es  davon 

tH*  Itenschlage  sind  beJentend  weniger 
«oeigiscb,  die  Gefässe  der  Obren  in- 

[>•■  Tbier  sitzt  wie  Mber  rnbig  in  der 
aormalen  Haltung.  Weitere  Beobaeb- 
tungen  worden  unterlassen.     .     .     . 

Am  andern  Tage  wurde  es  lebend  nnd 
im  notraalen  Zuetunde  gefunden;  im 
Laufe    der  Nacht   eine    nnbedeutendi 
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anderen  eine  entsprechende  Menge  der  Asche  gegeben.  Die 
Dose  beider  Mittel  wurde  erhöht,  ebenfalls  wurden  grössere 
Kaninchen  genommen. 


a.   Kaninchen  von  2046  Grm.  Gewicht. 


Stunde  Minute 

Puls 

Temp. 

Puls  und  Temperatur  vor  dem  Versuche 

11 

• 

130 

391 

• 

30 

130 

39-0 

12 

• 

130 

38-8 

Mittel 

• 

• 

130 

38-9 

In  den  Magen  werden  4  CG.  concentrir- 

ter  aus  840  Grm.  Fleisch  gewonnene 

Fleischbrühe  eingeflösst 

12 

20 

• 

• 

Bemerkliche    Aufregung,    Puls   stärker, 

Tiefe  der  Athemzuge  veränderlich    . 

12 

30 

160 

• 

Der  Zustand   des  Thieres  hat  sich  ver- 

ändert, es  ist  apathisch»    bewegt  sich 

ungern  von  der  Stelle;  Puls  schwach 

12 

60 

130 

37*6 

Die   Apathie   dauert    fort;    Garren    im 

Bauche,    die    hinteren    Extremitäten 

sind    von    Krampf   abgestreckt,    das 

Thier   liegt    platt    auf   dem    Bauche. 

Die  Respiration  bedeutend  rascher  und 

oberflächliche  Diarrhoe 

1 

15 

100 

37-0 

Paralyse  der  hinteren  Extremitäten,  das 

Thier  ist  nicht  im  Stande   den  Kopf 

zu  halten.  Zittern  des  Körpers,    voll- 

ständige Prostration;    der  Herzschlag 

nicht  zu  vernehmen,  Gonvulsions-Er- 

1 

1 

scheinungen  und  Tod 

1 

2 

5 

• 

35-3 

b.   Kaninchen  von  2023  Grm.  Gewicht. 


iStunde  Minute 


Normaler  Puls  und  Temperatur  vor  dem 

Versuche 12 

Nach  Einfahrung  von  40  CO.  bis  zu  38^ 


130 


Temp. 


39-1 


1 

iStande  MtQDte 

Pols 

Temp. 

efwärmten  Wasse»,  in  welchem  5'403 

Oric.   der   aus   UO  Grni.   Fleisch  ga- 

Asche  gelöst  watan 

Dsa  Tbi^r  ist  sichtbar  lebhafter,    ReEpi- 

19 

15 

geröthet,  Puls  kräftiger  als  froher    . 

Es  sitit  meist  ud beweglich,  das  Äthmon 

wie  froher  schnell  nnd  oberflächlich 

25 
40 

140 
I4Q 

30-5 
39-5 

Derselbe  Zustand 

1 

20 

135 

39'8 

früher,  Athem  tiefer 

2 

30 

120 

liiEsen 

2 

30 

110 

38-8 

Am   andern  Tage   wurde    das  Tbicr    le 

aber  Nacht  i^tattgebnbton  Darchfalls. 

rV.    Versuch. 

Endlich  führe  iub  nocb  einen  Versuch  an,  welcher  keinen 
Zweifel  über  die  Verschiedenartigkeit  der  Wirkung  der  Fleisch- 
hrühe  und  deren  Salze  lasBea  kann.  Dpr  Versuch  wurde  zu 
gleicher  Zeit  an  sechs  Kaninchen  eines  Wurfes  und  beinahe 
Ton  demselben  Gewichte  veranstaltet.  Die  Abweichung  in  die- 
sem Versuche,  von  den  vorhergehenden,  bestaod  dario,  daas 
die  Asche  der  Fleischbrühe  durch  phosphorsaure  Salze  (wie 
es  Kemmerioh  gethan)  ersetzt  wurde.  Im  ersten  Versuche 
sahen  wir,  dass  ein  Kaninchen  von  1346  Grm.  Gewicht  von 
einer  aus  700  Grm.  Fleisch  bereiteten  Fleischbrübe  nach  einer 
Stunde  starb. 

Wenn  wir  das  Gewicht  des  im  eisten  Versuche  angewand- 
ten Kaninchens  in  Betracht  ziehen,  so  war  för  die  Kaniocben, 
mit  welchen  wir  den  gegenwärtigen  Versuch  anstellten  und  im 
Mittel  378  Grm,  Gewicht  hatten,  eine  aus  199  Grm.  Fleisch 
gewonnene  FleischbrQhe  hinreichend,  um  dasselbe  Resultat  zu 
erlangen-    Beim  Versuche  wurde  jedoch  etwas  mehr,    nämlich 
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die  Fleischbriilie  aus  210  Grm.  Fleisch  angewendet,  welche 
nach  der  von  mir  auf  S.  350  angeführten  Analyse  1*25  Grm. 
loslicher  und  009  Grm.  unlöslicher  Salze  entspricht.  Der  Ab- 
wesenheit der  unlöslichen  Salze  gab  ich  keine  besondere  Be- 
deutung. Die  Quantität  Wasser,  in  welchem  die  Salze  gelöst 
wurden,  war  der  angewandten  Fleischbrühe  gleich. 

Die  folgende  Tabelle  veranschaulicht  den  Gang  des  gan- 
zen Versuches.  Die  Kaninchen  1,  3  und  5  bekamen  Fleisch- 
brühe, die  andern  2,  4  und  6  Salzlösungen. 


Venache  mit  Fleischbrühe 


Versuche  mit  Salzen 


No. 


Gewicht 

des 
Tbieres 


Zeit  der 
Darrei- 
chung 


Zeit 

des 

Todes 


i,No 


Gewicht  '  Zeit  der  :      Zeit 


des 
Thieres 


Darrei- 
chung 


I 


des 
Todes 


1 

380  Grm. 

3  ü.  16  M. 

3 

370  Grm.  3Ü  20  M. 

5 

390  Grm. 

3  ü.  25  M. 

4  Uhr 


3Ü.  35M.;  4  , 


4  U.  15  M. 


376  Grm. 
366  Grm. 
386  Grm. 


3Ü.  17  M. 
3  ü.  23  M. 
3  U.  27  M. 


am  andern 
Morgen 

am  andern 
Morgen 

blieb   am 
Leben 


Aus  dieser  Tabelle  kann  näan  entnehmen,  dass  die  Kanin- 
chen, welchen  Fleischbrühe  verabreicht  wurde,  keine  Stunde 
überlebten,  von  denen  aber,  die  Salz  bekamen,  blieb  eines  am 
Leben,  die  anderen  zwei  starben  erst  am  anderen  Tage.  Die 
Reihenfolge,  in  der  der  Tod  eintrat,  richtete  sich  nach  der 
Stärke  der  Thiere,  ebenso  war  das  Thier,  das  den  Versuch 
überlebte,  viel  schwerer  als  die  beiden  anderen,  welche  in  Folge 
des  Versuches  starben.  Die  hier  angeführten  und  mehrere  an- 
dere Versuche  haben  mich  von  dem  Unterschiede  der  Wir- 
kung der  Fleischbrühe  und  deren  Asche  vollkommen  überzeugt. 
Weitere  Versuche  wurden  von  mir  in  derselben  Richtung  auch 
mit  dem  Fleisch extract  von  Liebig  und  der  aus  demselben 
gewonnenen  Asche  vorgenommen  und  ich  kann  hier  ohne  die 
Beobachtungen  anzuführen,  welche  im  Ganzen  den  vorherge- 
henden entsprechen,  mich  darauf  beschränken  in  Kurzem  die 
Resultate  derselben  zu  erwähnep, 
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1.  Kaninchen  von  circa  läOO  Grm.  Gewicht  ertrugen  die 
DoBiB  Ton  15  Grm.  Fleischextract  nicht  und  starben,  ^röhrend 
sie  nach  der  in  demselben  Quantum  enthaltenen  Asche  (3'736 
Grm.)  am  Leben  blieben.    Der  Tod  trat  zu  Terschiedenen  Zei- 


2.  Auf  gleiche  Weise  bedingte  die  Binföhrung  tod  30  Grm. 
Fleischextract  den  Tod  früher,  hingegen  starben  bei  Anwen- 
dung der  derselben  Quantität  entsprechenden  SaUe  die  Thiere 
nicht,  sondern  sie  verursachte  bei  einigen  eine  kurze  Zeit  an- 
dauernde Diarrhoe. 

3.  Die  ObducÜon  der  Thiere  ergab  nach  dem  Tode  ähn- 
liche Veränderungen  wie  sie  oben  bei  Vei^iftuug  mit  Fleisch- 
brühe beschrieben  worden  sind:  Erweiterung  des  Herzens,  be- 
sonders seiner  Yorhöfe,  BÖthe  der  Schleimhaut  mit  Ekcl];fmo- 
sen  in  derselben,  besonders  im  Magengrunde,  DeberftUlung  der 
Gedärme  mit  einer  reichlichen  Menge  gelber  Flüssigkeit.  Die 
Todesursache  war  auch  hier,  wie  in  den  früheren  Versuchen, 
die  Herzparalyse. 

Einen  von  diesen  Versuchen  halte  ich  filr  nothig  hier  an- 
zuführen, weil  derselbe  im  Widerspruche  mit  den  Torhergehen- 
den  zu  stehen  scheint,  dessen  Ktklärung  jedoch,  wie  ich  glaube 
nicht  schwer  sein  dürfte. 
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Stunde 


Temp. 


Anfangs  ist  das  Tbier  erregt ;  Herzschläge 
energischer 

Es  sitzt  ruhig,  die  Pupillen  sind  sicht- 
lich verengert,  Ohren  stark  injicirt. 
Zu  Zeiten  Gurren  im  Leibe;  die  Ge- 
fasse  der  Ohren  bald  erweitert  bald 
verengert,  es  hält  sich  nicht  auf  den 
Beinen,  liegt  mit  dem  Bauche  am 
Tische,  die  hinteren  Extremitäten  ab- 
gestreckt, Athem  oberflächlich  und 
rasch 

Die  Schwäche  steigt,  Herzschläge  unver- 
nehmlich, es  kann  den  Kopf  nicht 
halten,  hängt  denselben  auf  den  Tisch 
herab.  Lässt  den  Harn  laufen,  es 
stellt  sich  Diarrhoe  ein   ....    . 

Nach  vorangegangenen  Gonvulsionen 
Tod  unter  Symptomen  der  Herzpara- 
lyse   


11 


10 


160 


11 


12 


12 


20 


20 


150 


102 


38-5 


37-3 


36-5 


Die  Obduction  gleich  oach  dem  Tode  ergab  folgende  Er- 
scheinungen:  Die  Mundhöhle  unbeschädigt,  Lungen  collabirt, 
auf  der  Schleimhaut  der  Luftrohre  kleine  Blutextravasate.  Die 
Herz  Ventrikel  contrahirt,  Yorhöfe  ausgedehnt,  ebenfalls  die  in 
dieselben  einmündenden  Yenen.  Die  Speiseröhre  und  der  Ma- 
gen gleichfalls  vom  Katheter  nicht  verletzt.  Letzterer  enthält 
Schleimpfropf  und  vegetabilische  Nahrungsreste,  die  Schleim- 
haut desselben  ist  bedeutend  hyperämisch,  besonders  im  Grunde. 
Die  Gedärme  enthalten  eine  erhebliche  Menge  gelber  Flüssig- 
keit, dieselbe  ist  grösser,  als  die  beim  Yersuche  eingeführte. 
Die  andern  Organe  zeigen  Stauungserscheinungen. 

b.    Kaninchen  von  1180  Grm.  Gewicht. 


Stunde 


Normaler  Puls  und  Temperatur  vor  dem 
Versuche 


10 


Minute 


30 


Puls 


Temp. 


130     .    39*6 

1 


Stands  KI  ante   Pnls     Teinp. 


Es  werden  dem  Thiere  in  40  CC.  Was- 
ser 6-153  SbUb  der  Asche  von  25  Orm. 
Fleiacliextiact  Terabreicbt    .... 

1q  der  ereteo  Zeit  zeigt  es  die  geiröhii- 
liehen  Ersehe iuCDgeo  der  Brr^ung, 
welche  circa  !^  Stunde  anhalten   .     . 

Es  ist  tntarig,  ruhig;  Herz  schlägt  kräf- 
tiger, die  Ohren  kalt  und  blass.  Die 
Papille  erweitert,  Athemzöge  obei 
flächlich 

Hertschläge  kaom  bemerkbat;  Atbeni' 
zöge  wie  Mber  rasch;  es  1i^  auf! 
dem  Tische,  den  Eopf  herabhingend  ] 

Zunahme  der  Mattigkeit,  leichte  Zaokon- 1 
gen,  endlich  allgemeine  Krämpfe  und  | 


Tod  . 


Gleich  nach  dem  Tode  wurde  die  Obduction  TorgeuoinmeD, 
wobei  sich  zeigte:  Lungen  collabirt  von  uogleichmässig  roeen- 
rother  Farbe ,  die  hinteren  Theile  derselben  dunkel  gefärbt 
(Hypostasis).  Die  Luftröhre  unbeschädigt,  beim  Eingang  in  den 
Kehlkopf  eine  kleine  Abscbülferung,  wahrscheinlich  Tom  Ein- 
führen des  Katheters  in  die  Speiseröhre;  die  Venen  nbermilt. 
Herz  ballonartig  ausgedehnt,  Speiseröhre  und  Uagen  nicht  be- 
schädigt; die  Schleimhaut  des  letzteren  leicht  geröthet,  wie 
bei   Vergiftung    mit   Fleischextract,    gewöhnliche    Ekchymosen 
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big' sehen  Extractes  ist  nicht  einzig  den  in  ihnen  enthaltenen 
Kalisalzen,  sowie  Eemmerich  behauptet,  zuzuschreiben. 

3.  Die  Kalisalze  sind  wohl  im  Stande  vom  Magen  aus 
die  Thiere  zu  todten,  aber  dazu  sind  bedeutend  grossere  Do- 
sen nothig,  als  sie  in  der  Quantität  Fleischbrühe  und  dem  Ex- 
tracte,  welche  diese  Wirkung  hervorbringen,  enthalten  sind. 

In  diesem  Sinne  kann  der  von  mir  angeführte  Versuch  V. 
nicht  als  Beweis  für  die  Identität  der  Wirkung  der  Fleisch- 
brühe und  der  Kalisalze  dienen,  da  ja  die  Dose  von  5*153  Grm. 
schon  hinreichend  ist  den  Tod  des  Thieres  zu  verursachen* 
Der  Fehler  Kemmerich's  konnte  also  darin  bestehen,  dass 
er  gleich  vom  Anfang  an  mit  zu  grossen  Dosen  experimen- 
tirte. 

Beim  Versuch  IV  gab  er  einem  Kaninchen  von  1010  Grm. 
die  Fleischbrühe  von  875  .Grm.  Fleisch,  von  welcher  dasselbe 
beinahe  nach  einer  Stunde  starb;  bei  meinen  Versuchen  habe 
ich  mich  aber  überzeugt,  dass  zu  diesem  Zwecke  schon  die 
Fleischbrühe  aus  einer  geringeren  Quantität  Fleisches  hinrt^i- 
chend  ist  (s.  Versuch  II,  a.) 

Ebenfalls  sind  die  von  Kemmerich  als  Beweis  der  iden- 
tischen Wirkung  der  Fleischbrühe  und  der  Asche  derselben 
(s.  Versuche  IV  und  XI,  V  und  XII)  gemachten  Folgerungen 
unzureichend.  In  den  ersten  zwei  Versuchen  erfolgte  der  Tod 
bei  einem  relativ  starken  Kaninchen  in  Folge  der  Verabrei- 
chung der  Asche  zweimal  rascher,  als  "bei  einem  anderen,  an 
der  Fleischbrühe;  daraus  könnte  man  schliessen,  dass  die  Wir- 
kung der  Salze  bei  Abwesenheit  von  Extractivstoffen  energi- 
scher sei,  als  die  Wirkung  derselben  in  der  Fleischbrühe. 

In  den  anderen  2  Versuchen  waren  die  Erscheinungen  die 
entgegengesetzten:  Das  Kaninchen,  welches  die  Asche  erhielt, 
überlebte  seinen  Gefährten  um  eine  halbe  Stunde,  woraus  auf  die 
bedeutendere  toxische  Wirkung  der  Fleischbrühe,  als  auf  die 
der  Kalisalze  derselben  zu  schliessen  wäre 

Wenn  wir  nun  weiter  bei  diesen  Versuchen  die  Verände- 
rung in  der  Herzthätigkeit  berücksichtigen,  so  kann  man  auch 
daraus  keinen  Schluss  auf  die  Gleichheit  der  Wirkung  der 
Fleischbrühe   und  deren  Salze   ziehen.     Folgende    Stellen   au9 
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Kemmericb's  Versuche   mögen    die  Verschjedeplieit  der  1 
Bcheinungen  veranschaulichen. 


&>] 


Qaaotität  des' 

der  Fleiscb-  1 

Gewicht      l'tü'ie  und 

.  .   der  Äsche 

in  Grm.    ent spreche ci- 

Iden  Fleiaches' 

in  Grm.      1 


Eintritt 

Normaler 
Puls  in 

des 

einet   hal- 

Todes 

ben  Mi- 
nute 

Piilsatei- 
gerung 


324 

32  Min. 

270 

SO  Hin. 

244 

lSt.2&M. 

237 

1010 

1040 


I 

ÄQB  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dasa  die  Beschleunigung  1 
dee  Pulses  ia  den  ersten  zwei  Versucheii  mit  Fleischbrühe  be- 
deutender war  als  milderen  Salzen,  dass  in  den  beiden  au  deren  I 
gerade  das  Entgegengesetzte  stattfand  und  dasa  das  zweite  Paar  I 
TOD  Versuchen  sogar  nicht  als  Parallelversuch  zu  nehmen  ist,-! 
da  die  Quantität  des  zur  Fleischbrahe  und  deren  Salzt 
wandten  Fleiaches  eine  verachiedene  war;  der  Widerspruch« 
mÜBSte  denn  in  einem  Druckfehler  zu  suchen  aein,  welcher  übri-  | 
gens  uicht  berichtigt  ist. 

4.    Die    Eracheiuungen    im   Leben    atehen    in  Verbindung 
mit    der   Herzparalyse,    der  die  Paralyse  der  Äthinungsorgaiit 
folgt.    Die  Herzthätigkeit  sinkt  nacb  der  Periode  der  Erregung 
rasch  und  auffallend,  und  mit  derselben  auch  gleichen  Schritt 
die  Temperatur.     Die   anatomischen  Veränderungen  nach  dei 
Tode  sind  demuacb  die  der  Herzparalyae  eigenen, 
sie    bei  Vergiftung    mit    Fleiachbriihe  (Liebig'scher    Extraotd 
uad  Kalisalzen  ähnliche,    zeigen  sie    doch   einen  bemerkbaieq] 
Unteiacbied,    welcher  darin  besteht,    dasa   sie  bei  Anwendui 
der  Pleischbrühe  und  des  Extractes  intensiTer  sind. 
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perämie  der  Schleimhäute  des  Magens  ist  ausgepragter,  die  An- 
sammlung von  Fliissigkeit  im  Darmkanal  bedeutender;  die  Ven- 
trikel sind  nicht  immer  ausgedehnt,  sondern  im  Gegentheil 
contrahirt;  die  Vorhöfe  jedoch  immer  erweitert. 

5.  Die  ExtractivstofiPe  der  Fleischbrühe  und  des  Liebig'- 
schen  Extractes  vermögen,  wie  aus  den  angeführten  Versuchen 
hervorgeht,  vielleicht  schon  ohne  die  gleichzeitige  Wirkung  der 
Kalisalze  allein  den  Tod  zu  verursachen  oder  durch  ihre  Gegen- 
wart in  der  Fleischbrühe  ein  günstigeres  endosmotisches  Ver- 
hältniss  zu  bedingen,  so  dass  die  assimilirte  Quantität  von  Salzen 
nicht  durch  di^  Nieren  ausgeschieden  werden  kann  und  auf 
diese  Weise  die  Herzparalyse  herbeiführt.  Die  oben  unter 
No.  4  angeführten  anatomischen  Unterschiede  in  den  Vergif- 
tungserscheinungen mit  Fleischbrühe  und  Salzen  können  diesen 
Anschauungen  als  theilweiser  Beleg  dienen. 

Hier  gehe  ich  zur  Beschreibung  der  speciellen  Versuche 
auf  den  Puls  und  die  Temperatur  bei  nicht  toxischen  Dosen 
über. 

B.  Wirkung  nicht  toxischer  Dosen  der  Fleischbrühe 
und  des  Fleischextracts,  deren  Salze  und  des  war- 
men Wassers   auf  den  Puls  und  die  Temperatur   der 

Kaninchen  und  des  Menschen. 

Schon  in  der  vorhergehenden  Versuchsreihe  konnte  man 
den  Unterschied  der  Wirkung  der  Fleischbrühe  und  ihrer  Salze 
auf  das  Herz  wahrnehmen.  Dieser  Unterschied  äusserte  sich 
in  der  bedeutenden  Steigerung  der' Herzthätigkeit  bei  der  An- 
wendung der  ersteren.  In  den  in  dieser  Serie  angeführten 
Versuchen  handelte  es  sich  darum,  speciell  den  Einfluss  nicht 
toxischer  Dosen  Fleischbrühe,  deren  Salze  imd  des  bis  zur 
Körperwärme  des  Thieres  erwärmten  Wassers,  welches  als  Lö- 
sungsmittel bei  den  Versuchen  diente,  auf  den  Puls  und  die 
Temperatur  zu  eruiren. 

Jeder  der  angeführten  Versuche  wurde  auf  einige  Tage 
ausgedehnt.  Am  ersten  Tage  wurde  zu  einer  bestimmten  Zeit 
während  mehrerer  Stunden  entweder  die  Pulsfrequenz,  oder 
die  Temperatur  beobacl^tet;  am  anderen  Tage  dasselbe  wieder- 

Eeiohart's  n.  da  Bois-Beymond's  Archiv.  1872.  24 
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holt  und  zugleich  eine  gemisse  Quantität  bis  zu  28°  C. 
wärmten  Wassere  genommen;  dem  Kaninchen  aber  wurde 
Belbe  mittelst  einer  SchluDdsonde  beigebracht. 

Am  dritten  Tage  wurde  in  derselben  Ordnung  der 
auch  mit  Fleiaohbrühe  oder  dem  Liebig'schen  Fleischex.1 
nnternommeu.  Zwischen  dem  3.  und  4.  Versuche,  be 
Salze  in  Anwendung  kamen,  wurde  eine  2-  bis  Stägige  ünl 
brecbung  gemacht,  während  deren  die  ErBcheinungeD  de 
hergehenden  Versuches  sich  ausgleichen  toanten,  darauf 
besonders  bei  Kaninchen  Rücksicht  genommen.  Jeder  Parallel- 
versuch in  Bezug  auf  die  Herztbätigkeit,  den  Puls  und  die 
Temperatur,  besteht  folglich  aus  4  Einaelversucheö.  Di 
achtuog  des  Pulses  und  der  Temperatur  wurde  dabei  sepi 
gemacht,  um  njögliche  Nebeneioflüsse  zu  vermeiden.  Die  1 
Buche  Bind  so  angeführt,  dass  nach  jeder  Pulsbeobachtung 
der  entsprechenden  Temperatur  folgt. 

a>   Parallel veraache  an  Kaiünclieiii 

VI.  Versuch. 

Kaninchen  von  1907  Grm.  Gewicht,     Aufeinanderfolgend^ 
Einführung    in    den  Magen   von  Fleischbrühe    aus    140  Gl 
Fleisch,    U-838  Grm.  Salzen  in  40  CC.  Wasser  bis    auf   38° 
erwärmt    und  Beobachtung   der  Einwirkung   dieser  Mittel    . 
das  Herz. 


Nach  Em- 

N>ah  £>D- 

Nach  Ein- 

Zeit 

Normaler 
PnU 

ffihtung  von 

fähruQg  von'l'ühtung  von 

Wasser 

Fleischbrühe 

Baben 

au.30M. 

130 

130 

130 

136 

3  Uhr 

lüO 

135 

130 

130 

3U.  30  M. 

135 

130 

)35 

130 

131 

131 

131 

3  Ü.  35  M. 

WUT 

Mittel  dugereicht 

3D.  45M. 

130 

140 

160                  145 

4  Uhr 

138 

140 

160 

140 

iü.  IfiM. 

130 

135 

160 

14a 

iV.  30  M. 

130 

130 

160 

1S6 

4  U.  45  M. 

130 

130 

156 

130 

5  Uhr 

1S5 

130 

150 

135 

bC.'äOÜ. 

130 

135 

155 

130 
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Aus  diesem  Yersnche  folgt,  dass  die  grosste  Pulsfrequenz 
nach  Einfuhrung  der  Fleischbrühe  beobachtet  wird  und  dass 
auch  Wasser  bis  zur  Temperatur  des  Körpers  erwärmt  allein 
schon  und  zwar  in  demselben  Grade,  als  die  Salze,  die  Fre- 
quenz der  Herzschläge  steigern  kann. 

Vn.  Versuch. 

Kaninchen  von  1814  6rm.,  Einfuhrung  von  Fleischbrühe 
aus  140  Grm.  Fleisch,  0-838  Grm.  Salzen,  40  CG.  Wasser  von 
Korperwärme,  Beobachtung  des  Einflusses  dieser  Mittel  auf  die 
Korpertemperatur. 


Tage 

I 

II 

III 

IV 

Zeit 

Normale 
Tempe- 
ratur 

Nach  Dar- 
reichung 

von 
Wasser 

:     Nach 
Fleisch- 
brühe 

Nach 
Balzen 

11  ü. 
11Ü.30M. 

12  ü. 

38-8 
38-8 
38-8 

38-8 
38-7 
38-9 

38-8 
38*8 
38-7 

38-7 
38-7 
38-9 

Mittel 

12  ü.  5  M. 
12Ü.  15M. 
12Ü.20M. 
12Ü.45M. 

lü. 
1  U.  15  M. 
1  ü.  30  M. 

1  ü.  45  M. 

2Ü. 
2Ü.  15  M. 

2  ü.  30  M. 
2  ü.  45  M. 

3Ü. 


38-8 

wurden 

38-5 

38-4 

38-4 

38*4 

38  4 

38-4 

38-5 

38-6 

38-6 

38'G 

38-6 

38-5 


38-8 

genannte 
38-2 
39-2 
38-4 
38-7 
38-8 
38-75 
38-6 
38-6 
38-6 
38-6 
38-5 
38-5 


387 


38-7 


Mittel  dargereicht 


38-3 

38-2 

39-2 

38-8 

39-3 

39-1 

39-2 

38*8 

39-2 

38-8 

39-2 

38-8 

391 

38-7 

39-1 

38-7 

38-9 

38*6 

38-8 

38-6 

38-7 

38-6 

38-7 

38-5 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  Schwankungen 
der  Temperatur  bei  einem  Kaninchen  im  Laufe  von  4  Stunden 
nicht  0-4°  C.  übertraf.  Nach  Einführung  von  warmem  Wasser 
stieg  die  Temperatur  auf  einmal  auf  0*4^  und  hielt  sich  auf 
dieser  Höhe  beiläufig  eine  halbe  Stunde,  dann  fing  sie  an  all- 

24  • 
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mälig  zu  fidlen,  wie  am  vorhergehenäeu  Tage.  Die  Einßßi- 
rung  Ton  Fleiscbbrütie  wurde  eben&lls  von  einer  Temperabir- 
steigemng  begleitet,  welche  länger  andauerte. 

Die  Darreichung  von  Salzen  hatte  einen  grösseren  Effect 
inr  Folge,  als  das  Wasser.  Wenn  man  diesen  Versnob  mit 
dem  vorhergehenden  vergleicht,  so  zeigt  sich,  dass  die  Steige- 
rung der  Temperatur  Ton  einer  erhöhten  Pulsfrequenz  begleitet 
war. 

Tm.  Versuch. 
Eanincben  von  2010  Grm  ,   auf  einander  folgende  Verab- 
reichung einer  Fleischbrühe  aus  280  Grm.  Fleisch,  1*676  Grm. 
Salzlösang,   40  CG.  bis  zur  KSrpenriirme  erwärmten  Wassers. 
Beobachtung  des  Pulses. 


T»ge 

' 

'■ 

III 

IV 

Nach  Ein-  Nach  Eio-  Nach  Ein- 

Zait 

Normaler 
Pub 

Kh„.8 

fuhroiig   '  führung                       ' 

Wasser 

Fleischbr.|    Salzen 

12  U.  fi  M 

120 

120 

121              130 

13  ü.  30  H. 

190 

135 

126 

130 

ID. 

130 

ISO 

120 

130 

HJttri 

IBO 

131 

123 

130 

1  D.  5  M, 

130 

Einfä 

irang  der  Mittel 

1  Ü.  10  M 

130 

U5 

176             150 

I  D.  20  U 

12G 

140 

165              140 

1  0.  30  M 

126 
130 

145 

150 

160              135 

^H 
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Aus  diesem  Versuche  kann  man  entnehmen,  dass  die  be- 
deutendste Steigerung  der  Herzthätigkeit  und  die  längere  Dauer 
derselben  durch  die  Darreichung  der  Fleischbrühe  hervorgeru- 
fen wird,  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz  nach  Salzen  war  im 
angeführten  Falle  weniger  anhaltend  als  nach  Einfuhrung  von 
Wasser. 

Dabei  wurde  der  Puls  des  Kaninchens  —  im  Normalzu- 
stande ungleichmässig  —  jedesmal  nach  der  Darreichung  von 
Mitteln,  gleichviel  ob  Wasser,  Fleischbrühe  oder  Salze,  gleich- 
massig und  kräftiger,  die  Respiration  wurde  schneller  und  zu- 
gleich oberflächlicher. 

Nachstehender  Versuch  wurde  an  demselben  Kaninchen 
gemacht,  welches  eine  Woche  ausgeruht. 


IX.  Versuch. 

Kaninchen  2025  Grm.,  Einführung  in  den  Magen  von 
Fleischbrühe  aus  280  Grm.,  Salzlosung  1-676  Grm.,  40  CG,  auf 
38°  erwärmten  Wassers,  Beobachtung  der  Temperatur. 


Tag  der 
Beobacht. 


I 


II 


m 


IV 


Zeit 


Normale 
Tempera- 
tur 


Nach 
warmem 
Wasser 


Nach 
Fleisch- 
brühe 


Nach 
Salzen 


10Ü.50M. 

11Ü.20M. 

12  ü. 


38-6 
38-5 
38-3 


38-4 
38-4 
38-2 


38-7 
38-6 
38-6 


38-6 
38-5 
38*2 


Mittel 

12Ü.  lOM. 

12Ü.20M. 

12Ü.30M. 

12U.40M 

12U.50M. 

lü. 
1  ü.  10  M. 
lü.  20 M. 
lU.  30  M. 
lU.  40  M. 


38-4 


38-3 


386 


iSinfahrnng  der  Mittel 


38-6 

38-0 

38-2 

38*6 

37-4 

38-8 

386 

37-8 

38«9 

38-6 

38-1 

38-8 

384 

38-4 

38-9 

384 

38*4 

39-2 

38*4 

38-4 

39-3 

38-6 

38-6 

39*4 

38-6 

38-7 

39-3 

38*4 

38  0 
38'1 
37-9 
37-9 
38-3 
38-4 
38-7 
38*6 
38-5 
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Tag  der 
Beobicbt. 

I 

n 

III 

IV 

Nonnale 

Nseh 

Nach 

Nach 
Saken 

Zeit 

Tempeia- 

«annein 

Fleiieh- 

tnr 

Wuser 

brnhe 

lU.  GOH. 

38-7 

38-8 

39-4 

38-3 

2Ü. 

38-7 

38-6 

39-4 

38-0 

2Ü.  10  M. 

38-7 

38-6 

39-3 

38-0 

2Ü.  30M. 

38-7 

38-6 

39-1 

38-0 

3D.  30U 

38-7 

38-6 

39-1 

38-0 

3D.  40H 

38-7 

88-5 

38-9 

380 

2D.  ÖOH 

38-6 

38-5 

38-9 

38-0 

3U. 

38-7 

38-6 

38-9 

38-0 

AuB  dieBem  Versuche  entnimmt  man,  dass  jedesmal  nach 
der  Einführung  der  FleifldhbrÜhe,  der  Salze  oder  wannen  Was- 
sers in  der  ersten  Zeit  ein  Sinken  der  Temperatur  auf  einige 
Zehntel  Grad  ia  ano  sich  einstellt,  bald  darauf  aber  dieselbe 
wieder  zur  Norm  zurückkehrt,  bei  Anwendung  der  Fleisch- 
biühe  jedoch  bis  beinahe  auf  einen  Grad  über  dieselbe  hinaus- 
ging, und  in  diesem  Niveau  im  Laufe  von  l'/'  Stnud^i  ver- 
blieb. Nach  den  Salzen  fiel  die  Temperatur,  nachdem  cäe  die 
Norm  erreicht,  wieder  im  Laufe  von  2  Stunden  um  einige 
Zehntel  Grade  unter  dieselbe.  Wenn  man  die  Zahlenreihen 
mit  einander  vergleicht,  so  kommt  man  hinsichtlich  der  Tem- 
peratur zu  dem  allgemeinen  SchluSB,  dass  die  giösste  Tempe- 
ratursteigerung    der  Wirkung  der  FleiechbrüLe,    die  geringste 
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Tag 

I 

II 

III 

IV 

Zeit 

Normaler 
Puls 

Nach 
Wasser 

Nach 
Fleisch- 
brühe 

Nach 
Salzen 

11  ü. 

130 

137 

130 

130 

11U.30M. 

135 

135 

132 

130 

12  ü. 

130 

135 

130 

130 

Mittel 

131 

135 

130 

130 

12U.  lOM. 

Einführung 

der  Mitte] 

12Ü.20M. 

130 

148 

166 

140 

12Ü.30M. 

130 

140 

168 

148 

12Ü.40M. 

130 

145 

160 

148 

1  ü. 

130 

140 

160 

148 

1  ü.  10  M. 

135 

140 

160 

140 

1  ü.  20  M. 

135 

136 

160 

145 

1  ü.  30  M. 

130 

135 

158 

145 

1  ü.  40  M. 

130 

135 

158 

145 

1  ü.  50  M. 

135 

135 

158 

140 

2  Uhr. 

130 

130 

158 

135 

2  ü.  10  M. 

130 

130 

158 

140 

2Ü.  20  M. 

130 

130 

158 

135 

2  U.  30  M. 

135 

130 

158 

135 

2U.  40  M. 

130 

130 

165 

126 

2Ü.  50  M. 

130 

130 

158 

120 

3.Ü. 

125 

130 

156 

120 

Aus  diesem,  sowie  auch  aus  den  beiden  ähnlichen  voran- 
stehenden Versuchen  sehen  wir  zweifelsohne  den  unterschied 
der  Wirkung  der  Fleischbrühe  und  deren  Salze  auf  die  Herz- 
thätigkeit  Im  betreffenden  Falle  sehen  wir  nach  der  Periode 
der  Steigerung  der  Herztbätigkeit,  gleichfalls  ein  Sinken  des 
Pulses  beim  Kaninchen  nach  Kalisalzen.  Der  Herzschlag  war 
bei  diesem,  sowie  auch  in  den  vorhergehenden  Versuchen, 
energischer  nach  Darreichung  der  Fleischbrühe,  als  bei  den 
Salzen  und  dem  Wasser.  Der  Puls  wurde  in  allen  Fällen  aus 
einem  anfangs  ungleichmässigen  zu  einem  regelmässigen  und 
3;ur  Beobachtung  bequemeren. 


376  Dt-  W.  Bogoaalowtky:- 

XI.   Versuch. 
Kaninchen  von  2232  Grm.,  auf  ein&nder  folgende  Darrei- 
chung Tou  Fleischbrühe  aus  d60  Grm.,    Salzlösang  aus   3*201 
6rm.  nnd  40  CC.  Wasser    von  38°  C.     Beobachtoug  der  Tem- 


T»e 

1 

11 

UI 

IV 

NonnaU 

Nach 

Nach 

Nad 

Zeit 

Tompe- 

Fleisch- 

Wasssi 

brühe 

Salzen 

llD. 

38-8 

38-9 

38-7 

38-7 

UU.30M 

38-8 

38-9 

384 

38-7 

12  D. 

38'S 

38-8 

38-8 

38-S 

lau.aoM 

38-8 

38-6 

38-4 

38-G 

Mittel 

38-8 

38-8 

3a-& 

38-6 

12D.40M 

iinffihinng  der  Mitte 

12O.50M 

38-8 

38 '2 

38-3 

38*1 

ID. 

38'S 

38-1 

38-3 

380 

lU.  lOM 

38-8 

38-2 

386 

38  0 

1  U,  80  M 

38-7 

38-6 

38-7 

38-4 

1  0.  30  M 

38-8 

38-7 

38-9 

38-6 

lU.  40K 

38-9 

38-9 

39-S 

38-9 

1U.60M 

38-9 

38'8 

39-3 

38-9 

2Ü. 

38-4 

38'g 

39-4 

389 

2  ü.  10  M. 

38-7 

38-8 

39-4 

38'S 

2  U.  20  M 

38-6 

38-8 

39-4 

38  9 

2  ü.  30  M 

38-6 

38-8 

393 

38'9 

^H 
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hier  der  grosseren  Schnelligkeit  des  Pnlses  bei  Darreichung 
der  Fleischbrühe  die  höchste  Temperatur  entspricht.  Die  Tem- 
peratur fiel  auch  hier,  gerade  sowie  im  4.  Yersuche  im  Anfange 
unter  die  normale  mittlere,  imd  schon  im  Verlaufe  von  V2 
Stunde  stieg  sie  um  einige  Zehntel  Grad  über  dieselbe.  In 
diesem  Versuche  hielt  sich  in  beiden  Fällen  so,  wie  bei  Dar- 
reichung der  Fleischbrühe,  so  auch  des  Salzes,  die  Temperatur 
während  der  Dauer  des  Versuches  auf  demselben  Niveau.  Diese 
Versuche  halte  ich  für  hinreichend,  um  sich  von  dem  Unter- 
schiede der  Wirkung  der  Fleischbrühe,  deren  Salze  und  des 
Wassers,  welches  diesen  als  Lösungsmittel  diente,  zu  über- 
zeugen. 

Aehnliche  Versuche  wurden  auch  mit  Fleischextract  ange- 
stellt, und  da  sie  diesen  ganz  ähnliche  Resultate  lieferten,  so 
finde  ich  es  nicht  für  nothwendig,  dieselben  hier  anzuführen. 

Aus  den  angestellten  Versuchen  lassen  sich,  meiner  An- 
sicht nach,  folgende  Schlüsse  aufstellen: 

1.  Wasser  auf  38°  C.  erwärmt  bringt  schon  für  sich  allein 
eine  Steigerung  der  Pulsfrequenz  zu  Stande,  eben  so  wie  auch 
die  Darreichung  der  Fleischbrühe  und  ihrer  Salze  durch  den 
Magen.  Die  bedeutendste  und  zugleich  die  anhaltendste  Stei- 
gerung bemerkt  man  aber  bei  Anwendung  der  Fleischbrühe. 
Die  Dauer  der  Steigerung  nach  Gebrauch  von  Salzen  (Versuch 
VT  und  VII)  übertrifft  diejenige  bei  Anwendung  des  Wassers 
entweder  nicht,  wie  das  bei  kleinen  Dosen  der  Fall  ist,  oder 
hält  länger  an  bei  Darreichung  von  grösseren  Dosen  (s.  Ver- 
such X  und  XI),  wodurch  die  Beobachtung  Eemmerich's 
über  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  die  Steigerung  der  Herz- 
thätigkeit  theilweise  bestätigt  wird. 

2.  In  allen  Fällen  d.  h.  auf  Fleischbrühe,  Salze  und  Wasser 
ändert  sich  auch  der  Charakter  des  Pulses. 

Aus  einem  unstaten,  wie  er  bei  diesen  Thieren  im  Nor- 
malzustande getroffen  wird,  wird  er  gleichmässig  imd  kräftig, 
und  hiebei  ist  die  Energie  der  Herzthätigkeit  eine  mehr  aus- 
geprägte nach  Darreichung  der  Fleischbrühe,  als  beim  Ver- 
suche mit  Salzen  imd  Wasser. 

Diese  Ergebnisse  bestätigen  schon  die  iq  der  ersten  Vet* 


^m 


378 


Dr.  W.  BogOBilowakr: 


BoobareUie  gemachte  Beobachtasg,  nach  welcher  nun  schon 
dunaU  den  grösBeron  EinfluBS  dei  Fleischbrfihe,  als  deren 
Salze,  auf  die  Steigerung  der  Herztihätigkeit  wahrnehmen  konnte. 
3,  Die  nonmale  auf  oben  beschriebene  Weise  (mittelst 
Einwickelnng)  im  Laufe  von  4 — b  Stunden  des  Versuches  ge- 
messene Temperatur,  zeigte  Schwanknngen  von  nur  0*4° — 0*5°  C 
Dieselbe  fiel  gleich  uacli  der  EinfOfarnng  von  warmem  Wasser, 
Fleischbrühe  and  Salzen  beinahe  in  allen  Versuchen  auf  korze 
Zeit;  darauf  hnd  ein  Steigen  derselben  statt  und  die  bedeu- 
tendste H5he  (0-6 — 0-9°)  entsprach  der  Darreichung  von  Fleisch- 
brShe,  worauf  sie  bis  auf  die  Norm  oder  sogar  unter  dieaelbe 
zurücksank.  Die  geringste  Steigerung  entsprach  der  Anwen- 
dung Ton  warmem  Wasser.  Wenn  man  die  Reihen  der  Puls- 
zahlen mit  denen  der  Temperatur  vergleicht,  so  stellt  sich  her- 
aus, dass  die  grösste  Pulsgeschwindigkeit  immer  der  böcbsten 
Temperatur  entspricht,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  die 
Steigerung  der  Temperatur  in  den  Versuchen  von  der  erhöhten 
Herzthätigkeit,  sowie  der  verstärkten  Respiration  und  dem  in 


Die  aus  den  Parallelversuchen  au  Eanindien  erhaltenen 
Resultate  zeigen,  dass  die  Wirkung  der  Fleischbrühe,  deren 
Salze  und  des  warmen  Wassers,    auf  den  Puls  und  die  Tem- 
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auf  die  gleiche  Wirkang  der  Fleiscbbrülie  in  grossen  Dosen 
bei  fleischfressenden  Thieren  schliessen  lässt. 

Beljawsky  (Dissertation  1.  c.)  fuhrt  einige  derartige  Ver- 
suche an  jungen  Hunden  an,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  Do- 
sen von  40 — 50  Gnn.  Fleischextract  2 — 3  Wochen  alten  Hun- 
den, ohne  darauf  folgendes  Erbrechen  in  den  Magen  gebracht, 
allgemeine  Mattigkeit,  Diarrboe,  Paresis  der  Extremitäten  und 
Verlust  an  Eorpergewicbt  zur  Folge  batten.  Dieser  Zustand 
dauerte  einen  ganzen  Tag  imd  nur  nacb  Verlauf  von  24  Stun- 
den erholten  sich  die  Thiere.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  diese  Symptome  gleichfalls  aucb  durch  Darreichung  von 
Fleischbrühe  hervorgerufen  werden  können,  da  jeder  Unter- 
schied zwischen  dieser  und  dem  Liebig 'sehen  Extracte,  vde 
aus  der  ersten  Versuchsreihe  zu  ersehen  ist,  nur  in  der  Gon- 
centration  derselben  besteht.  Dem  Gesagten  zufolge  ist  der 
Mangel  ähnlicher  Versuche  an  Fleischfressern  nicht  geeignet, 
die  Bedeutung  der  an  Kaninchen  gewonnenen  Resultate  zu 
schmälern,  zumal  die  weiter  unten  angeführten,  an  mir  selbst 
und  dem  Studenten  der  hiesigen  Universität  R.,  mit  diesen 
Mitteln  unternommenen  Versuche,  die  Identität  der  Erscheinun- 
gen mit  den  beim  Kaninchen  beobachteten  bestätigen.  Selbst- 
verständlich wurden  bei  diesen  Versuchen  nur  solche  Dosen 
angewandt,  welche  ertragen  werden. 

Einige  von  denselben  führe  ich  hier  an. 

b.   Parallelyersnche  an  Menschen. 

Dass  der  Puls  und  die  Temperatur  beim  Menschen .  schon 
im  physiologischen  Zustande  regelmässigen  Schwankungen  un- 
terliegt, ist  eine  allbekannte  Thatsache  und  daher  bei  Beob- 
achtung derselben  die  grösste  Vorsicht  anzuempfehlen,  um 
keine  falschen  Schlüsse  zu  ziehen.  Deshalb  machte  ich  mich, 
bevor  ich  Versuche  an  mir  und  dem  Herrn  Studenten  anstellte, 
mit  dem  Gange  der  normalen  Temperatur  und  des  Pulses  im 
Laufe  einiger  Tage  bekannt.  Die  Lebensweise  wurde  behufs 
des  Versuches  geregelt,  alle  erregenden  Speisen  und  alles,  was 
auf  Puls   und  Temperatur  Einfluss  haben  konnte,   gemieden; 


id 
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•Kmwiv  S«ttbf  a»d  Bvwvfqngu  ainer  gswissen  R«gelmäsBigkeit 
I^J^Mni»  TUMk  M«»  ^  «iltalteBea  Resultate: 


l            "         IM         I'    ,     f          TI     ^^ 

Uu 

P.[X. 

P.     T. 

P.    T. 

P.    T.'  P.    T. 

1       :l 

V.JWJt,  1»   3*f»   «4  36T70]3G9 

68  ,37-0 

68  ,36-fl 

68,36V  «7 -36-8 

n  t.   j  n  iri  TS 

37-3|7S 

37-0 

70  37  2 

72 '37.1 

71 '37-3  73137-1 

uu. 

7«,»r3   76 

37-3 

72 

37-1 

76  37-3 

76  ,37  2 

7t  37-a,  74 137-2 

3^11. 

7S;»7-»    74 

37-7 

74 

372 

76  37-3 

70  37-3 

76  37-3|74|37-2 

7v. 

70   37-1   70 

371 

72 

37-2 

72  37  a 

70  37-3 

70,37170  37-1 

UU. 

66  36-6  G6 

36., 

64 

36'fl 

62  36  8 

62  HG-7 

64  36-8.|64!36-7 

Aus  den  MittelzaUen  ob^er  Tabelle  siebt  man,  dass  Pols 
und  Temperatur  bei  besagter  Lebensweise  bei  mir  im  Laufe 
dea  Tages  regelmässige  Schwankungen  erlitten.  Die  grösste 
Temperatur  entspracb  der  Zeit  vor  und  nacb  dem  Mittagessen, 
dift  geringste  fiel  in  die  Abendstunden  d.  h.  die  Zeit  der  mhi- 
gan  Lage  im  Bette.  Der  Unteracbied  zwischen  der  böcbeten 
und  niedersten  Temperatur  erreichte  'jj°.  Ganz  in  dieser  Ord- 
nung verhielt  sich  auch  der  Puls.  Nachdem  ich  mich  auf  diese 
Weise  Qbeizengt  hatte,  dass  der  Puls  und  die  Temperatur  in 
den  entsprechenden  Stunden  liea  Tages  keine  besonderen  Ab- 
weichungen zeigten,  so  wählte  ich  zum  Versuche  an  mir  selbst 
die  Morgenstunden. 
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Tage 

I 

II 

I] 

Einn 

von  F 

bri 

[I 

IV 

Zeit 

Normaler 

Stand 

i 

Einnahme    j 
von  Wasser  ' 

von  38°  C. 

1 

ahme 

leisch- 

ihe 

Einnahme 
von  Salzen 
der  Fleisch- 
brühe 

1 

Pals 

Temp. 

Pals 

Temp. 

Puls 

Temp. 

Pols 

Temp. 

Vor  der  Einnahme 


9  Uhr 

64 

37   ; 

66 

36-9  , 

:     66 

36-9 

67 

36-7 

9  ü.  15  M. 

64 

37 

66 

36-9 

:    68 

36-9  1 

64 

36-7 

9  ü  30  M. 

64 

37 

68 

36*9 

70 

36-8 

68 

36-8 

9  ü.  45  M. 

61 

37 

68 

369 

68 

368 

66 

36-7 

10  Uhr     1 

62 

36-9 

68 

36-9 

68 

36-8 

66 

36-7 

Mittel 

63 

36-9 

67 

36-9 

68 

36-8 

66 

367 

10  U.  15  M. 

68 

36-9 

66 

369 

10  ü.  25  M. 

68 

36-9 

68 

369 

10  ü.  35  M. 

68 

36-9 

70 

36-8 

10  U.  45  M. 

66 

36-9 

70 

36-8 

10  U.  55  M 

66 

36-8 

68 

36-8 

llü.  5M. 

66 

368 

68 

36-8 

11  ü.  15  M. 

66 

36-8 

68 

36-8 

11  U.  25  M. 

66 

36-8 

68 

36-8 

11  U.  35  M. 

66 

86-8 

66 

36-8 

11  U.  45  M. 

66 

36-8 

66 

36-7 

11  ü.  55  M. 

66 

36-8 

66 

36-7 

12  ü.  5  M. 

64 

36-8 

66 

36-7 

Nach  Einnahme  der  Mittel 

76 
76 
76 
78 
78 
78 
74 
74 
72 
72 
72 
72 


370 

68 

37-2 

70 

37-4 

72 

37-4 

70 

37-2 

68 

371 

70 

37-1 

70 

37-1 

68 

37-1 

68 

37-1 

66 

36-95 

66 

36*95 

64 

36-7 
36-7 
36-7 
36*8 
36*7 
36-8 
36*8 
36*8 
36*8 
36-9 
36*9 
36-9 


Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  sogar  die  halb 
sitzende  Lage,  bei  welcher  experimentirt  wurde,  unbedingt 
Einfluss  auf  den  Puls  und  die  Temperatur  hatte.  Dieselben 
zeigten  am  ersten  Tage  der  Beobachtung  im  Laufe  von  9  Stun- 
den keine  wesentlichen  Veränderungen,  sondern  blieben  am 
Ende  des  Versuches  wie  sie  im  Anfange  desselben  waren,  wäh- 
rend sie  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Bewegungen  zu  dieser 
Zeit  schon  steigerten,  wie  aus  obiger  Tabelle  bei  Beobachtung 
der  normalen  Temperatur  zu  gewissen  Tageszeiten  zu  sehen 
ist.    Dieser  Umstand  diente  aber  zu  Gunsten   des  Versuches, 


S82 
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wiril  ibdorch  die  'Wirkung  des  elDgenommeDen  Mittels  i 
ptignaater  seigte.  Wenn  wir  jetzt  die  ZahleoreilieD  mit  ein- 
aaiet  nrgleicfaen,  so  ergiebt  eich,  daes  uacb  dem  Genosse  vod 
Fleüolibiübe  die  grösste  Pulafreijueiiz  und  ihr  eotsprechend  die 
UdkSte  Temperatur  erreicht  wird,  obgleich  die  Bedingangen 
b«im  Versuche  keineswegs  Teräodert  wurden.  Obsdion  die 
Steigerung  des  Pulses  und  der  Temperatur  auch  beim  Genuese 
TOD  SalslSenngen  beobachtet  wurde,  erreichte  sie  nie  die- 
selbe Höhe  und  Dauer  und  fibertraf  um  ein  sehr  G«ringeB  die 
Steigerung  nach  Genuss  von  Wasser,  so  dass  es  anmöglich  ist 
bestimmt  zu  sagen,  in  wie  weit  die  Wirkung  den  Salzen  oder 
dem  Wasser  buius  oh  reiben  ist. 

Der  Puls  wird  mit  der  Zunahme  der  Frequenz  auch  voller, 
was  äbrigena  nur  in  der  ersten  Hälfte  des  Versuches  beobachtet 
wird;  später  kehrt  er  zu  seinem  normalen  Verhalten  eurück. 
Gleich  nach  dem  Genüsse  der  Fleischbrühe  stellt  sich  Wanne 
im  Mageo  und  leichte  Üebelkeit  ein;  darauf  folgt  KoUern 
in  den  Gedärmen.  Bei  der  Anwendung  von  Salzen  kommen 
diese  Erscheinungen  ebenfalls  vor,  aber  in  einem  geringeren 
Grade  und  sind  tod  kürzerer  Dauer. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  bestätigen  jedenfalls  die  an 
Kaninchen  gewonnenen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daaa  die 
Verschiedenheit  der  Wirkung  der  Fleischbrühe  und  der  Salze 
dort  noch  susgeprägter  ist. 

Der  folgende  Versuch  ganz  wie  der  vorhergehende  ange- 
stellt unterscheidet  sich  von  demselben  durch  die  grössere 
Quantität  der  genossenen  Fleischbrühe  und  dadurch,  dass  die- 
selbe  kalt,  in  Form  von  Gelatine,  genommen  wurde.  Letuteres 
wurde  in  der  Absicht  gethan,  um  zu  ermitteln,  in  wie  fem  bei 
der  Wirkung  die  Temperatur  der  genossenen  Fleischbrühe  eine 
Rolle  spielt. 

Xnr.  Versuch. 
Vorläufige  Beobachtung  des  normalen  Pulses  und  Tempe- 
ratur,   Einnehmen    von    200  CG.  Wasser    von    Zimmerwärme, 
200  CG.  Fleischbrühe    entsprechend    700   Grm.    Fleisch,'  Ein- 
nahme von  4']80  Gr.  Salzen  in  entsprechender  Quantität  Wasser. 


Physiologische  Studien  über  die  Wizknng  der  Fleischbrühe  n.  s.  w.    383 


Tage 

I 

" 

III 

IV 

Zeit 

Normaler 
Zastand 

Nach 
Wasser 

Nach 
Fleischbrühe 

Nach 
Salzen 

Puls 

Temp. 

Puls 

Temp. 

Puls 

Temp. 

Puls 

Temp. 

Vor  Einnahme  der  Mittel 


8  Uhr 

62 

36-6 

64 

36-5 

64 

36-8 

64 

36-6 

8  U.  10  M. 

60 

36-5 

66 

36-6 

66 

36-8 

64 

365 

8  U.  20  M. 

60 

36-6 

66 

36-6 

66 

36-8 

i    64 

36-5 

8  U.  30  M. 

60 

36-6 

66 

366 

66 

368 

!    64 

36-5 

8  ü.  40  M. 

68 

36-7 

64 

36-6 

66 

36-6 

68 

36*4 

8  ü.  50  M. 

68 

36-75 

62 

366 

64 

36-6 

i    66 

! 

36-4 

Mittel 

64 

36-6 

64 

36-6 

64 

36-6 

67 

36-4 

Nach  Einnahme  der  Mittel 

1                                             H 

9  U.  10  M. 

68 

36-85 

66 

36-6 

70 

36-8 

68 

9  ü.  20  M. 

68 

36-85 

68 

36-6 

70 

36-8 

68 

9  ü.  30  M. 

68 

36-8 

68 

36-6 

72 

36-85 

68 

9  ü.  40  M. 

70 

36-8 

66 

36-75 

74 

36-8 

70 

9  U.  50  M. 

68 

36-8 

66 

36-7 

74 

36-8 

70 

10  Uhr 

68 

36-8 

66 

36-6 

74 

36-9 

70 

10  ü.  10  M. 

68 

369 

66 

36-6 

74 

36-9 

70 

10  ü.  20  M. 

66 

36-9 

66 

36-7 

74 

36-9 

68 

10  ü.  30  M. 

66 

36-9 

64 

36-75 

74 

370 

68 

10  ü.  40  M. 

68 

36-9 

64 

36-7 

74 

37-0 

64 

10  U.  50  M. 

68 

36-9 

64 

36-7 

74 

37-2 

64 

11  Uhr 

68 

36-9 

66 

36-7 

78 

37-2 

62 

36-2 
36-6 
36-6 
36-7 
36-7 
36-7 
36-5 
36-5 
36-5 
36*4 
36-3 
36-2 


Die  Ergebnisse  dieses  Versuches  sind  den  vorhergehenden 
ganz  ähnlich.  Zudem  beweist  derselbe  zugleich  die  erregende 
Wirkung  auch  der  genossenen  Fleischbrühe.  Nach  dem  Ge- 
nüsse der  Fleischbrühe  bemerkt  man  nach  einiger  Zeit  ein 
Wärmegefuhl  im  Magen  und  üebelkeit.  Dieselben  Erschei- 
nungen wurden  auch  von  den  Salzen  hervorgerufen,  sind  aber 
weniger  anhaltend.  Zimmerwarmes  Wasser  hatte  keinen  be- 
merkbaren Einfluss  auf  den  Puls  und  die  Temperatur. 

Auf  diese  Weise  die   an  Kaninchen  gefundenen  Resultate 


iSi  I>r-  V.  Bogosilowaky: 

bestitigeiid,  bringen  diese  Tenocbe  cnr  Üebenengimg,  dass 
io  dez  Frage  &ber  die  Wirkung  der  Pleiachbrühe  doi  st^e- 
nannten  ExtractiTstoffen  eine  gewisse  Bedentnng  beigelegt  wer- 
den moaa  und  dass  die  Wirtang  derselben  allein  doieb  die 
in  ihr  enthaltenen  Kalisalze  nicht  hinreichend  erklärt  werden 

Zm  Vervollständigung  dieser  VeTsnche  erülwigt  mir  ooch 
einige  Beobachtungen  der  Wirkung  des  Liebig'schen  Extnic- 
tes  in  aufsteigenden  Dosen  zuzufügen.  Der  H.  Student  B., 
welcher  den  Wunsch  äusserte,  die  Wirkung  dieses  Mittels  an 
nch  zu  verfolgen,  ist  Btivk  gebaut  und  erfreut  sich  einer  guten 
Gesundheit 

Diese  Veisnche  wurden  am  Nachndtbige  3  Stnnden  nach 
dem  Essen  vorgenommen,  nachdem  man  den  Binflnsa  des  Uahles 
schon  ausBchliessen  konnte.  Während  der  Beobachtongszeit 
verblieb  R.  in  einer  halbliegenden  H^tung.  Am  vorhergehen- 
den Tage  wurde  in  der  entsprechenden  Stunde  der  Puls  und 
die  Temperatur  notirt.  Zwischen  den  Veisudien  bestand  eine 
Zwischenzeit  von  eimgen  Tagen,  um  den  Einfluss  des  vorher- 
gehenden auf  die  Resultate  des  folgenden  zu  beseitigen.  Das 
Extraot  wurde  per  se  ohne  Zusatz  von  Wasser  genommen. 

Bei  der  Besprechung  dieser  Versuche  werde  ich  mich  mög- 
lichst kurz  fasBen- 
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Tag 

I 

U 

Zeit 

Normal 

Nach  Ein- 
nahme des 
Extracts 

Pals 

Ternp. 

Pnl8 

Temp. 

Nach  der  Einnahme 

Einnahme  yon  5  Grm.  Ex- 
tract.  Unangenehmer  Salz- 
geschmack im  Munde  and 
Eintritt  des  Wärmegefuhls 
im  Hagen. 


8Uhr 

64 

36-8 

60 

8  ü.  20  M. 

60 

36*85 

62 

8U.  40M. 

60 

36*5 

66 

9  Uhr 

60 

36*45 

66 

9U.  20M. 

58 

36-35 

66 

h  U.  40  M. 

58 

36*35 

68 

10  Uhr 

58 

36*2 

68 

36*6 

36*6 

36*7 

36*7 

36-65 

36-65 

36-6 


In  diesem  Falle  brachten  5  Grm.  Fleischextract,  im  Laufe 
Yon  2  Stunden,  keine  auEallenden  Erscheinungen  hervor.  Der 
Puls  und  die  Temperatur  blieben  vor  und  nach  dem  Versuche 
dieselben.  Wenn  man  aber  die  Temperatur  derselben  Stunde 
des  Yorhergehenden  Tages  mit  der  des  Yersuchstages  yergleicht, 
so  kann  man  schliessen,  dass  5  Grm.  Fleischextract  eine  er- 
regende Wirkung  erzielt  haben,  da  am  Tage  des  Versuches 
das  gewöhnliche  Sinken  der  Temperatur  in  Folge  der  ruhigen 
Lage  nicht  beobachtet  wird. 

XV.  Versuch. 
Dose  10  Grm.  Extract  =  2*266  Salzen. 


Tag 

I 

II 

Zeit 

Normal 

Nach 
Einnahme 

Puls 

Temp. 

Pals 

Temp. 

S.Uhr 
8  U.  15  M. 
8  U.  30  M. 
8  U.  45  M. 

9  Uhr 

64 
64 
64 
62 
62 

36-6 

365 

36-5 

36*45 

36*5 

66 
66 
66 
64 
66 

36-7 
36*5 
36-4 
36*4 
36-3 

Normale  Temperatar  and 
Puls 

9U.  10  M. 

62 

36*5 

65 

36-4 

B«leliert*t  tu  da  Boif-Reymond't  Arehiv.  187S. 


25 


386 

Di 

W.  B 

ogo.. 

ow»kj. 

T^     '          . 

U 

Zeit 

NomiRl 

Nach 
EiDDalmie 

Pols 

Temp. 

PnlB    iTemp 

Nttek  der  EiDDafam« 

90.  ISH. 

63 

365 

66 

9U.  aou 
9  U.  45  H 

lOühT 

lOU.lSM 

64 
64 
60 

60 

36-4 
364 
36-4 

36-4 

70 
68 

36-4 
36-3 
361 

36 

einige  HionteQ  nach    der 
Eionihme    wird  der    PnU 

achmack  im  HiiDde. 
Knurren  im  Leibe. 

10U.30H. 

62 

36-2 

64 

36 

Dorst 

I0U.45M, 
11  Uhr 

62 
62 

36-2 
3616 

60 
68 

36-9 
36S 

lin.20H. 

60 

36-6 

56 

35-8 

Am  anderen  Tage  iiw^  dem  Yereuche  Verlust  des  Appe- 
tits in  Folge  eines  leicbteD  Magenkatarrhs.  Der  Einfluss  die- 
ser Dosis  auf  den  Puls  und  die  Temperatur  v?ar  hier  ausg&- 
aprocheuer,  als  in  dem  vorigen  Versuche.  Dieselben  fielen  am 
Ende  der  Beobachtung  bedeutender  als  im  vorhergehenden  in 
gleicher  Zeit 


XVI.  Versuch. 
Dosis  von  20  tirm.  Fleischextract  = 
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Tgge 

I 

U 

Zeit 

Noimal 

Extmct 

Pah  {Xemp. 

Pols  JTemp. 

Nach  dem  EinDehmeD. 


7  Uhr 

68 

36-5 

64 

U.IOH. 

68 

36-5 

68 

D.  ao  M. 

66 

36-6 

70 

ü.  30  U. 

62 

366 

70 

D.40M. 

64 

36-6 

70 

U.  60  M. 

62 

36'6 

70 

8  Uhr 

63 

36-6 

68 

U.  10  M. 

64 

36-6 

63 

U.  SO  H, 

64 

36-6 

60 

U.  30  M. 

64 

36-6 

68 

ü.  40M. 

64 

36-6 

58 

9  Uhr 

64 

36-6 

58 

Staiker  Sali^esehmack.  Ge- 
fühl Yon  Warme  im  Hageo. 
Vermehrte  Speiche  IsecretioD, 
Uebelkeit,  Druck  iii  der  Ma- 
gengegend.  Die  üebelkeit  |7 
währt  fortj  ebenso  der  Drack  '.j 
im  Scrobicnlam;  der  Puls  i 
Toller.  I  ^ 

Die  Üebelkeit  ist  Ter-  [ 
scbwnnden,  zugleich  Uattig-  L 
keit,  Eollera  im  Leibe  h^tjn 
SD,  der  PnU  ist  bedeutend!: 
schwach.  I 

li 

Die  katarrhalischen  Krscheinuiigeii  des  Magens  hielten  den 
ganzen  anderen  Tag  an.  Während  des  Versucbes  stieg  der  Puls, 
fiel  aber  am  Ende  desselben  uod  wurde  zugleich  scbTrächer. 
Die  Temperatur  jedoch  zeigte  keine  bedeutenden  Veränderun- 
gen, obgleich  sie  am  Ende  des  Versuches  geringer  war,  als  am 
Tage  vorher. 

Die  Dosis  Ton  20  Gramm  des  Extractes  ist  an  sich  ziem- 
lich gross  und  daher  war  es  nöthig,  bis  zum  Verschwinden  der 
katarrhalischen  Erscheinungen  den  Versuch  auf  4  Tage  auBKu- 


XVn.  Versuch, 
Dosis  30  Gnu.  Fleiscbextraot  entsprechend  6-793  Grm.  Salze. 


Tag 

.       1       n 

Zeit 

Tor  dem  1  am  Tage  des 
Versuche.    |1   Versnches. 

Puls    Temp.||  PaU     Temp. 

SU.  30M 
eD.40M 

66  36-3  63  36'6 
64         36-4  1    66        367 

^^                                          Ä    W.   BogOSslOYTskj!                                                       ■ 

Tag     1          1          1         U          H 

„.,             vordem      lim  Tage  detH 
2"'           Versuche.        Versnches.    ^ 

Palfl  JTemp. 

Pnb    Temp.^ 

l'eü.SOM.     66    1   36-5 

S6         ».«l 

7  D.  30  mJ     66     1    3G-5 

38-7  H 

Mittel        6e    1    36-4 

3G-6  H 

Nach  der  EiDnahme.                                             ^ 

a^^  M*  H'inue  im  Uaeen,!'?  ö  30  M 
^StAvA     uiid    Terinehrte    7  0.  40  M 

66 
64 

64 

36-5 
36-6 
36-6 

es 

68 

36-7 
36S 
36-8 

.«„v.   -Wbe.     DasUebel-1.     8  Dir 
^-.'.^fiihl  dauert  all.  Puhj  a  U.  10  M. 
..,'.*  «Is  früher.                  (  h  u,  20  M. 

64 
64 
64 

36'e 

36-6 
36'& 

70 
70 
72 

36  8 
36-9 
36» 

IIa  U.  30  mJ     64 

364 

70 

36-7 

:jMkTC  Dorstgefühl.                  h  ü.  40  M.      64 
Vm  »^»Is  ist  sobwächer.             8  ü.  50  U.'i    64 

36-4 
36-4 

70 

68 

36'6 
365 

9  Uhr    i|     64 

36-4 

6S 

36-6 

B,  U.  10  M 

63 

38-4 

60 

36-2 

t>l*  rermehrte  Darmhenegung 
^H^      Ult  an.    Eb  stellt  sieii  be- 
^^^^^H      deutende.  Ermüdaag  ein. 

9  ü.  20  M. 
3  n.  30  M. 
9  ü.  40  M, 
9  U.  50  M. 

64 
64 
64 
64 

36-4 
3G-4 
36-4 
36-4 

58 
58 
5S 
58 

36-2 

ae-a 

3616 
36-15' 

^^^H 

10  Uhr 

58 

3G-4 

58 

36-1 

^^^^^P           In  diesem  Versuche  daueitn  die  ßeobachtuag  eine  Stunde  ^| 

^^^^^P  länger,  ab  im  vorigen.     Die  hemmenile  Wirkung  des  Fleisch-  ^| 

^^^^^B  extracteB    nach    vorao  gegangen  er    Steigerung   der  Pulafrequens'^H 

^^^^^■.und  kjtätke  desselben  äusserte  sich  energischer.      Der  Magen  ^| 

^^^^m'vax  ani  anderen  Tage  in  einem  katarrhalischen  Zustande.          ^M 

^^^                                          XVm.  Versuch.                                          ■ 

■ 

Tage 

Temp. 

H 

Zeit 

i"'^ 

Pnia 

Temp..M 

^^B 

BÜ.30H.I 

64 

36-4 

68 

36-6    H 

^^^r 

7  Uhr        es 

36'4  11     68 

36-4    H 

L 

1 

^m 

^^1 
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Nach  der  Einnahme. 


Tage 


Zeit 


Puls 


Temp. 


IL 


Pals 


Temp. 


Gefühl  Yon  grosser  Uebelkeit,  7 
Drack  in  der  Magengegend.    7 

Anfstossen,  angleichmässiger(  7 
Puls,  Gurren  im  Leibe,  ver-oj 
mehrte  Speichelsecretion.    (j^ 

Puls  bedeutend  Toller,  leichter! 
Kopfschmerz,  Uebelkeit  undcfg 
Schwäche  dauert  fort,  Durst.  (jL 


Kopfschmerz  ist  heftiger,  die 
Mattigkeit  grösser,  bestän- 
diges   Gurren   im    Leibe,  < 
Puls  klein,  der  Durst  an- 
haltend. 


8 

I 

8 
8 

! 

9 
9 
9 


ü.  10  M. 
ü.  20  M. 
ü.  30  mJ 
ü.  40  mJ 
ü.  60  M. 

8  ühr 
U.  10  M. 
ü.  20  M. 
ü.  30  mJ 
ü.  40  MJ 
ü.  50  mJ 

9  Uhr  j 
ü.  10  M. 
ü.  20  M. 
ü.  30  M. 


66 
64 
64 
62 
60 
60 
60 
60 
60 
60 
60 
60 
60 
58 
58 


36-5 

68 

36*5 

70 

36-5 

76 

36-3 

78 

36-3 

78 

363 

78 

36-4 

78 

36-4 

74 

36-4 

70 

36-2 

70 

36-2 

76 

36-2 

70 

36-2 

70 

363 

70 

36-3 

70 

36*4 

36-4 

36-4 

36-5 

36-6 

36-6 

36-7 

36-6 

36*6 

36-5 

36-45 

36-45 

3625 

36-15 

36-15 


Den  ganzen  folgenden  Tag  katarrhalische  Erscheinungen 
Yon  Seiten  des  Magendarmkanals:  Appetitlosigkeit,  Aufstossen 
und  heftige  Diarrhoe.  Der  Puls  während  der  ganzen  Versuchs- 
dauer bedeutend  beschleunigt;  die  Temperatur  aber,  wie  aus 
den  Zahlen  ersichtlich,  nicht  merklich  gesteigert,  und  diese 
Erhöhung  steht  in  keinem  Yerhältniss  mit  der  Zahl  der  Puis- 
schlage. 

Sehr  wahrscheinlich  hatte  hier  die  bestandige  Uebelkeit 
einen  nicht  geringen  Einflnss  auf  die  Pulsfrequenz.  Eine  wei- 
tere Steigerung  der  Dosis  hielt  ich  für  unerlaubt,  da  sich  ja  in 
Folge  der  Anwendimg  des  Mittels  Erscheinimgen  einstellten, 
welche  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  haben 
konnten. 

Diese  Versuche  zeigen  einerseits  die  Aehnlichkeit  der 
Erscheinungen  beim  Menschen  und  bei  Thieren,  nach  Gebrauch 
von  grossen  Dosen  des  Liebig'schen  Extractes;  andererseits 
aber  lassen  sie  dasselbe  als  sehr  differentes  Mittel  erscheinen, 
welches  unvorsichtig  gebraucht,  der  Gesundheit  äusserst  schäd- 
lich sein  kann. 


Hmpiil 


I)  Dr.  W.  Bogosslowsky: 

In  Anbetracht  dessen  hat  die  Verwahrung  einiger  Aerzte, 
i  nicht  als  DnBchuIdiges  Nahrungsmittel  zu  betriMhten, 
welche«  im  Stande  sei  die  Kräfte  des  Körpers  zu  erhalten, 
seine  volle  Begründung,  zumal  man  in  letzter  Zeit  im  Pablicom 
und  sogar  seitens  vieler  Aerzte  von  der  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht vollkommen  überzeugt  za  sein  schien.  Auch  ist  die  von 
L  i  e  b  i  g  für  den  Menschen  als  tödliche  Dosis  (4  Pfund)  des 
Fleisohextracts  zu  hoch  angeschlagen.  Angenommen,  das  öster- 
reichische Civilp^d  gleiche  560  Grrm.,  so  ist  der  Balzgehalt 
dieser  Quantität  Fleiscbextract  5075$  Grm.  Wenn  wir  nun, 
weiter  oben,  sahen,  dass  schon  die  Dosis  von  40  Grm.  des 
Eztracts,  welche  9-06  Grm.  Salz  entMIt,  bei  dem  Studenten  R. 
höchst  unangenehme  Erscheinungen  hervorrief  die  nicht  allein 
die  Steigerung  der  Dosis,  sondern  auch  das  weitere  Eizperi- 
mentiren  nicht  zuliessen,  so  muss  mau  hingegen  der  Meinung 
Kemmerich's,  weichet  die  Dosis fOr  bedeutend  geringer  hält, 
beipflichten,  und  ist  daher  die  Verwendung  des  Fleischextracts 
als  Nahrungsmittel  für  herunteigekommene  Individuen  und 
schwache  Kinder  schon  deshalb  mit  grosser  Vorsicht  zu  treffen, 
da  dasselbe  schon  wegen  seines  Gehaltes  an  Kalisalzen  allein 
durchaus  ein  iudifTereutes  Mittel  ist 

Was  die  Erklärung  der  Erscheinungen  anbelangt,  die  bei 
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dass  die  Reizwirkung  des  Extractes  grÖ88ten  Theils  dem  In- 
halte desselben  an  E!alisalzen  zugeschrieben  werden  muss. 


n. 

Nachdem  ich  mich  auf  experimentellem  Wege  von  der 
Differenz  der  Wirkung  der  Fleischbrühe  und  deren  Salze  auf 
den  Organismus  überzeugt  hatte,  und  es  unmöglich  erschien, 
mir  die  erregende  Wirkung  derselben  einzig  und  allein  durch 
den  Gehalt  an  Kalisalzen  zu  erklären,  so  schien  es  gerecht- 
fertigt, die  energischen  Wirkungen  entweder  in  anderen  orga- 
nischen Körpern  des  Fleisches  oder  in  den  sogenannten  Extractiv- 
stofifen  zu  suchen. 

Hierbei  stellte  ich  mir  die  Frage:  Ob  man  die  erregende 
Wirkung  der  Fleischbrühe  ausser  den  Kalisalzen  einem  von 
den  bekannten  organischen  Körpern  oder  allen  im  Fleische 
enthaltenen  (die  Extractivstoffe  nicht  ausgenommen)  zuschrei- 
ben soll. 

Um  über  die  Wirkung  der  organischen  Bestandtheile  der 
Fleischbrühe  zu  urtheilen,  ist  es  durchaus  nöthig,  sich  mit 
denselben  näher  bekannt  zu  machen.  Mir  scheint  desshalb 
nicht  überflüssig  zu  sein,  Einiges  über  diese  Bestandtheile 
überhaupt  hier  mitzutheilen. 

Die  ersten  wissenschaftlichen  Daten  wurden  in  dieser  Hin- 
sicht durch  die  Analysen  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches  von 
Lieb  ig,  welcher  in  derselben  neue  Körper  entdeckt,  gewonnen 
und  1847  veröfiFentlicht.  i) 

Weitere  Forschungen  in  diesem  Sinne  haben  wohl  zur 
Kenntniss  dieser  Substanzen  beigetragen,  obgleich  die  Frage 
noch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Eine  Analyse  der  Fleischbrühe,  wie  sie  uns  interessirt, 
haben  wir  eigentlich  zur  Zeit  noch  nicht,  aber  schon  die  Ana- 
lyse des  Fleisches  kann  einen  ziemlich  klaren  Begriff  davon 
geben.    Ich  führe  hier  aus  der  analytischen  Tabelle,  wie  sie 


1)  L  i  e  b  i  g ,  Ueber  die  Bestandtheile  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches, 
Annal,  d.  Chemie  und  Pharmacie.    Bd.  63.    Heft  3, 


/ 


Maleschott  für  verschiedene  FleiEcliarton  gegeben 
auf  gewöhnliches  Rindfleisch  beziehenden  Daten  s 


iOOO  Theile  Fle 


nthaltei 


IiÖBliches  Eiweiss  und  Hömutin                       32-48 
ünlÖBliche  Eiweisskörper  und  ihre  Derivate    155'15 

Leimgebeode  Körper  32-09 

ExtractiTBtofFe  14-ä7 

Asche  16*00 

Fett  28-69 

Waaser  733-93 


1000 
Von  diesen  ßestandtheileo  geben  in  die  Fleischbrühe  über: 
Fett,  Extractivstoffe ,  Leim  und  Salze;  die  löslichen  Eiweias- 
körper,  welche  ebenfalls  bei  gelinder  Wärme  extrahirt  werden, 
gerinnen  heim  Kochen  zu  Schaum  j  welcher  seines  unangeneh- 
men Geschmackes  halber  entfernt  wird.  Die  Quantität  des 
Fettes  in  der  Fleischbrühe  hängt  von  der  Qualität  des  Fleisches 
ab,  und  ist  daher  über  den  Äntheil  desselben  an  der  Wirkung 
der  Fleischbrühe  schwer  zu  urtheilen;  ebenso  ist  der  Deber- 
gang  der  Leimsub stanz eu  vielen  Schwankungen  unterworfen, 
da  ja  bekannt  ist,  dass  altes  Fleisch  weniger  Lehn  giebt,  als 
junges  an  zartem  Bindegewebe  reiches,  welclies  sich  schon  bei 
massiger  Temperatur  (50—60")  in  Leim  umwandelt.  Ebenso 
hat  auch  die  Frische  des  Fleisches  auf  diesen  üebergang  EiH' 
fluss:  altes  gelegenes  Fleisch,  bei  Entwicklung  stark  sauerer 
Reaction  liefert  mehr  Leim  als  Fisches  (Kühne). 

Die  Extraktivstoffe,  einige  bekannte  organische  Körper  und 
die  Salze  bildeo  folglich  die  Hauptbestandtheile  der  Fleisch- 
brühe, da  sie  beinahe  immer  in  dieselbe  in  beiläufig  gleicher 
Quantität  übergehen. 

Es  anterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Wirkung  der  Suppen 
in  Folge  zuMliger  Beimischungen,  vrie  es  im  gewöhnlichen 
Leben  ja  der  Fall  ist,  bedeutende  Verschiedenheiten  darbieten 
kann.  Bei  dieser  Arbeit  hatte  ich  aber  mit  reiner  Fleischbrulie 
ohne  jegliche  Beimischung  und  ohne  Fett,  wie  sie  sich  uns  in 
coßceatrirter  Form  als  Liebig'sches  Eitract  darstellt  oder  als 
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frischbereitete  Bouillon,  im  Auge.  In  dieser  Form  enthält  eine 
gut  bereitete  Fleischbrühe,  wie  sie  gewöhnlich  bei  Tisch  ge- 
nossen wird,  nach  Chevreul  IVt^/o  ExtaractivstofiFe  und  1  <*/o 
beinahe  ausnahmslos  Kalisalze.  Diesen  Bestandtheilen  verdankt 
eigentlich  die  im  gewöhnlichen  Leben  gebrauchliche  Fleisch- 
brühe ihre  Wirkung.  Die  Analyse  derselben  beschränkt  sich 
also  auf  die  Bestimmung  dieser  Bestandtheile. 

Zu  den  bekannten  organischen  Bestandtheilen  des  Fleisches, 
folglich  auch  der  Fleischbrühe,  gehören  folgendb  Substanzen: 
Exeatin,  Kreatinin,  Harnsäure,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Taurin, 
HamstofiP,  einige  noch  nicht  näher  untersuchte  stickstoffhaltige 
Säuren:  Inosinsaure  und  andere;  weiter  stickstofffreie  Körper: 
Fleischzucker,  Inosit,  Dextrin,  Glykogen,  Milch-,  Essig-  und 
Ameisensäure. 

Der  üeberblick  dieser  Reihe  von  Substanzen,  welche  man 
früher  allgemeiQ  unter  dem  Namen  Fxtractivstoffe  zusammen- 
fasste,  wäre  schon  hinreichend,  um  an  eiae  verschiedenartige, 
combinirte  Wirkung  derselben  zu  denken.  Allein  in  der  That 
ist  dem  nicht  so.  Yon  allen  hier  aufgezählten  Substanzen 
stehen,  ihrem  quantitativen  Inhalte  nach,  das  Kroatin  und 
Dextrin  (Glykogen)  in  der  ersten  Reihe.  Nach  der  Unter- 
suchung von  Neubauer  sind  im  Fleische  gegen  0*232  ^o  ^^^ 
ersteren  und  des  zweiten,  nach  Li mp rieht  0*340%  enthalten. 

Die  bis  jetzt  mit  dem  £j:eatin  gemachten  Versuche  führten 
nur  zu  negativen  Resultaten;  das  Kroatin  zeigt  sich  nach  den 
Beobachtungen  von  Yoit,  Meissner  und  Kemmerich  als 
unwirksames  und  indifferentes  Mittel.  Die  Einfuhrung  desselben 
in's  Blut  und  vom  Magen  aus  in  ziemlich  bedeutenden  Dosen 
braditen  im  Zustande  der  Thiere  keine  sichtbaren  Veränderun- 
gen hervor. 

Der  andere  Körper,  das  Dextrin,  welches  nach  Kühne 
nichts  anderes  als  durch  die  Analyse  verändertes  Glykogen  ist> 
das  unter  dem  Einflüsse  des  Muskel-  oder  Blutferments  leicht 
in  genannte  Substanzen  übergeht  —  kann  in  der  Frage,  be- 
züglich der  erregenden  Wirkung  der  Fleischbrühe,  ebenfaUs 
nicht  in  Rede  kommen. 

Das  Dextrin  ist,   wie  bekannt,   ein  indifferenter  Körper, 
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was   der   tägliche   erhebliche   Verbrauch    desaellien 
beweist. 

Was  die  übrigen   iiabekanDten  orgaDiscben  Körper  anbe- 
langt.   SD  kann  mau  im  Allgemeinen    sagen,    daes    einige    too' 
ihnen  in  einer  za  geringen  Menge  im  Fleische  enthalten  sind, 
um  die    der  Fleischbrühe    eigenthümliche  Wirkung    hervoreu- 
bringeu;  die  anderen  sogar  von  vielen  nicht  für  constaate  Be- 
etandtlieile  derseUien,    sondern   fiir  Producte  der   Analyi 
halten  werden  und  man  folglich  imgewisB   darüber  ist,   i 
in  jader  Fleiachbrühe  zugegen  sind,     Zu  den  ersteren  gehören 
der  Harnstoff,    die    Harnsäure,    Xanthin'),    Hypoxanthi 
Inosinsäure;  zu  den  letzteren  die  Milch-,  Ameisen-,  Esaig- und 
Butter»iure.  Nach  Hoppe  bat  man  die  letsten  drei  Säuren  als 
Zersetzungsproducte  des  Hfemoglobins  zu  betrachten,  aus  wel- 
chem,   sowie  auch    aus  der  Fleischflüssigkeit,    es  ihm   gelang, 
dieselben  unmittelbar  zu  erhalten. 

Diese  Säure  erhält  man  aus  der  Mutterlauge  nach  Ab- 
acheidung  der  Exe atinkry stalle,  durch  Destillation  mit  Schwefel- 

Was  die  Milchsäure  und  das  Kreatinin  ajibelangt,  so  ist' 
der  G-ehalt  derselben  in  der  Fleischbrühe  von  verschiedenen 
umständen  bedingt,  unter  welchen,  was  die  erste  anbelangt^ 
die  Frische  des  Fleisches  eine  grosse  Bolle  spielt,  da  dieselbe 
sich,  wie  Kühne  meint,  im  Fleische  aus  Kohlen wasserstoffea 
unter  Einwirkung  eines  Ferments  entwickele,  welches  durch. 
Kochen  seine  ActivitÄt  einbüsst,  Auf  die  Entstehungsweise 
des  Kreatinins  werde  ich  sogleich  zu  sprechen  kommen. 

Ueber  den  anderen  Bestandtheil  der  Fleischbrühe,  d.  b.  di< 
Salze,  habe  ich  bereits  im  I.  Tbeile  meiner  Arbeit  gesprochen, 
daher  halte  ich  es  für  überflüssig,  weiter  auf  diese  Frage  ein' 
zugeben. 


1)  Die  IiiDsineäuro,  von  Liebig  ms  der  Mutterlauge  nach  Ab 
Scheidung  dar  Kreatinkryslille  erhaltan ,  bat  den  obarakteris tisch eii 
(iemcb  and  Ueschmacb  der  Fleischbrühe;  Bio  stellt  eine  gelbe  syrop- 
ähnlich«,  in  Alkohol  erstatruiiile,  an  der  Lnft  dcb  leicht  zersetzendt 
UaBse  dar.  Sie  selbst,  sowie  auch  ihre  Salze,  sind  bei  weitem 
nicht  bioie  lebend  unters  ncht. 
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Hiermit  sind  im  Wesentlichen  unsere  Kenntnisse  über  die 
Bestandtheile  der  Fleischbrühe  erschöpft,  keinem  von  den  an- 
geführten organischen  Körpern  kann  man  nach  Gesagtem  die 
der  Fleischbrühe  eigene  Wirkungsweise  zuschreiben.  In  Folge 
dessen  müsste  man  sich  also  der  Ansicht  Kemmerich's,  welcher 
die  erregende  Wirkung  einzig  den  Kalisalzen  vindicirt,  zu- 
neigen. In  diesem  Falle  wäre  es  aber  schwer,  die  von  mir 
in  Parallelversuchen  gefundenen  Resultate  mit  den  von  Kem- 
merich  gemachten  Voraussetzungen  in  Einklang  zu  bringen, 
Allein  einige  Combinationen  lassen  die  Möglichkeit  zu,  diesen 
Widerspruch  zu  erklaren. 

Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  nach  Ausscheidung 
obengenannter  Körper  aus  dem  Fleischextracte  rückstandige 
Flüssigkeit  noch  eine  bedeutende  Quantität  Stickstoff  enthält, 
und  dass  es  noch  nicht  gelungen  ist,  ausser  einer  syrupähn- 
lichen  Masse  irgend  einen  Körper  mit  bestimmtem  chemischen 
Charakter  daraus  zu  gewinnen,  folglich  die  Wirkung  dieser 
Stickstoffverbindungen  uns  unbekannt  ist. 

1000  Theüe  Fleisch  enthalten  (nach  Kühne)  14  Theile 
Extractivstoffe,  aus  diesen  kommen  nur  2  Theile  auf  die  bis 
jetzt  bekannten  imd  12  Theile  auf  die  unbekannten  Körper. 

Es  fragt  sich  also,  ist  es  recht,  bei  der  vollständigen  ün- 
kenntniss  der  letzteren,  ihnen  allen  Antheil  an  der  Wirkung 
des  Fleischextractes  auf  den  Organismus  abzusprechen? 

Weiter  sprachen  wir  oben  über  den  relativ  beträchtlichen 
Gehalt  der  Extractivstoffe  des  Fleisches  an  Kreatin,  welches 
allen  bis  jetzt  angestellten  Versuchen  nach  sich  als  indifferen 
tes  Mittel  erwies.  Wenn  wir  aber  die  Leichtigkeit  berück- 
sichtigen, mit  welcher  dasselbe  sogar  schon  beim  Kochen  mit 
Wasser  in  einen  anderen  Körper  —  das  Kreatinin  —  übergeht, 
so  lässt  sich  fragen,  ob  dies  nicht  beim  Zubereiten  der  Fleisch- 
brühe überhaupt  der  Fall  ist,  und  kann  dadurch  der  Kreatin- 
gehalt  des  Fleisches  eine  andere  Bedeutung  gewinnen,  als  die, 
welche  man  ihm  bis  jetzt  beigelegt  hat. 

Wie  gesagt  ist  das  Kreatin  ein  indifferentes,  das  Kreatinin 
hingegen  fast  allen  Versuchen  nach  ein  energisch  wirkendes 
Mittel.    Die  Bildung  dieses  letzteren  aus  Kreatin  in  den  Suppen 
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scheint  durch  die  saure  Reactioa  desselben  in  Folge  der  An- 
wesenheit organischer  Säuren,  welche  zuweilen  auch  absichtlich 
als  Geschmaoksmittel  zugesetzt,  begünstigt  zu  werden.  Dieser 
letzte  Umstand  bestimmte  mich,  auf  eine  ausführliche  ünter- 
buchnng  dieses  Eörpcra  eiuzugefaeD;  es  lag  der  Gedanke  nahe, 
ob  die  erregende  Wirkung  der  Fleischbrühe  nicht  vielleicht 
mit  den  Eigenschaften  desselben  in  Verbindung  zu  bringen  sei, 
datier  prüfte  ich  einerseits  das  physiologische  Verhalten  dieses 
Körpers,  dann  aber  suchte  ich  auch  den  Gehalt  desselben  im 
fleische,  dem  Bxtracte  und  der  frischen  Fleischbrühe  analytisch 
zu  beBtimmeD ,  da  über  die  Anwesenheit  dieses  Körpers  die 
Meinungen  verschieden  sind. 

Ehe,  ich  jedoch  die  in  dieser  Richtung  erhaltenen  Resul- 
tate anführe,  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  das,  was  über 
diesen  Körper  bekannt,  hier  wiederzugeben. 

Wenn  wir  uns  an  die  Literatur  wenden,  so  flndeu  wir 
hierüber  Folgendes: 

Zum  ersten  Male  ist  es  Pettenkofer  gelungen'),  das  Krea- 
tinin aus  dem  Harne,  jedoch  mit  Beimischung  von  Kreatin,  za 
gewinueu.  In  reinem  Zustande  als  Kunstproduct  wurde  dasselbe 
von  Liebig  im  Jahre  1847'-')  durch  Erwärmen  des  Kreatins  mit 
Mineralsäuren  dargestellt.  Später  fand  Neubauer'),  dass  es 
hinreichend  sei,  das  Kreatin  längere  Zeit  mit  Wasser  zu  er- 
wärmen, wobei  es  2  Atome  Constitutionswasser  verliert  und  in 
Kreatinin  übergeht, 

Liebig  fand  ferner  die  Anwesenheit  desselben  Im  Fleisch- 
extract  und  erhielt  es  in  reinem  Zustande  aus  dem  Harne. 
Später  schlug  er  eine  Metbode  zur  quantitativen  Bestimmung 
desselben  in  den  genannten  Fläasigkeiten  vor.  Es  stellt  ein 
weisses  stark  alkalisch  reagirendes  Pulver  dar,  von  etwas 
bitterem,    an  wässeriges  Ammoniak  erinnerndem  Geschmacke. 

])  Pottenkofer's  Jahrsabericht  1845. 

3)  Liebig,  ober  die  Bestandlboile  der  Flüssigkeiten  des  Pleiscbes. 
Annal.  d.  Chemie  ucd  rharmacie.    Bd.  63.  Heft  3. 

3)  Neubauer,  über  qiiautit»tive  Rreatiti-  und  Kreatiniubestim- 
muDgen  im  Unskel fleische.  Fresenius'  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie. 
11.  Jahrg.  8.  22. 
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Beim  Abdampfen  der  Losung  krystallisirt  es  in  schiefen  rhom- 
bischen Säulen.  Neukomm ^)  war  der  erste,  der  die  Anwendung 
der  quantitativen  Analyse  des  Kreatinins  zu  practisch  patho- 
logischen Zwecken  vorschlug;  nach  ihm  untersuchte  Schottin*) 
den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Ausscheidung  des  Kreatinins 
aus  dem  Organismus;  ebenfalls  bestimmte  er  den  Inhalt  des- 
selben in  den  Organen  bei  verschiedenen  pathologischen  Pro- 
cess.en. 

Weitere  Untersuchungen  von  L i e b i g  und  Neubauer  be- 
zogen sich  auf  die  Bestinmiung  der  chemischen  Eigenschaften 
dieses  Körpers. 

Lieb  ig  schlug  als  Reagens  auf  Kreatinin,  bei  der  quantita- 
tiven Bestimmung,  das  Chlorzink  vor,  wobei  er  den  Rath  gibt, 
möglichst  concentrirte  Lösungen  zu  nehmen.  Allein  bei  Zer- 
setzung der  auf  diese  Weise  erhaltenen  Krystalle  des  Kreatinin- 
Chlor-Zink  mittelst  Schwefelammonium  oder  Bleioxydhydrat 
zur  Darstellung  des  reinen  Kreatinins  erhält  man  zugleich 
auch  Kreatin,  was  Heintz  der  sich  bei  Gegenwart  genannter 
Basen  entwickelnden  alkalischen  Reaction  der  Flüssigkeit  zu- 
schreibt, wobei  ein  Theil  des  freigewordenen  Kreatinins  in 
Ereatin  verwandelt  wird. 

Um  daher  den  Verlust  bei  der  Analyse  zu  vermeiden,  rath 
Neubauer'),  den  Kreatin-Chlor-Zink-Niederschlag  einfach  zu 
trocknen  und  zu  wägen,  wobei  gewöhnlich  dem  gefundenen 
Gewicht,  das  den  Krystallen  beim  Erwärmen  auf  100°  C.  ver- 
loren gegangene  Constitutionswasser  von  12*5  ^'/o  zuaddirt,  und 
darauf  6  °/o  auf  die  Verunreinigungen  (Farbstoff)  abgezogen 
werden.  Auch  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Kreatinin  mit 
Salzsäure,  sowie  auch  mit  Chlorammonium  (unter  Vertreibung 
des  Ammoniaks   aus   seiner  Verbindung)    salzsaures  Kreatinin 


1)  Neukomm,  über  das  Vorkommen  von  Umsatzprodacten  der 
Albuminate  im  Organismus  (Archiv  für  Chemie  und  Pharmacie  1860.) 

2)  Schottin,  über  die  Ausscheidung  von  Kreatinin  und  Ereatin 
durch  Harn  und  Transsudate  (Arch.  f.  Heilkunde  p.  417.  1860). 

3)  Neubauer,  über  Ereatin  und Ereatinin.    Liebig's  Anmerk, 
Bd.  CXXXVU.  S.  182. 
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bildet;  dieses  Salz  giebt  eltie  ReactioD  mit  Chlorzink  oor  b^ 
Zusatz  von  casigaau  rem  Natron  (Kühne,  physiologische  Chemie^. 
Diese  Verbindung  (Kreatinia-Chlor-Zink)  bildet  sich  bei  An- 
wesenheit von  Harnsäure  oder  überhaupt  irgend  weichet  Me- 
tallaalze  in  der  Flüssigkeit. 

Das  Kreatinin  wurde  bis  jetzt  als  gewohnlicher  Beatand- 
theil  des  Hsrns  gefunden.  Naeh  Neubauer')  scheidet  e 
sunder  Mensch  im  Laufe  des  Tages  und  bei  verschiedenartiger 
Nahrung  0(i=l-3  Gramm  desselben  aus.  Die  Schwankun 
biervoQ  häagea  nach  ihm  und  Voit  Ton  der  Quantität  1 
Qualität  der  Nahrung  ab.  Die  grösste  Aussclieiduog  durch 
den  Harn  entspricht  dem  Gebrauche  von  Fleischnahrung,  hin- 
gegen euthillt  der  alcalische  Harn  von  ausschliessHcli  mit  Leim 
gefutterten  Handeu  nur  Kreatiu. 

Ta  Folge  der  leichten  Entstehung  des  genannten  Körpers 
aus  Kroatin  ist  es  schwer,  seinen  Inhalt  in  den  lebenden  Mus- 
keln zu  bestimmen,  und  stimmen  die  in  der  Literatur  verzeich- 
neten Angaben  hierüber  nicht  überein.  Neubauer')  fand  nach 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  Methode  kein  Kreatinin  in  dem 
Machen  Muskelaaft.  Nawrocky')  wiederholte  diese  Versuche, 
bediente  sich  auch  der  Methode  von  Stadeler  und  fand  diesei 
Stoff  in  den  Muskeln,  wenn  auch  in  geringer  Quanti^L 

Sorokin')  warf,  um  diesen  Uebelstand  za  beseitigen 
lebende  Muskeln  in  kochenden  Alkohol,  um  etwaige  langsame  Zer- 
setzungen auszuBch Hessen  und  den  üebergang  des  Kreatinins 
in  Ereatin  zu  verhindern;  bearbeitete  dann  das  Fleischextract 
nach  der  Methode  TOn  Neu  hauer  und  erhielt  immer  etwas 
Kreatinin  aus  den  Muskeln. 

Endlich  hat  Voit')  die  von  Liebig  geäusserte  und  unter- 

1)  Neubauer  a.i.0. 

3}  Neubauer,  über  den  Gehnit  des  Fleisches  an  Ereatin.  Fre- 
senius, Zeitschi.  f.  analjt.  Chemie.  U.  Jahig.  1861. 

3}  NHwrocIi;,  über  die  quantitativen  Bestimmungen  des  Eres- 
tiiis  und  Kreatinine  in  den  Muskeln,  ZeitBchnft  für  anaijt,  Chemie. 
S.  330. 

4)  Eühue,  pliysiülog.  Cbemie  S.  391.  Leipzig  1S68. 

ä)  Voit ,  über  die  Beiiebungeo  des  Kieatins  und  EreRtinins  i 
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stutzte  Meinung,  dass  sich  bei  der  Muskelthätigkeit  der  Erea- 
tingehalt  in  denselben  Termehre,  geprüft  und  ist  zu  der  ent- 
gegengesetzten üeberzeugung  gekommen,  dass  sich  das  Ereatin 
in  dem  thätigen  Muskel  yermindere,  mit  gleichzeitiger  Erschei- 
nung von  Kreatinin  in  demselben.  Ebenso  enthält  der  Herz- 
muskel nicht  mehr,  sondern  sogar  weniger  Ereatin  als  die  frei- 
willigen Muskeln,  aber  relativ  mehr  (0'03  Grm.)  Ereatinin  als 
letztere.  In  einigen  Fällen  kann  der  Ereatiningehalt  aber 
sehr  verschieden  sein,  zumal  in  pathologischen  Verhältnissen. 
In  dieser  Beziehung  könnte  man  auf  die  Untersuchungen  von 
Schottin')  hinweisen,  der  im  Typhus,  ausser  in  den  parenchyma- 
tösen Organen,  das  Ejreatinin  auch  in  den  Muskeln  bedeutend 
vermehrt  fand.  Seine  Untersuchungen  verlieren  aber  ihre  Be- 
deutung, nachdem  Neubauer  die  üncorrectheit  seiner  Methode 
bewiesen,  üebrigens  fand  auch  N eukomm  ^)  das  Ereatinin  beim 
Typhus  im  Herzmuskel  vermehrt. 

Yalentiner^)  fand  nach  derMetbodevoa  Lieb  ig  und  Sta- 
del er  den  Ereatiningehalt  in  den  Muskeln  der  Säufer  ebenfalls 
vermehrt,  indess  keine  Vermehrung  desselben  im  Herzfleische; 
dafür  ist  nach  ihm  die  Ausscheidung  des  Kreatinins  iindKrea- 
tins  durch  den  Harn  bei  verschiedenen  Gehimerscheinungen 
gesteigert. 

Die  Untersuchungen  von  Neukomm,  Valentiner,  Munk 
und  Hoff  mann  ergeben  über  das  Kreatinin  in  Lungen,  Leber, 
Nieren,  Milz  und  Blut  durchweg  negative  Resultate.  Im  Harn 
fanden  Vermehrung  des  Kreatinin  bei  fleberhafben  Erkrankungen, 
besonders  Typhus,  (Schottin)  Munk,  Hoffmann,  Valen- 
tiner; dagegen  in  der  Reconvalescenz  nach  diesen  Krankheiten  — 
Verminderung  desselben;  ebenso  in  chronischen  Leiden,  welche 
den  Zustand  von  Anaemie  erzeugen.    Hierauf  beschränken  sich 


Harnstoff  im  Thierkorper  und  das  Wesen  der  Uraemie.     Beriebt  der 
bayerisch.  Acad.  d.  Wissensch.  1867. 

1)  Schottin  a.  a.  0. 

2)  Neukomm  a.  a.  0. 

3)  Valentiner,  zur  Pathologie  der  Säaferconstitution.    Archiv 
für  Wissenschaf tl.  Heilkunde.  1864. 
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die   wisseDsdiaftlicfaen  ADgaben  über   das  Vorkommen   dieses 
Körpers  im  Organismus. 

Was  die  Fn^e  fiber  die  Wirkung  des  Kreatinin  anbelangt, 
so  sind  die  betrefiFenden  Beobachtungen   MerQber  nicht  über- 


So  sah  Yoit')  z.  B.  bei  einem  Htmde,  dem  er  8  Gramm 
Kreatinin  mit  6  Gramm  Kreatin  vom  Magen  aas  einführte, 
keine  besonderen  Veränderungen  im  Allgemeinbefinden  des- 
selben eintreten ;  dag^en  beschreibt  Meissner')  im  Bericht  über 
Dr.  Elhera  Arbeit,  sehr  aufiaUende  Erscheinungen  nach  Ein- 
führung des  Kreatinins  ins  Blut.  Das  Kreatinin  war,  nie 
Meissner  versichert,  sehr  rein.  Die  Versuche  wurden  an  Hun- 
den und  Kaninchen  gemacht.  Schon  nach  der  Einführung  von 
0-5  Gramm  in  die  Vene  zeigte  das  Thier  sehr  bedeutende 
VerändemngeQ.  Einige  Minuten  später  stellte  sich  Abgeschla- 
genfaeit  der  Kaninchen  ein,  sie  konnten  sich  nicht  auf  den 
Beinen  halten,  diese  wichen  auseinander,  das  Thier  lag  dann 
flach  am  Tische  mit  zurückgeworfenem  Kopfe;  zu  Zeiten  äusser- 
ten sich  Klimpfe  und  Strecken  der  Extremitäten.  Die  Thlere 
erholten  sich  jedoch  nach  40  Minuten  bis  zu  1  Stunde,  so  dass 
die  Wirkung  des  Mittels  eine  vorübergehende  war;  schwächere 
Thiere   erlagen    aber   auch    unter   uraemi sehen    Erscheinungen 
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um  das  Gift  im  Blute  zurückzuhalteD,  unterband  Meissner 
bei  Thieren  die  IJreteren  und  fand  regelmässig  in  denselben, 
neben  der  ünterbindungsstelle,  eine  concentrirte  Lösung  des 
injicirten  Mittels. 

Goltz  in  Königsberg,  der  die  Versuche  Meiss  ner*s  wieder- 
holte, wandte  dazu  ein  Ton  ihm  aus  Ereatin  durch  Erwärmen 
mit  Schwefelsaure  gewonnenes  Kreatinin  an.  Er  hält  die  Mei- 
nung Meissner 's,  dass  die  Wirkung  des  Kreatinins  nur  eine 
vorübergehende  sei,  für  unrichtig,  da  derselbe  bei  den  Ver- 
suchsthieren,  indem  er  nur  die  üreteren  unterband,  den  natür- 
lichen Weg  zur  Ausscheidung  des  Mittels  aus  dem  Organismus 
offen  Hess  und  es  daher  auf  diese  Weise  nicht  zur  vollstän- 
digen Wirkung  kommen  konnte. 

Perls')  machte  Versuche  mit  Kreatinin  bei  Kaninchen, 
an  denen  er  zuvor  die  Nephrotomie  ausgeführt,  folglich  dadurch 
den  Weg  zur  Ausscheidung  des  Mittels  aus  dem  Körper  abge- 
schnitten hatte,  zu  gleicher  Zeit  aber  bei  ganz  gesunden  Thie- 
ren, indem  er  eine  wässerige  Lösung  des  Mittels  in  das  ünter- 
hautzellgewebe  einspritzte.  Die  Ersteren,  bei  denen  die 
Wirkung  des  Mittels  sich  vollständig  äussern  konnte,  streckten 
nach  40 — 50  Minuten  die  Extremitäten  aus,  wurden  schwach, 
legten  sich  auf  die  Seite  und  blieben  einige  Stunden  hindurch 
in  einem  komatösen  Zustande,  endlich  nach  vorausgegangenen 
Convulsionen  folgte  der  Tod  unter  sopbrösen  Erscheinungen. 
Dieselben  Sympton:e  zeigten  sich  bei  den  Thieren,  die  nicht 
vorläufig  nephrotomirt  waren. 

Bei  hypodermatischer  Anwendung  ist  die  Wirkung  des 
Kreatinins  also  seiner  Meinung  nach  weder  bei  gesunden  Thie- 
ren, noch  bei  solchen,  die  vorher  nephrotomirt  waren,  eine 
vorübergehende,  sondern  eine  constante  und  tödtliche.  Im 
Blute  von  nephrotomirten  und  darauf  mit  Kreatinin  vergifteten 
Thieren  vermochte  G  o  1 1  z  die  Anwesenheit  dieses  Stoffes  nicht 
aufzuweisen.  Dieser  umstand,  so  wie  auch  der  späte  Eintritt 
der  Wirkung,  sprechen  seiner  Meinung  nach  dafür,  dass  das 

1)  Perls,  Zur  EeoDtniss   der   wahren  KreatininwirkuDg.    Med. 
Wochenschrift  Nr.  60.  1868. 
Reichert*!  o.  du  Boif-Reymond'i  Archiv.    1872.  26 
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Kreatinin  nar  dann  giftig  wirbt,  wenn  es  sieb  «n  Eniper  *ta>-' 
setzt  hat,  oder  wenn  es  sich  scbon  als  solches  aus  dem  BInte 
irgend  wohin  ausgescbiedeo  hat,  z,  B.  ins  Gehirn. 

Aae  den  erwähnten  Arbeiten  kann  man  schon  »^ebeii, 
dass  die  Wirkung  des  Ereatinins  auf  den  Organismus  eine  s^ir 
«Dergiscbe  sein  muss;  aber  alle  Beobacbtnngen  erstrecken  sich 
bloss  auf  die  Allgemein  Wirkung  des  Mittels,  ohne  dabei  den 
Zustand  der  Herzthätigkeit  zu  berücksichtigen ,  was  behnfa 
meiner  Versuche  von  besonderem  Interesse  wäre.  Die  Erscbei- 
QUDgea  von  Krämpfen,  die  Mattigkeit  u.  a.  beweisen  schon 
dessen  Einflnss  anf  das  NerrenBjrstem  und  folglich  auch  auf 
die  anter  dem  Einflüsse  desselben  st«hende  Herzthätigkeit. 

Bei  den  widersprechenden  Ansichten  über  die  Wirkunge- 
weise des  Kreatinins,  den  einseitigen  Beobathlangen  und  den 
unl>eiitimml«n  Angaben  der  Analysen,  was  den  Gehalt  desselben 
in  verschiedenen  Organen  anbelangt,  war  ich  um  so  mehr  ge- 
drungen, um  die  mir  geBt«llte  Aufgabe  zu  lösen,  selbst  Unter- 
suchungen über  die  Wirkungen  des  Kreatinins  auf  den  Puls 
nnd  die  Temperatur  bei  Thieren  und  Menschen  zu  unternehmen 
und  dann  anf  die  Analyse  der  Fleischbrühe  bezüglich  deren 
Gehalt  an  Kreatinin  überzugeben;  da  man  bis  jetzt  den  Gehxlt 
dieses  Körpers  nur  in  den  Muskeln  bestimmte,  deren  Abkochung 
man  zu  diesem  Zwecke  schnell  abdampfte,  wodurch  eins  von 
den  wichtigen  Momenten,  welche  den  Debergaug  des  KreatinB 
in  Kreatinin  begünstigen,  beseitigt  wurde. 

Das  Kreatinin,  welches  ich  zu  den  Versuchen  anwendete, 
wurde  aus  dem  Laboratorium  von  U.E.  Merck  aus  DannstAdt 
bezogen;  mit  Chlorzink  und  den  anderen  ßeagentien  gab  « 
die  charakteristischen  Reactionen.  Nachdem  ich  mich  von  der 
Reinheil  des  Präparates  überzeugt,  machte  ich  zuerst  Versuch» 
an  mir  selbst;  hier  führe  ich  aber  vorläufig  einige  Versncbe 
an  Thieren  an. 

Der  ziemlich  theure  Preis  dieses  Mittels  lässt  die  alleeitige 
Ex|)erimentation    mit   diesem  Stoffe  nicht  zu,    aber    schon    die 
unten  angefahrten  Versuche   sind  nauh    mpinei   Meinung  g. 
gend,  um   über  die  Wirkung  des  Mittels  auf  den  Organis 
zu  artheilen. 
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Da  die  Wirkung  eines  jeden  Mittels,  je  nachdem  es  vom 
Magen  aus  direct  ins  Blut  eingeführt  wird,  überhaupt  sehr 
verschieden  sein  kann,  so  wurden  die  Versuche  nach  beiden 
Richtungen  gemacht. 


A.    Versuche  an  Kaninchen. 

I.  Versuch. 

Einem    erwachsenen   Kaninchen   von    2019  Grm.  Gewicht 
wurde  die  Vena  jugularis  am  Halse  biosgelegt. 


Herzthätigkeit  and  Temperatur  vor  der 
Operation 

Nach  Eiospritzang  einer  Losung  Ton 
0*4  Grm.  Kreatinin  in  90  GG.  Wasser 
Einspritznng  langsam  gemacht .    .    . 

Bemerklich  aufgeregter  Zastand  des 
Thieres,  welcher  sich  dnrch  beständige 
Bewegungen  desselben  äassert,  der 
Puls  gleichmässig,  schnell,  die  Re- 
spirationsbewegungen oberflächlich  and 
Termehrt 

Unbeholfenheit  bei  der  Bewegang;  das 
Kaninchen  ist  apathisch,  bewegt  sich 
angern  vom  Platze,  auch  wenn  es 
dazu  gezwungen  wird;  Puls  bemerk- 
lich schwächer,  ohschon  gleichmässig 

Das  Thier  liegt  platt  auf  dem  Bauche, 
die  TOrderen  Extremitäten  ausgestreckt, 
gleicbgiltig  gegen  Reize,  lässt  den 
Harn  unter  sich;  Herzschlag  schwach 
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Nach  einiger  Zeit  fangt  das  Thier  an  sich  merklich  zu 
erholen  und  am  anderen  Tage  ist  es  in  einem  ganz  normalen 
Zustande. 

Gegen  diesen  Versuch,  welcher  die  Wirkung,  die  das  Krea- 
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tioin  auf  den  Pols  äussert,  klar  darthut,  kÖQote  man  eine  ein- 
zige Einwenduag  machen,  die  darin  bestehen  würde,  ob  nicht 
vielleicht  Wasser  in  die  Juguiaris  injicirt,  dieselbe  Wirkung 
auf  die  Herzfunction  hervorzubringen  im  Stande  wäre?  Cm 
DOD  dieses  Bedenken  zu  beseitigen,  wurde  der  Versuch,  nach- 
dem die  Wunde  am  Halse  vollstindig  vernarbt  war,  an  dem- 
selben Kaninchen  vorgenommen,  nur  mit  dem  Duterschiede, 
dass  anstatt  der  Kreatininlösong  reines  Waasei  in  Anwen- 
dung kam. 

II.  Versuch. 


StnndelUinnte   Pols    Tenip. 


PqIs    nnd    Temperatur   vor    der   Ope-  | 

EinFQlirnng   uöd   20   CC,  Waaseta   von  | 

der     TeuipeiatuT     des  Thieres  .     .     . 
Pnia  Eiuhthai  stärker  und  regelmässig  . 


Das  Eaninchen  «urde  aus  dem  Kasten  > 
geUsaeii ,  es  waren  beioe  besonderen  1 
Varändernngen  im  Allgemeinbefiodfln  | 
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des  Kreatinins  auf  den  Puls  von  Kaninchen  auch  bei  hypoder- 
matischer  Anwendung  desselben. 

ni.  Versuch. 
Kaninchen  von  1414  Grm.  Gewicht. 


Pals   !  Temp. 


Puls  und  Temperatur  vor  dem  Ver- 
suche   , 

Mittelst  der  Pravatz'schen  Spritze  wur- 
den 6  CO.  Wasser,  in  welchen  0*4 
Gramm  Kreatinin  gelöst  waren,  unter 
die  Haut  eingeführt 

Das  Thier  wurde  in  einen  Kasten  ge- 
sperrt und  der  Puls  beobachtet      .    . 


Der  Herzschlag  wurde  wie  in  den  an- 
deren   Versuchen    regelmässig,   das 
Aligemeinbefinden  blieb  unyerändert/ 
das  Thier  sieht  wie  gewöhnlich  aus 


2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 


10 
15 
20 
30 
35 
40 
45 
50 
55 

5 
10 
20 
30 
40 
50 
55 


HO 

HO 

120 

130 

138 

140 

140 

140 

]45 

130 

120 

120 

120 

120 

118 

110 

HO 


HO       38*3 


38-8 


38-9 


Die  Wirkung  des  Kreatinins  bei  Einspritzung  ins  ünter- 
hautzellgewebe  äusserte  sich  also  in  diesem  Versuche  durch 
eine,  vorübergehende  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  welche  nicht 
sogleich,  sondern  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Injection  eintrat 
und  nicht  den  Grad  erreichte,  wie  bei  der  directen  Einführung 
durch  die  Vene.  Auch  hier  wäre  zu  denken,  die  vorüber- 
gehende Steigerung  sei  in  Folge  der  Reizung  durch  die  Ope- 


Üf,  W    BoBOäslowsWj! 

I  herrar^hntcbt;  deshalb  machte  ich    i 
>UOh  mit  einer  EinspritxuDg  von  Wasser. 


^M                                                        Stunde  Hionte 

'           1 

Pute 

;:3 

T<iui[>»ralu[    UD<I   Puls  Tor   dem    Ver- 

>«oh«      

1 

10 

ISO 

8  CCs.  Wasser  «urden  ant  TerschiedeDe 

~j 

StelleQ  am   Qalse   und  dem  Racken 

1 

unler  die  Hmt  gebracht 

1 

16 

_ 

-i 

l>iu  Thier   mr  Beobacbtang  des  Pulses 

1 

lu  lUa  Kasten  gebracht 

1 

90 

110 

— 

1 

30 

uo 

— 

1 

40 

ISO 

— 

^^1 

1 

4S 

124 

-j 

^^H 

1 

50 

184 

^^^^ 

9 

— 

134 

^^^^^^^^^^ 

2 

10 

tis 

^^^^P 

S 
■2 

50 
30 

130 
ISO 

dass  die  hypodermatische  Injediör 
von  Wasser  sieb  in  der  ersten  Zeit  im  Gegenthcil  duich  eine 
Verlangsamuiig  des  Pulses  äusserte,  welche  ihrer  kurzen  Dauer 
wegen  ganz  ohne  Bedeutung  ist. 

Ilingegen  kann  man  behaupten,  dass  die  Einspritzung  von 
6  GC.  Wasser  unter  die  Uaut  keinen  besondem  Einfluss  anf 
die  Heratbäügkeit  hat  nnd  folglich  die  im  vorigen  VersucLe 
stattgehabte  Beschleunigung  dem  eingeführten  Mittel  zuzu- 
schreiben ist. 

Nachdeni  ich  mich  also  von  der  zweifellosen  Wirkung  des 
Kreatinins,  sowohl  bei  directer  Injection  in's  Blut  durch  die. 
Vene,  als  auch  bei  dessen  Einführung  unter  die  Haut,  über- 
zeugt, führe  ich  hier  noch  einen  Versuch  an  bezüglich  der 
Wirkung  desselben  aof  das  Herz  bei  Darreichung  durch  den 
Magen. 

Der  Versuch  hat,  was  diese  Frage  anbelangt,  für  mich 
eine  grössere  Bedeutung,    als    die   beiden    vor  hergebenden,   da 
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das  Ejreatinii),  wenn  es  im  gewohnlichen  Leben  in  der  Fleisch- 
brühe oder  dem  Liebig^schen  Extract  genossen,  seine  Wirkung 
äussern  kann. 

Zu  diesem  Versuche  wählte  ich  ein  junges  Kaninchen, 
weil  bei  einem  solchen  die  Wirkung  des  genannten  Mittels 
schon  in  einer  verhaltnissmässig  kleinen  Dosis  wahrgenommen 
wird. 

Vorläufig  machte  ich  aber  zur  Controle  einen  Versuch  mit 
Einfuhrung  von  Wasser  in  den  Magen. 

V.  Versuch. 
Kaninchen  von  1250  Grm.  Gewicht. 


Temp. 


Puls  und  Temperatur  vor  dem  Ver- 
suche       

Es  wurden  30  GC.  Wasser  bis  auf 
38°  C  erwärmt,  iu  den  Magen  ein- 
geführt und  das  Thier  in  den  Kasten 
gebracht  


12         — 


Puls   regelmässig  und    kräftiger,    der 
Athem  beschleunigt 


1 


Puls  wie  vor  dem  Versuche   uuregel- 
mässig , 


12 

12 

12 

12 

12 

12 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 


5 
10 
20 
30 
40 
ÖO 

15 
20 
30 
40 
50 


120 


140 
140 
140 
130 
120 
120 
120 
120 
120 
120 
120 
120 


VI.  Versuch. 
Dasselbe  Kaninchen. 


Stunde  Minute 


38-8 


Puls    und   Temperatur    vor    dem    Ver- 
suche   


11 


30 


118 


38-6 


rr.  V.  K»f9»l»**k;: 


Stiiade  MiBBte   Pub  |  T«mp. 


t>,j.   -^j^*^!)»   «»«wnfeii  ab  fröhei 


I 


l>WM>  «w«i  Versuche  zeigen,  dass  Wasser,  bis  zu  38°  C. 
vtkAUuil.  i4uU  iu  den  Magen  eingeführt,  wohl  den  Pnls  beschleu- 
>^C4»  kw,  diMO  Beschlennignng  aber  nicht  länger  als  35 — 30 
HuiiAlittU  MtbUt,  wonach  der  Puls  normal  wird.  Die  Einführnng 
>^-w  i''l  Uliil.  Kreatinin  in  derselben  Menge  Wasser  gelöst, 
i>v'i,Utml>  hingegen  eine  länger  anhaltende  Beschleonigung,  welche 
(ti,-tt  >wU  die  Dauer  des   ganzen  Versuches  d.  h.  2'/i  Standen 


j&Udloioh  bemerkt  man,  dass  die  grösste  Pulsbeschlennigung 
itiiittli  w>t(leich  nach  Darreichung  des  Mittels,  sondern  erst  nach 

I  1   Miiiiiti'u    erfolgt;    dieser   Zwischenraum    mag   der   Zeit   ent- 
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anstatt  der  Beschleunigung  ein  Sinken  der  Pulsfrequenz,  sogar 
unter  die  Norm  geltend,  was  bei  den  anderen  nicht  beobachtet 
wurde.  Die  Veränderungen  in  det  Temperatur  waren  nicht  so 
ausgeprägt  wie  die  des  Pulses:  im  II.  und  lU.  Versuche  stieg 
sie  bis  zur  Mitte  der  Beobacbtungszeit  auf  einige  Zehntel  und 
gegen  das  Ende  derselben  sank  sie  wieder  um  so  viel  herab. 

Der  unterschied  in  der  Wirkung  des  Kreatinins  auf  das 
Herz  in  diese]\  drei  Versuchen  lässt  sich,  wie  es  scheint,  da- 
durch erklären,  dass  in  Versuch  III  und  VI  die  Resorption 
vom  Magen  und  dem  ünterhautzellgewebe  aus  allmählich  statt- 
findet, und  der  resorbirte  Theil  auf  diese  Weise,  mit  einer 
grosseren  Quantität  Blut  in  den  grossen  Kreislauf  gelangend, 
in  einem  weniger  concentrirten  Zustande  auf  das  Herz  wirkt, 
während  bei  directer  Einfuhrung  durch  die  Vena  jugularis  eine 
grössere  Menge  des  Mittels  mit  dem  Blute  in  Berührung  kommt, 
folglich  mit  einer  geringeren  Menge  Blut  gemischt,  den  kleinen 
Kreislauf  passirt  und  so  in  einer  stärkeren  Concentration  zum 
Herzen  gelangt. 

Diese  von  Kemmerich  in  seiner  Arbeit  über  die  Wirkung 
der  Kalisalze  gegebene  Erklärung  finde  ich  auch  hier  am  Platze. 
Aus  den  angeführten  Versuchen  ersieht  man  auch,  dass  die 
Wirkung  des  EÜreatinins  in  den  von  mir  angewandten  Dosen  bei 
directer  Einführung  in's  Blut,  ebenfalls  eine  vorübergehende  ist 
Meine  Versuche  sind  folglich  mit  denen  von  Meissner  voll- 
kommen übereinstinmiend.  Ob  der  todtliche  Ausgang  bei  den 
Kaninchen  in  Perls'  Versuchen  von  der  grosseren  oder  gerin- 
geren Stärke  der  zum  Versuche  gewählten  Thiere  abhing,  oder 
der  Unterschied  in  den  Resultaten  in  der  Güte  der  von  ihm 
und  von  mir  gebrauchten  Präparate  lag,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden;  allein  die  von  mir  im  ersten  Versuche  beobachtete 
schnell  eintretende  Apathie  des  Thieres,  gleichzeitig  von  einem 
beschleunigten  die  ganze  Beobachtungszeitandauemden  schwachen 
Pulse  begleitet,  entsprechen  jedenfalls  den  von  Dr.  Elhers 
und  Perls  in  ihren  Versuchen  beschriebenen  Erscheinungen. 

Der  schnelle  Debergang  des  Kreatinins  in  den  Harn  ist 
eine  der  Hauptursachen  der  nicht  tödtlichen  Wirkung  desselben 
auf  den  Organismus   des  Kaninchens,   bei   welchem   der  Weg 


^HM 
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znr  AuBSCheidung  nicht  abgeschnitten;  aber  schon  die  tempo 
räre  Gegenwart  des  Mittels,  als  eines  dem  Blute  fremdartigen 
Stoffes,  äusserte  seine  Wirkung  auf  den  Allgemeinzustand, 
brachte  jedoch  auch  Erscheinungen  hervor,  welche  von  gleich- 
zeitiger Afiection  des  Gl«hirnes  zeugten.  Sehr  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  Wirkung  des  Kreatinins  auf  das  Gehirn  durch  die 
Ausscheidung  in  dasselbe  bedingt  ist,  weil  im  Blute  von 
nephrotomiiten  Thieren,  denen  Kreatinin  Tera)^reiobt  wurde, 
Perls  nach  dem  Tode,  wie  gesagt,  kein  Ereatinia  auffinden 
konnte  und  weil  in  einigen  Fällen  von  acuten  Erkrankungen 
z,  B.  im  Typhus  die  Symptome  der  Gehirnreizung  mit  der 
grösseren  Ausscheidung  des  Kreatinins  in  dem  Harn  zusammen- 


B.  Versuche  am  Mensehen. 
Alle  bisher  in  der  Litteratur  Teröffentlichten  Versuche  über 
die  Wirkung  des  Kreatinins  wurden  bloss  an  Thieren  gemacht. 
Um  die  Wirkung  des  Kreatinins  auf  den  Menschen  zu  studiren, 
unternahm  ich  Versuche  an  mir  selbst  Dabei  wurden  selbst- 
verständlich  alle  Bedingungen  in  Hinsicht  der  Uiat  und  Lebens- 
weise erßillt,  von  welchen  schon  weiter  oben  bei  der  Beschrei- 
bung ähnlicher  Versuche  die  Rede  war.    Die  Herren  Pfungen 
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Tag  vor  dem 
Versuche. 

Versnchstag. 

Stde. 

Min. 

T..P. 

Pnls 

Temp. 

Pols 

Der  Versuch  wurde  40  Mi- 

nntea     nach    dem    Er- 

v&cben  begonnen  .    .    . 

7 

40 

36-9 

68 

36-85 

66 

009  Grm.  Kreatinin  wor- 

den an  iwei  Stellen  des 

Oberarmes  nntetdieEaat 

gebracht.      Die   Lösung 
war    nicht    nentrslirirt; 

sogleich  entstand  ein  hef- 

tiges Brenoen,   welches 

circa  (önf  Hinaten   an- 

daaerte. 

7 

50   ;.  36-86 

68 

36-8 

66 

S 

—      36-8& 

66 

36-8 

64 

Der    Puls    ist    merklich 

S 

10    i  36SS 

66 

36-8 

66 

harter  ~  Kollern  in  den! 

s 

30    1  36-6 

68 

36-8 

6S 

Godirinen    -    Leichte! 

8 

30      36-8 

66 

36-6 

70 

Uebelkeit 

S 

40   ;   36-8 

66 

36  75 

70 

s 

50   ,'  36  75 

66 

36-7 

72 

1 

9 

-    ';  36  75 

64 

369 

73 

9 

10 

36-8 

66 

371 

70 

Xattigkeil,  Schwere  im 
Kopfe,  Dorat   .... 

9 
9 

i      9 
9 

20 
30 
40 
50 

36-8 
;  36-B 
36-75 
36  7 

64 
64 

37-3 
37-05 
37  05 
37-05 

68 
68 

es 

70 

to 

i3e-7 

62 

37-05 

70 

Der  Pols  hat  wieder  seine 

die  Uatligkeit  ist   auch 
Torüber ,     der     Kopf- 
achmera  danert  fort      . 

10 
10 

1     10 
10 
10 

1 

10 
20 
30 
40 
50 

|36-7 
36-7 
367 
3S-7 
3fi-7 
367 

G2 
62 
63 
62 
6> 
63 

37-05 
3705 
37-1 
36-9 
36  9 
36-9 

70 
70 
68 

68 
68 
68 

Dieser  Versuch  ergab  eine  bestimmte  Beschleunigung  des 
Pulses  während  der  giuzen  Beobachttingsdauer;  in  diesem  Ver- 


^1*  Dr.  W.  B*i«*slo«>k;: 

'tteit*  sKäw  swä  SwiMtiew  iß*  JUetigkeit,  ein  leichter  »bei 
uMitwaiM  &<c*nän««  u'-ci  C^Klkeit  bemeikbar. 


.•w-  Tmmk4  ««4» 


,K&»l^i>itrii«iirdel| 
it  «M  lürkt  nantnli- 
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Da  ich  mich  bei  der  vorhergehenden  Methode  davon  über- 
zeugt hatte,  dass  die  Wirkung  des  Kreatinins  erst  bei  der 
Steigerung  der  Dosis  auf  0*09  eine  bemerkbare  Wirkung  äussert, 
so  fing  ich  bei  den  folgenden  Versuchen,  wo  das  Mittel  durch 
den  Magen  eingeführt  wurde,  mit  0*5  Grm.  an,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  dasselbe  auf  diese  Weise  weniger  energisch 
wirken  müsse. 

Die  Versuche  wurden  immer  3  Stunden  nach  dem  Mittags- 
mahle, nachdem  die  Wirkung  dieses  auf  den  Puls  und  die 
Temperatur  schon  vorüber  war,  gemacht. 


IX.  Versuch. 
Der  Versuch  wurde  um  6V2  ^r  Abends  begonnen. 


I! 


Stde.  I  Min. 


Mittlere  Temperatur  und 
Puls  eine  Stande  vor 
dem  Versuche  .... 

Einnahme  von  0*5  Gramm 
Kreatinin ,  Geschmack 
desselben  bitterlich  und 
alkalisch. 

Wärmegefnhl    im    Magen ; 
vermehrte  Bewegung  des-  !j 
selben  und  der  Gedärme. ' 


Es  wurden  von  Neuem  0*2 
Grm.  des  Mittels  einge- 
nommen ,  Gefühl  von 
Druck  und  Wärme  im 
Magen;  unangenehmer 
Druck  in  demselben,  dazu 
Mattigkeit,  zuweilen  Auf- 
stossen  ohne  Geruch. 
Puls  etwas  schwächer. 
Die  andernErscheinungeii 
dauern  fort,  sind  aber 
geringer. 


7 
7 
7 
8 
8 
8 
8 
8 
8 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
9 
10 


30 
40 
ÖO 

10 
20 
30 
40 
50 

10 
20 

.^O 
40 
45 
50 
55 


Tagf  yor  dem 


^sriiv--'"«'««^- 


Temp. 


Puls 


36-8 

36-8 

36-8 

36-8 

36-75 

36-75 

36-8 

36*8 

36*75 

36-7 

36-7 

367 

36  7 

3675 

366 

36  6 

36-6 

36-6 


66 

68 
68 
68 
66 
66 
66 
68 
66 
66 
66 
66 
66 
64 
64 
04 

<;4 

64 


Temp,    Puls 


36*9 

36-9 
36  95 

36  95 
36-95 
37-0 
37-1 
37-1 
370 
37*0 
37-0 
370 
370 

37  0 
371 
37-2 
37-2 
•M'lö 


66 

66 

68 

70 

70 

68 

68 

68 

68 

68 

68 

70 

70 

70 

68 

68 

68 

68 
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Weitere  BeobacbtuQg  wnrde  auterlassen.  Am  Horf^en  des 
anderen  Tages  war  der  Pols  und  die  Temperatur  68  nnd  36'8. 
Der  Schlaf  war  luhig;  Zunge  belegt,  schlechter  Geschmack  im 
Munde,  Appetitloaigkeit;  Magendruck  unbedeutend. 

In  der  Yorausaetzung,  dasa  das  Crefähl  von  Druck  und  der 
Wärme  im  Magen  vielleicht  von  der  alkalischen  Eigenschaft 
des  Präparates  abhängen  möchte,  neutiallsirte  ich  dasselbe  in 
den  folgenden  Versuchen  mit  Citroneneäure. 

X.    Versuch. 


Tag  Tor  dem 
Versuche. 

Stde. 

Hin. 

Temp. 

PuU 

Temp.  i  Pnla 

AnfaDg      des       Versuches 

1 

6  Uhr  Abends  .... 

6 

_ 

37-3 

B8 

37.3    1      es 

1   arm.  Kreatinin  in  einer 

Unie    mit  rilronensänre 

angesäuertem        Wasser 

'                  wurde  eingenommen  .    . 

7 

_ 

Magens  und  der  Gedärme; 

WäriHeEBfühl   im  Magen 

»io    im    lorhergebenden 

Falle 

7 

15     ! 

37-2 

6S 

37-35 

68 

7 

25 

37'1 

68 

37-35 

68 

7 

36 

3715 

68 

37-3 

es 

1 

45 

37'I5 

6G 

37-3 

70 

^^^Di^ewtej^rscheinaj^ 

^1 
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,;  Ta^  yor  dem 
''    Versoche. 


Yersuchstag 


Die  Darmbewegung  and 
Magenerscheinung  lassen 
nach 

Dieselben  Erscheinungen. 
Die  beschriebenen  Er- 
scheinungen sind  ver- 
schwunden, aus«er  dem 
zeitweise  sich  einstellen- 
den Aufstossen    .    .    . 


9 

9 

10 

9 

20 

9 

30 

9 

40 

9 

50 

10 

_ 

1 

! 

36-9 

62 

37-45 

369 

62 

37-45 

36-9 

62 

37-4 

36-85 

62 

37-4 

36-8 

62 

375 

;  36-8 

62 

375 

36-7 

62 

1 

37-5 

70 
70 
68 
68 
68 
70 
68 


Am  anderen  Tage  zeigten  sich  leichte  katarrhalische  Er- 
scheinungen des  Magens.  —  Dieser  Versuch  beweist  zugleich, 
dass  die  katarrhalischen  Erscheinungen  nicht  Folge  der  alkali- 
schen Eigenschaft  des  Präparates  sind. 

XL  Versuch- 


Stde 


Der  Versuch  begann  Nach- 
mittag       

Dosis  1*4  Grm.  in  einer 
halben  Unze  Wasser.    . 

Gewöhnliches  Wärmegefuhl 
im  Magen  und  gesteigerte 
Bewegung  seiner  Wände 

Vermehrte   Bewegung   der 
ßodärme  ,     periodisches ' 
Aufstossen,  Pnls  bedeu-j 
tend  kräftiger    .     .     .     ü 


7 
7 


7 
7 


Tag  vor  dem  i 
Versuche. 


Min. 


30 


7    •    — 


10 
25 


35 
40 


Temp. 


Versuchstag. 


Pols  jjTemp. 


37-3 
37  3 


37-3 
37-2 


37-2 
371 


70 

68 


68 
68 


37-2 
37-2 


37-3 
37-3 


68    ji    374 
66    ii   37-4 


Puls 


68 
68 


68 
70 


68 
70 


u». 
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Tag  vor 


!  Tempi  Puls  'iTempJ  Puls 


7 

60 

370 

66 

374 

72 

lb<ubuiDUDg*onllattigkeit,|          i 

KolUu.  iii  iieii  Gtdär-;,      ; 

...hält«,.      .....         - 

— 

- 

_ 

_ 

Äum«töu  Ton  poriodischen 

Scbmemii    wie  im   vor- 

8 

10 

37-0 

66 

3T5 

70 

I>iu      Uagenerecheiaungen 

UfJimeLl   ab,   die  Uattig- 

B 

30 

370 

ce 

37-3 

70 

8 

40 

370 

es 

37  3 

68 

DiB    Sclmerzeii    wiader- 

holten    sich     dann     und 

wann  und  waren   beaon- 

dera  sluik  in  den  Augen- 

höhlen       

8 

50 

37'0 

64 

37-3 

68 

9 

— 

36'9 

62 

37-3 

6B 

9 

30 

36-9 

6a 

373 

68 

9 

40 

3G-9 

63 

37-3 

C8 

10 

— 

36-8 

62 

37-S 

68 

Die     Beubacbtung     »aide 

unterlirocben     und     alle 

KrscbeinuDgen       tei- 

Si^hwandeo  allmälig.   Adj 

^B 
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Magen^  welches  auf  kleine  Dosen  später,  auf  grossere  schneller 
eintritt;  ausserdem  macht  sich  jedesmal  ein  unangenehmes 
Gefühl  im  Magen  geltend.  Die  weiteren  Erscheinungen  der 
Ereatininwirkung  auf  die  Schleimhaut  der  Digestionsorgane 
bestehen  in  der  gesteigerten  Bewegung  des  Magens  und  Darms, 
Aufstossen,  Kollern  in  den  Gedärmen,  und  später  in  belegter 
Zunge  und  Appetitlosigkeit.  Die  letzten  Erscheinungen  be- 
stehen noch  den  Tag  darauf  und  sind  ebenfalls  bedeutender, 
je  grosser  die  verabreichte  Dosis  war.  Diese  Wirkung  des 
Kreatinins  ist,  wie  es  sich  ergab,  nicht  Folge  seiner  Eigenschaft 
als  alkalischen  Mittels,  sondern  äusserte  sich  auch  dann,  wenn 
dasselbe  neutralisirt  war.  Die  vermehrte  Peristaltik  des  Dar- 
mes wie  auch  die  Uebelkeit  wird  auch  bei  der  hypodermatischen 
Anwendung  des  Mittels  so  wie  auch  bei  directer  Einfuhrung 
durch  die  Yene  beobachtet,  was  auf  seine  nähere  Beziehung 
zum  gangliösen,  sympathischen  System  hindeutet.  Mit  dem 
Nachlasse  der  genannten  Symptome  von  Seiten  der  Schleim- 
haut der  Yerdauungsorgane,  bei  Einführung  durch  den  Magen, 
äussert  sich,  nachdem  das  Kreatinin  schon  in  genügender  Menge 
aus  dem  Darm  absorbirt,  die  Allgemeinerscheinung  der  Wirkung 
desselben.  Diese  letzten  Erscheinungen  stellen  sich  wie  bei 
hypodermatischer  Anwendung  so  auch  bei  der  Injection  in  die 
Vene  ein. 

Die  Reizerscheinungen  hängen,  was  ihre  Dauer  anbetrifft, 
von  der  Grösse  der  Dosis  ab;  sie  bestehen  in  der  Störung  der 
Function  des  Nervensystems,  charakterisirt  durch  Eintreten  von 
Mattigkeit,  Abgeschlagenheit  und  vagen  kurzdauernden  Schmerzen, 
welche  nach  ihrem  periodischen  Entstehen  und  Verschwinden 
an  verschiedenen  Körperstellen  (Augapfel)  so  eigenthiimlich 
sind,  dass  sie  der  Wirkung  des  Kreatinins  zugeschrieben  wer- 
den müssen. 

In  Betreff  der  Wirkung  des  Kreatinins  auf  den  Puls  und 
die  Temperatur,  zeigen  die  hier  angeführten  Versuche,  dass 
diese  je  nach  der  Anwendung  desselben,  eine  verschiedene  ist. 
Am  deutlichsten  äusserte  sich  die  Pulsbeschleunigung  und 
gleichzeitig  auch  die  Steigerung  der  Temperatur  bei  Kaninchen 
nach  der  directen  Einführung  in's  Blut  (S  Versuch  I.)  und  beim 
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Menschen    nach  der  Einspritzung  unter  die  Haut  (S.  VerTOi 
Vli — TUT),     Wcnu  man  nur  die  Versuche  an  Kaninchen  niil 
einander  vergleicht,  so  geht  daraus  hervor,  tlass 
Wendung  des  Mittels  eine  Pulflbeachleuuigung  mit  Steigerung 
der  Energie  desselben  eintritt,   am  meisten  geschieht  dies  bei 
directer  Einführung  in's  Blut,  wobei  derselbe  aber  zu  Ende 
Versuches  unter  die  Norm  herabsinkt  und  schwächer  wird. 

Vergleicht  man  die  Versuche  am  Menschen  allein, 
sieht  man.  dass  0,09—0,18  grm.  Kreatinin  hypodermatiBch 
angewandt,  erregend  auf  die  Herzthätigkeit  wirkt,  (S.  Versuch. 
VE— VUI);  während  0,5 — 1,3  grm.  durch  den  Magen  einge- 
fTihrt  keine  merkliche  Veränderi'ig  hei vorhrachten 
nur  den  Zustand  des  Pulses  vor  und  im  Liiufe  des  Versnchoa 
berücksichtigt;  stellt  man  aber  das  Verhalten  desselben  tat. 
entsprechenden  Stunde  am  Tage  des  Versuches  demjenigen  de& 
vorhergehenden  gegenüber,  so  ist  die  erregende  Wirkung  nicht 
zu  verkennen  —  (S.  Versuch  LX.  X.  XI),  da  am  Tage  der 
Einnahme  der  Puls,  nachdem  er  eine  gewisse  Höhe  erreich^ 
auf  derselben  verbleibt,  aber  nicht  während  des  Versuchi 
m'iilig  sinkt,  wie  am  Tage  vorher. 

Bezüglich  der  Wii-kung  auf  die  Temperatur  ist  dasselbe' 
zu  behaupten.  Dosen  von  0,09  und  0.18  grm.  unter  die  Haut 
injicirt,  hatten  eine  ganz  bestimmte  Steigerung  der  Temperatur 
zur  Folge,  was  fast  während  der  ganzen  Versuchsdauer  za 
constntiren  war,  aber  bei  Anwendung  des  Kreatinins  durch  den 
Magen  nicht  beobachtet  wird;  vergleicht  mau  jedoch  auch  hiec 
wieder  die  Temperatur  des  vorhergehenden  Tages  mit  der  vom' 
Versuchstage  zur  selben  Zeit  constatirten,  so  zeigt  sie  sich  ent- 
schieden gesteigert. 

Ich  erlaube  mir  daher  die  Voraussetzung,  dass  diese  Vet- 
änderungen   des  Pulses  und  der  Temperatur  auf  die  Wirkoi 
des  Kreatinins  bezogen  werden  müssen. 

Indem  ich  die  nahem  Ursachen  der  beschriebenen  Wirkuog 
des  Kreatinins  auf  das  Herz  und  die  Temperatur  übergehi 
deren  Erklärung  eingehendere  und  umfassendere  Versuche  mit 
dem  genannten  Mittel  nöthig  wären,  welche  nicht  in  den  Be- 
reich meines  Planes  gehören,  erlaube  ich  mir  jedoch  auf  Gmud 
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einiger  mehr  hervorragender  Symptome  der  Ereatininwirkung 
hier  eine  Voraussetzung  zu  machen. 

Einigen  Erscheinungen  nach  wäre  nämlich  an  eine  nähere 
Beziehung  des  Ejreatinins  zum  gangliosen,  sympathischen  Ner- 
vensystem zu  denken  und  dadurch  könnten  wohl  die  Pulsbe- 
schleunigung und  die  vermelirte  Darmbewegung  sich  erklären 
lassen;  diese  letzten  Erscheinungen  wurden  jederzeit  beobach- 
tet, gleichviel  ob  das  Mittel  vom  Magen  aus  oder  direct  ins 
Blut  eingeführt  wurde.  Sehr  möglich  ist,  dass  die  die  Herz- 
thätigkeit  steigernde  Wirkung  des  Kreatinins  durch  die  aus  dem 
untern  sympathischen  Halsganglion  kommenden  Fasern  vermit- 
telt wird,  die  der  Darmbewegung  aber  von  der  Erregung  der 
aus  dem  Bauchgeflechte  des  Sympathicus  zu  den  Eingeweiden 
tretenden  Fasern,  welche,  im  Gegensatze  zum  Yagus  und 
Splanchnicus,  eine  Beschleunigung  der  Bewegung  dieser  Organe 
zur  Folge  hat. 

Durch  die  gleichzeitige  Wirkung  des  Kreatinins  auf  die 
vasomotorischen  Centren  Hessen  sich  wohl  auch  die  ahderweiti- 
gen  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die  Abgeschlagenheit,  Mattigkeit 
und  der  Kopfschmerz  erklären,  da  diese  von  der  Störung  der  Circu- 
lation  abhängen,  welche  durch  die  veränderte  Innervation  der 
vasomotorischen  Centren  bedingt  wird.  In  der  Störung  der 
Circulation  an  der  Peripherie,  in  Folge  der  Ereatininwirkung 
auf  die  vasomotorischen  Centren,  hätten  wir  ebenfalls  die  Er- 
klärung der  in  den  Versuchen  beschriebenen  vagen,  periodisch 
an  verschiedenen  Körperstellen  auftretenden  Schmerzen. 

Die  Veränderungen,  welche  durch  die  Wirkung  des  Krea- 
tinins auf  den  Organismus  hervorgerufen  werden,  sind  also 
schon  bei  den  von  mir  angewendeten  Dosen  so  eigenthümlich, 
dass  sie  bei  der  Frage  über  die  physiologische  Wirkung  der 
Fleischbrühe  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen;  um 
aber  die  Bedeutung  derselben  hinreichend  zu  würdigen,  ist  es 
nothig  eine  andere  Frage,  die  schon  im  Beginne  dieser  Abthei- 
lung gesteUt  wurde,  zu  beantworten,  nämlich  die  Frage  über 
den  Gehalt  dieses  Mittels  in  der  Fleischbrühe  und  dem  Lie- 
big'sehen  Extracte,  zu  welcher  ich  nun  auch  übergehe. 

Eine   der  wichtigsten  Bedingungen  bei  der  Bestimmung 
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dee  EreatiniiiB  in  gesagten  Substanzen  war  die  Wahl  der  Unter- 
Bucbn  Dgsmethode. 

Seit  der  Entdeckung  dieses  Körpers  durch  Liebig  wurde 
die  TOD  ilini  vorgeschlagene  Methode  auf  verschiedene  Weise 
modiicirt,  so  dass  man  jetzt  beinahe  so  viel  Methoden  zählt 
wie  es  über  diesen  Gegenstand  Arbeiten  in  der  Litteratur  giebt; 
Neukomm,  Lobe,  Schottin,  Neubauer,  Stfideler  und 
Andere  gaben  ihre  Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Kreatinins  im  Ham,  den  Muskeln  und  den  innem  Oi^aoen. 
Die  von  ihnen  gemachten  Veränderungen  bestehen  in  der  Ver- 
vollkonuttoung  der  anfänglichen  Methode,  welche  im  Wesent- 
lichen bis  zur  Zeit  dieselbe  bleibt. 

Die  Methode  von  Liebig  zur  Bestimmung  des  Kreatinins 
in  den  Muskeln  besteht  darin,  dass  das  wässerige  Extract  der- 
selben durch  Zusatz  von  Barythydiat  gefällt,  filtrirt  und  dann 
bei  möglichst  niederer  Temperatur  abgedampft  wurde.  Die  sich 
bildenden  Kristalle  werden  mit  Weingeist  ausgewascheu.  Nach- 
dem Liebig  die  Reaction  des  Kreatinins  auf  Chlorzint  ent- 
deckt, änderte  er  seine  Methode  dahin,  dass  er,  nach  der  Neu- 
tralisation und  der  Abscheidung  der  Erdphoaphate,  die  Haupt- 
masse der  andern  Salze  auakrystallisircn  lässt,  filtrirt  und  dann 
das  Ereatiain  mit  einer  concentrirten  Chloizinklösung  ausföllt; 
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sehen  Methode  erzielt  man,  seiner  Meinung  nach,  die  Yollkom- 
menste  Ausscheidung  der  Kreatinin-Chlorzink-I^rystalle. 

Die  andern  Forscher  bedienten  sich  bei  ihren  Arbeiten 
über  das  Kreatinin  einer  der  genannten  Methoden. 

Bei  meiner  Arbeit  folgte  ich  demnach  der  Neubauer' sehen 
Methode  ^),  allgemein  mit  einigen  Abweichungen.  Der  von  ihm 
angewandte  Bleiessig  schlägt  nach  längerem  Stehen,  wie  ich 
mich  überzeugt  hatte,  das  Kreatinin  nieder;  desshalb  nahm  ich 
zu  diesem  Zwecke  neutrales  essigsaures  Blei.  Weiter  ist  be* 
kannt,  welches  Hindemiss  bei  der  Fällung  vieler  Korper  aus 
Flüssigkeiten  die  Leimsubstanzen  abgeben.  Bei  allen  vorge- 
schlagenen Methoden,  sogar  die  Neubau  er' sehe  nicht  ausge- 
nommen, ist  aber  dieser  Uebelstand  nicht  zu  vermeiden. 

Im  Lieb  ig 'sehen  Extraet  ist  zwar  wenig,  aber  dennoch 
eine  kleine  Quantität  Leimsubstanz  enthalten,  desto  mehr  aber 
in  der  auf  gewohnlicher  Weise  bereiteten  Fleischbrühe.  Durch 
widerholte  Bearbeitung  des  bis  zur  Trockne  abgedampften 
Liebig 'sehen  Extractes  mit  absolutem  Alkohol,  bei  vorläufiger 
Ausscheidung  aller  Phosphate,  gelingt  es  schon  ziemlich  reine 
Kreatinin-Chlorziuk-Kry stalle  zu  erhalten;  bei  Bearbeitung  der 
Fleischbrühe  ist  es  jedoch  unmöglich  durch  diese  Manipulation 
jene  Beimischung  zu  entfernen,  desshalb  war  es  bei  meinen 
Analysen  nothwendig,  entweder  die  Fleischbrühe  mit  Beobach- 
tung aller  Cautelen  durch  welche  die  Umwandlung  des  Binde- 
gewebes in  Leimsubstanz  verhindert  wird,  zuzubereiten,  oder 
letztere  durch  Tannin  und  den  Ueberschuss  dieses  durch  essig- 
saures Blei  zu  entfernen. 

Das  in  der  Muskelflüssigkeit  enthaltene  und  sich  darin 
bildende  Glykogen  wird  ebenfalls  durch  Zusatz  von  Alkohol 
vollständig  aus  der  kreatininhaltigen  Losung  entfernt.  Die  sieh 
nach  vierundzwanzigstündigem  Stehen  aus  der  syrupösen  Flüs- 
sigkeit ausscheidenden  Kreatin-Krystalle  (wenn  man  zu  gleicher 
Zeit  auch  diesen  Körper  bestimmen  will)  bleiben  bei  Zusatz 
von  Alkohol  ebenfalls  auf  dem  Filter. 


1)  A«  a.  0.  (für  Harn).    Derselbe  aber  quantitative  Kreatin-  und 
Kreatininbestimmnng  im  Maskelfleisch  1862, 
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Der  directe  Versuch  hat  bewiesen,  das»  bei  der  Zaborei- 
taug  der  Fleischbrühe,  behufs  der  Analyse  auf  Ereatinin,  acbon 
die  saure  ReacÜon  des  Fleisches  in  Folge  der  Emfirmung  auf 
55°  G.  (wie  das  bei  der  Neubauer'schen  Methode  der  Fal! 
ist)  eine  gewisBe  Quantität  Bindegewebe  in  Leim  überfährt; 
desshalb  bereitete  ich  zu  eisigen  Analysen  die  Fleischbrühe 
nach  dem  Vorgänge  von  Kühne  (Physiolog.  Chemie  1867), 
d.  h.  fein  zerhacktes  Fleisch  wurde  24  Stunden  lang  in  der 
Kälte  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  bearbeitet,  dann  abge- 
presst  und  der  weniger  saure  Rückstand  mit  Wassser  bei  55°  C. 
digerirt  Der  Fleischklompen  wurde  in  Folge  der  beginnenden 
Gerinnung  und  der  Abpressung  auf  ein  geringes  Volumen  re- 
duclrt.  Man  kann,  nach  wiederholter  gründlicher  Abpressung 
der  Maese,  den  ganzen  Inhalt  derselben  gewinnen.  Die  er- 
haltenen und  zusammengegossenen  Flüssigkeiten  werden  drei 
Standen  lang  auf  freiem  Feuer  gekocht,  wie  es  im  gewöhn- 
lichen Leben  bei  der  Zubereitung  der  Suppe  geschieht,  wobei 
alle  Eiweissk5rper  gerinnen,  dann  filtriit,  bis  zu  einem  gewissen 
Volumen  abgedampft  und  darauf  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  bearbeitet.  Die  so  erhaltene  Fleischbrühe  untersdieidet 
sich  weder  nach  Geschmack  noch  dem  Aussehen  nach  von  der 
durch  Auslaugung  gewonnenen  und  enthält  eine  hSchst  unbe- 
deutende  Quantität  Leirostoffe.     In  denjeDigen  Fällen, 
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Diese  Tabelle  zeigt,  dass  der  Gehalt  des  Liebig 'sehen 
Extractes  an  Kreatinin  bei  Weitem  nicht  so  gering  ist,  wie 
man  gewohnlich  anzunehmen  pflegt,  und  dass  derselbe  in  ganz 
geringen  Grenzen  schwankt,  obgleich  zur  Analyse  Extract  aus 
verschiedenen  Gefassen  verwendet  wurde. 

Das  Extract  aus  der  Apotheke  zum  schwarzen  Hund  ent- 
hielt relativ  weniger  Kreatinin.  Möglich,  dass  dieses  einerseits 
von  der  Eigenschaft  des  Fleisches  abhängt  oder  auch  von  der 
Zubereitungsweise,  nämlich  der  Concentration  bei  derselben, 
in  dem  bei  stärkerer  Eindickung  ein  beträchtlicherer,  bei  weni- 
ger starker  ein  geringerer  Kreatiningehalt  erzielt  wird. 


Tabelle  H. 
Analyse  der  Fleilschbrühe. 


0> 
00 


.••a  '1 


Quantität  Kreatinin 
des  Flei- 


sches in 
Grms. 


Ghlorzink 
in  Grms. 


Reines 
Kreatinin 
in  Grms. 


%  Gehalt 
des  Krea- 
tinin. 


1 
2 
3 
4 


Fleischbrühe 


Mittlere  Zahlen. 


300 

0-578 

0360 

300 

0-638 

0.296 

300 

0-374 

0-256 

300 

0-612 

0-280 

300 

0-600 

0-262 

0-090 
0099 
0-089 
0095 
0-09« 


Um  zu  einem  Schluss  über  den  Antheil  des  Kreatinins  an 
der  Wirkung  der  Fleischbrühe  und  des  Liebig' sehen  Extracfs 
auf  den  Organismus  zu  kommen,  scheint  mir's  am  geeignetsten, 
Einiges  aus  den  Versuchen  der  ersten  Abtheilung  anzuführen, 
was  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnisssen  dieser  Ana- 
lysen den  Kreatiningehalt  der  zum  Versuch  genommenen  Dosis 
Fleischbrühe  und  Liebig 'sehen  Fleischextracts  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  veranschaulicht. 

Nachstehende  Tabellen  zeigen  die  Bedeutung  des  Kreati- 
ningehaltes  bei  der  Frage  über  die  Wirkung  der  Fleischbrühe 
und  des  Liebig' sehen  Extracts, 


;   \jj^-±?a. 


0-609 
0-503 
0-731 
0-153 
0-681 


:  Hirnschlag  beBchleunigende 


0152 
0-343 
0-603 

0-273 
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Bei  den  Versuchen  mit  Ejreatinin  an  Kaninchen  in  der 
IL  Abtheilung  sahen  wir,  dass  schon  Dosen  von  0*4  Grm« 
unter  die  Haut,  in  den  Magen  oder  direct  in's  Blut  gebracht, 
ausser  der  Wirkung  auf  das  Allgemeinbefinden  der  Thiere, 
sich  durch  eine  sichtbare  Beschleunigung  der  Herzthätigkeit 
und  eine,  obgleich  geringe  Steigerung  der  Temperatur  äusser- 
ten. Es  ist  demnach  ganz  richtig  anzunehmen,  dass  das  Kre- 
atinin der  Fleischbrühe  und  des  Fleischextractes  in  den  Ver- 
suchen I,  II,  III,  IV  und  V  der  HL  Tabelle  nicht  ohne  allen 
Einfluss  auf  die  Herzthätigkeit  war;  ganz  dasselbe  konnte  man 
bei  den  Versuchen  VI,  VIU,  X  und  XII  der  IV.  Tabelle  be- 
haupten und  wenn  die  erregende  Wirkung  auf  das  Herz  und 
die  Temperatur  sich  auch  äusserte,  so  konnte  sie  dem  relativ 
geringen  Ejreatiningehalt  der  Dosis  wegen  ja  nur  eine  sehr 
schwache  sein. 

Wenn  man  aber  der  Gegenwart  des  Kreatinin  in  den  be- 
treffenden Mitteln  einen  bestimmten  Antheü  an  dem  erregen- 
den Einflüsse  derselben  auf  den  Puls  und  die  Temperatur  zu- 
schreiben will,  so  ist  es  doch  nicht  annehmbar,  dass  der  Tod 
der  Kaninchen  in  den  Versuchen  der  I.  Tabelle  nur  durch  den 
Ejreatiningehalt  bedingt  wurde.  Wir  sahen  in  dem  Versuche  I. 
der  n.  Serie,  dass  die  directe  Einführung  von  0*4  Grms.  Kre- 
atinin in's  Blut  auf  ein  Kaninchen  von  2019  Grm.  nicht  todt- 
lich  wirkte;  folglich  wäre  es  ganz  richtig  zu  behaupten,  dass 
auch  die  doppelte  Dosis  vom  Magen  aus  nicht  den  Tod  herbei- 
führen wird. 

Die  Ursache  des  todtlichen  Ausganges  ist  also  in  etwas 
Anderem,  was  in  der  Fleischbrühe  und  dem  Extracte  mit  dem 
Kreatinin  zugleich  eingeführt  wird  und  in  Ersteren  enthalten 
ist,  zu  suchen. 

Natürlicher  ist  es,  die  Todesursache  in  der  Gesammt- 
wirkung  der  Kalisalze  und  Extractivstoffe  auf  das  Herz  zu 
suchen,  wobei  sich  die  Sache  derart  gestalten  mag,  dass  die 
durch  die  Kalisalze  geschwächte  Herzthätigkeit  durch  die  gleich- 
zeitige Wirkung  der  Extractivstoffe  vollständig  paralysirt  wird. 
Ob  hiebei  der  Einfluss  der  Extractivstoffe  ausschliesslich 
durch    das  Kreatinin   bedingt  wird,    ist   schwer   zu  behaup- 
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ten,  da  wii  ja  die  Wirkang  der  übrigen  EstractiTstofie  niclit 
kennea. 

Wenn  man  dea  Ereatiningehalt  der  Doseo  in  den  Ver- 
Buchen  XV,  XVII,  XVUI,  XIX  und  XX  der  V.  TabeUe  berück- 
sichtigt, so  ist  auch  hier  der  Schluss  möglich,  dass  das  Ereati' 
Din  der  FleiBchbrübe  und  des  Liebig'scheii  Extracts  irgend 
einen  Äntbeil  an  der  erregenden  Wirkung  dieser  Mittel  auf 
den  Organismus  haben  müsse,  obgleich  sich  durch  den  Kreati- 
uingebalt  allein  die  erregende  Wirkung  der  Fleischbrühe  nnd 
des  Extracts  nicht  erklären  lässt 

TJeber  die  Wirkung  der  Kalisalze  in  reinem  Zustande  nahm 
ich  ebenf&llB  Vereuche  vor;  aber  behufe  der  Lösnng  dieser 
Frage  halte  ich  es  für  überflüssig,  die  gewonnenen  Beanltate 
hier  ausführlich  mitzutheilen,  um  nicht  den  ümfiuig  des  Artikels 
zn  sehr  auszudehnen.  Allein  bei  der  nichtigen  praktischen 
Bedeutung  dieser  Salze  und  in  Anbetracht  der  in  letzter  Zeit 
entstandenen  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Wirkung  der- 
selben, (Kemmerich,  Beijansky,  Block)  halte  ich  es  für 
nötbig,  die  Details  meiner  eigenen  Untersuchungen  spater  in 
einem  besonderen  Artikel  mitzutheilen ,  hier  aber  nur  die  sich 
auf  die  vorliegende  Frage  beziehenden  Hauptergebnisse  an- 
zuführen. 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen   über  die  Kalisalze 
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kommenheit  seiner  Methode  der  Pulsbeobachtung.  Gleichfalls 
treffen  die  Resultate  meiner  Versuche  bezüglich  der  Wirkung 
der  Salze  auf  die  Temperatur  beim  Menschen,  bei  Gebrauch 
von  1 — 2  Grm.,  mit  den  Beobachtungen  Eemmerich^s  über- 
ein, da  ich,  sowie  auch  er,  bei  diesen  Dosen  nur  eine  unbe- 
deutende Temperaturssteigerung  beobachtete,  was  übrigens  einem 
Zufalle  zugeschrieben  werden  kann.  Versuche  über  den  Gang 
der  Temperatur  der  Kaninchen  bei  Anwendung  von  Kalisalzen 
wurden  von  Kemmerich  nicht  gemacht.  Die  von  mir  in 
dieser  Beziehung  erhaltenen  Resultate  bestätigten  jedoch  die 
Ansicht  Blockes*)  hinsichtlich  der  Unabhängigkeit  der  Tem- 
peratur von  der  Veränderung  der  Herzthätigkeit  nicht,  da  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  beständig  ein  directes  Verhältniss 
zwischen  der  Pulsfrequenz  und  der  Temperaturssteigerung  be- 
obachtet wurde. 

Auf  diese  Weise  ist  nun  die  erregende  Wirkung  der  Kali- 
salze durch  meine  Versuche  gewissermassen  erwiesen;  sie  zei- 
gen, dass  wie  beim  Kaninchen  so  auch  beim  Menschen  die 
Wirkung  mit  der  Grosse  der  Dosis  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse steht,  da  kleine  Dosen  auf  den  Puls  und  die  Tempe- 
ratur keinerlei  vorläufig  erregende  Wirkung  haben;  sie  zeigen 
auch,  dass  bei  der  Erörterung  der  Frage  über  die  Ursache 
der  erregenden  Wirkung  der  Fleischbrühe  und  des  Fleisch- 
extractes  auf  den  Gehalt  genannter  Mittel  an  diesen  Salzen 
Rücksicht  genommen  werden  muss. 

Ueberhaupt  stimmen  die  Resultate  der  Beobachtungen  hin- 
sichtlich der  Wirkimg  der  Kalisalze  mit  denen  überein,  welche 
ich  bei  meinen  Versuchen  mit  der  Asche  der  Fleischbrühe, 
deren  Hauptbestandtheil  diese  Salze  sind,  erlangte. 

Auf  Grund  des  bis  jetzt  Gesagten  kann  man  hinsichtlich 
der  Ursachen  der  erregenden  Wirkung  der  Fleischbrühe  folgende 
allgemeine  Schlüsse  ziehen: 

1)  Die  Wirkung  der  Fleischbrühe  auf  Puls  und  Tempe- 
ratur  hängt  nicht  ausschliesslich  von  dem  Gehalte  derselben 


1)  Block,  Ueber  den  Einflass  des  salzsaaren  Chinins  nnd  des 
Salpetersäuren  Kali  auf  Temperatur  und  Herzaction  1870. 
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un  KiUisulzcii  ab,  wie  Kemmerich  behauptet;  sie  ist  eiae 
wciHantlich  c^mpliiiirte  E)rsi-.heiDuiig,  welche  sowohl  durch  den 
Kaligflhalt,  als  auch  durch  dk-  Entractivatoffe  bedingt  wird, 
di-n  Kiilisalieu  gebührt  nur  eio  Theil  der  Wirkung  der  Fleisch- 
brUhe.  Die  Extractivstoffe  aber  spielen  hierbei  gleichfalls  eine 
woseutliclie  Rolle, 

3)  Jedenfalls  m\iES  zugegeben  werden,  daes  das  Ereatinio 
«ja  Itestandthcil  der  Fleischbrühe  einen  gewissen  Äntheil  an 
dieser  errogendcu  Wirkung  hat;  allein  aus  der  Gegenwart  des- 
■vlbfn  in  der  Fleischbrühe  lässt  sich  die  erregende  Wirkung 
ilidNor  noch  nieht  allein  erklären,  desshalb  muas  man  nat&r- 
Ui>hei'  Weise  die  Ursache  der  grösseren  Wirkung  der  Fleisch- 
brühe ia  dem  Gehalte  an  anderen  Körpern,  sogenannten  Extr&c- 
tivstoffen,  suchen.  In  Rücksicht  auf  das  Camin  verweise  i^ 
auf  die  Arbeit  von  Weidelinde  (Annolen  der  Chemie  und 
Pharmacie  CLVIII.  353). 

3}  Auf  diese  Puls-  und  Teniperaturesteigerung  bei  der 
Kinnahnie  genannter  Substanzen,  hat  auch  die  Temperatur  der- 
selben einen  tinveike  na  baren  Einfluss,  da  schon  gewöhnliches 
Wasser  bis  zu  einem  gewissen  Grade  (38" — 40°  C.)  erwärmt 
dieselben  Erscheinungen  zur  Folge  hat,  wie  durch  directe  Ver- 
suche bewiesen  wurde. 

4)  Der  Tod,  nach  der  Einführung  von  concentrirter  Fleisch- 
brühe bei  Eonincheii ,  ist  durch  die  Herzparalyse  bedingt^ 
welche  durch  die  Gesammt Wirkung  der  Eatisalze  und  dee 
Kreatinins  herbeigeführt  wird. 

Zum  SchluBs  dieser  Arbeit  halte  ich  es  für  meine  Pflicht 
dem  Herrn  Hofrath  Prof.  Brücke,  welcher  mir  die  Möglich- 
keit bot,  bei  meinen  Versuchen  sein  Laboratorium  zu  benutzen 
und  für  seine  wissenschaftlichen  Rathschläge,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen. 
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Ueber  den  Bau  des  Conarium. 

Von 
Dr.  Hagemann  in  Göttingen*). 


(Hierzu  Tafel  XIII). 


Die  Zirbeldrüse,  Glandula  pinealis  s.  Gouarium^),  dieses 
nithselhafte  Gebilde  des  Gehirns,  mit  dessen  Erforschung  sich 
schon  von  Cartesius  Zeiten  an  die  berühmtesten  Anatomen  be- 
schäftigt haben  und  das  zu  den  yerschiedensten  Hypothesen 
über  seine  Function  Veranlassung  gegeben,  hat  in  neuster  Zeit 
wieder  durch  die  Arbeiten  Ton  He  nie  2)  und  Bizzozero') 
ein  grösseres  Interesse  wach  gerufen,  und  habe  ich  in  Anschluss 
an  dieselben  eine  genauere  Untersuchung  dieses  Organs  vor- 
genommen. 

Zunächst  werde  ich  die  anatomische  Lage  des  Gonariums 
schildern  imd  später   bei  der  histologischen  Betrachtung  auf 


*)  Meinem  hochyerehrten  Lehrer  Herrn  Professor  W.  Krause 
für  freundlichen  Rath  und  Unterstützung  bei  dieser  Arbeit  meinen 
aufrichtigsten  Dank. 

1)  Nach  Ludwig,  scriptor.  neurolog.  minores,  Band  IIL  pag. 
322,  TOD  Galen  Huifia  xorofiJn,  Ton  den  Römern  turbo,  s.  corpus 
turbinatum  genannt 

2)  He  nie,  Nerrenlehre  pag.  127  und  288. 

*   3)  Gentralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaften.  Jahrg.  1871,  No.  46, 
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die  fi-Qheren  Ansichten  über  die  mikroakopischa  Stmctar  des- 
selben, sowie  auf  die  noch  jetzt  darüber  bestehenden  Contto- 
Tersen  zurückkommen. 

Das  CoDarium,  in  dei  sagittalen  Furche  der  Lamina  qua- 
drigcmina  liegend,  ist  ein  platt  gedrucktes,  eilÖrmiges  Gebilde 
von  8  Mm.  Länge  und  6  Mm,  Breite.  Eingewickelt  in  die 
Tela  choroidea  media,  an  der  es  leicht  bei  nicht  genügend 
soi^fältiger  Präparation  hängen  bleibt,  steht  die  Zirbeldrüse 
durch  die  unmittelbar  über  der  hinteren  Commissur  mit  breiter 
Basis  ans  der  Yierhügelplatte  und  dem  angrenzenden  Theile 
des  Thalamus  opticus  entspringenden  Fedunculi  Habenulae 
conarii  mit  dem  Gehirne  in  Verbindung.  Ausserdem  bethei- 
ligt sich  noch  an  der  Bildung  der  Stiele  ein  dünne  Maikla- 
mella,  Taenia  thal.  optici,  deren  auf  die  Zirbeldrüse  überge- 
hender Theil  „oberes  Markblatt  des  Conarium"  von  Reichert 
genannt  ist 

Byitl')  leugnet  fälschlicherweise  den  Zusammenhang  der 
Zirbeisüele  mit  der  Lom.  quadrig.,  läest  sie  vielmehr  dur<di 
weisse  Faserbündel  mit  der  hinteren  Gommissur  in  Verbindung 
stehn,  ein  Verhalten,  das  ich  bei  keiner  Untersuchung  be- 
stätigt gefunden  habe. 

Indem  die  vorderen  Händer  der  Pedunculi  in  den  vorderen 
.  bilden  sie  eine  nach  ^ 
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verschiedeDsten  Embryonen  einer  genauen  Betrachtung  unter- 
worfen hat. 

Im  dritten  Monate  des  embryonalen  Lebens  entwickeln  sich 
über  dem  Eingange  in  den  Aquäductus  Syhii  zwei  graue 
Knötchen,  die  beim  Menschen  im  Anfange  .des  vierten  Monats 
vom  vorderen  Theile  aus  verwachsen  und  die  Zirbeldrüse  bil- 
den, die  also  aus  der  Verschmelzung  einer  paarigen  Anlage 
hervorgeht.  Der  Autor  unterscheidet  sehr  streng  zwischen 
vorderen  und  hinteren  Pedunculis,  von  denen  erstere  aus  dem 
Thal,  opt.,  letztere  aus  der  hinteren  Gommissur  ihren  Usprung 
nehmen  sollen. 

Was  die  durch  Alter  und  Form  bedingten  Verschieden- 
heiten des  Organs  anbetrifft,  so  habe  ich  zu  keinem  entschiede- 
nen Ausspruch  darüber  gelangen  können,  da  ich  sowohl  bei 
jungen  Individuen  ziemlich  grosse,  bei  älteren  Personen  relativ 
kleine  Zirbeldrüsen  fand,  als  auch  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  nicht  so  selten  antraf.  Unterschiede  der  Grösse  hinsicht- 
lich des  Geschlechts,  machten  sich  in  keiner  Weise  geltend. 

Ganz  anders  urtheilt  Wenzel  ^),  der  zu  seinen  Unter- 
suchungen jedenfalls  eine  grössere  Anzahl  von  Präparaten,  als  sie 
mir  zu  Gebote  stand,  verwandt  hat.  Nach  seiner  Ansicht  ist 
beim  Embryo  und  Fötus  das  Conarium  rund,  linsenförmig  und 
von  derselben  blassen  Farbe  wie  das  Gehirn  in  dieser  Periode. 
Bis  zum  siebenten  Jahre  ändert  sich  sowohl  die  Gestalt,  als 
auch  die  Grösse,  Farbe  und  Consistenz  der  Zirbeldrüse;  sie 
wird  breiter,  dreieckig,  herzförmig,  jedoch  sollen  sich  schon 
hier  individuelle  Schwankungen  geltend  machen.  So  hat  er 
z.  B.  bei  einem  fün^ährigen  Ejiaben  eine  so  grosse  Drüse  ge- 
funden, wie  man  sie  sonst  nur  beim  Erwachsenen  antrifft 
AUmählig  wird  sie  länger,  nach  hinten  zu  spitz  und  ebenso 
grau  wie  das  Gehirn.  Vom  siebenten  Jahre  bis  zum  Mannes- 
alter soll  sie  wachsen  und  dann  abnehmen;  jedoch  auch  von 
diesem  Verhalten  hat  der  Autor  mannigfache  Abweichungen 
gesehn. 


1)    De    penitiori    structura    cerebri    hominis   atque   bratoram. 
Tubing.  1812,  8.  313. 
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Nach  Sömmering  ')  soll  die  Grösse  der  ZirbeldrüBe  pto-  1 
portioDal  sein  der  mdiyiduelleD  GrÖBse  des  GeLiros,  aber  die 
der  Frauen  sicL  durch  ganz  besonderen  Umfang  auBzeichnen. 
Die  verschiedene  Färbung  des  Conarium  soll  durch  Krankheit 
bedingt  aein,  dtich  will  er  es  selten  scb^rärzlich  oder  roth  ge- 
funden haben.  Mitunter  hat  er  eine  hohle,  am  vorderen  Theile 
geöfEnete  und  so  mit  dem  dritten  Ventrikel  in  Verbindung 
stehende  Zirbeldrüse,  sowie  auch  ein  von  angesammelter  FIüb- 
aigkeit  geschwelltes  Organ  beobachtet,  worunter  ohne  Zweifel 
cyatoide  Degeneration  desselben  zu  verstehen  ist.  Fehlen  des 
Conariums  ist  von  Sömmering  nie  beobachtet,  bei  den  ande- 
ren Antoren  findet  sich  hierüber  nirgends  eine  Andeutung, 

Die  bald  mehr  höckerige,  bald  mehr  glatte  Oberfläche  äe^ 
Organs,  das  von  graurothlicher  Farbe,  ist  an  der  oberen  und 
unteren  Fhlche  von  einem  einschichtigen  Platten  epithel  bedeckt. 

Die  meist  polygonalen,  nicht  selten  aber  auch  die  unregel- 
mässigsten  Fonnen  zeigenden  Zellen  haben  deutliche,  ovale 
Kerne,  in  deren  Nähe  sich  oft  feinköraigea,  gelbes  Pigment 
ablagert,  häufig  aber  auch  daa  ganze  Frotoplosma  dicht  durch- 
setzt bat, 

Die  zwischen  den  Schenkeln  des  Conarium  liegende  Bucht 
ist  mit  niedrigem  Cylindcrepithel  ausgekleidet,  das  an  seiner 
Oberfläche  mit  kurzen,  blassen  und  ziemlich  spärlichen  Cilieu    , 
versehen  ist.     Flimmerbewegungen  habe  ich  nie  wahrnehmen    i 
können,   auch  nicht  an   dem  sechs  Stunden  nach  dem  Tode 
nntersuchten  Präparate. 

Nachdem  so  die  gröberen,  anatomischen  Veihültnisse  aus- 
einandergesetzt, wurden  wir  uns  nun  dem  histologischen  Bau 
des  Organs  zuzuwenden  haben. 

Die  Zirbeldriise  zerfällt  zunächst  in  die  GerüstaubBtaiu! 
und  das  Parenchym,  die  leicht  an  erhärteten  Präparaten  Ton 
einander  zu  unterscheiden  und  zu  trennen  sind. 

Die  Gerüstsubstauz  Insst  sich  am    einfachsten  in  i 
Gefäase  umgebende   Bindegewebe  und  die  das  Parenchym  im  ] 
engeren  Sinne  umechliessenden  Hüllen  theilen,    Letztere  wollen  J 


1)  De  corpor.  humani  fabiica.  1793.    Tom.  IV.  §.  51. 
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wir  Septa  nennen  und  das  in'  ihnen  enthaltene  Parenchym 
sammt  Umhüllung  hinfort  mit  dem  Ausdruck  „Follikel^  be- 
zeichnen. 

Das  in  reichlichen  Mengen  die  Gefässe  umgebende  und 
sie  mit  einander  im  Zusammenhang  haltende  lockere,  fibrilläxe 
Bindegewebe  zeigt  deutliche  spindelförmige  Zellen  mit  läng- 
lichem Kern  und  von  den  verschiedensten  Punkten  ausgehenden, 
langen  Ausläufern,  die  sich  gabelig  theilend  mit  denen  anderer 
Zellen  zahlreiche  Verbindungen  eingehn.  Nicht  selten  hat  sich 
in  dem  Protoplosma  der  Zellen  gelbes  Pigment  in  Körnchen 
oder  Klümpchen  abgelagert,  und  in  um  so  höherem  Grade,  je 
mehr  die  Wandungen  der  grösseren  Gefasse  und  Capillaren  die 
s.  g.  Pigmentdegeneration  erkennen  lassen. 

An  der  Oberfläche  des  Organs  stehn  die  Bindegewebs- 
biindel  in  engem  Zusammenhange  mit  der  die  Drüse  fest  um- 
schliessenden,  dünnen,  faserigen  Hülle,  indem  sich  theils  von 
ihr  Fibrillen  ablösen  und  sich  an  die  Gefässe  begeben,  theils 
von  diesen  Fasern  in  jene  übergehn.  An  den  Stellen,  wo  je 
nach  der  Schnittführung  drei  oder  mehrere  Follikel  zusammen- 
stossen,  erscheint,  wahrscheinlich  durch  die  Anordnung  der 
Gefasse  bedingt,  das  Bindegewebe  ganz  besonders  locker  und 
durchsichtig.     (Fig.  III). 

Auch  mit  den  Septis  stehn  die  lockeren  Faserzüge  in 
Yerbindimg  imd  Zusammenhang,  doch  scheinen  sie  sich  nicht 
in  die  tieferen  Schichten  hinein  zu  erstrecken,  sondern  nur 
mit  den  oberflächlichen  Zügen  derselben  Verbindungen  ein- 
zugehn. 

Die  Follikel  sind  meist  von  kugeliger  Gestalt,  selten  an 
der  einen  oder  anderen  Seite  etwas  platt  gedrückt,  von  wech- 
selnder Grösse,  so  dass  ihr  Durchmesser  zwischen  005  und 
0*4  Mm.  schwankt. 

Die  Anordnung  in  Betreff  der  Grösse  und  Form  der  ein- 
zelnen Follikel  ist  in  allen  Abschnitten  der  Drüse  die  gleiche, 
auch  macht  sich  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  kein  durch  das  Alter 
der  betreffenden  Individuen  bedingter  Unterschied  geltend. 

Dass  es  sich  hier  wirklich  um  Septa  und  nicht  etwa  nur 
um    Bindegewebsbalken    handelt,    vnrd    dadurch    hinlänglich 

Reichert*8  n.  du  Bois-Beymond's  AicUt    1872.  28 
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bemiesen,  dasB  an  keinem  Frä]i3Tato  ein  Quereclmitt  von  Bub- 
deln  oder  Fasern  zu  entdecken  war,  Boodern  stets  die  betref- 
fenden Faserzüge  je  nach  der  Schnittführung  mehr  oder  weniger 
weit  verfolgt  werden  konnten. 

Die  Waüdungen  der  Follikel  enthalten  ebenfalls  ächteB, 
faseriges  Bindegewebe,  das  aucb  aus  reichlichen  Massen  s[nn- 
delförmiger,  laug  ausgezogener  Zellen  besteht,  die  man  sowohl 
durch  Zerfasern  erhalten  kann,  als  auch  deren  iu  dichten 
Reihen  angeordnete  längliche  Kerne  nach  Zusatz  ton  Essig- 
säure  deutlich  zu  Gesicht  bekommt.  Ganz  besonders  schon 
zeigten  sich  die  Septa  als  blasse  Züge,  etwa  von  der  Dicke 
eines  Capillargefässes  au  Präjiaraten,  die  nach  der  Auspinselung 
mit  verdünnter  Natronlauge  behandelt  waren.  Die  Dicke  der 
Wandungen  schwankt  zwischen  O'Oli  und  O'OIS  Mm.,  und 
zwar  so,  dass  die  Stärke  derselben  zur  Grösse  der  Follikel 
einem  fast  constanten  Yerhiiltnisse  steht.  Die  innere  Fläche 
der  Septa,  die  mit  dem  Parenchym  der  Follikel  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  steht,  erscheint  glatt,  nur  bei  ganx 
dünnen  Schnitten  und  ausgepinselten  Präparaten  sieht  man 
sehr  belle  feine  Pasern  sich  in  djis  Parenchym  erstrecken,  resp. 
von  diesen  zur  Wandung  hingehen. 

Kitioxero,  der  eine  eingehende  Besohreibung  des  mit 
den  Gelassen  verlaufenden  Bindegewebes  giebt,  erwähnt  die 
Septa  der  Follikel  gar  nicht,  sondern  spricht  nur  von  Trabekelii, 
welche  sich  krensend  und  unter  einander  anaatoraosireud 
Netz  bilden,  das  iii  seinen  weiten  Maschen  die  Elemente  des 
Paienchyms  enthält. 

Dm  das  Verhältniss  der  Follikel  zn  einander,  sowie  auch 
das  der  Wandungen  zum  Parenchym  und  das  Verhalten  des  die 
Crefässe  umspinnenden  Bindegewebes  deutlich  zu  machen,  wur- 
den theils  in  absolutem  Alkohol,  tbeils  in  cbromsaurem  Kali 
erhärtete  Präparate  benutzt. 

Was  nun  die  Untersuchung  des  Parenchyms  selbst  anbe- 
trifft, so  findet  man  dasselbe  aus  zweierlei  Elementen  bestehend, 
und  zwar  aus  Zellen  von  unbestimmter  Form,  die  ijizzozen. 
„Zellen  der  ersten  Sorte"  nennt,  die  zwischen  den  langen  Aue- 
lauferu  der  s.  g-  „Zellen  zweiter  Alt"  liegen. 


üeber  den  Bau  des  Conarinm.  435 

Die  Gebilde  erster  Art,  die  im  Folgenden  „rundliche 
Zellen^  genannt  werden  sollen,  prävaliren  an  Zahl  bedeutend 
über  die  Zellen  der  zweiten  Art,  die  hinfort  einfach  als  „spin- 
delförmige Zellen"  bezeichnet  werden.  Erstere  sind  von 
ganz  unbestimmter  Form  und  Grösse,  so  dass  ihre  Längsdurch- 
messer 0*014 — 002  Mm.  messen,  und  ihre  Breite  0*01 — 0*014 
Mm.  beträgt. 

Bald  sind  sie  mehr  rundlich,  bald  mehr  länglich  oder 
sternförmig,  mitunter  aus  hellem,  mitunter  aus  feinkörnigem 
Protoplasma  bestehend,  das  den  wandständigen  Kern  mehr  oder 
weniger  eng  umschliesst. 

Die  Unregelmässigkeit  der  Form  wird  durch  Ausläufer 
bedingt,  die  in  der  verschiedensten  Form  und  Anzahl  von  den 
Zellen  ausgehen.  Bald  findet  man  kugelige  Zellen,  bald  solche 
die  mehrere,  bald  solche  die  nur  einen  Ausläufer  entsenden, 
wodurch  die  Zelle  entweder  eine  stem-  oder  birnförmige  Ge- 
stalt erhält.  Ob  es  wirklich  kugelige  Zellen  giebt,  oder  ob  sie 
als  durch  die  Art  der  Präparation  entstandene  Eunstproducte 
anzusehen  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

Die  mit  breiter  Basis  von  der  Oberfläche  der  Zelle  ent- 
springenden Fortsätze,  in  die  hinein  sich  das  Protoplasma 
mehr  oder  weniger  weit  erstreckt,  verschmälern  sich  allmäh- 
lich, werden  blass  und  entsenden,  indem  sie  sich  gabelig,  bald 
recht-  bald  spitzwinkelig  theilen,  blasse,  feine  Fasern,  die  je 
nach  ihrer  Stärke  einen  gestreckten  oder  geschlängelten  Ver- 
lauf nehmen. 

Die  Anordnung  der  Ausläufer  ist  durchaus  nicht  regel- 
mässig, da  sie  oft  einzeln,  oft  aber  auch  zu  mehreren  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Zellenfortsatz  entspringen.  Auch  hier 
findet  man  nicht  so  selten  in  dem  Zellenprotoplasma  gelbes 
oder  bräunliches  Pigment,  das  sich,  wenn  es  in  grösseren 
Elümpchen  abgelagert  ist,  meist  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Kerns  findet* 

Der  Kern  ist  meist  oval,  oft  auch  rund,  von  0*007 — 0*01 
Mm.  Durchmesser,  mit  deutlichem  Kernkörperchen.  In  manchen 
Organen  fanden  sich  ausserordenlich  viel  Zellen  mit  doppeltem 
oder  in  Theilung  begriffenem  Kern,   und  zwar  nicht  etwa  in 

28* 
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dea  Drüsen  jüngerer  lodividuea  besonders  häufig,  sondern  z. 
bei  einem  GOjäbrigen  Manne  und  einer  46jährigen  Frau 
ganz  aufTailender  Menge.  An  der  Berührungsatelle  waren 
Ecrne  meist  abgeplattet,  and  erhielten  dadurch  ein  stäbchi 
förmiges  Ansebn. 

Von  den  Lymphkörpercben  uiiterscheideD  sich  diese  Getrildl 
durch  den  mehr   ovalen  Kern,  und    ihre   Ausläufer,    die 
gelegentlich     auch    wohl    bei     den     Elementea     der    Lymph( 
findet,  die  dann  aber  fast  stets  nur 
kürzeren  Fortsatz  besitzen,    während  dieses,   sowie  das  Vc 
kommen  von  kugeligen  Zellen  bei  den  Elementen  der  Zirbel* 
drüse  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Nachdem  die  Drüse  einige  Zeit 
keit  gelegen,  wodurch  naiuenüich  t 
grössere  Resistenz  erlangen,  kann  i 
sehr  leicht  durch  Zerzupfen  darstelle 
Präparaten  kann  man  die  nindliche: 
und  sie  lassen  sich  dann  von  den  epind eiförmigen  sehr  leicht 
unterscheiden. 

NachHeole's  Ansicht  sind  die  soeben  beschriebenen  Zel- 
len den  Lymphkörperchen  ähnlich,  doch  meist  etwas  grÖBl 
und    von    mindei'    regelmässiger,     mehr    eckiger    Gestalt 
kugeligen  Kernen. 

Nach  Külliker')    enthält   die   Glandula    pinealis   blasse,' 
rundliche  Zellen  ohne  alle  Fortsätze,  die  derselbe  Autor")  aa, 
einer   anderen    Stelle   für    Nervenzellen    hält,    die    aber    ohna' 
Zweifel   Terstümnielte  rundliche  Zellen    sein    werden.     Ferner, 
giebt  Külliker  nach  Förster  noch  an,  dass  sich  auch  pioeel'J 
formige  Zellen  mit  Ausläufern  in  der  Zirbeldrüse  finden  sollen. 
Ob    diese    letztgenannten    Gebilde    als    unversehrte   rundlichi 
Zellen,  die  sieb   gerade  durch  sehr  lange  und  zierliche  AuS' 
jäufer   auszeichneten,    anzusehen   sind,    oder  ob  dieselben  dl 
sogleich    zu    beschreibenden    Gruppe    angehören,    müssen    wir' 
1  lassen. 


1  Müller'scher  Flüssig 
i  feineren  Ausläufer  eiiu 
an    diese  Art  der  Zellen 
;  alleiu  auch  an  frischeo] 
Zelten   ganz  gut  isolirenfl 


1)  Handbuch  der  Gewebelehre  6.  Aufl.  S.  302. 

2)  Miktoakop.  Anatomie,  Baad  U.  3.  475. 
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Die  in  bei  weitem  geringerer  AnzaM  sich  findenden  spin- 
delförmigen Zellen,  unterscheiden  sich  von  den  rundlichen 
sowohl  durch  ihre  Form,  als  auch  durch  die  schärfere  Contour 
ihrer  Ausläufer.  Meist  sind  sie  etwas  kleiner,  haben  aber  be- 
deutend längere  Ausläufer  als  die  soeben  beschriebenen  Ele- 
mente, auch  sind  dieselben  im  allgemeinen  regelmässiger  ange- 
ordnet, indem  die  Fortsätze  oft  nur  von  den  beiden  Enden 
ausgehn;  allein  man  trifit  auch  iiicht  so  selten  Zellen,  an  denen 
sich  mehrere  von  den  yerschiedensten  Punkten  abgehende  Aus- 
läufer finden.  Letztere  verlaufen  viel  gestreckter,  erscheinen 
homogener  und  theilen  sich  regelmässiger  als  die  Ausläufer 
der  rundlichen  Zellen;  denn  während  jene  sich  in  die  unregel- 
mässigsten  Zweige  auflösten,  bilden  diese,  sich  dichotomisch  unter 
spitzem  Winkel  theilend  und  in  inmier  feinere  Aeste  zerfallend, 
die  unter  einander  zahlreiche  Anastomosen  eingehn,  ein  feines 
Netzwerk,  in  dessen  Maschen  die  zuerst  beschriebenen  Zellen 
sich  eingelagert  finden.  Nicht  selten  zeigten  sich  an  diesen 
feinen,  homogenen  Fasern,  deren  Zusammenhang  mit  der  Zelle 
nicht  immer  deutlich  nachgewiesen  werden  konnte,  da  sie  ihrer 
Zartheit  wegen  sehr  leicht  abreissen,  zahlreiche,  nicht  etwa 
von  Knickungen  abhängige,  kugelige  Varikositäten,  auf  deren 
muthmassliche  Deutung  ich  später  noch  einmal  zurückkom- 
men werde. 

Die  feinen  Aestchen  anastomosiren  auch  mit  den  sich  von 
den  Wandungen  der  Septa  ablösenden  und  in's  Innere  des 
Follikels  erstreckenden  Bindegewebsfibrillen.  Die  Kerne  dieser 
Sorte  von  Zellen  sind  länglich  und  sollen  sich  intensiver 
als  die  der  zuerst  beschriebenen  Art  durch  Carmin  färben,  ein 
Verhalten,  auf  das  Bizzozero  aufmerksam  macht,  das  ich 
aber  durchaus  nicht  bestätigt  gefunden  habe,  da  sich  die  Kerne 
beider  Sorten  von  Zellen  gleich  schnell  und  gut  mit  dem  ge- 
nannten Farbstoffe  imbibirten.  Auch  innerhalb  dieser  Zellen 
findet  man  nicht  selten  das  feinkörnige  gelbliche  Pigment. 

Aus  in  Alkohol  erhärteten  Präparaten  Hessen  sich  durch 
sorgfaltiges  Auspinseln  und  darauf  folgende  Behandlung  mit 
verdünntem  Natron  sehr  zierliche  durch  die  Ausläufer  gebil- 
dete Netze  darstellen,  währead  die  IsoUrung  der  Zellen  selbst 
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tat  in  MüUer'Bcher  FIüBsigkeit  conaervirten  Orgfinen 
gelang. 

Henle  lässt  die  soeben  beschriebene  bindegewebige  Grund- 
Ingo  binsichtlicb  ihres  chemiBchen  Verhaltens  gegeu  verdünntfi 
Kalil&Euug  mit  Dachfolgendem  Auswaschen  nicht  aus  ächte] 
oder  reifem  Bindegewebe  bestehn,  sondern  stellt  sie  vielmehr 
dem  embryonal  genannten  Fasergewebe  der  Lymphbabnen 
den  Lymphdrüsen  an  die  Seite.  Ein  Vergleich  zwischen  di 
die  tirundsubstanz  bildenden  Bindegewebe  der  Gland.  pined 
uod  dem  der  Lj-mphdrüsea  ergab,  dass  in  letzteren  die  Aus- 
läufer der  spindelförmigen  Zellen  sowohl  bedeutend  kürzer, 
als  aucIj  nicht  unbeträchtlich  breiter  und  stärker  waren  als  dis 
in  der  Ziibeldrüae, 

Von  dem  Vorhandensein  dieser  Zellen  erwähnt  EÖllikei 
nichts,    ^s    nicht   die    bereits    als    pinselförmig  bezeicbni 
Zellen  mit  Ausläufern  (Förster)  hierher  zu  rechnen  sind. 

Was  die  das  Conarium  versorgenden  Nervenfasern  aabe- 
trifft,  so  stammen  dieselben  aus  der  am  vorderen  Rande  d( 
Organs  gelegenen  Comraiasur  seiner  Pedunculi,  Am  reichlich 
steo  trifft  man  die  Nerven  unmittelbar  hinter  dem  vorder« 
Baude,  wo  sie  in  starken  Zügen  dicht  neben  einander  ve 
laufend  in  die  Drüse  eintreten.  Man  findet  unter  ihnen  aowo 
doppelt  coEtourirte  Fasern  mit  zahlreichen  varikösen  Anaehwd 
lungen,  als  auch  helle  Nervenröhren ,  die  der  Varikositäte 
ebenfalls  nicht  entbehren.  Ihre  Dicke  beträgt  0'004 — 0  007  Mnit 
und  darüber,  und  zeigten  sich  die  stärkeren  namentlich  i 
vorderen  Theile  der  Zirbeldrüse.  Im  mittleren  Drittel  fand' 
sich  wiederholt  sua  5— K)  Nervenfasern  von  O-O09-O-OO3  Ml 
Dicke  bestehende  Stämmeben;  im  hinteren  Abschnitte 
sich  nur  hin  und  wieder  einzelne  zarte  Fasern.  Ob  d 
oben  erwnbnten,  zahlreichen,  homogenen  Fasern,  an  den< 
sich  häuli;:;  Varikositäten  fanden,  hierher  zu  rechnen  sinf 
muss  zweifelhaft  gelassen  werden,  da  wir  zur  Zeit  DO 
kein  Reagens  besitzen,  das  diese  Frage  über  jeden  Zwei 
erhebt. 

Das  Verhalten  der  Ganglienzellen  und  deren  Auordnn 
ist  von  der  der  Nerveiifasern  verschieden,  indem  dies^eu  i 
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gleicher  Grösse  und  Häufigkeit  in  allen  Theilen  des  Organs 
anzutreffen  sind.  Sie  waren  meist  0*039  Mm.  lang  0*021  breit 
und  zeigten  in  heller,  körniger  Grundsubstanz  einen  grossen 
rundlichen  Kern  von  0*014  Mm.  Durchmesser  mit  deutlichem 
Eemkörperchen  von  0*0023  Mm.  Grösse.  Es  fanden  sich  so- 
wohl bi-  als  auch  multipolare  Zellen  mit  mehr  oder  weniger 
langen  Fortsätzen,  die  jedoch  nicht  bis  zur  Theilimgsstelle  zu 
verfolgen  waren.  Sowohl  an  einem  in  Osmiumsaure  erhärteten 
Gonarium  vom  Menschen,  als  auch  an  der  frischen  Gland. 
pineal.  vom  Meerschweinchen  gelang  es  mir,  Nervenfasern  in 
Verbindung  mit  Ganglienzellen  zu  sehn. 

Was  nun  die  anatomische  Lage  sowohl  der  Ganglienzellen 
als  auch  der  Nerven  anbetrifit,  so  kann  ich  mich  nicht  mit 
Bestimmtheit  über  die  Situation  und  den  Verlauf  aussprechen, 
da  die  Präparationsmethoden,  sowie  auch  die  angewandten 
Reagentien  nicht  immer  mit  Sicherheit  die  ursprüngliche  Um- 
gebung erkennen  Hessen.  Es  ist  mir  jedoch  höchst  wahrschein- 
lich, dass  die  Nervenfasern  zwischen  den  einzelnen  Follikeln 
in  dem  die  Gefässe  locker  umspinnenden  Bindegewebe  ver- 
laufen, sowie  dass  auch  die  Ganglienzellen  in  dasselbe  einge- 
bettet liegen.  Letztere  finden  sich  vielleicht  vorzugsweise  in 
den  Lücken,  die  durch  den  Zusammenstoss  mehrerer  Follikel 
gebildet  werden,  an  welchen  Stellen  das  Bindegewebe  in 
ganz  besonders  lockerer  Weise  die  Septa  mit  einander  ver- 
bindet 

Zur  Darstellung  der  Nerven  eignen  sich  hauptsächlich 
Präparate  die  24—48  Stunden  in  1%  Osmiumsäure -Lösung 
gelegen,  wodurch  die  Nervenfasern,  intensiv  dunkel  gefärbt,  in 
ganz  besonders  schöner  Weise  die  doppelten  Contouren  erken- 
nen lassen,  und  letztere  somit  vor  jeder  Verwechselung  mit 
Bindegewebe  schützen.  Schwächere  Lösimgen  empfehlen  sich 
weniger,  da  dieselben  selbst  bei  längerer  Einwirkung  nicht  so 
intensiv  färben  und  auch  dem  Präparate  nicht  die  zur  Anferti- 
gung tauglicher  Schnitte  erforderliche  Härte  verleihen.  Ganglien- 
zellen lassen  sich  sehr  leicht  bei  sorgfältigem  Zerfasern  aus  in 
Müll  er 'scher  Flüssigkeit  aufbewahrten  Organen  isoliren,  doch 
gelingt  es  schwer  die  zarten  Fortsätze  zu  erhalten^  da  dieselben 
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gern  abreisseii.  Organe,  die  längere  oder  kürzere 
Essig  gelegen  hatten,  um  das  Gewebe  mifzabellen,  gabei 
den  gewünschten  Aufscbluss  über  den  Verlauf  und  die  Lage 
von  Nervenfasern  und  Gangüeo  Zeilen.  Auf  den  Werth  dei 
Goldchlorids  als  Eeagens  auf  Nervenfasern  in  diesem  Fallt 
werde  ich  später  noeh  zurückkommen, 

Henle  fand,  dass  keine  Faser  den  mit  der  vordereii 
Spitze  des  Conariuma  verwachsenen  Nervenstrang  ver'asBe,  um 
in  das  Organ  einzutreten,  und  dass  die  äuaaerst  spärlichen' 
Nervenfasern ,  die  daa  Parenohym  enthalte,  demselben  mit  deir 
Blutgefässen  zukamen.  Bizzozero  lässt  sich  in  seiner 
läufigen  Mittheilimg  nicht  über  die  nervösen  Elemente  den 
Zirbeldruse  aus.  Kölüker  hat -in  derselben  spärliche,  0-0022 
— 0OCI45  Mm.  starke  Nervenfasern,  sowie  auch  multipolam 
Nervenzellen  gefunden.  Hyrtl  behauptet,  dass  sich  im  Inne- 
ren des  Conarium,  das  ülierwiegend  aus  grauer  Substanz  be. 
stehe,  markweisse  Streifen  fänden,  die  in  die  Zirbelstiele  über- 
gingen. 

Was  der  betreffende  Autor  unter  den  marfcweissen  Streifen 
versteht,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da  es  mir  weder  bei  der 
mikroskopischen  noch  makroskopischen  Untersuchung  gelang, 
Gebilde  der  Art  in  der  Zirbeldrüse  zu  entdecken.  Nach 
Clarke's  ']  Mittheilangen  finden  sich  im  Conarium  kleine^ 
schmale,  unregelmässige  Zellen,  die  mit  runden,  grannljrtea 
Kernen  untermischt  sind.  Von  beiden  Sorten  gehen  feinfl' 
Fasern  aus,  die,  sich  in  jeder  Hichtung  kreuzend,  nach  der  ge- 
genüberliegenden Seite  ausstrahlen,  Die  beiden  Arten  Zelleni 
gleichen  genau  dem  Epithel  der  Zirbeldrüse,  und  bilden 
eine  Modifioation  desselben,  indem  das  letztere  ununterbröcheii 
in  das  Parenchym  des  Organs  übergeht.  Fasern,  die  aber 
durchaus  keine  Aehnlicbkeit  mit  Nervenfasern  besitzen,  theili 
fein,  theils  ziemlich  plump  sind,  bilden  Netzwerke,  in  denei 
die  Zellen  liegen.  Die  retieuläre  Structur  hat  eine  entBchiedeni 
Aehnlicbkeit  mit  demEpithel  der Riechech leimhaut  und  uocbmeh: 
mit  dem  vierten  Lager  des  Bulbus  olfactorius  des  Schafs  uni 

1)  Proceed.  of  Ihe  Royal  Society.    Vol.  XI,  S.  364. 
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besonders  der  Katze.  Nervöse  Elemente  will  Clark e  nicht 
gefunden  haben. 

Das  Gonarium  erhält  seine  verhältnissmässig  kleinen,  fast 
nur  mikroskopisch  sichtbaren  Gefässe  aus  der  Tela  choroidea 
media  und  hängt  durch  dieselben  sowie  durch  Bindegewebs- 
fasern innig  mit  letzterer  zusammen.  Die  im  Plexus  liegen- 
den stärkeren  Arterien  theilen  sich  und  treten  als  feine,  0'035 
Mm.  dicke  Stämme  in  die  Drüse  ein,  in  deren  Parenchym  sie 
sich  sofort  in  Capillaren  auflösen. 

Das  Caliber  der  ernährenden  Gefässe  ist  annähernd  das 
gleiche,  nur  scheinen  die  den  vorderen  Theil  des  Organs  ver- 
sorgenden Arterien  eine  etwas  bedeutendere  Stärke  zu  besitzen. 
Sowohl  die  Oberfläche,  als  auch  die  Seitenränder  erhalten  Ge- 
fässe, während  in  die  untere  Fläche  keine  stärkeren  Aeste 
einzutreten  scheinen. 

Die  Anordnung  der  Capillaren  ist  folgende:  Meist  dicho- 
tomisch,  selten  trichotomisch  sich  theil  end,  umkreisen  sie  unter 
Bildung  zahlreicher  Anastomosen  und  dadurch  bedingter  weit- 
maschiger, polygonaler  Netze  in  mehr  oder  weniger  geschwun- 
genem, selten  geschlängeltem  Verlaufe  die  Follikel,  eingelagert 
in  das  lockere,  zwischen  den  Septis  gelegene  Bindegewebe. 
Ob  die  Capillaren  auch  die  Septa  durchdringen  und  in's  Paren- 
chym der  Follikel  eindringen,  erscheint  mindestens  zweifelhaft, 
da  es  mir  in  einer  hinreichend  grossen  Zahl  von  Präparaten 
nie  gelang,  im  Inneren  der  Follikel  einen  Gefässquerschnitt, 
der  allein  beweisend  wäre,  zu  entdecken,  während  Längsschnitte 
von  Capillaren  sowohl  darüber,  als  auch  darunter  weg  ver- 
laufen können.  Nicht  so  selten  findet  man  aber  auch  das  den 
Follikel  umspinnende  capillare  Netz  aus  drei  Gefässen  gebildet, 
wodurch  eine  sich  selten  findende  dreieckige  Maschenform  be- 
dingt wird.  Einige  Male  sah  ich  auch  zwischen  den  Septis 
zwei  Gefässe  von  annährend  gleicher  Stärke  liegen,  die  aus 
gemeinsamem  Aste  entspringend  eine  mehr  oder  minder  kurze 
Strecke  in  nur  geringem  Abstände  nebeneinander  parallel  ver- 
liefen. Ferner  beobachtete  ich  auch  einmal  ein  vollkommen 
gerade  verlaufendes  Gefäss,  das  unter  rechtem  Winkel  alter- 
nirendy  an  einer  Stelle  jedoch  nach  beiden  Seiten  gleich  starke 


442 


Dr.  Ha 


Aeste  abgab.  Die  Emtrittsstelle  der  Ärterica  benutzen  KOt 
zagleich  die  etwas  stärkeren ,  aber  sehr  dlionwandigen  Venen 
zum  Austritt,  um  sich  in  die  des  Plex.  cboroid.  eu  ergiessen. 
In  den  deutliche  Kerne  enthaltenden  Wandungen  der  CapiJlarea 
finden  sich  sehr  häufig  die  feinkörnigen  gelblichen  oder  bräun- 
lichen Pigmentmassen  abgelagert,  (s.  g.  Pigmentdegeneration), 
wodurch  dieselben  ein  fein  granulirtes  Äusaehu  erhalten. 

Um  die  Frage  über  das  Vorhandensein  von  L^mphgerässea 
in  der  Zirbeldrüse  zu  eruiren,  muBSte  eine  Injection  derselben 
vorgenommen  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Hemisphären  durch  einen 
das  Centrnm  somioyale  treffenden  Horizontalachnitt  abgetragen, 
unii  die  Seite nyentrikel  eröffnet  Nachdem  nun  der  Zusammen- 
hang zwischen  Tela  choroid.  und  Fornix  gelockert,  wurde 
letzterer  und  das  Corpus  caUoauiii  durchschnitten  undzurüokpräpa- 
rirt,  worauf  die  Tela  mit  der  in  ihrer  Mitte  verlaufenden  Vena 
magna  Gak'ni  fiel  lag.  Letztere  wurde  nun  der  Länge  nach 
gespalten  und  in  ihrer  dem  dritten  Ventrikel  zugekehrte  "Wand 
ungefähr  in  der  Gegend,  in  welcher  man  die  Gland.  pineolis 
treffen  zu  können  glanbte  durchschnitten.  Nach  vorsichtiger 
Lockerung  des  umgebendeji  Bindegewebes  bekam  mau  sie  zu 
Gesicht,  worauf  die  Canüle  bis  ia  die  Mitte  der  Organs  vor- 
geschoben und  die  Injectionsmasse  eingetrieben  wurde. 

Wären  Ljmphbahnen  vorhanden  gewesen,  so  hätten  sich, 
dieselben,  sowie  auuh  die  dann  höchst  wahrscheinlich  mit  den- 
selben in  Verbindung  stehende  Umgebung,  wie  etwa  die  an- 
grenzenden Partien  des  Thal-  optic.  und  des  Plexus  füllen  und 
färben  müssen.  Dies  ereignete  sich  nun  aber  nicht,  vielmehr 
blieb  die  färbende  Masse  allein  auf  die  Drüse  beschränkt,  wo- 
durch also  bewieeeii  ist,  dass  eine  Communication  der  Driise 
mit  den  Lymphgefassen  der  umgebenden  Theile  nicht  vorhan- 
den. Das  Conarium  selbst  wurde  in  Alkohol  gehärtet  und 
zeigte  an  feinen  Schnitten,  dass  die  Injectionsmasse  keine  be- 
sonderen Bahnen  eingeschlagen  hatte,  sondern  die  Follikel  prall 
füllte,  wodurch  die  Känder  der  färbenden  Masse  scharf  gegen 
die  Umgebung  abgerundet  erschienen.  Auch  an  der  Oberfiache 
der  Drüse  bildete  die  InjectionsmaBae  keine  zarten  Netse,  BO 
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dass  man  also  'weder  dem  Parenchym  noch  der  Oberfläche  dieses 
Organs  Lymphgefasse  zuschreiben  kann. 

An  einem  getrockneten  Präparate,  das  durch  den  Wasser- 
yerlust  ganz  ausserordentlich  stark  geschrumpft  war,  Hessen 
sich  die  verschiedenen  Sorten  von  Zellen  noch  sehr  deutlich 
und  leicht  Yon  einander  unterscheiden.  Die  Follikel,  deren 
Contouren'  sich  scharf  gegen  das  umgebende  Fasergewebe  ab- 
grenzten, waren  durch  die  Zellen  vollkommen  ausgefüllt,  ein 
Verhalten,  welches  also  gegen  den  flüssigen  Inhalt  der  Follikel 
beim  Menschen  sprechen  würde. 

üeber  das  Verhalten  der  Zirbeldrüse  Neugeborener  und 
kleiner  Kinder  konnte  ich  keine  Untersuchungen  anstellen,  da 
mir  aus  diesem  Alter  keine  Organe  zu  Gebote  standen.  Das 
Conarium  eines  13 jähr.  Mädchens,  —  das  jüngste  aller  unter- 
suchten, —  unterschied  sich  durch  nichts  von  dem  eines  Er- 
wachsenen. Bizzozero,  der  Gelegenheit  hatte  Drüsen  von 
Neugeborenen  und  kleinen  Eändern  zu  untersuchen,  fand  in 
denselben  die  dem  erwachsenen  Menschen  eigenthümlichen 
Elemente  vertreten.  Nur  dadurch  unterschieden  sie  sich,  dass 
die  spindelförmigen  Zellen  junger  Individuen  einen  protoplasma- 
reicheren Leib  und  weniger  starre  Fortsätze  besassen;  an  den 
rundlichen  Zellen  konnte  er  noch  keine  Fortsätze  nachweisen, 
doch  lässt  er  es  unentschieden,  ob  die  Abwesenheit  derselben 
von  einem  unreifen  Zustande  abhängig,  oder  durch  die  Präpa- 
rationsmethode bedingt  sei. 

Als  ein  fast  constanter,  aber  pathologischer  Befund  im 
Conarium  ist  der  Hirnsand,  Acervulus,  anzusehn.  Er  findet 
sich  nicht  allein  in  der  Zirbelbrüse,  sondern  auch  in  reicher 
Menge  in  dem  Plex.  choroid.,  namentlich  in  dem  die  Drüse 
einhüllenden  Theile.  Man  versteht  unter  demselben  verkalkte, 
concentrisch  angeordnete  Massen,  denen  die  verkalkten  Bindege- 
websbündel  und  Gefääse,  die  sich  namentlich  in  dem  Theil  des 
Plexus  finden,  der  die  vordere  Spitze  der  Zirbeldrüse  umhüllt, 
an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Wenn  auch  nicht  gerade  häufig, 
so  findet  man  doch  hin  und  wieder  im  Inneren  des  Organs 
längliche  verästelte  und  verzweigte  Massen,  die  als  verkalkte 
Bindegewebszüge  anzusehn  sind,  von  denen  umschlossen  man 


444  Dr.  Hagemiiniii 

auch  die  geschioLteten  Kugoln  antrifft.  Dadurch  wäre  also  der 
Beweis  geliefert,  daes  dieselben  nicht  alleiD  in  den  Follikeln, 
Bondern  auch  in  den  Wandungen  oder  zwischen  den  Septis 
entstehn.  Yorzugsweise  findet  man  den  Hirnsand  an  der  vor- 
dfiren  Spitze  des  Organa,  wo  er  oft  zu  gröaaeren  Massen  lie- 
gend, starke  Ausbuchtungen  veianlasat.  Zu  Terechiedenen 
Malen  fauiJ  ich  auch  das  Pareuchym  einzelner  Follikel  völlig 
geschwunden  und  den  ganzen  vom  Septum  umschloBsenen  lUnm 
durch  ein  Hirnaand-Kom  ausgefüllt;  io  anderen  Fällen  waren 
auch  die  Septa  durchbrochen  und  die  Körner  vereinigten  sich 
zu  einer  grösseren  Kugel.  Mau  trifft  dieselben  in  allen  Grössen, 
von  der  einer  Zelle  bis  zu  der  eines  Nadelknopfes  und  darüber, 
Nicht  selten  platten  sich  zwei  neben  .einander  liegende  K5rner 
an  ihren  Berührungsflächen  ab,  wodurch  sie  dann  eine  längliche 
Form  erhalten.  Durch  Ausziehn  der  unorganischen  Sutetanz 
die  aus  kuhlensaurem  und  phusphorsaurem  Kalk  nnd  Spuren 
phosphoraaurer  Magnesia  besteht,  mittelst  CblorwaBaerstoffsäure, 
erhält  man  theils  rundliche,  theüs  maulbeerförmige,  stetB  con- 
centrisch  geschichtete  Körper,  die,  die  organische  Grundlage 
bildend,  sich  später  mit  Kalk  impragnirt  haben. 

Woraus  die  organische  Substanz  besteht,  konnte  ich  nicht 
näher  ermitteln,  jedenfalls  handelt  es  sich  um  einen  durch 
Buccessive  Niederschläge  ausgeachie denen  eiw eissartigen  Körper; 
niemals  ist  es  mir  gelungen  eine  Zelle  oder  Kern  als  Mittel- 
iiud  Ausgangspunkt  dieser  Concretionen  zu  entdecken. 

Dass  diese  Kaikablagerungen  nicht  einfach  in  schon  vor- 
handenen normalen  Zellen  abgelagert  sein  können,  oder  deren 
Grundlage  ein  röthlicher  Kern  sei,  wieRemak')  meint,  wider- 
legt Harlesa')  der  im  Beginn  der  Bildung  einen  Körnchen- 
haufeu  gefunden  hat  Heule,  HäckeP),  Kölliker  nehmen 
als  Kerne  der  Kalkkörperchen  abgestorbene  Zellen,  Haufen 
von  Blutkörperchen,  FaserstofFgerinnsel  und  Myelin blümpchen 


])  ObserTat  anat.  da  Sfstsm.  nervor.  ^tniet.  8.  '2G. 
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(s.  g.  Corpuscula  amylacea)  an.  Sömmering*)  lässt  die  kal- 
kigen ConcretioueD  ohne  Zweifel  aus  stagnirender  Lymphe 
entstohn. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Concretionen  ist  nach 
meinen  Untersuchungen,  durchaus  nicht  an  das  Alter  geknüpft, 
denn  während  sich  in  den  Organen  der  Individuen  von  13  bis 
20  Jahren  zahlreiche  und  grosse  Hirnsand-Eörner  fanden,  ent- 
behrten verschiedene  Zirbeldrüsen  von  60 — 70jähr.  Personen 
derselben  fast  gänzlich. 

Nach  Wenzel  wurden  weder  in  embryonalen  noch  foetalen 
Conarien  die  Ealkconcretionen  gefunden;  erst  nach  der  Geburt 
beobachtete  er  eine  weiche  leimartige  Masse  in  denselben  und 
sah  den  Himsand  nie  vor  dem  7.  Jahre. 

Sommering  hat  nie  ausser  bei  ganz  jungen  Individuen 
den  Hirnsand  vermisst.  Vicq  d'Azyr^),  der  Sommering's 
Ansicht  vollkommen  beistimmt,  fand  denselben  nie  vor  dem 
15.  Jahre. 

Nicht  so  sehr  selten  beobachtet  man  auch  cystisch  dege- 
nerirte  Conarien;  ferner  hat  man  an  denselben  auch  einige 
Male  carcinomatose  Degeneration  gesehn. 

In  einem  von  mir  untersuchten  Falle  war  das  hintere 
Drittel  des  Organs  in  eine  dünnwandige,  erbsengrosse  Cyste 
verwandelt.  Dieselbe  war  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllt,  in 
der  sich  ausser  feinkörnigem  Detritus  noch  einzelne  rundliche 
Kerne  und  spärliche  Zellen  vorfanden.  Die  Wandungen  der 
Cyste  waren  glatt,  ohne  Epithelbekleidung  und  von  zahlreichen 
Bindegewebsbalken  durchsetzt.  Sonstige  Degenerationen  oder 
Abnormitäten  fanden  sich  an  keinem  der  untersuchten  Co- 
narien. 

Henle  halt  die  Zirbeldrüse  für  eine  degenerirte  Lymph- 
drüse, sowohl  ihrer  Structur,  als  auch  dem  Verhalten  gegen 
Reagentieen  nach.  Im  Verlaufe  der  Zeit  soll  die  Function 
dieses  Organs  erloschen,  der  Lymphstrom  andere  Bahnen  ein- 
schlagen und  dadurch  soll  sowohl  die  unregelmässige  Form  der 


1)  Ludwig.  Script,  neur.  Bd.  IV.  Obs.  anat.  de  gland.  pin.  S.  9. 

2)  Memoires  de  Tacad  roy.  des  sciences  1781.  S.  533» 
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eich  vergrösserenden  rundlichen  Zellen,  als  aucb  äax  Atrophimt 
der  Balken  bedingt  sein. 

Was  die  FuDction  der  Zirbeldrüse  anbelangt,  eo  müssen 
wir  dieselbe  einstweilen  noch  zur  Categorie  der  rätlisel haften 
Organe  rechnen,  da  man  für  ihre  Thätigkeit,  wenn  man  die- 
selbe nicht  etwa  za  deu  ausser  Function  gesetzten  Gebilden, 
wie  z  B.  die  Thymus  zählen  will,  durchaus  za  keinem  Anhalts- 
puncte  für  eine  nur  irgend  wie  begründete  und  haltbare  Hypo- 
these gelangen  konnte,  Cartesius  verlegte  in  dieselbe  den 
Sitz  der  Seele,  wie  schon  von  Galen  eine  ähnliche  Verroathung 
ausgesprochen  war. 

Der  R«ichthum  des  Conarium  an  GanglienzeUen  und  Ner- 
venfasern legt  die  Vermuthung  nahe,  dasa  dasselbe  vielleicht 
den  nervösen  Central  Organen  an  die  Seite  zu  stellen  sei;  allein 
es  wird  diese  Ansteht  schon  dadurch  widerlegt,  dass  sich  selbst 
bei  völliger  Degeneration  oder  Zerstörung  der  Drüse  niemals 
eine  Beeinträchtigung  oder  Aufhebung  irgendwelcher  Functionen 
geltend  gemacht  hat.  Ob  den  rundlichen  Zellen  vielleicht  eine 
secretorische  Thätigkeit  zuertheilt  sei,  erechemt  zum  mindesten 
ebenso  zweifelhaft,  da  sich  kein  Ausfubrungagang  auffinden 
lässt,  und  die  durch  Degeneration  aufgehobene  Functionirung 
dieses  Organs  keine  sichtbaren  Nachtheile  bedingt.  Dass  der 
Zirbeldrüse  in  der  embryonalen  oder  foetalen  Entwicklungspe- 
riode vielleicht  irgend  eine  wichtige  Function  zukommt  und 
sie  daher  bei  Kindern  und  Erwachenen  nur  als  ein  in  regressi- 
ver Metamorphose  begriffenes  Organ  anzuselm  sei,  ist  nach  den 
genauen  Untersuchungen  Reichert's  ')  nicht  wahrscheinlich, 
der  sie  vielmehr  als  eine  Wucherung  des  Indunientum  encephali 
proprium  externum  d.  h.  der  Pia  mater  und  Ärachnoidea  be- 
trachtet. 

Um  vielleicht  zu  einer  begründeten  Hypothese  über  das 
Wesen  oder  die  Function  der  Glandula  pinealis  zu  gelangen, 
untersuchte  ich  die  Drüse  der  mir  gerade  zu  Gebote  stehenden 
Thiere  und  hoffte  auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Ana- 
tomie zu  erreichen,  was  mir  der  histologische  Bau  dex  mensch- 
liohen  Conariums  nicht  erklärte. 


1)  Oet  Bau  des  menscbüclieu  Gebirus,    3.  äbth.  IHGi. 
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In  der  0*5  Mm.  grossen,  runden  Zirbeldrüse  zwei  Tage 
alter  Hunde  Hessen  sich  die  verschiedenen  Zellenarten  sehr 
leicht  von  einander  unterscheiden.  Die  lymphoiden  Körper- 
chen zeigten  neben  häufig  wiederkehrenden  rundlichen  Formen 
auch  Ausläufer,  die  aber  meistens  sehr  kurz  und  zart  waren. 
Die  in  ganz  ausserordentlich  wechselnder  Gestalt  vorkommen- 
den spindelförmigen  Zellen  zeichneten  sich  durch  lange  und 
breite  Ausläufer  aus.  Von  der  Commissur  am  vorderen  Rande 
zweigten  sich  verschiedene  Nervenbündel  ab  und  gingen  sich 
mannigfach  theilend  ins  Innere  der  Drüse  über. 

Das  Gonarium  des  Maulwurfs  ist  äusserst  klein,  liegt 
zwischen  sehr  starken  Pedunculis  und  besteht  aus  rundlichen, 
theils  mit  unregelmässig  gestalteten  Ausläufern  versehenen 
theils  solcher  entbehrenden  Zellen  mit  rundem  Kern,  die  in  ein 
Netz  von  Bindegewebsmaschen,  das  von  zahlreichen  Nerven 
durchzogen  wird,  eingelagert  sind. 

« 

Die  Zirbeldrüse  des  Kaninchens  ist  0*75  Mm.  lang, 
0*5  Mm.  breit,  von  grauröthlicher  Farbe  und  liegt  zwischen 
den  stark  entwickelten  vorderen  Hügeln,  nur  locker  mit  dem 
Plexus  zusammenhängend.  Es  finden  sich  in  derselben  die 
verschiedenen  Formen  wie  beim  Menschen,  aber  kein  Himsand. 
Im  vorderen  Drittel  der  Drüse  bilden  die  von  der  vorderen 
Gommissur  sich  abzweigenden  doppelt  contourirten  Nerven- 
fasern zahlreiche  Plexus,  von  denen  aus  sich  die  Fasern  in*3 
Parenchym  hineinerstrecken.  Einmal  beobachtete  ich  ein  von 
dem  Plexus  ausgehendes  Stämmchen,  das,  sich  schlingenfärmig 
um  eine  Gapillare  herumschlagend,  wodurch  die  Knickungs- 
stelle als  ein  heller  Punkt  erschien,  theils  Nerven  in's  In- 
nere das  Organs  entsandte,  theils  zum  Plexus  zurückkehrte. 

Beim  Meerschweinchen  liegt  die  Drüse  wie  beim  Kanin- 
chen an  zwei  aufgewulsteten  Pedunculis  gland.  pin.  befestigt. 
Sie  ist  2'5  Mm.  lang,  0*5  Mm.  breit  und  dick,  mithin  von  sehr 
langgezogener,  ellipsoidischer  Form  und  gelblich  grauröthlicher 
Farbe.  Im  hinteren  Drittel  finden  sich  doppelt  contourirte, 
zum  Theil  stark  gewundene  Nervenfasern,  ganz  isolirt  oder  zu 
zweien  vereinigt  verlaufend.  Ganz  deutlich  liess  sich  der 
Zusammenhang  von  Nerven  mit  zwei  multipolaren  Ganglien* 
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Zellen ,     deren     andere     Fortsätze 
kennen. 

rins  Conarium  der  Maus 
bindegewebigen  Hülle  umgeb« 
das  Innere  dringen,  um  hier 
den  Knoten  des  Netzwerkes  2 
spiiidelforjuiger  Gestalt 
anastomo sirenden  Zellen 


abgebrochen    waren , 

wild  nach  Stieda ')  von  ei 
n,  von  welcher  zarte  Septa 
ein  feines  Netz  zu  büden. 
ligten  sich  deutliche  Kerne  ■ 

In  den  Maschen  des  aus    1 
esetzten  Reticulum  finden 


sich  Ü'015  Mm.   grosse,  granulirte,  unregelraassige  Zellen  mit    i 
grossem  Kern  und  Kernkörperchen.     Die  Coutouren  sind  sehr   ' 
zart,  so  daas  die  dicht  an  einander  liegenden  Zellen  oft  nicht 
Tou  einander  zu  scheiden  sind  und  es  das  Änsehn  hat,  als  sei 
in    einer   gleichmässig    granulirten    Masse    eine  Anzahl   Kerne 
zeretreut.    Dazwischen  einzelne  CapUlargeräsae.  Nach  Leydig') 
ist  bei  Säugethieren,  wenigstens  Mus  luuscuiua  die  Zirbel  vom 
Bau  des  Hirnanhangea   der  Beptilien,     Der  Himanhang  näm- 
lich,   zwar  ganz  analog  der  Zirbel  construirt,   zeigt  sich  doch 
darin  verscbiedeo,  dass  die  Bindesubstanz ,  welche  die  blosen- 
artigeo  Räume  herstellt  und   die  Blutgefässe  trägt,  zarter  als 
bei    der  Zirbel    ist,    und  während  die  Blasen   und   Schl&uche    , 
letzterer  mit  einem  einfachen  Epithel  ausgekleidet  sind,  werden 
Bie  im  Hiinanhang  mit  rundlichen  Zellen  (Stör,  Kocheü)  oder 
mit    feiner  Punktmasse    und  Kernen  (Reptilien)  dicht    erfüllt, 
verlieren    daher  mehr    oder  minder   ihren    blusigen   Charakter    I 
und  werden  zu  soliden  Ballen.     Meine  Untersuchungen,  die  in 
keiner  Weise  mit  denen  Leydig's  übereinstimmen,  bestätigen    1 
den  Befund  Stieda's  vollkommen,    nur   möchte  ich  noch  er- 
wähnen, dass  sich  in  dem  Stroma  der  Drüse  die  Verzweigungen 
zahlreicher  Nervenfasern  fanden. 

Beim  Ochsen   ist  das  Conarium  1'9  Cm.  lang,  0*8  Cm, 
breit,  von  eiförmiger  Gestalt  mit  hinten  ausgezogener  Spitze. 
Sie  hängt  durch  zwei  3  Mm,  lange  und  1  Mm,  breite  Pedunculi  I 
mit  dem  Thal.  opt.  zusammen,    die  bogenförmig  am  vorderen  j 
Theile  des  Organs  in  einander  übergehn  imd  als  schmale,  Aa^e, 


1)  Zeitschrift  t. 
2}  Histologie  de: 
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in  der  Medianlinie  parallel  neben  einander  liegende,  zählreiche, 
zu  starken  Bündeln  angeordnete,  doppelt  contourirte  Nerven- 
fasern fuhrende  Leisten  etwa  3  Mm.  vor  dem  hinteren  Ende 
des  Organs  in's  Gewebe  übergehen.  Sie  liegt  fest  in  die  Tela 
choroid.  med.  eingewickelt  zwischen  dem  stark  hervortretenden 
vorderen  Hügelpaar,  das  die  hinteren  etwa  um  das  sechsfache 
an  Grosse  übertrifft.  Sehr  straff  ist  die  Drüse  nochmals  von 
einer  gleich  hinter  dar  Commissur  beginnenden  faserigen  Hülle 
umgeben,  in  der  sich  zahlreiche  sternförmige  Pigmentzellen, 
deren  Ausläufer  mit  einander  anastomosiren  und  fein  vertheil- 
tes  körniges  Pigment  finden.  In  dem  einem  Falle  sass  auf 
der  oberen  Fläche  des  Organs  in  der  Mitte  eine  kugelige,  nadel- 
kopfgrosse  Geschwulst,  die  aus  lauter  Fettzellen  bestand.  Im 
Inneren  fanden  sich  die  der  menschlichen  Zirbeldrüse  ähnlichen 
Zellenarten;  nur  war  es  auffallend,  dass  die  rundlichen  Zellen 
nicht  so  unregelmässige  Formen  zeigten  und  so  den  Lymph- 
körperchen  mehr  ähnelten,  während  sich  die  spindelförmigen 
Zellen  durch  auffallend  lange  und  starke  Faser- Fortsätze  aus- 
zeichneten. Nervenfasern  bogen  in  starken  Stämmen  aus  der 
Commissur  ab,  und  zogen,  sich  verfeinernd  und  zerstreuend» 
in  das  Innere  des  Organs.  Himsand  zeigte  sich  in  grosser 
Menge,  in  denselben  concentrischen  Kugeln  wie  beim  Menschen. 
Dass  ich  denselben  bei  keinem  anderen  Thiere  angetroffen, 
mag  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  letzteren  nicht 
in  höherem  Alter  getödtet  waren ;  ob  derselbe  sonst  nicht  weiter 
im  Thierreiche  vorkommt,  müsste  an  alteren  Exemplaren  noch 
untersucht  werden. 

Die  an  2  Mm.  starken  i*undlichen  Schenkeln  hängende  Zir- 
beldrüse vom  Schaf  ist  8  Mm.  lang,  6  Mm.  breit  und  liegt 
fest  vom  Plex.  choroid.  eingewickelt  unmittelbar  über  dem 
Eingang  in  den  Aquaeductus  Sjlvii.  Von  der  sehr  starken, 
durch  die  in  einander  übergehenden  Schenkel  gebildeten  Com- 
missur erstrecken  sich  zahlreiche,  zu  breiten  Bündeln  vereinigte, 
doppelt  contourirte  Nervenfasern  in  das  Organ.  Im  Parenchym 
finden  sich  Lymphkörperchen  ähnliche,  doch  meist  mit  kurzen, 
zarten  Fortsätzen  versehene  Zellen,  in  einem  von  den  Aus- 
läufern  spindelförmiger    Zellen   gebildeten  feinen    Fasernetze, 

Keichert's  u.  da  Bois-Beymond's  Archiv.   1872.  29 
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Dnd  liegen  zti  grüsEeren  Haufen  aogeoidaet  in  imregelmässigBl 
Maschen  eines  durch  grSbere  Faseraüge  formirten  Bindegeweba 
gerüstes,  An  eiueiu  getrockneten  Präparate  traten  die  Sept^ 
sehr  deutlich  hervor  und  zeigten  auf  Zusatz  von  Eaaigsäui 
die  länglichen  Kerne  der  Bindegewebsfibrillen  in  reichlicher 
Anzahl,  Ein  Conarium  des  nämlichen  Thieres  wurde  ä  Stuaden 
in  1%  Goldchlorid 'Losung  gelegt,  bis  dasselbe  eine  citronen- 
gelbe  Färbung  augenommen,  sodann  2i  Stnnden  in  2"/^  Essig« 
säure  und  schliesslich  in  absolutem  Aloohol  gehärtet 
Goldchlorid  hatte  nnr  die  der  Oberfläche  zunächst  gelegenen 
Schiebten  durchdrungen.  Ein  aus  mehreren  kernhaltigen  Fibril- 
len zusammengesetzter  Gcfassnerv  fand  sich  ungefärbt.  Auf- 
fallend war  es,  dass  die  der  Oberfläche  nahe  liegenden  proto- 
plasmareicheren,  rundlichen  Zellen  ziemlich  stark  gefärbt  waren, 
wäJurend  die  spindelförmigen  gar  keine  Veränderung  erkei 
Hessen. 

Bei  3  und  4  tägigen  Ziegenlämmern  ist  die  2  Mm. 
lange  und  3  Mm.  breite  Zirbeldrüse  von  blasser  Farbe  und 
hängt  durch  feine  Pedunculi  mit  den  Thal.  opt.  zusammen. 
Von  den  nindlichen  Zellen  sind  viele  den  Lymphkörperchea 
ähnlich,  doch  zeigen  die  meisten  bereits  kurze,  zarte  Fortsäbce. 
Die  spindelförmigen  Zellen  finden  sich  sehr  sparsam,  doch  kann 
das  auch  bei  der  grossen  Zartheit  der  Gebilde  wohl  aussohliesa- 
lieh  durch  die  mangelhafte  Präparation  bedingt  sein.  Gans 
besonders  deutlich  treten  die  von  feinen  ßindegewebszögeo 
umschlossenen  Follikel  hervor.  Hirnsand  fand  sich  nicht, 
der  Commissur  gehu  zahlreiche  Nervenfasern,  nachdem  aii 
vorderen  Abschnitt  Plexus  gebildet  haben,  in  das  Innere  de» 
Organs.  Auffallend  gering  war  die  Zahl  der  sich  in  der  Zir- 
beldrüse dl         Th  rästelndea  Capillaren 

Das  C  n  n  d  Pferdes  ist  17  Cntm  lang,  7  Mm, 
breit,  zieml  h  t  f  w  hen  dem  vorderen  Hugelpaar  der  L»- 
mma  quad  g  J  g  ^  braunrotli  unl  zeichnet  sich  daroh 
sehr  stark  G  tat.  a  die  sowohl  an  der  oberen  als  auch. 
unteren  Flache  des  Organs  verlaufen  und  sich  m  der  Mittel- 
linie zu  einem  stärkeren  Stämmchen  vereinigen  Die  Pedun- 
culi   sind    auffallend  stark.     Rundliche,  mit  sehr  langen  Am- 
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lanfem  yersehene  Zellen  fanden  sich  neben  spindelförmigen 
mit  sehr  feinen  Fortsätzen  versehenen  in  dem  durch  zahlreiche 
Bindegewebsbündel  gebildeten  Maschennetz.  Ob  das  Bindege- 
webe hier  auch  wie  beim  Menschen  wirkliche  Septa  bildet, 
liess  sich  am  frischen  Präparate  nicht  mit  Sicherheit  constatiren. 
Doppelt  contourirte  Nerven  durchsetzten  die  Drüse  in  allen 
Richtungen,  und  waren  ihres  häufigen  Yorkonmiens  wegen, 
ganz  besonders  leicht  aufzufinden. 

Beim  Schwein  ist  die  Zirbeldrüse  7  Mm.  lang,  4  Mm. 
breit,  hinten  conisch  zugespitzt.  Neben  ausserordentlich  viel 
feinkörnigem  Detritus  fanden  sich  lymphoide  Eorperchen  mit 
zarten  Ausläufern  und  spärliche  spindelförmige  Zellen  mit 
kurzen,  aber  ziemlich  breiten  Fortsätzen.  Zahlreiche,  unter- 
einander die  ausgebreitetsten  Anastomosen  eingehende  und 
mannigfache  Verzweigungen  bildende  Bindegewebszüge  durch- 
setzen das  ganze  Organ  und  waren  namentlich  im  hinteren 
Ende  der  Drüse  stark  vertreten,  so  dass  dieser  Theil  nur  we- 
nige von  den  beschriebenen  Zellen  enthielt.  Von  der  vorderen 
Spitze  traten  Nerven  in  die  Zirbeldrüse  und  Hessen  sich  bis 
in  die  hintersten  Theile  derselben  verfolgen. 

Nach  Stieda  ^)  ist  das  Conarium  der  Vogel  eng  mit  der 
pia  mater  verwachsen,  mit  der  es  gewohnlich  zugleich  entfernt 
vdrd.  Die  sogenannten  Stiele  sind  —  soweit  dieselben  unter- 
sucht —  nichts  als  Blutgefässe.  Auf  horizontalen  Flächen- 
Bchnitten,  welche  die  Gland.  pineal.  quer  durchschneiden,  trifft 
man  stets  ein  oder  zwei  grössere  Gefässe  in  der  Masse  der 
Drüse.  Von  der  die  Glandula  umschliessenden  Pia  gehen  sowohl 
bindegewebige  Septa  als  Blutgefässe  in  die  Substanz  hinein;  so 
werden  grössere  und  kleinere  Maschenräume  geformt,  in  welchen 
sich  ein  zartes  Gerüst  mit  einander  anastomosirender  Zellen 
und  eingelagerte  lymphoide  Eorperchen  findet;  dazwischen 
reichliche  Capillargefässe.  Nervöse  Elemente  sind  nicht  ange- 
troffen. Meine  Untersuchungen  stimmen  soweit  mit  den  An- 
gaben Stieda's  vollkommen  überein,  nur  fand  ich  beim  Huhn 
in  den  Stielen  des  Conarium,  die  am  vorderen  Rande  desselben 


1)  Ebendas.  Band  XIX,  S.  47. 
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eine  CommissuT  bildeo,  NerrenfaBem.  Dieselben  schienen  sich 
nicbt  ins  Innere  des  Organs  fortzusetzen,  Bondern  bogenförmig 
umbiegend  in  den  Schenkel  der  Commissur  der  anderen  Seite 
überzugehen.  Femer  bilden  nicht  nnr  die  Blutgefässe,  sondern 
anch  wirkliche  Faserz üge  von  Bindegewebe  die  erwähnten 
Septa  oder  richtiger  Maschen. 

Lacerta  agilis  hat  bei  sehr  starken  Pedunculis  eine 
änsserst  kleine  Zirbeldrüse.  Dieselbe  wird  durch  ein  Conglo- 
merat  lymphoider  Körperchen  mit  rundem  Kern,  die  auch  mit- 
ODter  Ausläufer  besitzen,  gebildet.  Ein  ziemlich  starker  Nerv 
dorchsetzte  unter  Abgabe  zahlreicher  Aeste  die  Substanz  der 
DrQse.  Nach  Leydig  ist  die  Zirbel  der  Beptilien  ähnlich  der 
Ton  Fischen,  wovon  später. 

Nach  Stieda ')  erscheint  beim  Frosch  die  Gland  pineal. 
als  ein  Convolut  Ton  Blutge^sen ;  vielleicht  ist  sie  bei  diesem 
Thier  als  ein  Theil  des  Plexus  choroideus  aufzufassen.  Mir 
erscheint  es  fraglich,  ob  das  unpaare  Gebilde  im  Gehirn  des 
Frosches,  welches,  da  bei  diesem  Thier  die  Hirntheile  nicht 
über;  sondern  hinter  einander  liegen,  am  hintern  Rande  der 
Hemisphären  ganz  oberflächlich  zwischen  den  Corpor.  Mgem. 
sich  findet,  wirklich  identisch  ist  mit  der  Zirbeldrüse  der 
höheren  Thiere.  Dieselbe  ist  ein  rundliches  etwa  1  Mm.  grosses 
Organ,  in  dem  man  eine  beträchtliche  Anzahl  von  niedrigen, 
cylindrischen  Zellen  findet,  die  bei  Flächenansicht  mosaikförmig 
zusammengesetzt  erscheinen.  Möglicherweise  können  aber  auch 
die  soeben  beschriebenen  Zellen  Epithel  vom  Plexus  aeio,  was 
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Gefassen  sehen  znüsste.  Da  nun  aber  yon  alledem  nichts  zu 
entdecken  war,  so  sind  die  fraglichen  Stellen  höchst  wahrschein- 
lich durch  die  Art  der  Präparationsmethode  und  Einwirkung 
der  Reagentien  bedingt. 

Bei  den  Fischen  musste  ich  mich  auf  die  Untersuchung 
der  Zirbeldrüse  des  Hechts  beschränken,  und  fand  in  dem  Ge- 
bilde,   das   man   wohl   für   das   Conarium  ansprechen  konnte, 
zahlreiche,    den    Lymphkörpern   ähnliche  Zellen   mit   rundem 
Kern.     Ausserdem  sah   ich  noch  yiele  variköse  Nervenfasern, 
doch   muss   ich   es   unentschieden    lassen,    ob   dieselben    dem 
Organe  selbst  oder  den  angrenzenden  Hirntheilen  angehörten. 
Nach  Leydig  besteht  die  Zirbeldrüse,  die  mehr  oder  minder 
deutlich  den  Bau  der  s.  g.  Blutgefässdrüsen  zu  erkennen  giebt, 
bei  Fischen  (Stör  z.  B.)  aus  ziemlich  derbhäutigen,  von  vielen 
Blutgefässen   umsponnenen  Blasen   oder  Schläuchen  mit  Aus- 
buchtungen.    Ganz   ähnlich  soll  sie  bei  den  Reptilien,  (Sala- 
mander,   Proteus,    Blindschleiche,    Eidechse)   sein.     Leydig 
lässt   ganz   allgemein  in    den  Stiel  der  Zirbel  einige  dunkel- 
randige  Nervenfibrillen  eintreten.    Jedenfalls  vermag  ich  diese 
Angaben   in  Betreff  der   niederen  Wirbelthiere  nach  eigenen 
Untersuchungen  nicht  zu  bestätigen. 

Sind  auch  die  Hoffnungen,  die  ich  zu  Anfang  meiner  ver- 
gleichend-anatomischen Studien  hegte,  dadurch  Licht  auf  die 
unbekannte  Function  und  Bedeutung  des  räthselhaften  Organes 
zu  werfen,  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  so  haftet  die  einzige 
Hoffnung  für  diesen  Zweck  an  der  Entwicklungsgeschichte. 
Chemische  Prüfungen  sind  bei  der  Kleinheit  des  Organs  kaima 
zu  unternehmen,  dem  Experimente  ist  das  Gebilde  ohne  ein- 
greifende Neben  Verletzungen  nicht  zugänglich,  so  bleibt  eben 
nur  jener  angedeutete  Weg  übrig,  den  zu  betreten  ich  mir  für 
dieses  Mal  versagen  musste. 


Dr,  Hagaminn:  Debai  dea  Ban  des  Conuinm. 
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Fig.  I.  Schnitt  darch  die  vordere  Hälfte  einer  meDschlicben 
Zirbeldröee.  Die  doppelt  cODtonrirten  Nerven  sind  darcb  34stäDdigee 
Liegen  des  Präpirats  in  1%  Osminmsäare  geschwant.  In  der  Dmge- 
buDg  rnndlichs  und  apindeiförmige  Zellen,  letztere  mit  ADsläDfern. 
Vergr.  3S0. 

Fig.  II.  3  Follikel  des  menschlichen  Conaiiiims,  Durchschnitt 
nach  Härtung  in  Hüllei'scher  Fiäeaigkeli  Vsrgr.  100.  Die  Follikel 
sind  etwas  anaeinandei  gewichen,  wodurch  die  Selbständigkeit  ihrer 
Wandung  besondere  deutlich  beiTortritt  Die  Sabstani  zwischen  den 
Follikeln  ist  mit  rundlichen  Kernen,  welche  diesem  Bindegewebe  an- 
gehören, dutcbsetzt.  o.  Reet  des  peripberischeD  Theile  eines  benacfa- 
bailen  4ten  Follikels. 

Fig.  III.  Schnitt  TOB  demselben  Präparate,  zeigt  fast  die  näm- 
lichen Terbältniese  wie  Fig.  II.  Veig.  400.  Snbatanz  der  Follikel 
hat  sich  etwas  von  der  Wandung  entfernt.  Septa  sehr  deutlich  gegen 
das  dieselben  vereinigende  Bindegewebe  abgegcenzt.  Letztere«  er- 
scheint an  der  Stelle  wo  die  Septa  zu  aam  mens  tosten  ganx  besonders 
hell,  c  ein  in  das  Stromo  des  Bindegewebes  eingebettetes,  und 
zwiaehen  den  Follikeln  verlanfendes  Gapillargefäsa. 

Fig.  IV.  Isolirte  Zellen  ans  einem  in  Muller'scber  Fläseigkeit 
conssTvirten  menschlichen  Conarium.    Vergr.  500. 

A.  Ganglienzellen  ane  den  verschiedensten  Theilen  der  Zirbel- 
drnse.    n  Aiencjlinderfbrtsatz. 

B.  Bundlicbe  Zellen  ans  den  Follikeln,  deren  Fortsätze  theils 
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Ein  Beitrag  zur  Frage  von  der  einsinnigen  und 
doppelsinnigen  Leitung  der  Nerven. 

Von 
Dr.   PiNTSCHOVIÜS 

in  Strasburg  in  der  Uckermark. 


Zu  speciellen  Nerven  meiner  Untersuchung  nahm  ich  die 
Zungennerven  des  Frosches. 

Vergleichen  wir  die  Froschzungennerven  mit  den  Nerven 
der  menschlichen  Zunge,  so  entspricht  der  n.  ling.  nervi  vagi 
der  Froschzunge  den  n.  n.  ling.  nervi  trig.  und  glossopharyngeus 
des  Menschen;  der  n.  hypoglossus  beim  Frosche  dem  gleich- 
namigen des  Menschen.  Der  n.  ling.  trig.  des  Menschen  ver- 
mittelt das  Gefühl  in  der  Zunge,  der  n.  hypoglossus  die  Be- 
wegung in  den  Zungenmuskeln,  und  die  Geschmacks -Empfin- 
dung hängt  ab  vom  n.  glossopharyngeus  und  n.  ling.  trig.*). 
Obgleich  sich  die  Physiologie  dafiir  entschieden  hat,  dass  der 
n.  hypoglossus  ein  Bewegungsnerv,  der  n.  ling.  jedenfalls  Ge- 
fühlsnerv ist,  so  sind  die  Meinungen  über  den  n.  glossopharyn- 
geus getheilt^).  Durch  Prüfung  mit  dem  Inductionsstrome  er- 
gab sich  aus  einer  Reihe  von  Experimenten,  dass  der  n.  ling. 


1)  Budge,   Lehrbuch   der   speciellen  Physiologie  des  Menschen 
8.  830.  ffl;  J  oh.  Maller 's  Physiol.  1844.    Bd.  I,  S.  699. 

2)  Badge,  ebendas.,  S.  813. 
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beim  Frosche  ein  senaibler,  der  □.  hypogloBsue  ein  gemischteT 
Nerv  ist. 

Ich  machte  12  Versuche,  indem  ich,  als  der  Grad  der 
Reizbarkeit  dieser  Nerven  durch  den  du  Bois'scben  Schlitten 
mit  einer  Millimeter-Scala  jedes  Mal  festgestellt  viax,  einmal 
prGfte,  ob  nach  Durchsehe eidung  des  n.  hjp.  die  Reizbarkeit 
des  n.  ling.,  ein  aoder  Mal,  ob  nach  Durchaohneidung  des 
n.  ling.  die  Reizbarkeit  des  n.  hyp.  abnähme.  Sämmtliche 
Versuche  ergaben,  dass  nach  der  Durchschneidung  des  einen 
Nerven  die  Reizbarkeit  des  anderen  sogleich  bedeutend  herab- 
sank. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt,  bei  welcher  Entfernung  der 
induciiten  Rolle  von  der  ioducirenden  vor  und  nach  Dnrch- 
schoeidung  des  n.  ling.  zuerst  Bewegung  der  Zunge  eintrat, 
wenn  der  hjpoglossus  gereizt  wurde: 

Vor  der  Durchschneidung  —  nach  derselben  —  Abnahme. 


60  Mm. 
75     „ 


40  Mm. 


1)  100  Mm. 

2)  105     „ 

3)  100     „  75     „  26      „ 

4)  55     ,  25     ,  30     , 

5)  75     ,  40     ,  35     „ 

6)  100     „  75     „  25     „ 

7)  140     „  110     ,  30     „ 
Die  kleinste  Differenz  zwischen  der  Keizbarkeit  vor  der 

Durchschneidung  des  anderen  Nerven  und  nach  derselben  ist 
also  in  diesen  Versuchen  25  Mm.,  das  Maximum  40  Mm.  Aus 
den  übrigen  Yersueben,  in  weichen  der  n.  ling.  durchschnitten 
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noch  weit  mehr,  die  Grenzen  liegen  zwischen  25  Mm.  und 
100  Mm. 

Auch  Cyon  hatte  denselben  Erfolg  in  ahnlichen  Ver- 
suchen*). Er  fand  nämlich:  „Dass  die  Erregbarkeit  der  vor- 
deren Wurzeln  nach  der  Durchschneidung  der  hinteren  gleich- 
seitigen gleichnamigen  Rückenmarkswurzeln  eine  starke  Senkung 
erleidet."  Die  kleine  Abhandlung  hierüber  erhielt  ich,  nach- 
dem oben  erwähnte  Versuche  schon  gemacht  waren,  so  dass 
meine  Versuche  gänzlich  selbständig  und  unabhängig  von 
denen  Cyon 's  dastehen. 

Betrachten  wir  unsere  Erfolge  genauer :  Durchschneiden  wir 
zuerst  den  n.  ling.,  so  könnte  sich  die  Erregung,  welche  durch 
den  Schnitt  erzeugt  wird,  durch  centripetale  Strömung  dem 
verlängerten  Mark,  vermittelst  des  n.  vagus,  mittheilen,  sich 
von  hier  auf  das  Rückenmark,  von  dort  auf  die  motorischen 
Fäden  des  n.  hyp.  übertragen  und  so  eine  Veränderung  der 
Reizbarkeit  bewirken.  Dies  kann  als  Reflexbewegung  aufge- 
fasst  werden.  Wahrscheinlicher  indess  ist  es,  dass  die  Muskeln, 
welche  ihres  Gefühls,  d.  h.  des  sogenannten  Muskelsinnes  be- 
raubt sind,  auch  nicht  so  prompt  sich  zusammenzuziehen  ver- 
mögen. 

Hingegen  ist  es  schwieirg,  eine  einigermassen  genügende 
Erklärung  zu  geben,  weshalb  der  n.  ling.  an  Reizbarkeit  ver- 
liert, nachdem  der  n.  hyp.  durchschnitten  ist,  und  ich  wage 
hierüber  keine  Hypothese. 

Am  bestimmtesten  wurde  die  Ansicht  über  die  Doppel- 
sinnigkeit des  Leitungsvermögens  der  Nerven  zuerst  von 
du  Bois-Reymond  auf  Grund  der  Entdeckung  des  Nerven- 
stroms aufgestellt 2):  „Das  Ergebniss  der  Versuche  war,  dass 
die  beiden  Enden  sowohl  der  Empfindungs-  als  der  Bewegungs- 
faser sich  sowohl  hinsichtlich  der  beiden  Phasen  des  elektro- 
tonischen  Zustandes  als  auch  der  negativen  Stromesschwankung 
beim  Tetanisiren  völlig  gleich  verhielten"  und'):  „Wir  ziehen 

1)  Centralblatt  für  die  medicinischen  Wissenschaften.  Bed.  von 
Dr.  L.  Herrmann.    1867. 

2)  Untersuchungen  über  thier.  Elektricität.    Bd.  II,  S.  587. 

3)  Untersuchungen  über  thier.  Elektricität.    Bd.  II,  S.  591. 
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aas  jenen  VereucheD  den  Schluss,  daas  in  beiden  Fasergattun-  | 
gen  die  [nDervatiOD  eich  nach  beiden  Richtucgen  und  f 
innerhalb  der  gesteckten  Grenzen  der  Genauigkeit,  mit  gleicher  . 
Leichtigkeit  fortpflanze." 

Es    bleibt    nun    noch  iJbrig,   zu  versachen,    ob    nach    der   ' 
Durchschneidong  des  einen  Nerven  sich  die  Function  des  ande-   ] 
Jen  verändere.     Hierüber  ha.he  ich  zuerst   drei  VerBoehe    , 
macht,  zwei  analog  denen  Bidder'a. 

Am  23.  October  18137  hatte  ich  an  der  linken  Seite  eioee   | 
Frosches  den  n.  ling.  und  n.  hyp.  durchschnitten,  daa  peripherische 
Ende  des  n.  hyp.  und  das  centrale  Ende  des  n,  ling.  esstirpirt   ' 
und  nun  den  centralen  Stumpf  des  n.  hyp,  an  die  Schnittfläche    | 
des  peripherischen  Ling.-Eudea  gelegt.    Am  19.  Januar  1668,  also 
beinahe  drei  Monate  später,  zu  einer  Zeit,  von  welcher  Bidder 
annimmt,  dass  in  derselben  die  Nervenenden  bei  Hunden  sicher 
3  ich  die  von  Aussen  gut  geheilte 
icht    zu    finden.     Die    aneinander    | 
1  noch  so,  wie  ich  sie  gelegt  hatte, 
Durch   Reizung   mit    dem    Schlitten    bewirkt«  j 
der  centrale  Stumpf  des  n.  hyp.  Reflex beweguag.    Das  peripb. 
Ende  des  n.  ling.    bewirkte    Muskelbewegung    auf  Reiz,    doch  I 
kann  dies  auch  durch  Stromschleifen  entstanden  sein,   was  ich  ( 
für  sehr  wahrscheinlich  halte,  da  ich  eine  starke  Reizung  an- 
wenden   muBste.     Sämmtliche  Enden  zeigten  sich    unter    dem  J 
Mikroskop  unversehrt.    Da  kein  Zusammenheilen  erfolgt  war, 
so  ist  dieser  Versuch  als  missglückt  anzusehu.    Es  kommt  dies  ] 
meiner  Meinung  nach  daher,  dass  bei  einem  kaltblütigen  Thiere  I 
wie  dem  Frosche  jedenfalJs   die  Nerven  eine  längere  Zeit  zum  i 
Zusammenheilen  beanspruchen,  als  bei  einem  Hunde,  und  die  | 
OefEnung  der  Wunde  zu  früh  gemacht  war. 

liei  einem  zweiten  Frosche  hatte  ich  ebenfalls  gegen  Ende 
October  1867  an  der  linken  Seite  den  n.  ling.  und  n.  hypo- 
gloSBus  durchschnitten,  das  peripherische  Ende  des  n.  hyp-  und 
das  centrale  Ende  des  n.  ling.  exstirpirt,  die  Schnittfläche  des 
centralen  Stumpfes  des  n.  hyp.  au  das  peripherische  Ende  des 
n.  ling.  gelegt,  so  dass  sie  aich  berührten.  Die  anderen  Enden 
hatte  ich  so  weit  wie  möglich  ausgerissen.    Am  27.  Januar  1 


mengeheilt  sind, 
Wunde.  Eine  Narbe 
gelegten  Nervenenden  lagen 
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öffnete  ich  die  Wunde,  welche  von  Aussen  nicht  so  gut  ver- 
narbt zu  sein  schien  wie  die  des  ersten  Frosches.  Die  Ner- 
venenden schienen  durch  eine  Narbe  vereinigt  zu  sein,  wenig- 
stens lagen  sie  nicht  so  lose  mehr  nebeneinander,  wie  ich  sie 
während  der  Operation  gelegt  und  beim  ersten  Frosche  wieder- 
gefunden hatte.  Bei  der  Reizung  oberhalb  der  Narbe  war  keine 
Spur  von  Bewegung  in  den  Muskeln  zu  erkennen,  die  dem 
Gebiete  dieser  Nerven  angehören,  selbst  nicht  bei  30  Mm. 
Als  der  Strom  bis  10  Mm.  verstärkt  wurde,  war  deutliche  Be- 
wegung zu  erkennen,  welche  aber  jedenfalls  den  bei  der  Intensität 
des  Stroms  entstandenen  Stromschleifen  zuzuschreiben  ist. 
Unterhalb  der  Narbe  war  auch  nur  bei  Verstärkung  des  Stroms 
bis  15  Mm.  Bewegung  zu  erkennen.  Hiernach  zu  urtheilen 
mussten  die  Nerven  nicht  verwachsen  sein,  das  peripherische 
£nde  des  n.  ling.  hatte  vom  centralen  Stumpfe  keine  motorischen 
Fasern  erhalten.  Bei  der  Untersuchung  der  Nervenenden  durch 
das  Mikroskop  ergab  sich,  dass  das  peripherische  Ende  des 
n.  ling.  zwar  nicht  gänzlich  entartet  war,  aber  es  enthielt  doch 
viel  Fettkügelchen;  das  centrale  Ende  des  n.  hypoglossus  war 
gut  erhalten.  Die  Untersuchung  der  Narbe  erwies,  dass  zwar 
an  der  Stelle  Bindegewebe  mit  Muskelfasern  verwachsen  war, 
die  Schnittflächen  der  Nerven  lagen  sich  jedoch  noch  so  ge- 
genüber, wie  ich  sie  vor  drei  Monaten  gelegt  hatte.  Ich  hatte 
also  wieder  die  Wunde  zu  jfrüh  geöffnet,  da  das  peripherische 
Ende  sich  noch  im  Zustande  der  Degeneration  befand.  Denn, 
wie  man  neuerdings  annimmt,  degenerirt  der  Nerv  erst  voll- 
ständig, und  dann  bilden  sich  neue  Fasern^). 

Bei  einem  dritten  Frosche  hatte  ich  am  3.  Februar  vorigen 
Jahres  rechts  den  n.  hypoglosses  ausgerissen,  links  den  n.  ling. 
ebenso.  Es  waren  also  noch  intact:  rechts  der  n.  ling.,  links 
der  n.  hjp.  Nun  fragte  es  sich,  ob,  da  für  die  Zungenmuskeln 
rechts  der  motorische  Nerv  fehlte,  der  n.  ling.  die  motorische 
Leitung  übernehmen  könnte.  Der  Frosch  befand  sich  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Operation  merklich  unruhiger,  als  die 


1)  Yergl.  Budge,  Compendium  der  Physiologie  des  Menschen. 
1870,  8.  143. 


460 


Dr.  PictEC 


zuMst  Operirten,  welche  stets  sich  sehr  wohl  befunden  höB 
später  während  der  Heilung  der  Wuude  erholte  auch  diee 
sich  schnell  Am  18.  Februar  öffnete  ich  die  Wunde,  durch- 
schnitt links  den  stehen  gebliebenen  d,  hyp-,  damit  nicht 
etwaige  entstandene  Bewegungen  der  Zuugenmuskeln  diesem 
letzten  Nerven  zuzusehreiben  wären.  Darauf  prüfte  ich  Jen 
nQTerachrten  n.  liog,  links.  Bei  140  Mm.  erregte  er  deutlich 
Keflex Bewegungen,  aber  nicht  directe  Bewegung  in  des  Zungen- 
niuskeln ,  auch  nicht  bei  Verstärkung  des  Stroms.  Er  war 
also  sensibel,  wie  vorher,  geblieben,  auaser  dass  er  sehr  reizbar 
zu  sein  schien.  Ich  durchschnitt  ihn.  Der  centrale  Stumpf 
bewirkte  deutliche  Reflexbewegungen  schon  bei  6Ü  Mm,  Das 
peripKerisehe  Ende  dieses  Nerren  war  nicht  reiibnr,  selbst 
nicht  bei  Ü  Mm.    Der  u.  ling.  war  aJso  nicht  verändert. 

Am  15.  September  186SI  operirte  ich  nachträglich,  um 
Zwecke  dieser  Arbeit  meine  Versuche  noch  zu  vervielfältigen, 
wieder  mehrere  Frösche  und  zwar  in  der  Weise,  dass  ich  an 
der  linken  Seite  beide  Nerven  durchschnitt,  das  centrale  Ende 
des  n,  hyp.  mit  dem  peripherischen  Ende  des  n.  ling.  verband, 
die  anderen  Enden  exstirplrte.  Rechts  Hess  ich  Alles  i 
sehrt.  Leider  hatte  ich  dies  Mal  das  Unglück,  sämmtliche 
Frösche  während  der  Heilung  der  Wunde  bis  auf  zwei  zo 
verlieren.  In  den  letzten  Tagen  des  Februar  lö7l),  also  nach 
5  Monaten,  hatte  Herr  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Budge  die 
Freundlichkeit  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Nerven  mit  mir 
zusammen  zu  untersuchen.  Die  rechte  Zungen hälfte ,  also  i 
der  Seite,  wo  die  Nerven  unversehrt  geblieben  waren,  zuckt« 
beim  Betupfen  mit  veidünnter  Essigsäure  heftig  bei  beiden 
Fröschen,  so  doss  Empfindung  und  Bewegung,  wie  auch  vor- 
her anzunehmen  war,  ganz  normal  sich  vethielten.  Beim  Be- 
tupfen der  linken  Seite  der  Zunge  mit  verdünnter  Essigsäure 
war  bei  dem  einen  Frosche  Empfindung  wie  Bewegung  gänz- 
lich aufgehoben.  Als  die  Wunde  untersucht  vrurde,  lagen,  die 
beiden  Nervenenden  noch  unverbuuden  und  unverändert  neben 
einander.  Beim  Betupfen  der  linken  Zungeuhälfte  des  a 
Frosches  mit  verdünnter  Essigsäure  entstand  deutliche  Reacläon, 
wenn  auch  nicht  so  kräftig  wie  auf  der  rechten  Seite.    Beooa- 
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ders  deutlich  war  die  Empfioduiig  und  Bewegung  in  der 
Spitze  der  linken  Zungenhälfte.  Auch  wurde  an  der  linken 
Zungenhälfte  eine  deutliche  Röthung  der  Schleinahaut  nach  dem 
Betupfen  beobachtet,  die  beim  ersten  Frosche  an  der  linken 
Zungenhälfte  nicht  aufgetreten  war.  Es  war  nicht  zu  verken- 
nen, dass  die  Leitung  auch  auf  der  linken  Seite  wieder  herge- 
stellt war.  Die  Untersuchung  des  früheren  Operationsfeldes 
ergab  einen  deutlichen  Vernarbungsknoten  der  nebeneinander 
gelegten  Nerven.  Auf  Reizung  mit  dem  Inductionsstrome 
zuckte  die  linke  Zungenhälfte  besonders  in  der  Zungenspitze. 
Es  konnte  schon  fast  hiernach  eine  Verwachsung  des  centralen 
Hyp.-Endes  mit  dem  peripherischen  Ling.-Ende  durch  Nerven- 
masse angenommen  werden,  doch  war  die  verbindende  Nerven^ 
masse  vielleicht  noch  nicht  so  kräftig:  entwickelt,  dass  die  Lei- 
tung auf  dieser  Seite  so  energisch  war  wie  auf  der  intacten 
rechten  Seite.  Das  Mikroskop  musste  es  endgültig  entscheiden. 
Ich  legte  den  Vernarbungsknoten  mit  dem  daran  befindlichen 
angrenzenden  Ling  -  und  Hyp.-Ende  10  Tage  lang  in  3%  Chrom- 
säure -  Lösung.  Das  Hyp.-  wie  Ling.  -  Ende  zeigte  deut- 
liche Nervenfasern.  Beim  Zerzupfen  des  Knotens,  der  noch 
ausserdem  zwei  Tage  in  Glycerin  gelegen  hatte,  konnte  man 
deutlich  einen  weissen  dünnen  Faden  beobachten,  welcher  vom 
Hyp.-Ende  als  Fortsetzung  durch  den  Knoten  zum  Ling.- 
Ende  ging.  Die  Umgebung  dieses  Fadens  war  etwas  dunkler. 
Durch  das  Mikroskop  constatirten  wir  auch  in  diesem  Faden 
des  Knotens  normale  Nervenfasern,  zwischen  ihnen  war  Binde- 
gewebe, die  Umgebung  dieses  Fadens  bestand  aus  normalem 
Bindegewebe. 

Es  war  also  in  der  That  die  Verwachsung  des  Hypoglossus- 
und  Lingualis-Endes  durch  Nervenmasse  eingetreten  und  ist 
wiederum  durch  diesen  so  schön  geglückten  Versuch  bewiesen, 
dass  kein  specifischer  Unterschied  zwischen  Gefühls-  und  Be- 
wegungsnerven innerhalb  der  Nerven  existirt,  und  dass  der 
Unterschied  zwischen  Gefühl  und  Bewegung  durch  die  beider- 
seitigen Endorgane  bedingt  sein  muss. 


"''Wlüppi 


Beiträge  zur  Physiologie. 

Von 

Dr.  Dönhoff 
za  Orso;  a.  Niederrbeiu. 


I.     Identität  zweier  Kräfte  im  Hoden. 

Dei  Stier  unterBcheidet  dch  vom  Ocbsen  durch  folgeode 
Eigenaohaften.  Kopf  und  Homer  smd  breiter  und  kürzer,  der 
Hals  ist  dicker,  der  Brustkasten  ist  weiter,  die  Beine  wie  alle 

Knochen  aind  kürzer  und  dtcker.    der   Stier    ist  kleiuer 
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die  Anlage  zu  einem  neuen  Individuum  zu  legen;  die  Bastard- 
erzeugung zeigt,  dass  im  Samenfaden  ein  neues  Individuum 
potentia  vorhanden  ist.  Bedenkt  man  nun,  dass  der  Hode  des 
Menschen  die  £!raft  besitzt,  bei  seinem  Besitzer  Barthaare  zu 
erzeugen,  so  sehe  ich  keinen  Unterschied  zwischen  dieser  Erafb, 
und  der  Kraft,  die  der  Hode  besitzt,  im  Embryo  Kopfhaare 
zu  erzeugen. 

Hat  der  Hode  des  Menschen  die  Fähigkeit,  bei  seinem 
Besitzer  neue  Zellen  im  Kehlkopf,  oder  hat  der  Hode  des 
Stiers  die  Fähigkeit,  neue  Zellen  in  der  Breiterichtung  der 
Kopf  knochen  zu  erzeugen,  so  sehe  ich  keinen  wesentlichen  un- 
terschied zwischen  dieser  Kraft,  und  der  Kraft,  die  der  Hoden 
besitzt,  Zellen  und  Organe  im  Embryo  zu  erzeugen.  Wenn 
der  Hoden  die  Kraft  hat,  das  ganze  Knochenskelet  des  neu- 
tralen Rindes  in  seiner  Form  umzuändern,  wenn  er  die  Kraft 
hat,  die  Rückenhaut  zu  verdünnen,  die  Kopfhaut  übermässig 
zu  verdicken,  so  sind  dies  keine  quantitativen,  sondern  speci- 
fische  Abänderungen,  nicht  andere  wie  sie  der  Samenfaden  mit 
dem  Embryo  vornimmt.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass 
die  eine  Aeusserung  der  Kraft  im  Individuum  erfolgt,  welches 
den  Hoden  besitzt,  die  andere  im  Embryo  erfolgt;  bei  der  einen 
Aeusserung  muss  der  Hoden  in  Verbindung  mit  dem  Indivi- 
duum bleiben,  welches  den  Hoden  besitzt,  bei  der  anderen 
wird  die  Kraft  ein  für  allemal  dem  Samenfaden  mitgetheilt. 
Beide  Thätigkeiten-  sind  aber  in  ihrer  Aeusserung  gleich,  und 
glaube  ich  deshalb  die  Hypothese  aufstellen  zu  können,  dass 
beide  Kräfte  Modificutionen  einer  Grundkraft  sind.  Der  Eier- 
stock besitzt  übrigens  dieselben  Kräfte. 


IL     Ueber  Hemmungsbildung. 

Die  Entwicklung  der  Körpertheile,  die  durch  den  Hoden 
bewirkt  wird,  lässt,  sich  auf  jeder  Stufe  hemmen.  Die  Ausbil- 
dung des  prachtvollen  Stierkopfs  und  Stiernackens  (nach  einer 
Schätzung,  die  ich  von  Fleischern  und  Viehhändlern  machen 
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licBa.  ist  d«T  Nftcken  einee  700  Pfd.  schwereo  Stiers  im  Ifitta 
i6  Pfi  schweier  als  der  eines  70Ü  Pfd.  schweren  Ochsen  i 
fH«tch«  Riice)  lässt  sich  beliebig  hemmen,  so  daas  viele  Mittel- 
btufi^n  Kwisdieo  Kuh  und  Stier  sich  erzeugen  lassen, 
laui  in  verschiedenen  Leheosaltern  caatrirt.  Ein  iu  den  ersten 
JtloDktcn  castrirtes  Stierkalb  wird  ein  Ochg,  das  heiast  eine 
Bildung,  die  sich  kaum  von  der  Ruh  unterscheiden  lässt.  Im 
4,  Muuat  beginnt  das  männliche  nicht  caatrirte  Kalb,  welchea 
»ich  früher  vom  weibJicheji  wenig  unterschied,  die  Stjerbildung 
uiiUDehmeu,  die  vollendet  ist,  wenn  das  Thier  15  Monat  alt 
ist  Castrirt  man  nun  etwa  im  9,  Monat,  so  entsteht  i 
Bemmungsbildung;  die  Verbreiterung  des  Kopfs  schreitet  nicht 
vor;  die  Homer  welche  anfingen  sich  zu  verdicken,  und  eine 
dache  Biegung  änzuuelimen ,  krümmen  sich  mehr,  und  fangen 
st&rker  an  zu  wachsen  u.  b.  w.  Es  entsteht  ein  Mittelding  zwischea 
Stier  und  Ochs,  welches  von  den  Viehhändlern  Bulloclis  f 
uannt  wird. 

Die  Hoden  des  Schaaflammes  haben  die  Kraft,  die  Kopf' 
I  Jochen  zu  verbreitern,  ijberhaupt  das  Gewicht  des  Schädels 
I  XII  vermehren.  Bei  der  hier  zu  Lande  MuGg  gezüchteten  vest- 
r  pbälischen  Eace  sind  die  Nasenknochen  des  Bocks  nach  vorne 
T  Btaik  gewölbt,  die  der  Hammel  fluch.  Bei  einer  Schaafraoe, 
lie  ein  Mesiger  Gutsbesitzer  hatte,  sah  ich  die  Hörner  auf  der 
Stufe  stehn  bleiben,  wo  sie  zur  Zeit  der  Castration  etanden, 
I  Waren   die  Hörner  zur  Zeit  der  Castration   '/i  ^Q"  l^'^gi    S" 

Jen  sie  '/a  ZoU  lang.  Wurden  die  Thiere  caatrirt  z 
I  Zeit,  wo  die  Hörner  drei  Zoll  lang  waren,  so  blieben  sie  das 
'  ganze  Lebea  hindurch  drei  Zoll  lang  u.  s.  w.  Bei  den  Thieren, 
welchen  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  sich 
F  .gleichen,  wie  heim  Pferd  und  dem  hiesigen  Schwein,  kann  ich 
[  keine  Verschiedenheit  im  Bau  der  caatrirten  Thiere  finden, 
f  aber    der  Hode  hat  die  Kraft,  die  Haut  in  ihrer  ganz 

lung  zu  verdicken,     Auch  hier  lassen  sich  unendlich  viele 
r  .fiemmungabildungen  erzeugen.     Die  Haut  ist  um  so  dicker, 
später  die  Castration  vorgeaosiinen  wird,  wie  dies  allen  Loh- 
gerbern bekannt  ist. 

Die  Thatsache,    dass  sich    durch  Wegnahme    des  Hodens 
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in  yerschiedeneD  Lebensaltern  beliebige  Hemmungsbildungen 
erzeugen  lassen^  wirft  wie  mir  scheint  einiges  Licht  auf  die 
embryonale  Hemmungsbildung.  Man  kann  nämlich  so  schliessen : 
Die  bestandige  Anwesenheit  des  Hodens  ist  nachweislich  nöthig, 
um  zum  Beispiel  die  Vegetation  der  Enochenzellen  im  Zapfen 
des  Horns  der  obengenannten  Schaafrace  in  Betrieb  zu  halten. 
Da  Hoden  und  Samen  so  nahverwandt  in  ihren  Ejräiten  sind, 
da  sie  nämlich  nicht  bloss  die  Vegetation  in  Betrieb,  sondern 
dieselbe  auch  von  dem  Typus  abändern^  wie  er  im  Ei  oder  im 
Jungen  pniformirt  war,  so  ist  der  Schluss  erlaubt,  dass  zur 
Vegetation  der  Zellen  im  Ei  die  beständige  Anwesenheit  des 
Samens  und  seiner  Kraft  nothig  ist^  und  dass  so  wie  Hem- 
mungsbildungen im  Jungen  nachweislich  von  der  Abwesenheit 
der  Hodenkraft  entstehn,  so  Hemmungsbildungen  im  Embryo 
entstehn,  wenn  der  Embryo  oder  eins  seiner  Organe  auf  irgend 
welche  uns  allerdings  unbekannte  Weise  nicht  mehr  der  Kraft 
des  Samens  unterworfen  sind. 

Diese  Hemmung  kann  auf  zweierlei  Weise  erfolgen: 

1)  Die  die  Vegetation  in  Betrieb  setzende  Kraft  des 
Hodens  oder  Samens  ist  gehemmt  Abortives  Hörn  im  jungen 
Thier;  Hasenscharte  im  Embryo. 

2)  Die  Form  bildende  Kraft  des  Hodens  oder  Samens  ist 
gehemmt.  Bullochsenkopf  im  Jungen,  Bienenzwitter  im  Ei. 
Bei  diesem  lässt  sich  nachweisen,  dass  das,  was  Yorhin  durch 
Analogie  erschlossen  wurde,  nämlich  die  Aufhebung  der  Ein- 
wirkung des  Samens  im  Ei,  wirklich  vorkommt.  Von  andern 
und  mir  sind  in  der  Eichstädter  Bienenzeitung  Bienen  be- 
schrieben worden,  wo  Kopf,  Augen,  Rüssel,  Kiefer,  Bruststück 
vollständig  Drohne,  der  Hinterleib  mit  seinen  Ringen,  Wachs- 
schuppen, Stachel  u.  s.  w.  vollständig  Arbeitsbiene  war.  Da  der 
Samen  die  Drohne  im  Ei  zur  Biene  macht,  so  fehlte  bei  der 
Bildung  des  Vordertheils  der  Biene  der  Same,  oder  war  seine 
Wirkung  aufgehoben. 

UI.   Identität  organischer  und  physikalischer  Kräfte. 
Der  Satz,  dass  organische  Kräfte  verwandelte  physikalische 

Reichertet  a.  du  Bois-Reymond's  Archiv.    1872.  3q 
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sind,  lässt  Rieb,  wie  ich  glaube,  noch  auf 
(rewShnlichc  beweisen. 

Ein  PfluDzeniniliTiduum  hat  Ton  sei 
seinem  Toile  eine  begrenzte  Summe  yoD 
entniclielt.  Aus  dieser  Pflanze  nun  kann 
setzte  Zeugung  unendlich  viele  andre  entwickeln;  es  entsteht 
eine  unendliche  Summe  von  orgunistlien  Kräften,  Die  begrenzte 
Summe  organischer  Kr»ft  der  ersten  Pflanze  kann  au»  sich 
keine  unendliche  Summe  eraeugen.  Alle  organische  Kraft,  di* 
mehr  enteteht  als  in  lier  ersten  Pflanz«'  vorhanden  war,  amai 
villi  »ndereu  Kräften  stammen. 

Auf  die  Pflau'/.e  wirken  nun  aber  nur  physikalische  Ki^te: 
Schwere,  Lieht,  Wünuc  u,  s,  w.  ein.  Die  unendliche  Summe  orga- 
nischer Kraft  muss  desshalb  von  physikalischen  Kräften  atam- 
nien;  sie  muss  verwsndelle  physikalische  Kraft  sein. 

IV.  Pilzauühi  der  Hiiuigbiene. 
In  den  fünfziger  Jahren  fand  ich  im  Chylusmagen  einer 
Biene  üeiiilde  die  mir  riithselhaft  waren;  ich  untersuchte  andere 
Bienen  des  Stocks,  und  fand  in  Ihnen  dieselben  mikroskopischen 
Uebilde.  Ich  untersnehte  nun  die  Stöcke  der  Umgegend,  und 
fiind  noch  zwei  ähnliche  Stocke,  Bienen  dieser  Stöcke  sandte 
ich  an  Professor  Leuckart  in  Gieasen.  Dieser  schrieb  mir 
alsbald  xuTÜck,  die  fremdartigen  Gebilde  seien  ein  Pilz,  er 
habe  ihn  von  Hoffmann  heatimmen  lassen,  und  dieser  habe 
ihn.  wenn  ich  nicht  irre,  Uidium  Leuckartü  getauft.  Zugleich 
schrieb  er,  die  Chylusmiigen  seien  so  vollgepfropft  mit  dem 
Pilz,  dass  noch  seiner  Meinung  die  Bienen  davon  sterben 
müsst«n.  Ich  habe  von  da  an  diese  pilisüchtigen  Stöcke  mehrere 
Jahre  henbachtet;  sie  verhielten  sich  in  der  Erzeugnug  juuger 
Brut,  im  Volkreiclithum,  Schwarmluat,  im  ganzeu  Benehmen 
der  Bienen  ganz  wie  nicht  pilzeüchtige  Stöcke.  Ich  warf  mir 
die  Frage  auf:  Steckt  die  Pilzsucht  an?  Die  Beobachtung,  daxs 
immer  sümmtlicbe  Bienen  eines  Stocks  den  Pilx  Ueherbergteu, 
machte  dies  wahrscheinlich.  Um  die  I  rage  zu  beantworten, 
zerrieb  ich  den  Chylusiiiageu  einer  pilzsüchtigen  Biene  in 
etwas  Honig,  uud  fütterte  mit  demselben  eine  Biene  eines  pUi- 
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losen  Stocks.  Dasselbe  Experiment  machte  ich  mit  anderen 
Völkern.  Nach  einigen  Wochen  waren  alle  Bienen  pilzsüchtig. 
Die  Bienen  eines  Stocks  füttern  sich  gegenseitig,  auf  diese 
Weise  wandern  wahrscheinlich  die  Sporen  von  einer  Biene 
in  andere. 

V.     Aushauchen  eines  Farbstoffs. 

Die  junge  Wachswabe  ist  schneeweiss;  nach  und  nach  be- 
kommt sie  einen  schön  gelben  Ton,  der  immer  intensiver  wird, 
und  bis  zum  Dunkelorange  sich  steigert.  Diese  Färbung  tritt 
besonders  da  ein,  wo  die  Bienen  in  Haufen  lagern,  hier  bekom- 
men  nicht  bloss  die  Waben,  sondern  auch  die  Holz  wände,  die 
gelbe  Farbe  Ich  machte  auf  dem  Boden  eines  Stocks  ein 
Eisengitter,  so  dass  die  Bienen  weder  mit  dem  Rüssel  noch 
sonst  den  Boden  berühren  konnten,  und  legte  Kandiszucker 
auf  das  Gitter.  Der  Kandiszucker  wurde  beständig  von  den 
Bienen  belagert.  Nach  einigen  Tagen  war  der  Boden  schon 
gelb  gefärbt,  welche  Färbung  sich  nach  einigen  Wochen  zu 
einem  Orangegelb  gesteigert  hatte,  während  .der  übrige  Theil 
des  Bodens  seine  Farbe  nicht  geändert  hatte.  Es  konnte  kein 
Zweifel  sein,  dass  der  gelbe  Farbstoff  von  den  Bienen  ausge- 
haucht worden  war.  Aber  woher  rührte  der  Farbstoff?  Giesst 
man  Aethei  auf  Pollen,  so  förbt  sich  der  Aether  schönorange 
gelb,  und  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  ist  die  Porzellan- 
schaale  mit  einem  gelben  Farbstoff  bedeckt.  Uebergiesst  man 
Gelbwachs  mit  Aether,  so  bat  man  genau  dieselben  Erschei- 
nungen. 

Es  folgt  hieraus,  dass  der  von  den  Bienen  ausgehauchte 
Farbstoff  der  Farbstoff  des  Pollen  ist,  den  sie  fressen.  Hiemit 
stimmt,  dass  der  gelbe  Beschlag  in  einem  Stock  nur  intensiv 
auftritt,  weon  die  Bienen  Brut  haben,  wo  sie  massenhaft  Pollen 
fressen,  mit  dessen  Chymus  sie  die  Brut  füttern,  während 
Stöcke,  die  keine  Brut  haben,  nur  unbedeutend  die  Farbe 
ändern. 

Ich  hing  mit  Blumenstaub  vollgepfropfte  Waben  zwischen 
frische  weisse  in  einem  von  Bienen  leeren  Stock;  nach  einem 
halben  Jahr  hatten  die  weissen  Waben  ihre  Farbe  noch  nicht 
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geändert.  Ich  legte  mit  Polten  sngefBUte  Wacbewaben  in 
Schachteln,  setzte  Schaalen  mit  WasBer  und  Pollen  wochenlang 
auf  den  Ofen,  während  ich  weisees  Holz  über  die  Schaalen 
legte;  aber  es  trat  keine  FarbenTeränderang  ein.  Der  Farbstoff 
ist  weder  löslich  in  Wasser,  noch  ist  er  flüssig;  es  gelang  mir 
weder  aus  BtumeDstaub  ausgezogenen,  noch  den  Farbstoff  im 
Gelbwacbs  zu  verdampfen.  Auch  muss  derselbe  die  Tracheen 
der  Bienen  nicht  in  Gasgestalt,  sondern  in  festen  Partikelcben 
verlassen,  da  er  an  den  Gegenständen  haften  bleibt. 

Tom  Moschus  wissen  wir,  daes  sich  beständig  feste  Par- 
tikeln ablösen;  der  Pollenfarbstoff  thut  dies,  so  viel  ich  in 
Erfahrung  habe  bringen  können,  ßr  die  Sinne  auf&tlend  nur, 
wenn  er  im  Blut  der  Biene  sich  befindet. 
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üeber  die  saccharificirenden  Eigenschaften  des 

kindlichen  Speichels. 

Von 

Dr.  JüL.   SCfflFFER, 
Ass.- Arzt  an  der  mediz.  Üniversitäts-Poliklinik  in  Berlin. 


Die  wenigen  Mittheilnngen ,  die  ich  über  diesen  Gegen- 
stand kenne,  sprechen  sibh  übereinstimmend  dahin  aus,  dass 
das  Mundsecret  der  Säuglinge  in  den  ersten  Lebenswochen 
unfähig  sei  Starke  in  Zucker  umzuwandeln.)  Nur  darüber,  wie 
lange  diese  üufahigkeit  andauere,  schwanken  die  Angaben  in 
ziemlich  weiten  Grenzen;  als  kürzester  Zeitraum  werden  die 
ersten  sechs  Wochen,  als  längster  die  ganze  Periode  bis  nach 
vollendeter  Dentition  bezeichnet.  Die  erste  hier  anzuführende 
Notiz  über  diese  Frage  reicht  in  eine  Zeit  zurück,  wo  die 
fermentative  Wirkung  des  Speichels  überhaupt  noch  unbekannt 
war*);  sie  gehört  jedoch  insofern  hierher,  als  sie  dem  Neuge- 
borenen die  Production  von  Speichel  ganz  und  gar  abspricht 


1)  Die  erste  Mittheilang  über  diese  Wirkung  machte  Leuchs 
1831  in  Kastner^s  Archiv  and  wie  langsam  sich  die  Wichtige  und 
so  leicht  zu  bestätigende  Entdeckung  Eingang  verschaffte,  geht  am 
besten  daraas  hervor,  dass  Job.  Müller  ihrer  in  der  2.  Aaflage 
seiner  Physiologie  (Goblenz  1835)  nur  nebenbei  and  in  sehr  skeptischer 
Weise  Erwähnung  that 
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Burdacli  sagt  iu  äeiner  „Physiologie  als  Erfahrungswi 
Schaft"  Bd.  m,  S.  21i:  „In  deu  erateo  2  Muuaten  fehlt  bei 
Kiodern  der  Speichel  und  auth  iu  den  aächsteii  Monaten  lat 
er  aparsam,  da  die  Speicbeldrüseu  Docb  düoD  und  wenig 
wickelt  sind."  Ausführüdter  Tertireiteo  sich  über  die  Sache 
Bidder  und  Schmidt  iu  ihrem  klaeaischeD  Werk:  die  Ver- 
dauungasäfte  und  der  Stoffwechsel,  IHbi,  S.  22  und  ff.  Ich 
beeile  mich  jedoch  hervorzuheben,  dasei  die  Angabeu  diesei 
beideu  Forsuher  sich  tust  auäSuhUesaUch  auf  Versuche  an  Thie- 
TUD  atütxeu  und  im  Wesentlichen  nur  per  aualogiam  auch  auf 
den  Menschen  bezogen  werden,  wie  aus  der  wörtlichen  Anfüh~ 
rung  der  bezüglichen  Stelleu  hervorgeht.  „Die  Mundschleim- 
haut Neugeborener,"  su  heisat  es  nu  der  i 
feucht  und  schlüpfrig  erhalten 
ibi  eigenen  Urüueuapparats.  h 
erforderlichen  Meuge  lässt  sicL 


,  „wird  nur  eben 

1  dem  spärlichen  Product  des 

lei  zu  Versuchen  mit  Amylum 

dieser  Muudschleim  ganz  kleiner 


Kinder  uicht  gewinnen,  iadesseu  nach  den  au  Kälbern  gemachten 
Beobachtungen  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  er  einen  umsetzen- 
den Einfluas  auf  Amylum  uicht  besitat,"  Dnd  weiter  wird  ge- 
sagt; „Der  Speichel  eines  4  mouatUchen  Kindes  leitet  di 
Wandlung  in  Zucker  sofort  ein,  beendet  sie  aber  nicht 
wie  der  Speichel  Erwachsener,  sondern  erst  nach  einer  Stunde 
und  später." 

Das  ist  alles,  was  bei  diesen  Forschern  über  die  Sache  za 
finden  war.  Zu  ahnLchen  Resultaten  gelaugt  der  Pädiatriker, 
Professor  Ritter  v.  Rittershain  durch  seine  Versuche,  die 
in  einem  ausführlichen  Aufsatz  des  von  ihm  herausgegebenen 
Jahrbuchs  für  Physiologie  und  Pathologie  des  ersten  Kindes- 
alters, Prag  1868,  8.  130 — lö2,  veröffentlicht  sind  Danach  sind 
Säuglinge  mindestens  tn  den  ersten  6  Wochen  nicht  im  Stande 
Stärkekleister  in  Zucker  umzuwandeln.  Endlich,  und  damit 
habe  ich  das  mir  Dber  diesen  Punkt  bekannte  Material  erschöpft, 
behauptet  Coutaret,  den  ich  Jedoch  nur  nach  dem  Eenoch 
sehen  Referat  in  den  Hirsch-Vircho w'schen  Jahresberichten 
(V.  Jahrgang,  Berlin  1871)  zu  citiren  im  Stande  bin,  dass  der 
Speiche]  seine  specifische  Fähigkeit  erst  n:ich  vollendeter  Di 
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tition  erlange.  Aehnliche  Angaben  finden  sich  in  einzelnen 
Handbüchern  der  Einderkrankheiten. 

Obwohl  der  Gegenstand,  wie  unten  gezeigt  werden  soll, 
eine  praktische  Bedeutung  für  die  Ernährung  der  Säuglinge 
nicht  hat,  und  die  Versuche  ihm  eine  solche  zu  vindiciren  als 
missglückt  bezeichnet  werden  müssen,  schien  er  mir  doch  an 
sich  wichtig  genug,  um  eine  erneute  Prüfung  zu  verdienen. 
Die  Gelegenheit  dazu  bot  sich  mir  auf  der  hiesigen  geburts- 
hülflichen  Klinik,  deren  Material  zu  verwerthen  mir  Herr  Prof. 
Martin,  wie  ich  mit  besonderem  Dank  hervorhebe,  auf  das 
Liberalste  gestattete. 

Ueber  die  Yersuchstechnik  habe  ich  nur  wenig  zu  berichten. 
Gut  gereinigte  Tüllbeutel,  mit  frischem  Starkekleister  gefüllt, 
wurden  neugebornen  Kindern,  bevor  sie  noch  irgend  eine 
Nahrung  erhalten  hatten,  in  die  Mundhöhle  geschoben  und 
dort  kurze  Zeit  (ca.  5  Minuten)  liegen  gelassen.  In  Folge  der 
Saugbewegungen  wird  etwas  Kleister  durch  die  Massen  des 
Tülls  hindurch  gepresst  und  bleibt  z.  Th.  in  der  Mundhöhle 
liegen.  Beim  Herausziehen  des  Beutels  wurde  darauf  geachtet 
möglichst  viel  von  dieser  Masse  mit  zu  gewinnen.  Unmittelbar 
darauf  wurde  nach  der  Trommer^ sehen  Methode  auf  Zucker 
geprüft.  Durch  den  Zusatz  von  Kalilauge  hellt  sich  der  noch 
vorhandene  Stärkekleister  so  weit  auf,  dass  eine  Filtration  sehr 
gut  umgangen  werden  kann.  Ich  habe  solche  Versuche  an  3 
verschiedenen  Kindern  angestellt,  von  denen  das  älteste  2  Stun- 
den, das  jüngste  erst  wenige  Minuten  zählte.  In  allen  Fällen 
erfolgte  eine  vollkommen  deutliche  selbst  reichliche  Reduction 
des  Kupferoxyds  zu  rothem  metallischen  Kupfer,  am  geringsten 
war  sie  bei  dem  erst  wenige  Minuten  alten  Kinde.  Ebenso 
ergab  die  Prüfung  bei  einem  16  Tage  und  ferner  bei  einem 
2  Monat  alten  Säugling  ein  positives  Resultat,  obwohl  in  den 
beiden  letzten  Fällen  der  Speichel  schwach  sauer  reagirte. 
£s  ist  selbstverständlich  dass  das  zu  den  Experimenten  die- 
nende Material  stets  durch  eine  Controlprobe  auf  seine  Reinheit 
untersucht  wurde. 

Die  durch  diese  Versuche  erzielte  Entscheidung  scheint 
mir   eine   unzweideutige  zu  sein.    Die  Vermuthung  dass   die 
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ReductioD  dvirch  irgend  eine  andere  Substanz  als  durch  Trau- 
benzucker geschehe,  entbehrt,  so  neit  ich  sehen  kann,  so  aehr 
jeden  Anhalts,  daas  es  mir  überflOsBig  schien  auch  noch  die 
Gähruagsprobe  anzustellen.  Ebenso  glaube  ich  über  die  Her- 
kunft des  Zuckers  jeden  Zweifel  ausgeschlossen  zu  haben. 
Wollte  man  sie  etwa  auf  eine  Umwandlung  von  Gljkcgeii,  das 
bekanntlich  im  embryonalen  Körper  weit  verbreitet  ist,  beziehe! 
Bo  WM-e  damit  zunächst  nichts  gewonnen,  da  ja  auch  dieser 
Proceas  nur  mit  Hülfe  eines  Ferments  von  Statten  geht.  Zu- 
dem habe  iuh  bei  einzelnen  der  oben  erwähnten  Kinder  reine 
Tüllstiicke  in  die  Mundhöhle  gebracht,  um  sie,  nachdem  sie  mit 
Mundflüssigkeit  getränkt  waren,  auf  Zucker  zu  prüfen.  Die 
Probe  fiel  negativ  aus.  Es  ist  demnach  der  Speichel  des 
Menschen  von  der  Gehurt  an  mit  seinem  eigenthümlichen  Fer- 
ment begabt  und  seine  bezügliche  Wirkung  ist  bei  Säagüngen 
und  Erwachsenen  nur  quantitativ  nicht  qualitativ  verschieden. 
Denn  allerdings  wandelt  der  Speichel  Erwachsener  den  Stärke- 
kleister  viel  rascher  und  in  bei  weitem  grösserer  Menge  in  Zacker 
um,  als  der  von  jungen  Kindern.  Dass  es  sich  aber  in  den 
berichteten  Versuchen  um  die  specifische  Wirkung  von  Speichel- 
ferment handelte ,  geht  aus  der  kurzen  Zeit  der  Einwirkung 
hervor.  Bekanntlich  wandeln  sehr  viele  thierische  Gewebe, 
wie  Bidder  und  Schmidt  in  dem  oben  angezogenen  Werk 
und  Lepine  in  den  „Arbeiten  aus  dem  physiologischen  Labo- 
ratorium zu  Leipzig  1870"  angeben,  Amyium  in  Zucker  i 
jedoch  erst  nach  stundenlanger  Berührung,  wahrend  es  aich 
hier  eben  nur  um  wenige  Minuten  handelt. 

Die  oben  citirten  negativen  Kesultate  in  dieser  Frage 
deuteten  zu  verlockend  auf  den  teleologischen  Erkiärungsweg 
hin,  als  dass  er,  ausgefahren  wie  er  ist,  nicht  willig  hätte  tod 
Einzelnen  betreten  werden  sollen.  Die  Natur,  sagte  man, 
sparsam  und  weise  dem  Menschen  den  Besitz  eines  Fermentes 
versagt,  so  lange  er  es  nicht  verwerthen  kann.  Denn  in 
Milch,  der  natürlichen  Nahrung  des  Säuglings,  sind  Amylaceen 
nicht  enthalten ;  der  Zucker  ist  darin  schon  vorgebildet. 
dem  oben  erbrachten  Nachweis  des  Ptjalins  auch  in  dem 
Speichel  der  Neugeborenen  fällt  diese  teleologische  ConstructdiOn. 


lieber  die  sacchaiifieirenden  Eigenseliaften  a.  s.  w.  473 

Denn  einen  Zweck,  um  einmal  im  Sinn  einer  solchen  zu  reden, 
hat  der  Besitz  jenes  Ferments  für  den  Säugling  nicht.     Wie 
immer  er  ernährt  werden  mag,  die  Nahrung  muss  flussig  sein 
und  bleibt  yiel  zu  kurze  Zeit  in  der  Mundhöhle,  um  eine  irgend 
in's  Gewicht  fallende  Umwandlung  durch  den  Speichel  erfahren 
zu  können.     Erst  wenn  mit  Vollendung  der  Dentition  und  mit 
der  stärkeren  Herausbildung  des  ünterkieferwinkels,   die  be- 
kanntlich   während    der   extrauterinen  Entwicklung   stattfindet 
und    dem  Knochen    die   für  seine  Function   tauglichere  Form 
des  Winkelhebels   giebt,    zum   Kauen  geeignete  Apparate  ge- 
wonnen sind,   yerweilen   die  Speisen    behufs  ihrer  Zerkleine- 
rung  lange   genug  in*  der  Mundhöhle,   um,    so  weit  sie  aus 
Amylaceen   bestehen,  eine  namhafte  Umsetzung  in  Zucker  zu 
erfahren.    Ueberhaupt  kommt,  wie.  es  scheint,  die  specifische 
Fähigkeit  des  Speichels  erst  yerhältnissmässig  spät  zur  vollen 
Geltung.    Denn  zu  den  erwähnten  entwicklungsgeschichtlichen 
Momenten  tritt  noch  hinzu,  dass  der  kindliche  Speichel,  wie 
ja  übereinstimmend  angegeben  wird,  eine  geringere  fermenta- 
tive  Kraft   besitzt   als  der  Yon  Erwachsenen*     Wahrscheinlich 
ist  dem  Zusammenwirken  dieser  Umstände  jener  nachtheilige 
Einfluss,  den  starkereiche  Nahrung  im  frühen  Kindesalter  übt, 
zuzuschreiben,  der  sich  neben  der  schlechten  Entwicklung  der 
Gewebe  vorwiegend  in  der  Aufkreibung  des  Unterleibs  durch 
Gasansammlung  in  den  Därmen  zeigt.    Möglicher  Weise  hängt 
die  letztere  Erscheinung  mit  der  Anwesenheit  grösserer  Mengen 
unresorbirbarer  Amylaceen  im  Darm  zusammen,  deren  Saccha- 
rificirung    das    Pankreasferment    nicht    vollständig    bewältigen 
kann.    Es  wäre  zur  Prüfung  dieser  Hypothese  erforderlich  die 
Fäkalien  solcher  Kinder  auf  Amylum  zu  untersuchen.    Hoffent- 
lich   veranlasst   die   Einfachheit   des  Verfahrens  Einzelne  der 
Herren  CoUegen,  die  über  ein  grösseres  Material  gebieten,  dazu 
eine  Anzahl  bezüglicher  Proben  anzustellen. 


*PW! 
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Beiträge  zur  zoolugischen  und  zootomiächen  Kennt- 
niss  der  sogenannten  anthropomorphen  Affen. 


Robert  Hartmann. 


{ffieraa  Tsftl  VI.) 


(ForteetzuBg'). 

Am  jungen  Troglodyles  niger  sind  die  Processus  sygomatJd 
des  Stirnbeines  nur  siAwacb,  kurz  imd  dfino,  ziemlich  steit 
lach  abwärts  gekrümmt,    dies    entaprecbend    der    mehr    rund- 
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Beim  erwachsenen  $  fand  ich  den  Schädel  in  der  Scheitel- 
gegend gewölbt,  die  Tubera  waren  hier  nur  wenig  entwickelt» 
die  Parietalia  im  Ganzen  weniger  convex. 

Hyrtl  hat  neuerlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  am 
Seitenwandbeine  der  Menschen  zwei  Bogenlinien  vor- 
kamen^ auf  welche  die  Bezeichnung  iinea  semicircularis  tempo- 
rum  angewendet  werde,  und  dass  pur  die  eine  derselben,  der 
Lage  nach  die  untere,  den  Grenzsaum  des  ürsprungsfleisches 
des  Schläfenmuskels  bilde,  während  die  obere  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  diesem  Muskel  st^he,  und  als  eine  Demarca- 
tionslinie  zwischen  der  Scheitel-  und  Schläfenregion  des  Seiten- 
wandbeines  angesehen  werden  müsse,  welche  Gegenden  bei 
gewissen  eckigen,  Schädelformen,  nicht  in  gleichmässiger  Bogen- 
krümmnng,  sondern  mittelst  Knickung  in  einander  übergehen. 
Der  Glaube  an  die  eine  Linea  semicircularis  habe  sich  so  fest 
gewurzelt,  dass  die  Zeichner,  welche  mit  unbefangenem  Auge 
die  abzubildenden  Schädel  betrachteten,  die  beiden  Schläfen- 
linien ganz  richtig  im  Bilde  wiedergäben,  während  der  Text 
nur  von  Einer  handle.') 

Bei  unseren  Chimpanses  findet  sich  nun  etwas  Aehn- 
liches.  Owen  hat  zwar  nichts  davon  erwähnt,^)  eben  so 
wenig  Duvernoy.')  Bischoff  aber  bildet  die  beiden  Linien 
deutlich  auf  Taf.  X  (Gorilla  Q)  und  XI  (Chimpanse  5)  ab.^) 
Er  bemerkt,  dass  die  Lineae  semicirculares  sich  zur  Bildung 
einer  schwach  entwickelten  Crista  bei  $  Chimpanses  vereinig- 
ten, während  bei  9  Chimpanses  die  Lineae  semicirculares  auf  dem 
Scheitel  sich  nicht  erreichten.^)  Von  einem  colossalen  $  Orang- 
Utan  Schädel  heisst  es,  die  beiden  Lineae  oder  Cristae   semi- 


1)  Die  doppelten  Schläfenlinien  der  Menschenschädel  und  ihr 
Verhältniss  zar  Form  der  Hirnschale.  Abdruck  aus  dem  XXXH.  Bande 
der  Denkschriften  der  mathem.  naturwissensch.  Klasse  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaft.     Wien  1871,  S.  3  ff.  (3  Tafeln). 

2)  Transactions  of  the  Zoological  society  of  London.  Vol.  111, 
p.  388. 

3)  Archives  du  Museum  Vol.  VIII. 

4)  Auch  Duvemoy  1.  c.  Tab.  VI.,  Fig.  A  ziemlich  deutlich, 
ö)  A.  früher  angeg.  0.,  S.  21. 


oircularea  temporales,  welche  von  den  äusseren  OrbitabSad« 
BDsgingea,  seien   eebr  Elark,   und  stiesseo    ungefähr  100  Hnu 

hinter  der  Gtahella  in  der  Mitte  des  Scheitels  zusa 
Sie  erbötien  sich  von  dieser  Stelle  an  auch  wirklich 
letzten  Drittheü  der  Scheitelhöhe  la  einer  allmähüg  bis  anf 
8-10  Mm.  ansteigenden  Crista,  nelche  alsdann  mit  der  ansehnlich 
stark  entnickelten  Ciists  occipitalis  zusammenstiesse,  ioden 
beide  Cristae  semicir ciliares  nach  rechts  und  links  in  sie  über- 
pngen.')  Ferner  heisat  es,  der  wohl  hauptsächlichste  ün- 
terschied  zwischen  altem  männlichen  und  weiblichen  Chimpan- 
seschädel  bestehe  in  dem  Verhalten  der  Lineae  und  Cristaa 
semicircularea  temporales.  Dieselben  begönnen  an  dem  äusse- 
ren Orbitalrande  und  erreichten,  indem  sie  sich  n&cb  hinten 
xögen,  bei  den  weiblichen  Schädeln,  die  Sutura  lambdoidea, 
Etiessen  aber  vor  Allem  wie  in  der  Mitte  zu  einer  Grista  s»- 
gittalis  zusammen,  u.  s.  w.  (vergl.  diese  Arbeit  S.  I4l). 
dem  Männchen  dagegen  näherten  sich  die  genannten  LineU 
Bemioiroulares,  wenn  sie  sich  auf  dem  Scheitel  auch  nicht  : 
einer  stark  hervorstehenden  CristA  vereinigten,  doch  einandec  M 
sehr,  dass  sie  zusammen  träfen  u.  s.  w.  Obwohl  beim  Chimpans»' 
Männchen  nirgends  eine  wahre  Spina  aagittalis  gebildet  werdet 
und  die  Vereinigung  der  beiden  Cristae  temporales  bei  y< 
scbiedenen  Individuen  eine  grössere  und  geringere  Strecke  t 
treffen  könnte,  so  sei  doch  eben  diese  Vereinigung  oder  toU 
ständige  Annäherung  ein  sicheres  und  das  am  leichtesten  zu  beob' 
achtende  Unterscheidungs  kenn  zeichen  zwischen  Männchen  v 
Weibchen,') 

Ich  ihblte  mich  genöthigt,  hier    die  schon  S.  141-42  • 
mir  erwähnten    von    Bischoff    angegebenen  UnterBcheidODgi 
merkmale  zwichen    alten  5  und  g  Chimpanaeschädeln    wenig» 
tPHs  in  Bezug  auf  die  Lineae  semioirculares  noch  einmal    n 
noch  ausführlicher  zu  erörtern,  um  damit  die    Stellung   i 
Müncheaer  Anatomen    gegenüber   der  durch  H;ritl 
Frage    besser    kennzeichnen    zu    können.      Bischoff    erwät 
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zwar  wohl  der  Lineae  und  Cristae  semicirculares,  bemerkt  aber 
dann  stets  wieder,  die  Lineae  träten  zur  Bildung  einer  Crista 
,,sagitta]is^  zusammen.  £3  fyidet  hier  also  eine  wohl  durch- 
geführte Auseinanderhaltung  der  Lineae  und  Cristae,  d.  h.  unterer 
und  oberer  Schläfenlinien  Hyrti's,  nicht  weiter  statt. 

Gratiolet  und  Alix  sprechen  bei  Beschreibung  des  Schä- 
dels ihres  Troghdytes  Aubryi^  nur  Yon  „cretes  temporales^  bien 
loin  d'atteindre  la  ligne  mediane,  sont  ecartees  l'une  de  Tautre 
de  pr^  de  soixante-sept  millimetres/^')  bilden  iibrigens  die 
beiden  jederseits  yerlaufenden  Linien  ganz  deutlich  ab^. 

Issel  bemerkt  von  seinem  Troglodjtes- Schädel:  ,,Non 
haTTi  traccia  die  cresta  0  rilievo  temporale'^*) 

Als  ich  den  ersten  Theil  dieses  Aufsatzes  niederschrieb, 
war  mir  HyrtPs  oben  citirte  Arbeit  zwar  zufällig  noch  nicht 
zu  Gesicht  gekommen,  indessen  hielt  ich  mich  doch  schon 
damals  vom  Vorhandensein  zweier  verschiedener  Tomporal- 
linien  an  Menschen-  und  auch  an  Chimpanse-Schädeln  über- 
zeugt. Ich  Hess  auf  den  bereits  yeröffentlichten  Tafeln  des 
Bam-Chimpanse  diese  Linien  gesondert  abbilden  und  zwar  mit 
einer  grösseren  oder  geringeren,  jedesmal  jedoch  dem  yorlie- 
genden  Originalschädel  entsprechenden,  Deutlichkeit  (Taf.  DI 
Fig.  2,  2b,  Taf.  IV.  Fig.  3,  3a,  3b,  Fig,  4,  4b).  Es  geschah 
dies  nicht  etwa  in  unbewusster  „unbefangener  Darstellung^'  des 
Natürlichen,  sondern  mit  vollster  Absichtlichkeit. 

Bei  Vergleichung  alter  männlicher  und  weiblicher  Chim- 
panseschädel  bemerkte  ich  schon  damals  (S.  141.)  „Die  Cris- 
tae sagittales  aber  fallen  mit  den  ihnen  parallel  gehenden  Li- 
neae semicirculares  fast  zusammen.^'  Ich  war  mir  aber  be- 
wusst  dass  jederseits  zwei  Arten  Schläfenlinien  oder  Schläfen- 
leisten unterschieden  werden  müssten.  Um  so  mehr  freut  es 
mich  jetzt,  HyrtPs  Angaben  in  Bezug  auf  Menschen  wie  An- 
thromorphen  bestätigen  und  erweitern  zu  können.  Was  nun 
letztere  anbetrifft,  so  entsprechen  am  alten  $  Chimpanseschädel 

1)  L.  8.  c.  p.  ö2. 

2)  L.  8.  c.  PI.  IL  Fig.  2,  3. 

3)  L.  8.  c.  p.  69. 
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die  von  mir  nach  Biachoff  sDgenajmteii  Ciistue  sagittali 
Hyrtl's  Lineae  Eemicircularee  temporales  superiores.  Iheselben 
leigeo  an  den  Q  ChinipansescLädeiu  gewöhulicb.  zwei  paralleli 
Oontoureo,  verlaufen  als  niedrige,  abgerundete,  siemlich  glatte 
Wülste  ohne  bemerkenswerthe  Rauhigkeiten  zu  zeigen, 
selben  erscheinen  in  der  Norrua  ocüipitalis  als  die  zuinnerst 
laufenden.  Die  von  mir  sogenannten  Lineae  seioicircuJam 
(des  zunächst  Q)  Cbimpanseachädela  dagegen  entsprechen  Uyrtl's 
Lineae  eemicirculares  temporum  iaferiores,  sind  einfach 
tourirt,  schärfer  erhaben,  zackig,  begrenzen  aumittelbar  dat 
Planum  temporale  und  dieoeu  allein  den  Uipfelbündeli 
Musculus  temporulia  zum  Ursprünge.  Dieselben  nehmen  ihren 
Anfang  am  Hinterrande  des  ätirntheües  des  Jouhbogens,  laufen 
auswärts  »on  dun  Cristae  sugittales  (Lineue  semicircul.  super.), 
bleiben  aber  auch  diesen  parallel.  Erst  etwa  Ju  der  Mitte  der 
leiten  wand  beine  entfernen  sieh  die  Lineae  seoiicirculares  etwas 
von  den  Cristae  sagittales.  Beide  letzteren  verlaufen  ziemlich 
gerade  nach  hinten  Jii  die  Crista  lujubdoideu.  Die  erstereu 
dagegen  biegen  aiub  dicht  vc>r  den  Uiuterrüuderu  der  Seiten- 
wandbeine  tiach,  aussen  und  uuteu  und  laufen  gegen  den 
Purua  acuaticus  externus,  mit  dem  binteren  Theile  der  hinteren 
Wurzel  jedes  Processus  zygoraalicua  oas.  temp.  eine  Streck« 
weit  parallel  ziehend.  Sie  tlieilen  sich  iu  einen  hinter  dem 
Porue  acusticus  nach  dem  ZiCzentheile  des  Schlafenbei 
verlaufenden  und  in  einen  vorderen,  iu  die  hintere  Wurzel  dea 
Proc.  zygom.  oss.  tempor.  übergehenden  Scbeokel.') 

An  dem  Schädel  No.  lUllldes  Berliner  anatomischen  Mu- 
seums stehen  die  Lineae  aeniicircularea  iu  ihrem  Beginn  aul 
Us  frontis  anfangs  til  Mm.  auseinander,  rücken  dann  iu  del 
Mitte  dea  ütirutbeiles  der  betreffenden  Knochen  auf  iti  Mm. 
»neinander,  bleiben  iu  diesem  Abetande  bis  zur  Mitte  dt 
teuwandbeine  und  divergireu  erst  in  der  Nabe  der  hinteren  oder 
Occipitalrändpr  der  letzteren   Knochen   bis  auf  Sl    Mm 

11  Verifl  i.  B.  Biücboft  I-  •-■-  Tab,  XIV,  Kig.  14  Bein.  Bim 
luutnu  Tiif.  111,  fig.  ■in,  T»l'.  IV,  Fig.  4)).  Bei  Tr.  oigHi  uissTergl. 
BiBoliofI  T»b    V.,  Fig.  5. 
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An  jungen  Gbimpanseschädeln  fand  ich  die  Lineae  semi- 
circulares  nur  schwach  entwickelt;  an  den  Seitenwandbeinen 
sind  sie  kaum  mehr  wahrnehmbar.  Von  Cristae  sagittales 
habe  ich  an  den  jungen  Schädeln  nichts  bemerken  können. 

Bei  alten  männlichen  Schädeln  rücken  zunächst  die 
Cristae  sagittales  zur  Bildung  eines  gemeinsamen  Kammes  an- 
einander. Mit  ihnen  parallel  laufend  nähern  sich  ihnen  aueh 
die  Lineae  semicirculares  mehr  und  mehr,  nehmen  Theil  an 
der  Bildung  des  Sagittalkammes  und  sind  an  den  Seiten  des 
letzteren  kaum  noch  zu  erkennen,  höchstens  angedeutet  durch 
eine  wenig  ausgeprägte  äussere  marginale  Zuschärfung  der 
Crista  selbst.  Wir  werden  später  sehen,  wie  sich  dies  beim 
Bam  und  bei  anderen  Anthropomorphen ,  auch  sonstigen  Vier- 
händem,  verhält  und  welche  Bedeutung  unseren  Cristae  sa- 
gittales zugeschrieben  werden  müsse. 

Am  Hinterhauptsbeine  des  jungen  Chimpanseschädels 
sind  der  Schuppentheil  und  die  Gelenktheile  noch  nicht  mit- 
einander verwachsen.  Bei  Nr.  12,  171  zeigt  sich  ein  Zwickel- 
beinchen  von  unregelmässig  dreiseitiger  Gestalt  (15  Mm.  hoch, 
23  Mm.  breit)  durch  eine  gerade  quer  über  den  Schädel  laufende, 
mit  nur  geringen  Zacken  versehene  Naht  zwischen  Seitenwand- 
bein  und  Hinterhauptsbein  eingeschaltet.  Die  äussere  Fläche 
des  Schuppentheiles  ist  gewölbt  bis  zu  der  Gegend,  in  welcher 
sich  die  erst  schwach  entwickelte  Protu  heran tia  occipitalis  ex- 
terna erhebt.  Von  dieser  aus  nach  abwärts  und  vorn  gegen 
den  Hinterrand  des  Foramen  occipitale  magnum  hin  zieht  die 
Aussenfläche  weniger  gewölbt,  manchmal  sogar  ganz  flach. 
Crista  occipitalis  externa  deutlich.  Die  Lineae  nuchae,  supe- 
riores  und  inferiores,  im  Beginne  nur  wenig  von  einander  ent- 
fert,  gehen  bogenförmig  nach  aussen  und  vorn,  in  ihrem  wei- 
tereu Verlaufe  von  einander  divergirend.  An  diesen  Knochen- 
leisten zeigen  sich  nur  wenige  und  unbedeutende  Rauhigkeiten, 
dies  entsprechend  dem  jugendlichen  Alter. 

Beim  erwachsenen  ^  dagegen  zieht  sich  die  Pars  squamosa 
von  der  hier  immer  stärker  als  am  Juv.  ausgebildeten  Crista 
lambdoidea  aus  nur  wenig  gewölbt  gegen  die  ebenfalls  stärker 
vorragende  Protuberantia  occipitalis  externa  hin  und  dacht  sich 
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von  dieser  aus  achwacb  gewölbt  und  ziemlich  steil  naob  t 
ab,  bis  etwa  zum  Ursprünge  der  Lineae  nuchae  inferiores,  yoBf 
WD  dann  der  Knochen  eine  abermalige  etwas  stärkere  Wölbung 
bis  zum  Foramen  magnura  beschreibt  (Vergl.  Taf.  III  Fig.  2a, 
Tsf.  rv  Fig  3a),  Die  Ccista  occipitaiis  ist  hier  natürlich  « 
ätfirker  ausgeprägt,  ebenso  wie  die  Lineae  nuchae  es  s 
welche  sich  an  ihrem  Beginn  BchoD  weiter  von  einander  i 
femt  zeigen,  auch  stärker  nach  oben  und  aussen  gekrüi 
verlaufen,  als  beim  Juven.  und  in  ihrem  Verlaufe  nur  weni| 
von  einauder  divergiren.  Diese  Leisten  sind  hier  natürlich 
reicher  an  Rauhigkeiten,  als  dort. 

Am  alten  männlichen  Schädel  sind  diese  Theile  aelbBtraf 
ständlich  noch  weit  stärker  ausgebildet  als  beim  alten  , 
Crista  lambdoidea  ist  hier  zu  einem  scharf  nach  Aussen  < 
springenden  Enocbenkamme  entwickelt,  welcher  geschweift  gega| 
den  PoruB  acustioos  ext  biastreicht  und  faBt  eins  erecbeis 
mit  dem  letzten  Ausläufer  der  Liaeae  semicirculares. 
jener  Crista  aus  fällt  die  HinCerbaup tschuppe  fast  eben  aot 
steil  nach  unten  und  vom  bin  ab,  nur  wenig  überragt  TOll 
einer  zwar  entwickelten,  aber  nicht  mit  breiter  Basis  ent^rio' 
genden,  meiBt  etwas  spitzigen  Protuberaotia  occipitalig  exteroft 
Auch  die  Lineae  nuchae  sind  hier  stark  hervorragend  \xa{ 
stark  geschweift,  auch  reich  an  Tu bernsi taten. 

F.  Merkel  hat  zur  Zeit  die  Lineae  nuchae  des  Men 
sehen  zum  Gegenstande  einer  interessanten  Arbeit 
Seinen  Untersuchungen  zufolge  existiren  die  Linea  nuchae  e 
perior  und  inferior  ganz  selbststäodig  in  Verbindung  mit  dfl 
Linea  nuchae  mediana  (Henle's;  Crbta  occipitaiis  externa  aut.] 
Die  Protuberantia  occipitaiis  externa  aber  hängt  ) 
Linien  der  Schuppe  gar  nicht  zusammen,  sondern  bildet  eini 
Hervorragung  für  sich,  die  ihierBeits  wieder  eine  dritte  ober» 
Querlinie  nach  rechts  und  links  entsendet,  welche  man  am  eil 
fachsten  mit  dem  Namen  Linea  nuchae  suptema  bezeiclmei 
kann.  Dieae  Lin.  nuchae  suprema  unterliegt  denselben  ZoRil 
ligkeiten,  wie  alle  hervorragenden  Punkte  an  der  Aussensei 
der  Hinterhauptschuppe,  Das  eine  Mal  ist  sie  stark  und  yioh 
gebildet,  das  andere  Mal  ist  sie  kaum    zu  finden.      Die  F^ 
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aber,  wo  sie  überhaupt  zu  fehlen  scheint,  sind  äusserst  selten, 
u.  s.  w.  Als  die  reinsten  und  anschaulichsten  Falle  muss  man 
solche  bezeichnen,  wo  sich  die  Protuberanz,  gut  ausgebildet, 
mehr  oder  weniger  weit  über  die  Linea  nuchae  superior  erhebt 
und  deutlich  von  ihr  getrennt  ist  (Fig.  1  a.  a.  0.),  hier  zeigt 
sich  in  der  That,  dass  die  Protuberanz  mit  der  von  ihr  aus- 
gehenden Linea  nuchae  suprema  ein  abgeschlossenes  Ganze 
darstellt,  ohne  jegliche  Verbindung  mit  den  übrigen,  an  dieser 
Stelle  befindlichen  Linien.  Diese  bilden  eine  zweite  Gruppe 
für  sich,  welche  den  unteren  Theil  der  Schuppe  einnimmt. 
Die  Linea  nuchae  med.  iana  wird,  wie  bekannt,  durch  die  Linea 
infer.  etwa  in  der  Mitte  ihres  Verlaufes  vom  Hinterhauptsloch 
aufwärts  getroffen  und  endigt  an  der  Stelle,  wo  ihr  die  beiden 
etwas  nach  abwärts  geneigten  oberen  Nackenlinien  entgegen 
kommen.  Dieser  Punkt  möge  Vereinigungshöcker  der  Nacken- 
linien (etc.  der  beiden  oberen  und  mittleren)  „Tuberculum 
linearum^'  genannt  werden.  Zwischen  diesem  Hocker  und  der 
Protuberanz  findet  sich  nun,  wenn  die  Entfernung  zwischen 
beiden  eine  ziemlich  beträchtliche  ist,  durchaus  keine  weitere 
Verbindung,  sie  stehen  ausser  allem  Zusammenhang.  An  man- 
chen Schädeln  beobachtet  man  in  solchen  Fällen  dass  sich  die 
Vereinigungsstelle  der  mittleren  und  der  oberen  Nackenlinien 
zu  einer  Protuberanz  auszieht,  welche  dann  mehr  oder  weniger 
hervorragt  und  leicht  mit  dem  eigentlichen  Hinterhauptshöcker 
verwechselt  werden  kann,  besonders  wenn  dieser  letztere  we- 
niger kräftig  gebildet  ist.  Sinkt  dann  die  Protuberantia  occip. 
ext.  etwas  weiter  nach  unten,  so  verringert  sich  der  Zwischen- 
raum zwischen  ihr  und  dem  Vereinigungspunkt  der  Nacken- 
linien so  sehr,  dass  die  Trennung,  welche  man  dort  beobachtet, 
nicht  mehr  vollständig  gewahrt  bleibt,  sondern  dass  sich  eine 
kurze  rauhe  Leiste  entwickelt,  welche  die  beiden  Punkte  in 
Verbindung  setzt.  Rückt  die  Protuberanz  noch  weiter  herab, 
80  muss  sie  schliesslich  auf  den  Vereinigungshöcker  der  Nacken- 
linien selbst  fallen  was  wirklich  sehr  häufig  vorkommt.  (Das. 
Fig.  2).  In  den  allermeisten  Fällen  sieht  man  die  drei  Paar 
Nackenlinien  ihrem  Vereinigungspunkte  zustrebend,  erhaben 
über  die  untere  Seite  der  Protuberanz  verlaufen  und  schliess- 

Btiobtrt'f  n.  da  Boii>B«ymoiid*t  ArchiT.    1873.  qI 
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lieh  in  eiaem,  weau  such  meist  eehr  kleinen  Höckerchen  e 
Nun  wird  zuweilen  der  Verein igungsiiunkt  durch  die  Protube- 
TB.nz  nacb  unten  gedrängt,  was  aber  keiuen  vprwisch enden  Ein-. 
SusB  auf  die  betrofFenen  Tbeile  susjibt,  indem 
als  erhöhte  Firsten  ihrem  medianen  Zuaammenfluss  zustreben. 
Man    erkennt    dann  hei  genauerer  Untersuchung  stets  die  bei- 

,   den    Lineae    sujieriores    als    untere    Grenze    der    Protuberanz. 

f-  Letztere  ist  bei  tiefenn  Stand  meist  stark  iu  die  Breit?  gezn- 

I   sogen  (das.  Fig.  3),  während  sie  bei  hohem  Stand  in  der  Mebr- 

l  zahl  der  Fälle  einen  runden  Knauf  bildet. 

Die  Linea  nuchae  auprema  Tariirt  in    ihrer  Stellung    seht 

I  bedeutend,  ist  daher  auch  so  lange  Zeit  übersehen  worden  und 
venirBacht  ibie  Auifindung  manchmal  Mühe,  häufig  steigt  i 
bei  tiefstehenden  Hinterhaupts  bock  er  in  steilem  ßogeu  empor 
(Fig.  2  und  5).  Lin.  nuch.  super,  und  auprema  sind  hier  and 
da  beträchlich  weit  von  einander  entfernt,  bald 
nahe  aneinander  (Fig.  3)  und  möseen  schliesslich  auch  Schadet 
zu  finden  sein,  wo  beide  Lineae  nuchales  zusammenfallen.  Die- 
ser letztere  Fall  findet  sich  nach  des  Verfassers  Beobachtung 
an  einer  grossen  Anzahl  Präparate  nur  höchst  selten.  Es  läaat 
aicb  daher  die  bisher  allgemein  übliche  Beschreibung  nicht 
rechtfertigen.     Auch    die  Gestalt  der  Linie   ist  sehr  variabel." 

Merkel  fand  die  Protuberauz  und  die   dazu   gehör 
nea    nuchae    suprema  beim  weiblichen  Schädel  im  Aligemeiaen 

r'hfiber  stehend.     Eratere  zeichnete  sich    besonders    durch    ihre 

'  Erhebung  über  das  Tuberculum  linearum  aus.  Die  oberste 
Zackenlinie,  welche  sich  stets  nach  dem  Scheitel  zu  krümmt, 
steht  natürlich  in  solchen  Fällen  ebenfalls  hoch.  Bei  Männer- 
schädeln ist  das  ganze  System  meist  mehr  zusammengerückt 
und  auch  kräftiger  gebildet,  wie  ja  hier  alle  hervorragender 
Enochenpunkte  und  Leisten  stärker  prominiren. 

Bei  kiudlichen  Schädeln  zeigt  sich  die  AusseuQäohe  d» 
Hinterhauptachuppe  von  der  Geburt  an  bis  gegen  das  12. — 15  Jahr 
bin  fast  ganz  glatt.  An  etwas  älteren  Schädeln  freilich  fiudet- 
sich  das  ganze  Liniensystem  wenigstens  in  der  Anlagevoru.s.  w.') 
1)  Die  Linea  nuchae  suprema.  Anatomisch  und  anthropologlieb 
batrkchtet.     Dil  7  pbotolitbograpbiacben  Tafeln.    Leipiig  1 


Beitrage  zur  zoologischen  and  zootomisch^n  Eenntniss  n.  s.  w.  483 

Es  wäre  jedenfalls  interessant,  dieses  durch  Merkel 
beschriebene  Verhalten  der  Aussenfläche  der  Hinterhauptschuppe 
auch  bei  unseren  Affen  und  zwar  zunächst  bei  unseren  Chim- 
panse's,  zu  prüfen.  Leider  ist  MerkePs  Arbeit  erst  erschie- 
nen, als  meine  Untersuchungen  am  Schädel  des  Troglodytes 
niger  in  fremden  Sammlungen  längst  beendet  waren.  An  meh- 
ren der  durch  Schweinfurth  herbeigebrachten  Bamschädel  ist 
aber  leider  gerade  das  Hinterhauptbein  mehr  oder  minder  zer- 
stört, dies  wohl  behufs  leichterer  Herausnahme  des  den  Jägern 
besonders  mundlich  erschienenen  Gehirnes.  Trotz  alledem 
werde  ich  dennoch  versuchen,  die  Hinterhauptschuppe  auch 
der  Chimpanse's  an  nachträglich  noch  einmal  zu  untersuchen- 
dem Materiale  zu  priifen  und  hoffe  auch  im  Verlaufe  dieser 
Arbeit  erläuternde  Abbildungen  geben  zu  können.  Ich  habe 
aber  die  Hauptergebnisse  der  Merkel' sehen  Arbeit  deshalb 
schon  hier  ausfuhrlicher  zusammengestellt,  um  späterer  Wie- 
derholungen ein  für  allemal  überhoben  zu  sein.  An  dem  Gyps- 
modelle  (Nr.  21248  Berlin.  Museum)  des  $  Schädels  von  Tr. 
niger  zeigt  sich  die  Protuberantia  occip.  ext.  deutlich  ausge- 
prägt und  ziemlich  höckerig.  Es  geht  eine  dünne  Crista  occi- 
pitalis  externa  von  ihr  nach  unten.  Etwa  2  Mm.  unterhalb  der 
Protub.  zieht  eine  Lin.  nuchae  superior  von  der  Crista  aus  ge- 
schweift nach  aussen  gegen  die  Crista  lambdoidea  hin.  Dicht 
unterhalb  derselben  entspringt  eine  mehr  gerade  nach  aussen 
verlaufende  Lin.  nuchae  inferior.  Aber  selbst  von  Lineae 
nuchae  supremae  glaube  ich  schwache  Andeutungen  in  zwei 
kurzen  leicht  gebogenen  von  der  Protuberantia  aus  gegen  die 
Crista  lambdoidea  hinstreichenden  Leistchen  zu  erkennen. 
Der  junge  Schädel  Nr.  12171  lässt  allerdings  auch  etwas  von 
einem  „im  weiten  Hufeisen  gekrümmten  glatten  Bande''  wahr- 
nehmen, wie  Merkel  ein  solches  an  seiner  Fig.  4  (9  jähriger 
Knabe)  abbildet.  Unser  erwähnter  Chimpanseschädel  gehört 
aber  einem  etwa  l^a  jährigen  Thiere  an.  Am  9  Schädel 
Nr.  161 11  erhebt  sich  die  Protuberanz  inmitten  der  nur  schwach 
entwickelten  Crista  lambdoidea.  An  dieser  werden  zwei  ein- 
ander  naheliegende   rauhe  Lefzen    wahrgenommen.     Zwischen 
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jetler  uateren  dieser  Lefzen  und  der  sehr  deutlich  entwickelten 
Lid.  nuchae  infer.  geht  jederseits  eiu  kaum  bemerkbarer  ge- 
schwungener Zug  winziger  Tuberositäten  und  Grübchen  nach 
Aussen.  Ist  dies  die  Linea  nuchae  superior  und  deuten  jene 
Torbin  eiwfihnten  Lefzen,  die  Liueae  nuchae  sapremae  an? 
Oder  haben  wir  das  einfache  vorhin  angedeutete  Yerl^tniss, 
n&mlich  je  zwei  Lineae  superiores  et  inferiores,  vor  uns?  Ich 
werde  hierauf  später  nach  Beschreibung  der  Bamschädel  zu 
antworten  versuchen. 

Kehren  wir  nun  vorläufig  wieder  zu  unserem  firnheren 
Thema  zurfick.  Am  jungen  Schädel  Nr.  12171  von  Tr.  niger 
Und  die  Partes  condyloideae  durch  wenig  zackige  Qa^nülite 
noch  von  der  Pars  squamoaa  getrennt  Diejenige  Enocben- 
parthie,  welche  zwischen  dieser  Naht  und  der  anderen  eine 
Pars  condy)aidea  von  der  Pars  basilaris  trennenden  Naht  be- 
findlich ist,  zeigte  bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren 
eine  &st  flache  Beschaffenheit 

In  den  gering  vertieften  Fossae  condyloideae  finden  sii^  nni 
je  3 — 4  kleine  Foramina,  nicht  ein  grösseres  For.  oondjköd. 
posticum.  Das  For.  condy^L  anticum  dagegen  ist  weit  Dn 
Basilartheil  zeigt  bei  Nr.  13171  an  seinem  Vordereode  eines 
Randeinachnitt  Eine  Masse  von  noch  &ist  kncopUger  Be- 
schaffenheit ist  zwischen  diesem  Knochentheile  und  dem  Kol- 
beinkSiper  eingelagert  Am  Sidiädel  des  erwat^isenen  Vsibchei 
von  7V.  tager  sind  die  Fossae  condj-Ioidea  tief,  in  den  ▼<»  mii 
I  Fällen  waren  sie  entweder    ^nzlich    geschlosBHi, 
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axen  so  stark  gegen  einander  geneigt  erscheinen,  dass  sie  sich 
unter  nur  wenig  spitzem  Winkel  schneiden,Yerengen  den  gan- 
zen Yordertheil  des  Foramen  beträchtlich  und  ragen  in  dasselbe 
weit  hinein.  Im  hinteren  Theile  ist  letzteres  19  Mm.  weit, 
im  mittleren,  dicht  hinter  den  Gondjlen  gelegenen  dagegen 
20  Mm.  Die  Pars  basilaris  nimmt  stets  eine  mehr  horizontale 
Lage  ein,  als  beim  jungen  Thiere,  in  No.  16111  ist  jene  mit 
dem  Eeilbeinkorper  verwachsen. 

Am  Schläfenbeine  des  jungen  Ohimpanse  ist  der  Schuppen- 
theil trapezoidisch,  bei  No.  12171  zieht  er  sich  mit  einem 
stumpfen  hinteren  Fortsatze  zwischen  das  Scheitelbein  und 
Hinterhauptsbein  hinein.  Der  hintere,  untere  Winkel  des 
letzterwähnten  Schädelknochens  ist  sehr  stumpf.  Der  Schuppen- 
rand ist  wenig  geschweift,  verläuft  vielmehr  ziemlich  gerade 
von  oben  imd  vorn  nach  hinten  imd  unten  und  hat  in  der 
Mitte  seines  Verlaufes  stärker  ausgebildete  Zacken  als  an  den 
Enden  desselben.  Yom  tritt  der  Margo  squamosus  mit  je  einem 
kurzen  fast  rechtwinkligen  Ecktheile  an  den  grossen  Keilbein- 
flügel und  zieht  vor  der  vorderen  Wurzel  des  Processus  zjgo- 
maticus  herab.  Beim  jiingeren  Bam  verhält  sich  dies,  wie  wir 
später  sehen  werden,  etwas  anders.  Bei  dem  in  meinen  Hän- 
den befindlich  gewesenen  Q  Troglod.  niger  aber  waren  die 
Nähte  bereits  zu  sehr  miteinander  verwachsen,  um  die  Ver- 
hältnisse jener  Enochenränder  zu  einander  noch  genauer  er- 
kennen zu  lassen.  Indessen  deuteten  doch  gewisse,  an  den 
Verwachsungsstellen  der  Nähte  vorhandene  Unregelmässigkeiten 
der  Aussenf&che  darauf  hin,  dass  der  Schuppentheil  des  Schlä- 
fenbeines auch  hier  länglich  viereckig  und  mit  einem  wenig 
geschweiften  Rande  versehen  gewesen  sei. 

Der  Processus  mastoideus  ist  beim  erwachsenen  Q  nur  auf 
einen  sehr  anbeträchtlichen  Höcker  reducirt.  Selbst  beim  er- 
wachsenen 9  bemerkt  man  an  dieser  Stelle  ja  nur  eine  wenig 
entwickelte,  stumpf  endende,  etwas  nach  vorn  imd  innen  ge- 
neigte Hervorragung.  Beim  erwachsenen  Q,  ist  die  Aussen- 
fläche  des  Zitzentheils  nur  vom  etwas  convex,  hinten  flach 
und  ist  vorn  gegen  die  imtere  Schädelfläche  gekehrt. 

Der  Felsentheil  des  jungen  Tbieres  ist  gross,  an  seiner 
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unteren  Flache  convex,  nicht  sehr  uneheu,  an  Stelle  des€ 
forteataes  zeigt  sich  nur  ein  in  Nähe  des  Äussenrandes  an  der 
Spitze  dieses  Kuochentheiles  schräg  zur  Längsaxe  desBelben 
ateheudea,  kurzes  längliches  Höckerchen.')  Die  nur  wenig  vi 
tiefte  Gelenkgrube  für  den  Unterkiefer  hält  der  Quere  nach, 
eine  von  aussen  vorn  nach  hinten  innen  gekehrte  Richtung 
ein,  Von  einem  Gelenkhöcker  vor  derselben  ist  kaum  etwas 
XU  beobachten.  Das  Foramen  jugulare  ist  weit,  das  Foramea 
Btylomastoideum  dagegen  nur  aehr  klein,  gross  dagegen  das 
runde  Foramen  uaroticum  externum  und ,  das  rundlich  ovalo' 
I>och  fijr  den  UI.  Ast  des  Trigeminus.  Heim  erwachsenen  5 
sind  das  längliche  Foramen  jugulare,  das  rundliche  Foramea 
carot.  estern.  und  das  hier  meist  sehr  runde  Foramen  ovale 
gross,  das  For.  stylomastoideum  ist  sehr  klein. 

Beim  erwachsenen  9  fehlt  der  Processus  styloideus  ebea 
falls,  die  Gelenkgrube  ist  hier  sehr  äach,  dei  GelenkhÖcAoi 
aber  ist  ziemlich  entwickelt. ' 

Am  jungen  Thiere  klaffen  die  Alae  vomeris  noch  vonein' 
ander,  die  flügeiförmigen  Fortsätze  sind  kurz,  noch  wenig  a 
gebildet,  ihre  Fiügelplatteu  stehen  weit  auseinander.  Die  innero 
Flügelplatte  ist  noch  unverknöchort.  Die  Vaginalfortsätze  sioii 
gross.  Die  Choanen,  bei  12171  9  Mm.  hoch  nnd  7  Mm.  breit, 
sind  ziemlich  regelmässig  OTal.  Beim  erwachsenen  Q  No.  16111 
sind  die  Alae  Tomeiis  hinten  ebenfalls  durch  einen  tiefen  a 
wenig  breiten  Einschnitt  von  einander  getrennt  nnd  und  . 
den  Vaginalfürtsätzen  verechmolzen. 

Entspi'ecbend  der  stärkeren  Prognathie  ist  auch  der  Vomei 
des  Adult.  mehr  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn 
geneigt.  Der  obere  Abschnitt  des  vorderen  Kandes  dieses 
Knochens  steht  hinten  mit  der  senkrechten  Slebbeinplatti 
vorn  dagegen  mit  einem  an  der  Unterfläche  beider  Naseabeini 
gebildeten  Längskamme  in  Vei-bindung.  Am  Boden  der  Chofr 
nen  fand  sich  einmal  je  eiu  kleiner  von  der  horizontalen  Platts 
des  Gaumenbeines  und  dem  Gaumenfortsatze  des  Oberkiefer- 
beines gebildeter  Enochenkamm.      Die  Choanen   selbst  i 


I)  Bei  I21T1  ist  auch  dies  nicht  entwickeh. 
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sich  mit  eoncayer  Aussenwand  yersehen,  sind  oben  weit  spitzer 
als  an  ihrem  Boden  und  durch  den  platten  Yomer  getheilt. 
Eine  jede  derselben  ist  bei  16111  18  Mm.  hoch  und  10  Mm. 
breit  An  den  flügelformigen  Fortsätzen  des  Adult  fand  ich 
die  äussere  Platte  sehr  breit  imd  mit  einem  sehr  kurzen  stark 
nach  hinten  und  etwas  nach  aussen  gebogenen  Zacken  versehen, 
die  innere  dagegen  dünn  und  schmal.  Vom  Hamulus  pterj- 
goideus  selten  eine  Spur.  Die  Incisura  pterygoidea  ist  nicht 
tief,  die  Fossa  ist  hier  ziemlich  tief  und  breit.  Bei  16111  sind 
Flügelfort^tze  und  Gaumenbein  gänzlich  miteinander  verwachsen. 

Der  Jochbogen  des  jungen  Thieres  ist  sehr  niedrig,  dünn, 
ziemlich  nach  aussen  gebogen,  die  Fossa  temporum  ist  wenig 
tief  und  wird  ihr  Boden  von  einer  schmalen  Ala  magna  ge- 
bildet Es  zeigen  sich  meist  eine  deutliche  Crista  Alae  magnae, 
ein  deutliches  Tuberculumspinosum.  Die  Fissura  sphenomaxil laris 
ist  weit 

Beim  erwachsenen  $  ist  der  Jochbogen  im  Yerhältniss 
ebenfalls  nur  niedrig  und  dünn,  meist  eckig  geschweift  Beim 
Q  adult  zeigt  sich  diese  Knochenbrücke  weit  höher,  dicker 
und  stärker  nach  aussen  gebogen.  Der  grosse  Keilbeinflügel 
zeigt  eine  dem  Wachsthume  des  £jiochens  entsprechende 
grossere  Breite,  eine  deutliche  Crista  und  ein  deutliches  Tu- 
berculum  spinosum.  Die  Fissura  sphenomaxillaris  ist  auch 
hier  ziemlich  gross;  bei  No.  16111  im  unteren  Theile  bei  statt- 
gefundener Verwachsung  der  Oberkieferbeine  und  flügelformigen 
Fortsätze  ist  dieselbe  geschlossen. 

Der  Unterkiefer  des  jungen  Thieres  zeigt  im  stumpfen 
Winkel  gegen  den  Horizontaltheil  gestellte,  daher  auch  stark 
nach  hinten  geneigte  Aeste,  bildet  jederseits  einen  stumpfen 
Winkel,  bildet  eine  fast  senkrechte  ProMinie  in  der  Schneide- 
zahngegend. Kurze  Grelenk-  und  Kronfortsätze.  Der  horizon- 
tale Theil  ist  in  der  Mitte  verhältnissmässig  sehr  hoch,  bei 
12171  =  25  Mm.,  seitlich  nimmt  er  dagegen  um  8  Mm.  an 
Höhe  ab.    Der  äussere  üannstachel  ist  nur   wenig   ausgeprägt. 

Beim  erwachsenen  Q  dagegen  bilden  die  Aeste  des  Unter- 
kiefers zu  dessen  Horizonthaltheil  je  einen  dem  rechten  sich 
nähernden  Winkel,  der  eigentliche  Kieferwinkel  selbst  ist  je- 
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dereeito  weniger  stumpf  als  dort.  Der  Gelenkfortaatz  ist  stark 
auBgebildet,  etwas  nach  hinten  geneigt,  durch  eine  ziemlich 
weite,  nicht  tiefe  Inciaura  Bemilnnaris  von  dem  etwas  stump- 
fen, nach  oben  und  ein  klein  wenig  nach  hinten  gekrümmten 
Eronfortsatze  getrennt  Die  Incisivgegend  ist  von  den  Jochen 
der  Eckzahn&lveolen  ab  gegen  die  Seitentheile  der  Aeste  im 
Winkel  abgesetzt,  so  dass  dieselbe,  von  vom  gesehen,  dreieckig 
erscheint;  die  Spitze  des  Dreieckes  befindet  sich  an  der  ün- 
terkieferbasis.  Die  Aussenfläche  der  Incisivgegend  ist  etwas 
convex,  die  Profillinie  derselben  ist  stärker  nach  vom  gegen 
die  Horizontalebene  geneigt,  ds  beim  jungen  Thiere.  Von  der 
Basis  ans  betrachtet,  stehen  beide  Eiefeihälften  einanderjl  näher 
als  beim  letzteren.  Natürlich  sind  alle  Unebenheiten  beim  er- 
wachsenen Thiere  weit  mehr  ausgeprägt  als  beim  jungen. 

Vergleichen  wir  nun  den  Gesammthabitus  des  jungen 
Chimpanse-Schädela  mit  demjenigen  eines  erwachsenen  Q  Schü- 
dels,  so  ergiebt  sich  etwa  das  Folgende:  am  ersteren  ist  der 
Himschädel  den  Antlitzschädel  ganz  überwiegend  ausgebildet. 
Jener  stellt  einen  ovoiden  Körper  dar,  welcher  sich  dem  Kugel- 
segmente lühert.  Der  kleine  Antlitzschädel  macht  den  Ein- 
dmck,  als  bilde  er  nur  einen  Anhang  an  den  fast  kugelförmigen 
Himschädel.  Der  AntUtzschädel  hat  grosse  runde,  v 
wickelten  Hervorragiingen  z.  B.  Arcus  supraorbitales  u 
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geben,  die  ganze  Augenhohlenregion  ist  mehr  prominirend,  die 
Schläfengruben  sind  tiefer.  Die  seitlichen,  durch  die  kraf- 
tigen Eckzahnjoche  gebildeten  Begrenzungen  der  Apertura  pyri- 
formis  springen  aus  der  vorderen  Antlitzfläche  vor.  Die  Alveolar- 
gegend  der  Oberkiefer  ist  zwar  beim  alten  Q  etwas  convex, 
aber  trotzdem  länger,  noch  prognather  als  beim  jungen,  zumal 
der  Unterkiefer  jenes  in'' seinem  Incisivtheile  von  oben  vorn 
nach  unten  hinten  abgeschrägt,  beim  jungen  aber,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  vom  abgestutzt  ist.  (Vergl.  übrigens  die  Ein- 
zelheiten auf  S.  146 — 151). 

Ich  habe  absichtlich  auch  einige  anscheinend  weniger  we- 
sentliche Unterschiede  zwischen  dem  Schädel  des  jungen  und 
des  erwachsenen  Q  Chimpanse  geschildert.  Es  geschah  dies 
einmal,  weil  mir  auch  solche  Verhältnisse  zur  Vergleichung 
mit  verschiedenen  Lebensaltern  angehörenden  Bamschädeln 
nützlich  erschienen,  ferner  weil  ich  selbst  in  ihnen  Verglei- 
chungspunkte mit  den  Schädeln,  jüngerer  sowohl  wie  älterer, 
Gorilla's  und  Orang-Utan's  und  endlich  auch  mit  Menschen- 
schädeln aus  verschiedenen  Lebensaltern  zu  gewinnen  wünschte. 
(Vergl.  S.  142). 

Bischoff  untersuchte  vier  junge  Ohimpanseschädel,  von 
denen  zwei  nur  Milchzähne  besassen;  der  erste  bleibende  hin- 
tere war  noch  nicht  durchgebrochen,  sondern  steckte  noch 
ziemlich  tief  in  den  Alveolen.  Er  entsprach  also  dem  Schä- 
del eines  Kindes  zwischen  dem  2.  und  5.  Lebensjahre.  Der 
zweite  hatte  auch  seine  20  Milchzähne,  der  dritte  Backzahn 
war  aber  schon  im  Ober-  und  Unterkiefer  sichtbar.  Bei  den 
beiden  anderen  war  der  3.  Backzahn  schon  vollkommen  ent- 
wickelt und  entsprach  also  im  Alter  einem  Kinde  vou  wenig- 
stens sieben  Jahren.  In  der  Grösse  waren  alle  nicht  so  sehr 
von  einander  verschieden,  der  erste  war  der  kleinste,  der 
zweite,  obwohl  nicht  der  älteste,  war  der  grösste.  Obwohl  nun 
in  der  Gestalt  des  Schädels  und  besonders  in  der  Gestalt  der 
Orbita  bemerkbare  Verschiedenheiten  zwischen  diesen  vier 
Schädeln  bestehen,  so  vermag  Bischoff  dieselben  doch  nicht 
so  hoch  anzuschlagen,  dass  er  daraus  auf  besondere  Varietäten 
oder    auch    nur    auf   Geschlechtsverschiedenheiten    schliessen 
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könnte.     Der  bestimmt  weibliche  Violilt'sche Schädel')  vmt  » 
schiedeu  länger  imd  TerhäJtaiesmäsBig  niedriger  als  die  beidei 
anderea.     Am  auffallendsten   verechieden  war  di«  üeetalt    def 
Orbitae.     Bei  dem  Vrolik'schen  waren  sie  senkrecht  oval,  aiiet 
an  den  oberen  susaeren  Winkeln  schon  eckig.    Bei  dem  jüngs- 
ten, einem  Lübecker  Schädel  waren  sie  dagegen  noch  rein  ovalj! 
bei  dem  Schädel   fus    der  munchener    Koologischen  Sammlut 
waren    sie    rundlich- eckig,    der    Querdurch measer    eher   etwa! 
grösser,  als  der  Läogendurchmesaer.  Allein  solche  Verttchisden- 
heiten  kämen  ja  auch  bei  den  Menschen   derselben  Raaae  t 
individuelle  vor.^) 

Ich  aber  habe  an  den  von  mir  gesehenen  Schädeln  se 
junger  Q  und  Ö  Chimpanse'B,  bei  denen  die  bleibenden  Zfihatf 
noch  gar  nicht  durchgebrochen  waren,  keine  bemerkeuBwerthea- 
Unterschiede  aufgefunden.  Von  einer  Bildung  der  Sagittal* 
crieta  war  hier  noch  keine  Rede,  die  Occipitalciista  der  9  f 
kaum  angedeutet,  Uie  G-rSssendifferenz  war  gering.  Beim 
zeigte  sich  höchstens  eine  etwas  stärkere  Ausprägung 
der  Muskeltuberositäten  und  Muskelimpressionen.  DeBhalb 
konnte  man  dann  auch  sehr  junge  Chimpaneeschädel  obni 
Rücksicht  auf  das  Geschlecht  mit  Schädels  erwachsener  ^  1 
Q  Thiere  vergleichen,  sobald  man  überhaupt  sich  über  rein&( 
AltersdifFetenzen  im  Bau  des  (resamintschädels  und  einselnei 
Knochen  unterrichten  wollte.  Der  von  mit  hauptsächlich  in  Bfr 
tracht  gezogene  Schädel  No.  1'2IT1,  welcher  '20  Milchzähne, 
auch  erst  noch  in  der  Alveole  befindliche  Backzälinej  zeigt,  i 
übrigens  (nach  dem  Kataloge)  ein  Q. 

Mit  weiterem  Wachsthume  freilich  bilden  sich  doch  Ver 
schiedenheiteu  aus,  zunächst  zwischen  den  £  Schädeln  Eelbrt 
An  dem  grösseren  schon  mit  dem  dritten  Backzähne  vereelienea 
jungen  9  Chimpanseschädel,  weichen  Bischoff  a.  a.  0.  T.  XIX. 
Fig.  22,  T.  XX.  Fig.  24,  T.  XXI.  Fig.  i6  abbildet  sind  die 
Arcus  supraorbitalee  stärker  entwickelt,    der  Antlitxsuhädel  ü 


1)  Bescbriebeo  und  abgebildet  in  dasaen    Rechercbes  d'anatontli 
comparöe  sm  te  ChimpanBe,    Amsterdam  1841, 
S)  A-  a.  0,  8.  31,  3i, 
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stärker  ausgebildet,  prognather,  derHimschädel  erscheint  gleich- 
massiger  abgeflacht,  als  bei  12171,  an  welchem  letzteren  der 
Stimtheii  namentlich  noch  kugelförmig^)  sich  zeigt.')  Auch 
an  der  Basis  sind  die  Verhältnisse  beiderlei  Schädel  andere.^) 
Der  Zahnbau  verändert  sich  ebenfalls.  Selbst  in  einem  Alter, 
in  welchem  der  Durchbrach  der  permanenten  Zähne  sich  einlei- 
tet, bilden  sich  die  $  Gharactere  noch  nicht  sehr  stark  aus, 
welche  erst  bei  noch  weiterer  Entwicklung  zur  allmählichen 
Geltung  gelangen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  Betrachtung  der  Bam- 
sckädel,  so  erscheint  der  von  Duemichen  mitgebrachte, 
(No.  24182  Berl.  Mus.)  einem  jüngeren  Q  entstammende  zunächst 
unserer  Anfmerksamkeit  werth.  Derselbe  gehört  einem  übrigens 
doch  weit  älteren  ThierealsNo.  12171  und  einem  älteren  als  dem 
Yon  Bischof f  L  c.  abgebildeten  ^  juv.  an.  Die  Nähte  jenes 
sind  noch  nicht  verwachsen,  der  Zahnwechsel  ist  noch  nicht  voll- 
endet. Ich  vergleiche  nun  diesen  Schädel  mit  No.  161 11,  mit  einem 
Schweinfurth^schen  nicht  sehr  alt.  Bamschädel,  nämlich  mit  No.  133^) 
der  GoUection  dieses  Reisenden,  fernergelegentlichmit  12171.  Die 

1)  Vergl.  Duvernoy  1.  c.  PI.  V,  Fig.  7,  Schädel  eines  noch  sehr 
jnngen  xahnloeen  Ghimpiinse. 

2)  Vrolik  sagt  in  Besag  hierauf:  ,,Une  des  premieres  (etc.  modi- 
fi^atioDs  que  Tage  prodait  dans  la  forme  da  cräne)  me  parait  etre 
la  formation  de  ]a  crete  sourciliere,  qai  donne  an  si  siogalier  aspect 
an  crane  da  Ghimpanse.  fÜle  forme  ane  demarcation  entre  la 
face  et  le  crane,  et  me  semble  an  prodait  da  d^veloppement 
du  crane  par  Tage.  Cette  opinion  se  eonfirrae  par  la  comparaison 
des  czanes»  que  j'ai  pa  examiner,  avec  ceax  qa'Owen  et  de 
Blainville  ont  fait  dessiner.  ILs  forment  une  serie  continaelle, 
dans  laqaelle  le  d^yeloppement  saccessif  de  la  crete  soarciliere 
me  parait  mis  hors  de  doate.  Derriere  cette  crete  se  troave  le 
front,  qai  a  mesare  qae  nndividn  avance  en  age,  parait  s'aplatir 
de  plas  en  plus.  G'est  an  resalat  de  Tage,  conforme  a  celui  qai 
s'apperyoit  chez  Thomme,  dont  le  front  est  plus  bombe  dans  Ten- 
fance  que  dans  Tage  adulte.  II  est  du  ä  la  memo  cause  que  chez 
lui,  c'est-ä-dire  aa  developpement  proportionncl  de  la  face."   (L.  c.  p.  3). 

3)  Die  Orbitae  gestatten  leider  bei  der  von  Bisch  off  für  seine 
Fig.  22  gewählten  stellen  Stellung  keinen  rechten  Vergleich.  Diese 
Zeitschr.  S.  144  Anm. 

4)  Eine  den  Katalogen  des  Berliner  Maseoms,  eBtspreckende  Be- 
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Augenbraue  ab  ügea  tinsereä  Schädels  treten  stark  berro! 
sind  durch  eiae  tiefe  Eiusatteluog  von  dem  iirigea,  aamentlich 
in  seiner  Mitte  stark  gewölbten  Theile  des  Stirnbeines  abge- 
grenzt Dieselben  ziehen  etvias  von  innen  nach  aussen 
abwärts  und  gehen  mit  ziemlich  scharfem  Winkel  in  den  Joch- 
fortsatz (des  Stirnbeines)  über.  Bei  No.  133  ist  der  Verlauf 
der  Arcus  sujiraorbitalea  ein  melir  boTizootaler,  ihr  Winkel  mit 
den  Processus  zygumat.  uss.  frontis  ist  aber  ein  noch  schär- 
ferer. I!ei  lülU  ist  dieser  Winkel  wieder  eia  weit  stampft 
Am  letzteren  Scliädel  ist  jeder  an  seiner  Wurzel  d.  h.  an  sei- 
nem ioterorbitalen  Beginn  dicke,  dann  dünner  werdende  Arcus 
supraarbitalia  nicht  so  conves  als  bei  24  182  und  133,  sondera 
ziemlich  eben  von  oben  und  innen  nach  abwärts  und  ai 
verlaufend.  An  den  Scbädelo  No.  24182  und  No.  133  zieht 
die  äussere  vom  Jouhforteatze  des  Stirnbeines  und  vom  Stirn- 
keilbeinfortsatze  des  Jochbeines  gebildete  Wand  der  Augen- 
höhle steil  nach  unten  und  etwas  nach  einwärts,  bei  161 11  zieht  sia 
dagegen  nach  outen  und  etwas  nach  aussen.  An  dem  wii 
merkt  noch  im  jugendlichen  Alter  befindlichen  Schädel 
24182  geht  der  Arcus  supraorbibtlis  in  einen  rundlicb-wulBt 
förmigen  der  vorderen  Antiitifläche  zugekehrten,  die  AugenhÖhl« 
begrenzenden,  von  der  übrigen  Gesichtsfläche  des  Jochbeines 
durch  eine  furcbenartige  Vertiefung  abgegrenzten  Knochentheil 
über.  (Taf.  111  Flg.  I,  la.)  Bei  t^o.  16111  und  bei  den  übri- 
gen BamschädeLn  flacht  sich  dagegen  die  Antlitzflüche  des  Jocb- 
bogens  mehr  ab  (Taf.  III.  Fig.  2,  2a,  Taf.  IV.  Pig.  3,  3a,  4, 
4a)'),  und  jener  Knochenwulst  an  Schädel  No.  24182  versohwin- 
det.  Letztere  Bildung  ist  nun  weder  an  No.  I2I71,  noch 
anderen  von  mir  beobachten  jungen  Chimpanseschädeln,  auch 
nicht  an  den   von  Duvernoy"),  Owen*),    Gratiolet'),    Bischoff 


nifferang  dor  Bamschädel   »erde   ich  nachträg1ii*li   liffera  .   sobald   Ai» 
Einnriinting  der  helrefTenden  Präparate  voUiogen  sein  wird, 

1)  Auf  der  Tafel  steht  fälschlicb  4h,  statt  4a. 

2)  h.  c,  pl,   VI,  Fig.  A,  B. 

•i)  Transact.  Zoolog.  Sog.  Vol.  1.  pl.  iil.  Vol.  ill.  pl.  äS,  äS. 
4]  L.  c.  pl.  11,  Fig.  3,  3,  i. 
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Yeroffentlichten  AbbilduDgen  derselbeD,  zu  erkennen.  Sie  ist 
zwar  nur  Duemichen's  Schädel  eigenthümlich,  scheint  aber  doch 
aus  jener  Wachsthumsperiode  herzuriihren,  in  welcher  sich  die 
ganze  Orbitalregion  am  Antlitzschädel  als  eine  gewissermassen 
selbstständige  hervorzubilden  beginnt.  Später  seheint  sich  die  mit 
der  Schädelentwicklung  des  heranwachsenden  Individuums  zu- 
nehmende Wulstung  der  nächsten  Umgebungen  beider  Augen- 
höhlen wieder  mehr  auszugleichen,  der  Knochen  scheint  sich 
mehr  abzuflachen,  während  die  Regio  orbitalis  doch  wie  bei 
allen  Antropomorphen  ihren  charakteristisch-dominirenden  Platz 
im  gesammten  Antlitzschädel  behauptet ')  Es  lehrt  letzteres 
übrigens  schon  ein  Blick  auf  unsere  Tafeln  III  und  IV. 

Die  Antlitzfläche  des  Jochbeines  ist  am  Bamschädel 
No.  24182  mehr  nach  aussen  und  hinten  gewendet,  als  bei 
No.  16111,  an  letzterem  aber  wieder  mehr  als  am  Gypsmodell 
des  5  (No.  21248)  an  welchem  diese  Knochenfläche  sehr  stark 
nach  vorn  gewendet  erscheint.  (Vergl.  Bischoff  Taf.  IL 
Fig.  2,  Taf.  V,  Fig.  5). 

Der  Unteraugenhohlenrand  ist  bei  24182  rund,  halbkreis- 
förmig, zugeschärft,  hinter  demselben  befindet  sich  eine  nicht 
unbeträchtliche  mittlere  Vertiefung.  Diese  ist  nun  zwar  ver- 
bal tnissmässig  nicht  mehr  so  weit  und  tief,  als  am  jungen 
Schädel  12171,  aber  doch  tiefer  als  bei  anderen  Bamschädeln 
und  als  bei  No.  16111'),  woselbst  sich  die  Orbita  mehr  als 
eine  viereckige  entwickelt  hat.  Während  diese  Hohle  bei 
24182  fast  die  Umrisse  einer  Kastanie  (sit  venia  verbo!)  zeigt, 
die  Spitze  nach  oben  und  einwärts,  die  abgerundete  Basis 
nach  unten  und  auswärts  gekehrt,  erscheint  dieselbe  bei  16111 
mehr  in  der  Gestalt  eines  verschobenen  Viereckes,  bei  133, 
134  u.  s.  w.**)  mehr  i.  d.  eines  geraden  Viereckes.  Dass  solche 
Vergleiche  mit  mathematischen  Begriffen  übrigens  cum  grano 
salis  zu  nehmen  seien  an  Linien,  welche  niemals  ganz  gerade, 
sondern  etwas  gekrümmt  und  noch  dazu  unregelmässig  ge- 
krümmt verlaufen,  bedarf  wohl  kaum  einer   besonderen   £rör- 


1)  Am  wenigstetf  beim  Orang-Utang. 

2)  Vergl.  S.  143. 

3)  Vergl.  Taf.  HI,  Fig.  2,  Taf.  IV,  Fig.  3,  4. 
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terung.    Die  Orbitae  sind  bei  24183  durch  eine  scbmalei*'  h< 
ternrbitalwand  (14  Mm.)   als  bei  16111  (21  Mm,)  uod  bei  I3ä 

(24  Mm.)  getrennt. 

Die  Nasenbeine  sind  bei  24182  und  133  in  ibren  Tordereil 
Rändern  im  Verwacbsen  begriffen  and  flachen  sich  Ewar 
gegen  das  untere  Ende  hin  ab,  zeigen  hier  jedoch  eine  Impres- 
Bion,  namentlich  bei  24182,  zu  beiden  Seiten  der  mittlereii 
SutuT,  wogegen  sieb  an  16111  hier  zwar  eine  mittlere,  iu  Rich- 
tung der  (verwachsen an)  Sutur  verlaufende  Impression,  dagegen 
kaum  Spuren  zweier  seitlicher  Impressionen  an  den  sonst  flaicben 
Kndtheilen  der  Nasenbeinchen  finden,  Seitwärts  von  den  Na- 
salia  bildet  hier  jeder  Stirnfortsats  des  Oberkieferbeines  einen 
Wulst,  welcher  hart  am  innem  Margo  infraorbitalis  beginnend, 
sich  nach  unten  und  aussen  in  das  Jugum  alveolare  des  Eck- 
zahnes fortsetzt.  Der  obere  Theil  der  Nasenbeinchen  er- 
bebt sich  bei  241S2  und  133  in  der  Mitte,  an  einer,  der  Su- 
titra  nasalis  entsprechenden  Stelle,  stark  kielförmig.  Bei  241H2 
Bind  die  Nasenbeinchen  gegen  die  Räuder  der  StirnfortBäUa 
^der  Oberkieferbeine  schärfer  abgesetzt,  alB  bei  133,  136, 
I  16111  u.  a.  w.  Mau  kann  dies  an  Fig.  1  der  Taf,  III  Bieiu> 
lieh  deutlich  erkennen.  Es  tässt  sich  übrigens  voraussetiej), 
dass  jenes  Verhalten  hei  Duejuicben's  Schädel  iu  seinem  vollen 
characteristiscben  Ausgeprägtsein  mit  dem  jugendlichen  Alter 
des  Individuums  in  Beziehung  stehe  und  daas  bei  starker 
Nahtverwacbsung  sich  der  ganze  Nasenrücken  mehr  geebnet 
haben  würde,  etwa  wie  bei  dem  hier  so  häufig  citirten  S^ädel 
des  Q  Troglodi/Us  niger  des  Beiliiler  Museums. 

Die  im  Verein  mit  der  ganzen  übrigeu  äusseren  Begren* 
zung  der  Orbitae  in  ihrer  Breite  steil  von  oben  nach  tuiten 
gerichteten  Augen  hohl  enbo  gen  sind  bei  No,  24162  durch  eine 
Einsattelung  von  dem  Nasenrücken  getrennt,  welche  Beobachtung 
mau  übrigens  auch  bei  noch  anderen  Bamschädeln  tnacben 
kann.'}     Bei  $  Troghidytes  niger,    fand    ich    dagegen    den    aa 


1)  Vergl.  Taf,  IIl,  IV,  iianjentllch  aber  Taf,  III,  Fi«,  la  (a<!82). 
li  No.  137  ist    diene  Eiagutlelnng    geringer.     Nu.  13S    vetfaält    ■j«b 
B  161J1. 
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BamBcbädeln  an  den  oberen  Enden  der  Ossa  nasi  etwas  ver- 
tieften Nasenrücken  ein  wenig  convex  und  fielen  hier  die 
äusseren  Begrenzungen  der  Augenhöhlen  schräger  von  oben 
hinten  nach  unten  vom  ab*).  An  g  Schädeln  von  TV.  niger 
dagegen  zeigte  sich  bei  gleichzeitig  stärkerer  Entwicklung  der 
knöchernen  äusseren  Begrenzung  der  Augenhöhlen  wieder  eine 
stärkere  Einbuchtung  zwischen  Arcus  supraorbitales  und  Nasen- 
rücken. 

Die  Entfernung  von  der  Mitte  zwischen  den  Arcus  supra- 
orbitales und  dem  unteren  Ende  der  Nasenbeincheu  beträgt 
bei  einem  $  Troglodytes  niger  =  52  Mm. 

Bei  16111  =  40  Mm. 
„        133  =  45    „ 
„   24182  =  35    „  2) 

Bei  130,  einem  ebenfalls  jüngeren  Thiere  »  37  Mm. 

Zwischen  der  Mitte  des  Margo  infraorbitalis  und  der  un- 
teren äusseren  Ecke  des  Nasenbeinchens  der  entsprechenden 
Seite  befindet  sich  an  Duemichen's  Schädel  am  Proc.  fron- 
tal, oss.  maxill.  super,  ein  nur  sehr  schmaler  Zwischenraum 
(13  Mm.  breit).  An  16111  lässt  sich  obiger  Abstand  wegen 
starker  Verwachsung  der  Nähte  nicht  gut  messen,  erscheint 
aber,  richtet  man  sich  nach  den  noch  einigermassen  erkenn- 
baren Demarcationen  der  Nähte,  doch  breiter  (etwa  20  Mm.), 
ist  hier  auch  weniger  vertieft,  wie  dort.^) 


1)  Sehr  ausgeprägt  bei  16111.  Bischoff*s  auf  seiner  Taf.  XIV, 
Fig.  14  abgebildeter  $  Schädel  von  TV.  niger  zeigt  sich  in  dieser 
Hiosicht  mehr  den  Bamscbädeln  ähnlich.  Die  stark  yorragenden  Au- 
geuhöhlenbogen  unterscheiden  diesen  Schädel  von  unserer  No.  16111 
sehr  beträchtlich. 

2)  Bei  129  -  46  Mm. 

„  132  =  45  „ 
»  134  =  42  „ 
„  135  =  45  „ 
„  136  =  45  „ 
„  137  =  42  „ 

3)  Bei  129  =  22  Mm. 

„  130  =  22  „ 
„  132  =  23  „ 


•wiiiii  _„».*:--     ''■'•'    erecheiEt    die    Apertura 

•*ri""'  _^_^      '  t  -yf-'^tto.  des  Dr^ieckps  wird  dutcb 

fit  ^,,    .ist  uii'lit  mit EnuzitcJien  Torsprin- 

^  ...^TMtai:«!  NaseDLeincben  abgestumpft. 
Wii:  ^..^-i'"    -i'i^'-'t  ai<;h  vorn  eine  in  swei  kleine 

m-  ..^■.-    'ueu:ii>.     Der   untere    äussere    Rand 

ti'n  1^    ^  '"■'■  'IwuB  zugescbärft  und    verdeckt 

Hir  ^^"'-i'-  wfuu  man  von  aussen  iu   dieselbe 

lüi 

kl'  , ,    s^  .tv    V^Hirtura  pyriformiy  mebi    eiförmig; 

K  '     .  ^^     .fpu   luit  xwei    scharfen    mittleren    End- 

K  ^      ^    ,    (.itiu.     t>if  Spina  nasalts  anterior  ist  klein 

V  ...    Otiix  nach  liinten  gegen  den  Cantdis  in- 

..A—- m  $i'it2clii<n.  welche   vorn  nicht  aichÜ)u 

^ ,      u-t    .lout-r    untere  schürfe   Begrenzungsrand, 

.,.    vvfu  der  Hühle  unmittelbar  in  die  etvu 

^.,,   .ti   Vlvfohutbeilc  der  Oberkiefer  in  der  In- 

., .     Hmi   übonielit    daher   hier    die    Nasenhötüe 

,(wu  Herten.    Beim  jungen  Q  No.  12171  erscheint 

,  ^    .»^  k'itri,>iiti>[mig.  indi'ui  sii'h  hier  vom  Bodeu 

„j   ton  utiii-u  i'itie  ^p^te  zwischen  die  Gaumen- 

Vv  t  itioierbeiue   liineln^ieht.      Wie  sich  nun  di« 

..!.■.  iii^s  tvi  d^u   übrijiien  un:    Torliegenden    Baui- 

.u-i,  i*vivU'ii  wie  später  keiiufs  lernen. 

,„.,^..      .«■!      ii.a;>ohtr'.;e     i^auuies     «oa     Sohädel 
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Am  Schädel  No.  133  ist  der  Gaumen  yorn  auch  nur  wenig 
breiter  (33  Mm.),  als  hinten  (31  Mm.),  er  ist  aber  um  3  Mm. 
länger,  als  bei  dem  älteren  16111. 

Die  Choanen  erscheinen  an  Duemichen's  Schädel  mehr 
in  der  Richtung  von  oben  hinten  nach  unten  vom,  stehen  also 
geneigter  zur  Horizontalen,  als  bei  16111.  Am  ersteren  sind  die- 
selben länglich-eiförmig,  aussen  etwas  geschweift,  innen,  d.  h. 
an  der  Yomerwand,  gerader,  ihre  schmälste  Stelle  richtet  sich 
nach  oben  und  innen.  Am  Boden  einer  jeden  findet  sich  ein 
in  der  Nähe  der  Aussenwand  gegen  die  Choane  selbst  hinein- 
ragender kleiner  Knochenzapfen  (Taf.  V,  Fig.  1).  Diese  Oeff- 
nungen  sind  demnach  abweichend  gebildet  von  denen  bei  16111 
(S.  111)  Taf.  V,  Fig.  4).  Diejenigen  von  No.  133  sind  eben- 
falls stärker  gegen  die  Horizontale  geneigt,  als  es  bei  unserem 
9  Troglodytes  niger  der  Fall  ist,  welcher  sich  hierin  dem  Männ- 
chen (z.  B.  No.  21248  Berl.  Mus.)  ähnlich  zeigt,  femer  sind 
jene  länglich-eiförmig,  oben  schmal,  dies  namentlich  rechter- 
seits. 

Der  Abstand  zwichen  dem  Hinterrande  des  Gaumen  und 
dem  Yorderrande  des  For.  magnum  ist  bei  24182  um  10  Mm. 
länger  als  bei  16111.  Letzterer  Schädel  ist  an  seiner  Basis 
breiter,  die  einzelnen  Knochen  sind  massiger  entwickelt,  aber 
auch  glatter^),  wogegen  Duemichen 's  Schädel  hier  weit  stär- 
kere und  schärfer  hervorragende  Unebenheiten  zeigt,  z.  B.  noch 
mehr  vorragende  Zitzenfortsätze  und  stark  vorragende  Haken 
der  Flügelfortsätze,  femer  lange,  hinter  dem  Foramen  lacerom 
anterius  vom  Felsenbein  sich  erhebende  Fortsätze,  wie  sie 
sämmtlich  bei  16111  so  gut  wie  fehlen. 

Die  Fossae  condyloideae  von  No.  24182  sind  ebenfalls  nur 


1)  Dies  und  ein  mehr  fettiger  Glanz,  eine  grössere  Dicke  und 
Schwere  zeigen  sich  aach  an  den  übrigen  Schädel-  und  Skeletknochen 
unserer  No.  16111  im  Gegensatz  zu  No.  24182.  Jener  Q  Troglodytes 
war  jedenfalls  längere  Zeit  in  der  Gefangenschaft  gehalten  gewesen 
und  in  dieser  ernährt  worden,  sein  Knochengerüst  erscheint  daher 
mehr  wie  dasjenige  eines  domesticirten  Thieres.  Duemichen's  Bam 
war  dagegen,  als  sein  Tod  eingetreten,  seinem  wilden  Zustande  erst 
kürzere  Zeit  entfremdet  gewesen. 

Beichart's  n.  da  BoiB-Reymond'fl  Archiv.  1872.  32 


von  feinen  Löchern  durchbohrt  (Vergl.  S.  111).     Vom 
BUS  atyloideus  ist  hier  noch  geringere  Spur    als  bei  S  und  ^, 
Troglod,  n/ger.     Die  Gelenkgrube  für  den  Unterkiefer  ist  bä 
ersterem  tiefer  und  enger  als  bei  16111. 

Das  Hinterbauptloch  ist  bei  löUl  an  sich  grösser,  e» 
ist  auch  runder,  als  bei  241^2,  noselbBt  ea  mehr  l&nglicb-iuod^ 
erscheint. 

Der    Duemichen'sche    Eirnschädel    ist    im    Sttiu-    und 
Süheiteitheile  gewölbt  und  fällt  von  der  Mitte  derPfeiJnftht 
stark  nach  hinten    zu  ab.      No.  10111    dagegen    ist    in    diesv 
Gegend  flacher  und  die  Abdacliung  nach  hinten  ist    hier 
all  mäh  liebere.     Am  letzteren  Schädel  mauht  sich  Ubiigene  ein^ 
CristB  lambdoidea  mehr  geltend,  als  bei  jeuem,  welches  Vi 
halten  sich  auf  Taf.  V  au    den    Figuren    1    und  i  recht  wo 
controliren  lässt. 

Lineae    semicirculares    superiores    sind     auch   i 
No.  34IÖ2  schon  ganz  gut  zu  erkennen,  laufen  hier  aber  seb^ 
emicircul.  inferiores  her  (Vergl.  S.  11 T 
Verhalten    bei    133    und    16111,   a 
i  freilich,  wie  auch  am  9,  energischer  am 


ia    nuchae    suprema    glaubte    ; 
schwache    Spuren    wahrzunehmeni 


dicht  uebeo  den  Lin 
Aehnlich  zeigte  sich 
welchem  letzteren  b 
geprägt  erscheinen. 

Auch  von  einer  Lin 
bei  24132  und  bei  13^ 
(S.  später). 

So  viel  vorläufig  über  die  Verschiedenheiten,  welch) 
man  bei  einer  Betrachtung  des  jüngeren  Bamschädela  No,  341S] 
und  des  ebenfalls  jüngeren  Bamschädeh  No.  133  im  Gegensat 
zu  solchen  älteren  $  und  auch  Q  Schädeln  wahrnimmt,  welch 
ala  von  dem  Trogludi/tes  niger  Aucl.  herrührend  verzeichne 
worden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  manche  dieser  un- 
terschiede ala  reine  Alters-  und  Geschlecbtsdlfferenzen  betrachtet 
werden  niÜBsea ,  während  andererseits  nicht  zu  verkenne^ 
ist,  dasB  eich  schon  an  jeuen  in  Hede  stehender 
Bamschädeln  gewisse  Unterschiede  herausstellen,  zu  deren  Ab« 
Schätzung  die  Würdigung  einer  Alters-  und  Geschlechtsdifierea* 
uns  allein  nicht  mehr  genügen  darf. 

Beschäftigen  wir  nns  nunmehr  noch  mit  den  übrigen  B 
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Schädeln,  mit  ihren  Abweichungen  in  Bezug  auf  No.  16111  und 
untereinander!  No.  16111  aber  muss  uns  hier  als  alter  9  Schädel 
ganz  besonders  interessiren. 

Unter  den  von  Schweinfurth  eingesandten  Schädeln  ge- 
hörte No.  131  einem  noch  jungen  Thiere  an  und  konnte  mit 
Leichtigkeit  gesprengt  werden.  Der  Zahnwechsel  war  hier 
noch  nicht  vollendet  Die  im  vorderen  Theile  stark  gewölbte 
Stirn  der  No.  131  zeigt  sich  bereits  durch  eine  tiefe  Einsatte- 
lung von  den  stark  entwickelten  Augenbraunbögen  getrennt^ 
welche  letztere  schon  stärker  hervorragend  sind  als  bei  16111. 
Die  Augenhöhlen  sind  hier  zwar  noch  rundlich,  zeigen  jedoch 
bereits  Tendenz,  die  Form  eines  Kechteckes  anzunehmen. 
Die  Eckzahnjoche  der  Oberkiefer  ragen  hervor  und  grenzen 
die  convexen  mit  gerundetem  Alveolarrande  versehenen  Incisiv- 
theile  der  Oberkieferbeine  gegen  deren  hintere  Augenfläche 
mit  ihren  deutlichen  Fossae  caninae  ab.  Die  Prognathie  ist 
bereits  beträchtlich.  An  den  Seiten  des  Schädels  zeigen  sich 
obere  und  untere  Lineae  semicirculares  (S.  111).  Der  harte 
Gaumen  ist  vorn  etwas  breiter  als  hinten. 

No.  127  ist  ein  älterer  Schädel,  länger  und  breiter  als 
No.  16111.  Seine  gewaltigen  Augenhöhle nbögen  sind  um  3  Mm^ 
dicker  als  bei  16111.  Die  Jochbögen  unseres  Bamschädels  er- 
scheinen massiver,  höher,  breiter,  flacher  und  weniger  steil 
nach  abwärts  gerichtet,  als  diejenigen  erwachsener  Q  Troglo- 
dytes  niger,  als  z.  B.  16111.  Ersterer  hat  einen  um  4  Mm. 
dickeren  Processus  temporalis  ossis  zygomat.  als  letzterer. 

Das  Jochbein  von  No.  1 27  ist  in  seinem  Körper  um  6  Mm. 
höher,  um  7  Mm.  breiter  als  dasjenige  von  16111.  Der  Joch- 
bogen ist  bei  127  mehr  nach  Aussen  geschweift.  Der  untere 
Rand  desselben  sieht  bei  ersterem  steiler  als  bei  letzterem 
nach  abwärts.  Die  Augenhöhlen  sind  bei  127  entschiedener 
viereckig,  um  2  Mm.  enger  und  um  2,^  Mm.  niedriger,  sie 
werden  nach  hinten  hin  beträchtlich  enger,  als  bei  16111.  Die 
Interorbitalgegend  dieses  Schädels  ist  um  4  Mm.  dicker  als 
dort.  Während  die  Nasenbeinchen  von  16111  an  ihren  oberen 
Enden  convex  sind  und  sich   gegen    ihre    unteren    Enden    hin 

etwas  vertiefen  (S.  Hl),  zeigen  sich  dieselben  am  Bamschädel 

82* 


^m 
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oben  wie  nuten  fiacher.  Die  Eckzahnjoche  springen  bei  127 
mehr  nach  aussen  toi  und  ziehen  hier  mehr  gerade  nach  unten 
und  aussen,  als  beim  9  CtümpaiiBeBchädel  des  Berliner  Mu- 
seums. Bei  127  bildet  die  ganze  Gegend  zwischen  den  Wur- 
zeln des  Processus  temporalis  oss.  zygomaL  mehr  ein  nach 
Tom  und  aussen  gekehrtes,  nur  leicht  convexes  Planum  als 
bei  16111,  wie  denn  überhaupt  die  ganze  Antlitsgegend  jenes 
Bamsidiädels  mehr  nach  vorn  gerichtet  erscheint,  als  bei  unserem 
9  Troghdytes  niger.  Denn  bei  diesem  Chimpanseschädel 
macht  jenes  vordere  Antlitzplanum  den  Eindruck,  ^s  sei  es  wie 
gebrochen  gegen  die  sich  nach  hinten  und  ruckirärts  neigenden 
hinteren  Theile  der  Oberkiefeibeinkörper  und  dazu  gehörigen 
Zahnfortsätze.  Auch  ist  bei  unserem  ^  Ghlmpanse  jenes  S.  1 
^nitlthnte,  durch  die  Eckzahnjoche  in  so  characteristischer 
Weise  at^egrenzte  Antlitzdreieck  weit  ausgeprägter  und  nicht 
so  spitzwinklig,  ab  bei  No.  137.  Letzterer  Sd^el  ist  prog- 
nather,  die  AlTeolargegend  ist  bei  diesem  Aacher,  länger.  Die 
Apertnia  pyriformis  ist  hier  um  5  Mm.  breiter,  anch  rundlicher, 
als  dort  Ihr  Boden  ist  von  aussen  leicht  zu  übersehen,  nicht, 
wie  bei  16111,  durch  einen  unteren  scharfen  Knochenrand  ver- 
deckt (S.  149).  Der  knöcherne  Gaumen  ist  hier  hinten  um 
111  Mm.  breiter  als   vom   (S.  150.)    Die  Jochbögen  sind  hö- 
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gewölbte  Schädel  fallt  nach  hinten  beträchtlich  ab.  Die  Zitzen- 
fortsatze  sind  ziemlich  entwickelt. 

Während  nun  bei  16111  die  ganze  Augenhohlengegend 
vom  übrigen  Schädel  gewissermassen  entfernt,  abgesetzt  er- 
scheint, einen  stark  entwickelten  „Ectorbitalprozess^  bildet 
(S.  J48),  ist  dies  bei  127  weniger  der  Fall.  Dagegen  ist  diese 
Gegend  am  Bamschädel  wieder  durch  eine  tiefere  Einsattelung 
vom  Stirnbeine  getrennt,  als  dort.  Hinter  dieser  wölbt  sich 
der  Schädel,  um  sich  alsdann  stark  gegen  die  Crista  lambdoidea 
hin  abzudachen.  Der  Zitzenfortsatz  ist  entwickelter,  die  Hin- 
terhauptsschuppe ist  abgeflachter,  als  bei  16111. 

No.  128  ist  ein  älterer  Bamschädel.  Nähte  verwachsen. 
Die  Augenhöhlenbogen  sind  auch  hier  stark  prominirend,  durch 
eine  tiefe  Einsattelung  vom  übrigen  Schädel  getrennt  Jeder 
Arcus  supraorbitalis  bildet  mit  dem  Aussenrande  des  Proc.  zy- 
gomat.  oss.  frontis  und  dem  Proc.  sphenotemporalis  oss.  zygo- 
mat.,  welche  zusammen  eine  vordere  äussere  Begrenzung  je 
einer  Augenhöhle  darstellen,  einen  rechten  Winkel. 

No.  129  ist  ein  alter  Schädel  mit  grösstentheils  verwach- 
senen Nähten.  Er  ist  länglicher,  abgeflachter  als  die  Chim- 
panseschädel  im  Allgemeinen,  als  u.  a.  No.  16111.  Das  Ant- 
litz ist  sehr  prognath  und  dabei  sehr  flach.  Die  Arcus  supra- 
orbitales sind  hoch  und  dick,  durch  tiefe  Einsattelung  von  dem 
vorn  etwas  gewölbten  Stirnbeine  getrennt,  beide  vereinigen 
sich  in  der  Mitte  der  Interorbitalregion  des  Schädels  in  einem 
auch  hier  noch  hohen  und  dicken  Wulste.  Jeder  Arcus  wird 
von  seiner  Mitte  nach  aussen  etwas  abfällig  und  bildet  dann 
mit  dem  äusseren  Rande  der  Augenhöhle  einen  fast  rechten 
Winkel.  In  Gegend  des  Letzteren  springt  der  Enochenrand 
eckig  vor.  Die  miteinander  verwachsenen  Nasenbeinchen  sind 
in  ihrer  oberen  Hälfte  etwas  convex,  in  der  unteren  dagegen 
flach.  Dieselben  bilden  hier  mit  den  von  ihnen  noch  ge- 
trennten Nasenstimbeinfortsätzen  der  Oberkieferbeine,  dem 
oberen  Theile  der  Aussenfläche  der  Jochfortsätze  dieser  Kno- 
chen und  einem  Theile  der  Yorderfläche  der  Jochbeine  fast 
ein  nur  leichte  Unebenheiten  zeigendes  Planum.  Die  stark 
entwickelten   Jochbeine    wenden    sich    convex    nach    aussen 
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und  hinten.  Die  Apertura  pTrifonuis  ist  hoch,  breit,  herz- 
fSrmig.  Ihre  Spitze  wird  durch  die  in  der  Mitte  vorBpnngen- 
den  Nasenbeinchen  abgeetumpft.  Ihr  Boden  ist  flach  und  nur 
dicht  TOT  dem  Kingange  in  den  Canalis  incisirus  etwas  erha- 
ben, hier  zeigen  sich  nämlich  zwei  durch  die  ObetkiBfeniaht 
getrennte,  stumpfe  Höckerchen  als  Andeutung  der  Spina  naBs- 
lis  inferior.  Die  Zahnfortsätxe  sind  In  der  lucieivTegion  an 
ihrer  nach  oben  gewendeten  Auesenfläche  nnr  wenig  couvex. 
Ziemlich  kräftige  Ecbzahnjoche  grenzen  diese  Näthe  gegen  die 
gänzHch  nach  aussen  gekehrten  Seitenflächen  der  Oberkiefer- 
beine ab. 

Der  Gaumen  dieses  Schädels  ist  lang  (80  Mm.)  und  Torn 
zwischen  den  Eckzahn alveolen  nur  wenig  (7  Mm.)  breiter  als  ' 
hinten,  zwischen  den  Foramina  pterygopalatina.  Zwischen  den 
letzteren  entsprechenden  Backzahnalveolen  beträgt  die  Breiten- 
differenz sogar  nnr  1 — 2  Mm.,  an  den  For.  palatina  pOBterion 
nur  3  Mm.  Ich  messe  die  hintere  Breite  aber  lieber  zwischen 
den  Foramina  palatina,  besonders  den  For.  pterygopalatina, 
weil  nämlich  diese  Oefihungcn,  rorzügltch  die  letzterwSlinteii, 
mehr  in  der  Fläche  des  Gaumens  befindlich  sind,  wc^egen  die 
Backzahnalveolen  auf  dem  hier  beträchtlich  über  die  Gao- 
menfläche  hinwegragenden  Liinbns  des  Process.  alveolaiiB  dent 
malarium  sich  5&en.  Die  Innenränder  der  Eckzatmalveolen  dir 
gegen  befinden  sich  ^t  in  einer  Höhe  mit  der  Gaumenfläche. 
Die  Ghoanen  dieses  Schädels  sind  eiförmig.  Sie  öffnen  sich 
sehr  schräg  von  hinten  oben  nach  vorn  unten. 
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Ueber  die  Van  Vetter 'sehe  Methode  zur  Her- 
stellang  anatomischer  Präparate. 


Von 


Dr.  Ludwig  Stieda, 

Prosector  und  ansserordeDtlichem  Professor  in  Dorpat. 


Im  Jahre  1864  veröffentlichte  M.  Duchenne  de  Boulogne 
zur  Herstellung  anatomischer  Maskel-  und  Bänderpraparate  ein 
Verfahren,  welches  er  1862  durch  den  Chef  der  anatomischen 
Arbeiten  in  Gent  Van  Vetter  kennen  gelernt  und  seither  mit 
Erfolg  angewandt  hatte.  (Gazette  des  Hospitaux  1867  No.  84 
pag.  333  et  334  Conservation  des  pieces  anatomiques.  par  M. 
Van  Vetter,  Chef  de  travaux  anatomiques;  Note  lue  ä  la  So- 
ciety medicale  de  Paris  par  M.  le  Dr.  Duchenne  de  Boulogne). 
Die  in  der  citirten  Abhandlung  enthaltene  Beschreibung  ist  in 
den  Hirsch-Vircho  waschen  Bericht  (Bericht  über  die  Leistun- 
gen und  Fortschritte  in  der  gesammten  Medicin  für  das  Jahr  1867 
herausgegeben  von  Virchow  und  Hirsch  I  Bd.  p.  1)  überge- 
gangen und  femer  im  Auszuge  in  Schmidt 's  Jahrbüchern 
(1867  Band  136  No.  2  p.  145  mitgetheilt.  Es  scheint  die 
Methode  aber  weiter  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein,  we- 
nigstens ist  nirgends  etwas  über   eine  Prüfung  derselben   be- 
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kannt  gemacht  worden.  Weil  ich  seit  dem  Jahre  186S  das 
Yetter'sche  Ver^ren  in  Anwendung  gezogen  habe  und  zum 
ReBultate  gelangt  bin,  daes  dsBselbe  sich  sehr  gut  bewährt,  eo 
halte  ich  ee  für  meine  Pflicht,  meine  Erfahrungen  darüber  hier 
mitzutheilen,  einerseits  am  die  Aufmerksamkeit  der  AnatAmen 
nochmals  auf  die  Vietter'sche  Methode  zu  lenken,  andereraeitB 
lun  zur  Empfehlung  derselben  einiges  beizutragen. 

Ich  gebe  zuerst  die  genaue  Vorschrift  nach  Duchenne'» 
oben  citirter  Publication;  „  Man  mische  7  Theile  Glycerin  von 
32°,  einen  Theil  braunen  Zucker  und  Vi  l'heif  Salpeter  unter 
einander;  dabei  bildet  sich  am  Boden  des  Gefässes  ein  Nieder- 
schlag. In  die  .Mischung  tauche  man  das  zu  conseirirende 
Stück,  welches  piäparirt  sein  kann  oder  nicht.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  ein  Stück,  welches  lange  Zeit  in  GI;cerin  ge- 
legen hat,  sehr  schwer  zu  präpariren  ist,  es  empfiehlt  sich 
daher,  das  Stück  vorher  zu  präpariren.  Man  lässt  das  Pi^parat 
in  der  Mischung  einen  seiner  Grösse  angemessenen  Zeitraom 
liegen;  eine  Hand  z.  B.  muss  8  Tage  in  der  Flüssigkeit  liegen. 
Wird  nach  Ablauf  der  Zeit  das  Präparat  aus  der  Flüssigkeit 
entfernt^  so  ist  es  starrwieHolz:  man  könnte  glauben,  dass  der 
Zweck  nicht  erreicht  sei.  Man  hänge  nun  das  Stück  an  einen 
warmen  und  trockenen  Ort;  das  überschüssige  Gljcerin  ver- 
dunstet und  die  Muskeln,  so  wie  die  Gelenke  werden    beweg- 
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Seilschaft  eine  Anzahl  nach  jener  Methode  hergestellter  Prä- 
parate vorlegte  und  zeigte,  in  wie  weit  dieselben  zur  Demon- 
stration von  Muskel-  und  Gelenkbewegungen  vortrefflich  sich 
benutzen  liessen. 

Seit  dem  Jahre  1868  habe  ich  nach  der  Vetter.'schen  Vor- 
schrift in  jedem  V7inter  eine  Anzahl  von  Präparaten,  insbeson- 
dere Bänder-  und  Gelenkpiäparate  der  Extremitäten  angefer- 
tigt; die  ältesten  derselben  dienen  mir  längst  in  meinen  ana- 
tomischen Vorlesungen.  Duchenne 's  Angabe  in  Betreff  der 
grossen  Zweckmässigkeit  der  Präparate  zur  Demonstration  der 
Bewegungen  kann  ich  durchaus  bestätigen;  ich  muss  aber  hinzu- 
fügen, dass  die  Präparate  sich  ebenso  vortrefflich  eignen  für 
die  anatomische  Demonstration  der  Muskeln,  Bänder  und  Gelenke. 

In  Betreff  der  Herstellungsweise  wurde  ich  durch  gewisse 
Umstände  gezwungen,  etwas  von  der  Vorschrift  Van  Vetter 's 
und  Duchenne 's  abzuweichen. 

Die  Mischung  bereitete  ich  in  dem  angebenen  Verhältnisse 
aus  6  Gewichtstheilen  Glycerin  (spec.  Ger.  1,230 — 11,250  und 
28  —  30°  Beaume)  1  GewichtstheU  braunen  Zuckers  und 
Vs  GewichtstheU  Salpeter.  Ich  rührte  das  Ganze  tüchtig  durch- 
einander und  liess  es  dann  einige  Stunden  stehn,  worauf  sich 
ein  deutlicher  Bodensatz  bildete.  In  diese  Flüssigkeit  brachte 
ich  die  präparirten  Muskeln,  Bänder  und  Gelenke.  Ich  habe 
gar  keinen  Versuch  gemacht,  nicht  präparirte  Theile  in  jener 
Mischung  zu  conserviren,  da  ich  mir  von  derartig  zubereiteten 
Stücken  keinen  Yortheil  versprach.  Ich  habe  nur  möglichst 
rein  präparirte  Theile  in  die  Flüssigkeit  gethan;  an  einigen 
nicht  vollständig  gereinigten  Stücken  habe  ich  die  Erfahrung 
Vetter*s  bestätigt  gefunden,  dass  an  Theilen,  welche  in  Glyce- 
rin gelegen  hatten^  die  Präparation  schwierig  sei.  Ich  liess 
nun  einzelne  Präparate  z.  B.  des  Knie-  oder  des  Hüftgelenks 
auch  länger  als  3  Wochen,  einzelne  sogar  6  V^ochen  in  der 
Flüssigkeit  liegen,  ohne  irgend  welche  schlechte  Folgen  davon 
zu  sehen.  Die  endlich  der  Flüssigkeit  entnommenen  Präparate 
waren  ziemlich  dunkelbraun  gefärbt  und  wie  Vetter  richtig  an- 
giebt,  völlig  steif.  Die  Präparate  wurden  nun  in  einem  Zimmer, 
dessen  Temperatur  stets  zwischen  12  —  14  ^  Reaumur  betrug 
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frei  aufgehängt  und  blieben  2 — ti  Monate  hängen.     Sdion  nach 
8—12  Tagen    wurden  die   Muskeln   und  Bänder    Bchlaffer, 
dass  Bewegungen  ausführbar  wurden  und    diese  Beweglichkeit 
ist  dann  coostant  gebliebeo. 

Die  ersten  angefertigten  Präparate  waren  sehr  dunkel  and 
boten  deshalb  kein  sehr  augenetmies  Auseeho  dar.  Ein  Ver- 
Buoh,  dies  AuBsefan  zu  bessern,  glückte:  ich  lieas  die  dunkeln 
Präparate  während  dea  Sommers  an  einem  Ort,  wo  sie  uoge- 
fthi  8  Wochen  laug  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  waren, 
hängen.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Präparate  he 
wurden,  insbesoodere  die  Knocbeu  und  Bänder,  während  die 
Muskeln  eine  dunkel  braunrothe  Färbung  behielten.  Selbstver- 
ständlich wurden  die  Präparate  nie  so  weiss,  wie  etwa  ge- 
bleichte Knochen,  sondern  zeigten  immer  ein  hell  bräun  liebes 
Colorit;  allein  immerhin  war  ihr  Aussehen  jetzt  besser  d.  h, 
sauberer  geworden. 

Die  Präparate  sind  anfange  an  der  Oberfläche  klebrig  und 
wenngleich  die  Klebrigkeit  mit  der  Zeit  abnimmt,  so  bat  fficb 
dieselbe  auch  bei  meinen  ältesten  Präparaten  nicht  ganz  ver- 
loren. —  Den  von  Vetter  empfohlenen  Fimisa  {vernis  de  Tyck. 
appelle  Saak)  konnte  ich  nicht  anwenden,  weil  ich  ihn  auf 
keine  Weise  zu  beschaffen  wusste.  Wohin  ich  mich  auch 
wandte,  von  einem  Vernis  de  Tyck  konnte  man  mir  nichta 
mittheilen.  Auch  das  citirte  Buch  Tyck,  traite  de  chimie 
konnte  ich  nicht  erlangen;  auf  meine  an  einen  Pariser  Buch- 
händler gerichtete  Anfrage,  ob  das  Buch  zu  haben  sei,  erhielt 
ich  zur  Antwort,  das  Buch  sei  in  Deutschland  erschienen 
mein  Leipziger  Buchhändler  schrieb  mir,  er  kenne  ein  so 
Buch  nicht.  ~~  üeber  die  Verwendung  des  Firnisses  weiss  ich 
demnach  uichts  zu  bericbtcD.  Die  gemachten  Versuche, 
Präparate  mit  Damarlack  oder  einem  Spiritusfirniss  zu  über- 
aiehen,  misslangen,  wie  vorauszusehen  war,  vollständig. 

üebrigens  muss  ich  offen  bekennen,  dass  ich  die  Anwen- 
dung der  Firnisse  für  überflüssig  halte.  Vetter  giebt  an,  dee 
Firniss  sei  nöthig  um  das  Schimmelig  werden  der  Präparats 
zu  verhindern :  an  meinen  Präparaten,  hat  sich  nie  eine 
Ton  Schimmel  sehen  lassen.     Der  Firniss  könnte  wohl  nütseHi 
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wenn  er    den  Präparaten  den    letzten    Rest    ihrer    Elebrigkeit 
nehmen  konnte;  ob  er  dies  thut,  weiss  ich  nicht. 

So  viel  über  die  keineswegs  schwierige,  sondern  überaus 
leichte  Herstellung  der  Präparate. 

Was  die  Anwendung  und  Brauchbarkeit  derartiger  Präpa- 
rate betrüBEt,  so  muss  ich  vor  Allem  bemerken,  dass  die  Vet- 
ter'sehen  Präparate  meiner  Meinung  nach  vor  den  gewohnlich 
üblichen  in  Spiritus  aufbewahrten  Bänder-  und  Gelenkpräpa- 
raten durchaus  den  Vorzug  verdienen.  Ich  will  die  dabei  er- 
zielte Ersparniss  von  Alkohol,  und  Gläsern  nicht  besonders  be- 
tonen, weil  die  Bescha£Fung  der  Mischung  auch  gewisse  Kosten, 
freilich  nur  einmalige,  verursacht. 

Der  grosse  Werth  jener  Präparate  Vetter's  für  das 
Studium  und  den  Unterricht  der  Anatomie  liegt  in  der  wohl 
erhaltenen  Beweglichkeit,  in  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich 
die  einzelnen  Bewegungen  ausfuhren  lassen.  Für  die  Demon- 
stration der  Mechanik  der  Gelenke  und  der  Muskeln  —  in 
so  weit  als  nicht  gerade  frische  Theile  zu  Gebote  stehen, 
lassen  sich  die  alten  Spirituspräparate  auch  nicht  im  Entfern- 
testen mit  den  Vetter 'sehen  Präparaten  vergleichen. 

Jeder  Anatom,  welcher  sich  bei  den  demonstrativen  Vorle- 
sungen über  Gelenke  nicht  darauf  beschränkt,  die  Bänder  in 
althergebrachter  V\^eise  „anatomisch^  zu  beschreiben,  sondern 
auch  die  Mechanik  der  Gelenke  in  den  £jreis  seiner  Erörterungen 
zieht,  wird  wissen,  wie  unbequem  die  Benutzung  von  Spiritus- 
präparaten zur  Demonstration  der  Bewegungen  ist:  hier  füllen 
die  Vetter 'sehen  Präparate  eine  wesentliche  Lücke  im  Unter- 
richtsmaterial aus;  sie  sollten  deshalb  in  keiner  anatomischen 
Sammlung  fehlen. 

Ich  habe,  wie  erwähnt,  bis  jetzt  die  Vetter'sche  Methode 
nur  zur  Herstellung  von  Präparaten  des  normalen  menschlichen 
Körpers  benutzt;  es  bedarf  kaum  eines  besonderen  Hinweises, 
dass  sie  in  gleicher  V^eise  für  pathologisch-anatomische  Präpa- 
rate, wie  für  zootomische  bequem  sich  verwerthen  Hess. 

Duchenne  schloss  seine  der  medicinischen  Gesellschaft 
in  Paris  gemachte  Mittheilung  mit  der  Bemerkung,  Van  Vetter, 
welcher  sein  Verfahren  nicht  geheim  gehalten,  sondern  ihn  zur 
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VeröfTentlicbutig  autoriBirt  babe,  verdiene  einen  Dank  von 
Seiten  der  WisBenschaft.  Ich  stiiimie  Duchenne  anbedingt  bei 
und  hoffe,  dass  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  Vetter's  Methode 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen  und  ihr  die  gehörige  Ver- 
breitnog  und  verdiente  Anerkennung  zu  verscliaffen. 
Dorpat,  im  Norember  1872. 
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üeber  Zottenbildung  in  der  Gallenblase  und 

deren  Bedeutung. 

Von 

C.  Mbttenheimer. 

6i 

Auf  der  Schleimhaut  der  menschlichen  Gallenblase  kommt 
eine  Bildung  von  Zotten  Tor,  die  nicht  carcinomatÖser  Natur 
und  zugleich  von  so  ausserordentlicher  Kleinheit  sind,  dass 
sie  gewiss  oft  übersehen  werden.  Die  Lehrbücher  der  patholo- 
gischen Anatomie  und  Histologie  scheinen  diese  Gebilde  nicht 
zu  kennen;  wenigstens  fand  ich  sie  bei  Rokitansky,  Förs- 
ter, Kleb  seh,  Rindfleisch  nicht  erwähnt.  Nur  dem  schar- 
fen Auge  des  Herrn  Professor  Virchow  scheinen  sie  nicht 
entgangen  zu  sein,  indem  er  in  seinem  Werk  über  die  krank- 
haften Geschwülste  (Bd.  I.  S.  341)  von  papillären  Auswüchsen 
der  Gallenblasenschleimhaut  spricht,  die  beim  Menschen  nicht 
selten  vorkämen.  Professor  Virchov  sagt,  dass  diese  Aus- 
wüchse gewöhnlich  ganz  klein  und  mit  Fett  infiltnrt  seien  und 
hebt  diese  Eigenschaften  an  ihnen  hervor  im  Gegensatz  zu  den 
grossen^  zottenartigen  Papillarvegetationen,  welche  in  der 
Gallenblase  der  Kuh  beobachtet  sind  und  von  welchen  er  am 
angeführten  Orte  S.  340  Fig.  61  eine  Abbildung  giebt 

Wenn  Professor  Virchow  bei  seiner  ungewöhnlich  grossen 
Erfahrung  das  Vorkommen  jener  kleinen  Zöttchen  als  ein  nicht 
seltenes  bezeichnet,  so  weiss  ich  nicht,  ob  dies   absolut   oder 
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relatw  zu  aefamen  seio  möchte.  Für  diejenigen,  welclie  eine 
nicht  gerade  eben  so  grosse  Zahl  voa  Leichen  untersucht  ha- 
leu,  wie  Professor  Virchow,  wird  jenes  Vorkommen  gewiss 
ala  ein  nicht  häufiges  bezeichnet  werden  können,  vorausgesetzt 
daas  die  Gegenwart  dieser  tiebüde  nicht  manchmal  übersehen 
worden  ist 

Ich  erinnere  mich,  sie  unter  einer  nicht  unerheblichen  2Uhl 
von  I^eichen  nur  ein  einziges  Mal  gefunden  zu  haben  und 
iwar  hei  einem  ^^jährigen,  französischen  Soldaten,  welcher  an 
den  Folgen  der  Dysenterie  gestorben  war.  Die  Obduction  er- 
gftb  eine  grosse  Zahl  dysenterischer  Geschwüre  im  Mastdarm, 
linkerseits  pleuritisches  Exsudat  und  Compression  der  Lunge, 
rechterseita  Lungenödem,  femer  Bauch  Wassersucht  Die  Gallen- 
blase enthielt  eine  kleine  Menge  orangefarbener,  dicker  Galle. 
Auf  der  Schleimhaut  bemerkte  ich  eine  Anzahl  sehr  kleiner, 
wBisalicher  Punkte,  die  sich  nicht  wegwischen  liessen  und  die 
ich  für  Concretionen  hielt.  Lupe  und  Mikroskop  belehrten  mich 
daes  es  Zotten  waren  von  ähnlicher  Gestalt,  wie  die  Paccbioni' 
sehen  Drüsen.  Diese  Zotten  sassen  nicht  dicht  gedi&ngt,  wie 
die  bekannten  Vegetationen  auf  den  SynoTialhäuten  der  Ge- 
lenke oder  wie  jene  papillären  Wucherungen  in  der  Gallen- 
blase der  Euh,  welche  Professor  Virchow  abgebildet  bat, 
sondern  vielmehr  ganz  isolirt.  In  einem  Wassertropfen  flotti' 
rend  und  auf  dunklem  Grunde  Hess  sich  die  gröbere  Structur 
der  kleinen  Zotten  schon  mit  blossem  Auge  erkennen.  Eine 
jede  Zotte  bildete  ein  Sträusachen  von  kleinen  Zotten,  die 
durch  ein  sehr  kurzes  und  dünnes  Stielchen  vereinigt  und  auf 
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Vsooo  Mm.  Diam.)  bestanden.  Im  Wasser  zeigten  diese  Eor- 
perchen  die  lebhafteste  Molecularbewegung.  Sie  waren  nebst 
grösseren  Tropfchen  von  unzweifelhaft  fettiger  Natur,  in  das 
Gewebe  der  Zotten  eingebettet.  ^ 

Bei  durchfallendem  Licht  erschienen  die  Zotten  gelb. 
Bei  Zusatz  von  Acid.  muriat.  wurden  sie  roth,  und  zogen  sich 
zusammen,  indem  sie  einen  Theil  jener  Körnchen  ausstiessen, 
lösten  sich  jedoch  nicht  auf.  Es  entstand  ferner  beim  Zu- 
satz der  Säure  eine  sehr  rasche,  fast  heftige  Gasentwicklung, 
die  sich  sehr  hübsch  ausnahm,  aber  schnell  aufhörte. 

Die  beim  Zusatz  der  Mineralsäure  entstehende  Farbenver- 
änderung  kam  wohl  auf  Rechnung  des  Gallenfarbstoffs,  mit 
dem  sich  die  Zotten  imprägnirt  hatten.  Die  in  das  bindege- 
webige Stroma  eingelagerten  Körnchen  waren  keinesfalls  bloss 
Fettmolecule;  sie  enthielten  ganz  bestimmt  eine  nicht  unerheb- 
liche Menge  von  kohlensaurem  Kalk,  wenn  sie  nicht  zum  Theil 
ganz  allein  aus  solchem  bestanden:  Ich  kann  diese  Körnchen 
nur  denjenigen  vergleichen,  die  man  in  den  weisslichen  Stellen 
des  menschlichen  Mutterkuchens  findet. 

Die  Art  der  Anheftung,  die  Dünnheit  und  Kürze  des 
Stieles,  sowie  die  Ablagerung  von  kalkigen,  fettigen  und  gal- 
ligen Substanzen  in  denselben  geben  zu  denken.  Je  mehr  die 
Zotte  wächst,  je  mehr  von  jenen  Stoffen  in  sie  abgelagert 
wird,  desto  leichter  wird  sie  sich  von  der  Wand  der  Gallen- 
blase ablösen  können.  Bei  jeder  stärkeren  peristaltischen  Be- 
wegung der  Blasenwand  wird  die  Gelegenheit  dazu  gege- 
ben sein. 

In  diesem  Yerhältniss  kann  man,  wie  mir  scheint,  unge- 
zwungen eine  Veranlassung  zur  Bildung  jener  Concretionen 
erblicken,  die  wenn  sie  eine  gewisse  Grösse  erreicht  haben, 
als  Gallensteine  die  Ursache  von  so  manchen  Beschwerden 
werden.  Ich  möchte  nicht  entfernt  behaupten,  dass  die  Gallen- 
concremente  etwa  immer  auf  diese  Weise  entständen,  und  für 
einen  Gegner  der  chemischen  Ursachen  gelten,  welche  bei  der 
Entstehung  der  Gallensteine  mitzuwirken  scheinen.  Ich  wollte 
mir  nur  erlauben,  auf  die  Möglichkeit  hinzuweisen,  dass  jene 
unscheinbaren,  auf  der   menschlichen    Gallenblasenschleimhaut 
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vorkommenden  Zottenbilduogeii  Tielleicht  den  Kein,  den  «ntm 
AnfBOg  zu  einer  grGvBeron  Concretion  bilden  künaeo,  dam 
diaae  mit  der  Wand  der  Blaee  in  VerbiDdung  bleibt,  oder 
daM  sie  »ich,  wie  et  du  ungleicb  bSufigeie  ivt,  vod  denelbeo 
ablSM. 

DieMo  Oeticbtapunkt  geltend  2U  macben,  war  der  Zweck 
dieaer  Uittheiluog,  die  ücb  wobl  eofaon  deebalb  rechtfertigt, 
weil  die  Rntatehuog  der  UallenconcremeDte  eine  noch  keinet- 
wegB  vollkommen  aufgeklärt«  Sache  ist  Ich  bedaure  nur, 
daaa  verrilumt  wurde,  die  Galle  jener  zottentiagenden  Biaae 
auf  Kalk  tu  noterfuchen.  Die  Beobachtung  von  Frericbe*), 
daaa  ein  der  Blasenwand  feit  anliegender  tiallenatein  auf  der 
freien,  von  Galle  umapQlten  Fl&obe  mit  Druaen  von  Cboleatea- 
rin,  soweit  dagegen  die  Schleimhaut  das  Concrement  berOhite, 
mit  einer  dicken  Kruate  von  kofalenaaurem  Kalk  bedeckt  war, 
liesae  sich  vielleicht  auf  eine  durch  Ablagerung  von  Kalk, 
Cfaoleitearin  und  andern  Beatandth eilen  der  Galle  vergröaaerte 
Zotte  zur&ckfBhren.  MiDdeatena  erßLbrt  die  AnBioht  von  Fre* 
richa,  daaa  die  Blaaenaohleimhaut  die  Quelle  des  Kalket  der 
Gallenateine  sei,  durch  den  von  mir  geführten  Nachweis  von 
Kalk  in  den  2jotten,  Gebilden,  die  der  Schleimhaut  angehören, 
ihre  Bestätigung. 

■)  LebeikriDkbflt«D,  II.  466. 
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Untersuchungen  über  das  Ovarium  und  dessen 
Beziehungen  zum  Peritoneum. 


Von 

Dr.  H.  Kapff. 


(Hierzu  Taf.  XIV  und  XV.) 


Ueber  die  Beziehungen  des  Bauchfells  zu  dem  Oyarium 
des  Menschen  und  der  Säugethiere  stimmten  die  bisherigen 
Angaben  darin  überein,  dass  dasselbe  sowohl  mit  seiner  binde- 
gewebigen Grundlage  als  auch  mit  seinem  Epithel  auf  den 
Eierstock  übergehe,  um  für  denselben  einen  mit  der  Albuginea 
fest  yerwachsenen  Ueberzug  zu  bilden,  welcher  nur  am  Hilus 
durch  die  ein-  und  austretenden  G^fösse  eine  Unterbrechung 
erfahre.  In  Betreff  der  bindegewebigen  Grundlage  des  Peri- 
toneum war  man  darüber  einig,  dass  dieselbe  untrennbar  mit 
der  Albuginea  verwachsen  sei;  das  Epithel  beschrieb  man  als 
ein  isolirbares  und  von  derselben  Beschaflfenheit  wie  das  des 
Bauchfells. 

Eine  wesentliche  Umänderung  erfuhr  diese  Lehre  durch 
Pflüger,  welcher  nur  einen  Uebergang  des  Bauchfellepithels 
auf  den  Eierstock  zugab,  und  in  neuster  Zeit  durch  V^aldeyer, 
welcher  nicht  nur  die  bindegewebige  Grundlage  des  Bauchfells, 
sondern  selbst  auch  dessen  Epithel  für  den  Eierstock  in  Ab- 
rede zieht. 

Nach  Pflüger  besteht  das  Peritoneum  des  Ovarium  aus 
einer  einzigen  Lage  schöner  polygonaler,  fein  granulirter  kern- 
haltiger Zellen,  die  dicht  gedrängt  an  einander  liegend  eine 
stetige  Haut  desselben  darstellen. 

Btidk«n't  Q.  da  Boii-Beymond't  ArolüT.   1872.  33 
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Nach  den  UnterBuchungen  von  Waldey 
zwei  JahreD  mit  einem  sehr  beachtungawerthen  Werke  über  ] 
und  Eieratiuck  hervortrat,  besitzt  das  Ovarium  des  Mensche 
und  der  Säugethiere  überhaupt  keinen  peritonealen  Ueberzuj 
Es  Btütat  sieh  diese  Angabe  aunächst  auf  Untersuchungen  ti 
reifen  Ovarium  des  Menschen  und  der  hübereo  Säugethiei 
fiir  welche  Waldeyer  einen  wesentlichen  Duterschied  di 
Farbe,  des  Glanzes  und  der  Form  zwischen  dem  Epithel  dt 
Ovarium  und  des  Bauchfells  herTorbebt;  mit  einer  deutlicha 
Grenzlinie  soll  das  Bauchfell  am  untern  Rande  des  Ovariun 
in  der  Nähe  des  Hilus  plötzlich  sein  Ende  finden.  Verfol 
man,  sagt  Waldejer,  die  Blätter  des  ligamentum  latum  t 
dahin,  wo  sie  an  den  Rand  des  Eierstocks  herantreten,  so  b 
merkt  man  eine  feine,  aber  deutliche  etwas  nuregelinäsü 
zackige  oder  wellig  verlaufende  Linie,  rings  um  den  untere 
Dm^g  des  Eierstocks  herumziehen.  Es  ist  dies  die  Greni 
linie,  mit  der  das  Peritoneum  aufhört.  Von  der  Seite  de 
Serosa  her  bis  zu  dieser  Linie  ist  der  unterste  Theil  des  Eier 
Stocks  noch  glatt  und  glaiuiend,  wie  alle  von  intacten  serös« 
Häuten  bekleideten  Gebilde.  Die  Oberäücbe  der  Hauptmas: 
des  Eierstocks  erscheint  dagegen  matt,  nicht  glänzend,  blas» 
grauroth,  leicht  durchscheinend,  ähnlich  einer  wenig  ge^ui 
reichen,  mit  dünnem  Epithelstratum  überzogenen  Schleimhaut 

Wenn  Waldeyer  schon  auf  diese  anatomischen  B 
tungen  bin  zu  dem  Schlüsse  sich  berechtigt  glaubt,  das  Ovatial 
epithel  mit  dem  Charaeter  eines  echten  Schleimhautepithels  i 
belegen,  so  sucht  er  in  dem  entwicklungsgeschicbüichen  Theib 
seines  Werkes  diesen  Befund  genetisch  zu  erklären,  indem  e 
auf  die  firübesten  Anfönge  des  Geschlechtsapparates  besonder 
auch  an  Hübner-Bmbrjonen  zurückgreift. 

Die    genetischen    Befunde    Waldeyer's    sind    kurs    etv 
folgende : 

In  frühster  Zeit  ist  beim  Embryo  die  ganze  Peritonea 
höhle  mit  kurz  oylindrischeu  Epithelzellen  ausgekleidet,  welct 
aber  in  den  lateralen  Bezirken  sich  allmäblig  abplatten,  t 
i  der  Zeit,  wo  die  ersten  Spuren  der  Keimdrüse  b< 
merkt   werden,   nur   noch   in   dem   medialen   Abschnitte  di 
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Peritonealspalte  ein  regelmässiges  cylindrisches  Epithel  restirt, 
welches  über  den  Wolff  sehen  Körper  hinzieht. 

Dieses  Epithel  nennt  der  genannte  Forscher  ein  echtes 
Schleimhautepitel  und  weil  es  die  Keimstatte  »regio  germina- 
tiya^  für  die  spätere  Geschlechtsdrüse  bildet  „Keim epithel^. 
Denn  durch  Verdickung  dieses  Epithels  an  der  medialen  und 
lateralen  Seite  des  Wolff  sehen  Körpers  und  durch  Zellen- 
wucherung des  interstitiellen  Gewebes  desselben  unter  diesem 
Epithel  sei  medianwäxts  die  erste  Anlage  fiir  die  Geschlechts- 
drüse und  lateral  wärts  für  den  Mull  er' sehen  Gang  gebildet. 
Die  Verdickung  des  Epithels  flache  sich  nach  beiden  Seiten 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  Druckatrophie  durch  das  fort- 
währende Wachsthum  des  Wolff  sehen  Körpers  ab,  so  dass 
später  die  „Endothelzellen^  des  Peritoneum  immittelbar  an  die 
verkümmerten  „Keimepithelzellen^  anstossen,  doch  ohne  scharfe 
Grenzlinie.  Die  Ausbildung  zum  weiblichen  Gharacter  der 
Geschlechtsdrüse  soll  schon  sehr  früh  beim  Hühnchen  durch 
eine  viel  mächtigere  Entwicklung  des  Keimepithels  erkennbar 
sein,  wenn  man  von  7 — 8 tagigen ,  wo  der  Geschlechtsunter- 
schied durch  Atrophie  des  rechten  Ovarium  constatirbar  sei 
und  dieser  Epithelunterschied  noch  sichtbar  sein  soll,  ausgehe. 

Wenn  nun  dieser  Geschlechtswall  sieh  weiter  differenzire 
und  zum  Oyarium  sich  entwickle,  so  geschehe  dies  durch  einen 
eigenthümlichen  Durchwachsungsprocess  des  Keimepithels  einet- 
und  des  darunterliegenden  vascularisirten  Stromas  andererseits, 
wodurch  die  Stromabälkchen  zwischen  die  sich  fortwährend 
theilenden  Epithelzellen  hineinwachsen  und  eine  bald  grössere 
bald  geringere  Menge  derselben  umsehliessen.  Diese  differen- 
ziren  sich  bald  zu  grösseren  Zellen  —  Eizellen  —  bald  zu 
kleineren,  welche  die  Eizellen  wie  ein  Epithel  umgeben. 

Durch  fortwährende  Wucherung  des  Stromas  werden  schliess- 
lich kleine  Fächer  mit  je  einer  grösseren  und  mehreren  kleinen 
Zellen  zu  Primordialfollikeln  abgeschnürt,  ein  Process,  der  in 
den  ersten  Jahren  nach  der  Geburt  beim  Menschen  vollendet 
sei,  so  dass  eine  Bildung  Ton  Eiern  dann  nicht  mehr  möglich. 
Die  Eierstockoberfläche  erscheine  von  diesem  Zeitpunkte  an 
glatt,  überhaupt  den  oben  angegebenen  Gharacter  darbietend. 

38» 
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Waldeyer    kommt    somit    dnreh   eei 
fände  zu  dem  Schlüsse,   daas   abgeBehen  \ob  der  Schleimhai 
fläche  des  moräua  diaboli  das  Ovarium  das  einzige  Organ  9 
welches  iotra  saccum  peritonei  liege   und  daas  sich  die  Obi 
fläche  des   Ovarium    genau  so  zum  Peritoneum   verhalte, 
die  Tubenachleimhaut;  weil  ia  beiden  Fällen  ein  echtes  Schlei 
hautepithel  von  der  frühesten  Entwicklung  her  perBistire,  h 
nirgends  das  bindegewebige  Stratum  zu  Tage  treten  und  di 
keine    Berose  Grenzfläche    mit  Endothelbekleidung  (Uis)   i 
ausbilden  können. 

Was  die  Entwicklung  der  Hoden  betrifft,  ao  int 
Waldeyer  darauf  aufmerksam,  dass  auch  bei  dieser  geschied 
liehen  Anlage  das  weibliche  Princip  bei  der  ersten  Entwickln! 
seine  Vertretung  finde.  Diese  gehe  sogar  so  weit,  dasa  i 
weilen  in  dem  Keimepithel  der  Hoden  grSäaere  als  Primor 
Eier  gedeutete  Zellen  wahrgenommen  werden.  Für  die  Ej 
Wicklung  der  Sameukauälchen  nimmt  er  au,  dass  solcLe  i 
Wolff'aohen  Körper  früher  vorhanden  sind,  und  ist  genel 
dieselben  aus  dem  Wolff'scbeo  Körper  hineinwachsen  zu  läse 

Als  icb  von  Herrn  Professor  Dursy  auf  daa  Werk  i 
Waldejer  aufmerksam  gemacht  wurde  und  mich  damit  e 
gehend  beschäftigte,  fasste  ich  ein  solches  Interesse  für  di« 
neuen  und  weittragenden  Befunde  auf  dem  Gebiete  der  Ai 
tonde  und  Entwicklungsgeschichte,  dass  ich  mich  ent«dib 
denselben  Gegenstand,  soweit  die  Kürze  der  Zeit  und  das  vi 
bandene  Material  es  gestattete,  behufs  einer  Inaugural'Diasi 
tation  einer  Nachuntersuchung  zu  unterziehen.  Mein  Interei 
für  die  Sache  wurde  noch  gesteigert  durch  die  Uittheilung  i 
Herrn  Professor  Dursy,  daas  er  bis  jetzt  noch  nicht  Ton  ( 
Richtigkeit  der  Waldeyer'scheu  Angaben  über  die  Beziehn 
gen  des  Eierstocksepithela  zu  dem  Ei,  sowie  der  Ableitung  d 
Samenkanälchen  des  Hodens  aus  den  Urnieren  sich  habe  5 
zeugen  könnenj  auch  hatte  derselbe  die  Güte,  mir  zni 
gründung  seiner  Zweifel  mikroskopische  Präparate  und  1 
Zeichnungen  vorzulegen. 

Den  üntersuchungsgang  anlangend  habe  ich  mich  ij 
meinen  an  die  von  Waldeyer  vorgezeichuete  Beihenfolge  ' 
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üntersuchangen  zu  halten  gesacht,  und  werde  desshalb  auch 
zuerst  meine  Beobachtungen  und  anatomischen  Befunde  an 
frischen  und  erhärteten  theils  reifen  theils  noch  ganz  jungen 
Eierstocken  mittheilen  und  dann  darlegen,  zu  welchen  Resul- 
taten mich  die  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  im 
Bereiche  der  Sexualorgane  von  den  frühesten  Stadien  an  nicht 
nicht  nur  am  Hühnchen,  sondern  auch  an  Embryonen  von 
Säugethieren  gelangen  Hessen. 

Die  Ovarien,  soweit  sie  nicht  frisch  zur  Untersuchung 
kamen,  waren  zumeist  in'  chromsaurem  Eali  erhärtet  und  in 
Alkohol  aufbewahrt  worden,  oder  hatten  dieselben  je  nach  dem 
Alter  einen  oder  mehrere  Tage  in  Ghromsäure  mit  ein  Dritttheil 
Eupfervitriolholzessig  gelegen.  Der  Zusatz  letzterer  von  Remak 
empfohlenen  Mischung  macht  die  Gewebe  sehr  geschmeidig 
und  erweist  sich  zur  Decalcination  der  Enochen  von  vorzüg- 
lichem Werthe.  Gegenüber  der  Ghromsäure  übt  das  chrom- 
saure  Eali  eine  viel  langsamere  Wirkung  aus,  hat  aber  den 
Vorzug,  dass  es  die  Präparate  viel  schnittfähiger  macht  und 
die  Gewebe  mehr  schont.  Bleiben  Präparate  der  Einwirkung 
von  reiner  Ghromsäure  zu  lange  ausgesetzt,  so  leiden  die  Ge- 
webe und  insonderlich  die  Epithelien  bedeutend  Noth  und  kön- 
nen letztere  sogar  vollständig  zerstört  werden.  Auf  derartige 
schädliche  Eigenschaften  der  Erhärtungsflüssigkeit,  die  man 
nur  durch  yielfaches  Probiren  zu  umgehen  im  Stande  ist,  hat 
man  wonl  zu  achten,  indem  dieselben  gerade  bei  der  Frage 
der  Epithelbekleidung  eines  Organes  zu  namhaften  Täuschungen 
Veranlassung  bieten  können. 

Anatomischer  Theil. 

Was  das  äussere  Ansehen  des  Ovarium  mit  Adnexa  anlangt, 
so  stimme  ich  mit  Waldeyer  vollständig  überein,  wenn  der- 
selbe bezüglich  der  Farbe  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Ovarialoberfläche  und  angrenzendem  Peritoneum  an- 
nimmt. Am  nächsten  besten  Ovarium,  sei  es  vom  Menschen 
oder  von  einem  Säugethier  überzeugt  man  sich  unschwer  von 
diesem  physikalischen  Verhalten,  indem  die  mehr  blassgraurothe 
Oberfläche   des  Ovarium  von   dem  helleren  blasseren  Golori^ 
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dea  ligamentum  latum  sehr  deutlich  sich  abgrenzt.  Jedt 
mochtp  ich  dieser  verschiedenen  Färbung  nicht  denselh 
Werth  wie  Waldeyer  beimessen,  dieselbe  vielmehr  fär  d 
ziemlich  natürliche  Erscheinimg  halten,  darauf  beruhend,  di 
nicht  die  ducchBcbeiaende  Serosa,  sondern  das  unterliegen 
Stroma  mit  seinen  verschiedenen  Bestandtheilen,  hauptBäcblil 
dem  reich  entwickelten  Gefässnetze  für  das  äussere  Ausaeh 
massgebend  ist  Indem  wir  uns  diesea  Verhalten  an  jede 
mit  Serosa  bekleideten  Organe  zur  Anschauung  zu  bringt 
vermögen,  glaube  ich  von  einer  eingehenderen  Besprechm 
dieses  Pmiktea  in  der  Bewaiareihe  Waldeyer'a  hier  Umga 
nehmen  zu  dürfen. 

Zur  weiteren  Begründung  seiner  Änaicht,  dass  daa  Oyaria 
eines  Peritoneal  Oberzuges  entbehre,  erwähnt  Waldeye; 
einer  Verschiedenheit  des  GJanzes,  welche  Ovarium  und  Pal 
toneiim  zu  erkennen  geben  aollen.  Einer  solchen  konnte  i 
bei  reifen  Ovarien  niemals  gewahr  werden,  obwohl  ich  n 
groaster  Sorgfalt  und  Genauigkeit  bei  günstiger  Beleuchtuj 
und  verschieden  auffaUendem  Lichte  eine  grössere  Anas 
frischer  menschlicher  und  zahlreicher  Säugethier-Ovarien  I 
dieser  Richtung  untersuchte;  fast  immer  konnte  ich  denselbe 
Glanz,  dieselbe  apiegebde  Fläche  constatiren,  wie  auf  Sera 
so  auf  Ovarium;  bisweilen  wollte  es  sogar  den  Anschein  hain 
als  ob  die  Eigenschaft  einer  spiegelnden  Fläche  mit  me 
Recht  der  Ovarialoberfläche,  als  der  Serosa  des  ligamenti 
latnm  zuerkannt  werden  sollte.  Anders  dagegen  gestalten  sil 
die  Yerbältnisse,  und  hierauf  macht  auch  Dr.  Leopold')  tA 
merksam,  bei  embryonalen  und  sehr  jungen  noch  geschlecht 
unreifen  Ovarien.  Ich  untersuchte  eine  Menge  der  veischi 
densten  Ovarien,  tbeils  aus  der  embryonalen  Zeit  vom  Menscht 
und  mehreren  Säugethieren ,  vrie  Kaninchen,  Meerschweinche 
Mäusen  etc.  tbeils  aus  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt.  Üeb< 
all  fand  ich  die  Oberfläche  nicht  glatt,  glänzend,  spiegel 
sondern  dieselbe  erschien  ganz  mattglänz end,  sammtartig,  trSt 


1)  UnterGUChnngen   i'iber  das  Epithel  des  Ovaiinm  und  dessen 
liehungen  mm  OTOlum,    Inaugiiral-Disiertation.    Leipsig  IVtO. 
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und  wie  mit  zahlreichen  Poren  besät.  Ich  verweise  hiebei  auf 
Fig.  5,  Taf.  XV,  welche  bei  schwacher  VergrÖsserung  entworfen, 
das  menschliche  Ovarium  eines  Fötus  aus  der  Mitte  des 
9.  Monats  darstellt  und  zum  bessern  Verstandniss  obiger  Ver- 
hältnisse beitragen  mag. 

Die  Oberfläche  ist  von  zahlreichen  Furchen  durchsetzt, 
durch  welche  dieselbe  in  unendlich  viele  grossere  und  kleinere 
Felder  getheilt  wird;  eine  Anordnung,  welche  für  das  blosse 
Auge  die  Ovarialoberfläche  mit  den  genannten  characteristischen 
Eigenschaften  versehen  erscheinen  lässt.  Was  diese  Durch- 
fiirchung  zu  bedeuten  habe,  werden  wir  später  noch  kennen 
zu  lernen  die  Gelegenheit  haben;  vorläufig  sei  nur  clie  That- 
sache  erwähnt,  dass  die  Oberfläche  unreifer  Ovarien  anders 
formirt  ist  als  solche  von  reifen,  und  dass  die  von  VTaldeyer 
für  die  Oberfläche  aller  Ovarien  als  characteristisch  angegebe- 
nen Eigenschaften  nur  auf  die  Ovarien  im  unreifen  Zustadde 
bezogen  werden  dürfen. 

Grosses  Gewicht  legt  Waldeyer  femer  auf  die  Ueber- 
gangsstelle,  wo  clie  Blätter  der  ligamenta  lata  an  den  Rand 
des  Ovarium  herantreten.  Er  betrachtet  dieselbe  als  eine  deut- 
liche Grenzmarke  zwischen  Serosa  und  seinem  die  Hauptmasse 
des  Ovarium  bedeckenden  Eeimepithel,  und  wundert  sich 
darüber,  dass  man  nicht  schon  längst  auf  diese  eigenthümliche 
sehr  deutlich  ausgeprägte  Erscheinung  aufmerksam  geworden. 
Was  dies  betri£Et,  so  konnte  ich  mich  nicht  ganz  von  dieser 
characteristischen  Erscheinung  überzeugen,  soviel  Ovarien  ich 
auch  darauf  untersuchen  mochte.  Es  befindet  sich  allerdings 
an  der  von  VTaldeyer  angegebenen  Stelle  fast  an  allen  Ova- 
rien eine  Linie  welche  an  dem  unteren  Rande  in  der  Nähe 
des  Hilus  herumzieht,  bald  gerade  bald  wellig  verlaufend,  bald 
jertieft  bald  erhaben  (c£r.  b,  Fig.  2.  Taf.  XIV.)  bald  deutlich 
ausgeprägt,  bald  —  und  darauf  möchte  ich  besonderes  Gewicht 
legen  —  stellenweise  ganz  fehlend,  so  dass,  wenn  die 
Blätter  der  ligamenta  lata  angespannt  werden,  die  Oberfläche 
des  Ovarium  mit  der  angrenzenden  Serosa  eine  völlig  gleich- 
glänzende Fläche  darstellt,  auf  welcher  auch  mit  der  Loupe 
schlechterdings    eine    Unterbrechung    oder   Unebenheit    nicht 
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nachzuweisen    iet      Zackig    vsTlaufeni]    erscheint   die  Linie  ■ 
solchen  Stellea,  wo  die  Serosa  am  Ovarinm  gleichsa 
angeheftet  ist. 

Bisweilen  wird  diese  Linie,  wie  auch  Waldeyer  erwähn^ 
durch  Niveaudifferenz  der.  Ovatial-  und  Peritoneal oberflachi 
markirt,  in  der  Weise,  dass  bald  diese  bald  jene  Fläche  di< 
andere  überragt. 

Wenn  ich  dieses  Verhalten  der  Waldeyer'schen  Demaf 
kationalinie,  besonders  das  theilweise  Fehlen  derselben  za 
sammenhalte    mit    den    später    zu    beschreibenden  bezüglichen 
Beobachtungen,    so  erscheint  es  mir  unmöglich,    dieselbe  al 
Grenzlinie    des  Peritoneum   aufzufassen.     Sie    bezeichnet  nac 
meiner  Ueberzeugung  vielmehr  nichts  anderes,  als  die  Stelli 
von  welcher  an  das  am  Hilus  nur  mit  laxerem  Zellgewebe  aä 
dem    Ovarium    zusammenhängende    Peritoneum    eine    BoUderrf 
Anheftung   erfahrt.     Diese    geschieht    ringsherum    am    unteres 
Rande  des  Ovarium  unij  ist  meist  durch  einen  schmalen  weisa- 
Hchen    bandartigen    Streifen    ausgeprägt,    der    besonders    dann 
sehr  deutlich  ist,   wenn  OvarialoberSäche  und  Feritoneam  eins 
fortlaufende    glatte    Fläche    darstellen.      Menschliche    Ovarien^ 
hauptsächlich  geschlechtsreif e  bringen  diese  Verhältnisse  sehr, 
deutlich   zur  Anschauung,    auch  bei  solchen    von   EQhen  nnil 
Schweinen  konnte  ich  mich  davon  überzeugen.     Wodurch  der< 
bandartige     Streifen,     der     die     Anheftung     kennzeichnet 
Stande  kommt,  darüber  werden  wir  im  Nachfolgenden  die  Er* 
klarung  finden. 

Ich  komme  nun  noch  zu  einem  etwas  gröberen  Versuche, 
den  Waldeyer  zur  weiteten  Erläuterung  seiner  Ansicht  an 
führt.  Er  pbt  nebmüch  an,  dass  es  unmöglich  sei,  die  Seros 
im  Zusammenhange  von  ligamentum  latum  und  Ovarium  abza 
lösen,  und  dass  bei  solchem  Versuche  die  Serosa  an  jene 
„lackigen  Linie"  bei  jedem  stärkeren  Zuge  abzureissen  pflege 
ein  unzweideutiger  Beweis  dafür,  daas  eben  die  Serosa  m 
Ovarium  nicht  hinüberziehe,  vielmehr  an  gedachter  St«ll< 
ringsum  aufhörend  angeheftet  sei. 

Nimmt  mau  die  Fincette  zur  Hand  und  macht  diesen  Vei 
euch  nur  so  obenhin  aach,  so  ist  man  allerdings  sehr  geneigt^ 
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die  demselben  yon  Waldeyer  beigelegte  Bedeutung  unbedingt 
auch  anzunehmen.  Ebenso  erging  es  anfangs  mir;  denn  die 
Serosa  zerriss  bei  jedem  Versuche  in  der  angegebenen  Rich- 
tung. Bald  wurde  ich  jedoch  gewahr,  dass  dieses  Verhalten 
ein  ganz  naturliches  und  aus  dem  feineren  anatomischen  Bau 
des  Ovarium  sehr  leicht  zn  erklärendes  ist.  Ich  wählte  mir 
zu  dem  Versuche  eine  solche  Stelle,  wo  das  Peritoneum  ohne 
Unterbrechung  auf  Oyarium  sich  fortsetzte.  Mit  einem  feinen 
Messer  präparirte  ich  mir  nun  die  Serosa  sehr  sachte  und 
sorgfaltig  gegen  das  Oyarium  hin  los;  dies  ging  bis  zu  der 
oft  genannten  Anheftungslinie  sehr  leicht,  erst  dort  stiess  ich 
in  der  ganzen  Ausdehnung  auf  einen  Widerstand.  Ich  fand 
auch  mit  Zuhilfenahme  der  Loupe,  dass  daselbst  das  obere 
Blatt  mit  dem  unterliegenden  Gewebe  unzertrennlich  yerwachsen 
ist;  schon  ein  schwacher  Zug  an  der  zarten  Serosa  bringt  die- 
selbe desshalb  in  der  Richtung  der  oben  angegebenen  Linie 
zum  Reissen.  Diese  beim  Kaninchen  angestellten  Versuche  er- 
gaben beim  menschlichen,  Euh-  und  Schweins-Oyarium  dieselben 
Resultate.  Ich  überzeugte  mich  nun  femer,  dass  die  ganze 
Verwachsung  nur  auf  eine  schmale  bei  den  yerschiedenen 
Oyarien  in  der  Breite  sehr  wechselnde,  rings  um  den  Hilus 
yerlaufende,  heller  erscheinende  Zone  beschrankt  ist,  und  dass 
diese  identisch  ist  mit  dem  schon  oben  erwähnten  bandartigen 
Streifen.  Jenseits  derselben  gelang  es  mir  wenn  auch  etwas 
schwieriger  und  nur  in  kleinen  Fetzen  yon  der  Oyarialober- 
fiache  selbst  eine  Ablösung  der  Serosa  mit  der  Pincette  yorzu- 
nehmen.  Nahm  ich  aber  ein  sehr  scharfes  Messer  zu  Hilfe, 
so  yermochte  ich  eine  bruckenformige  Partie  der  Serosa  yon 
ligamentum  latum  und  Oyarium  über  jene  Zone  hinweg  los- 
zulösen. Dass  diese  Brücke  nirgends  eine  Unterbrechung  darbot, 
und  nicht  etwa  aus  zwei  yerschiedenartigen  Membranen  zusam- 
mengesetzt war,  darüber  gab  die  Betrachtung  mit  der  Loupe 
den  klarsten  Aufschluss;  überdies  werden  die  nachfolgenden 
Beobachtungen  eine  weitere  Bestätigung  des  erwähnten  Ver- 
haltens zu  liefern  im  Stande  sein.  Was  die  histologische  An- 
schauung über  diesen  Punkt  betrifft,  so  kann  ich  mich  yollstän- 
dig  der  Ansicht  yon  His  anschliessen,  wenn  derselbe  sagt: 
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„Ob  nun  die  oberfläcb liehe  Verdi chtungsachicht  mehr  od« 
minder  scharf  steh  abhebt,  dies  hängt  natürlich  wesentlich  da- 
von ab,  in  wie  weit  diese  von  jener  histologisch  differirt.  Von 
einer  bindegewebsurmeu  Drüse,  wie  von  der  Leber,  wird  sie 
sich  leicht  ablösen,  ebenso  von  solchen  Organen,  die  reich  an 
lockerem  Bindegewebe  sind,  wie  vom  Pankreas  oder  von  der 
Bauchwand;  wo  dagegen  das  unterliegende  Organ  an  und  für 
sich  eine  dicke  und  derbe  Bindegewebskapsel  besitzt,  da  diffe- 
rirt der  seröse  Debermg  von  ihr  so  wenig,  daas  die  Trennung 
zu  einer  sehr  missEchea  Operation  wird." 

Blicken  wir  nun  zurück  auf  die  bisherigen  im  Allgemeinen 
grob  anatomischen  Untersuchungen  über  das  äussere  Ansehen 
und  gegenseitige  Verhalten  des  Ovarium  und  Peritoneum,  so 
ist  wohl  hervortretend  genug,  dass  sich  in  den  wenigsten  Punk- 
ten eine  Debereiu Stimmung  mit  den  Befunden  Waldeyer's 
ergab.  So  überzeugend  ivucb  diese  meine  untersuch ungsreaul- 
tate  für  mich  waren,  und  wenngleich  sie  schon  jetzt  die  g&nz 
entechiedene  Ansicht  mir  auf nöthigten ,  dasa  das  Ovarium  hat, 
Tollsläadig  in  einer  Tasche  des  hinteren  Blattes  des  ligamentum 
Utum  eingebettet  sei,  so  hielt  ich  es  doch  für  nöthig,  den 
fraglichen  Oegenstand  weiterhin  zu  prüfen,  und  hauptsächlich 
die  Funkte  herauszufinden,  die  zur  Entstehung  ganz  entgegen- 
gesetzter Ansichten  Veranlassung  bieten  mochten. 

Entsprechend  dem  üntersuchungsgange  Waldeyer'a  ging 
ich  nunmehr  auch  zur  mikroskopischen  Betrachtung  des  Oto- 
rtum  und  Peritoneum  über  und  begann  mit  letzterem.  Nach- 
dem ich  ganz  folgend  der  angegebenen  Methode  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Skalpell  über  eine  Dünndarm  schlinge  eines  Kanin- 
chens einigemal  weggestrichen,  hatte  ich  schon  eine  hinreichende 
wässrig  breiige  Masse  an  der  Klinge,  welche  ich  mit  einigen 
Tropfen  einer  '/,  procentigen  Kochsalzlösung  unter  das  Mikro- 
skop brachte.  Indem  ich,  mit  den  Angaben  Waldeyer's  über 
diesen  Punkt  hinreichend  vertraut,  ein  negatives  Beeultat  er- 
wartete, war  ich  sehr  erstaunt,  ein  sehr  deutliches  mikrosko- 
pisches Bild  von  Zellen  zu  erhatten,  wie  es  mit  den  Befundes 
Waldeyer'a  keineswegs  in  Einklang  gebracht  werden  kannte. 
Es  zeigten  sich  nehmlich  ganz  deutliche  grössere  und  kleinera 
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Platten  eines  sehr  durchscheinenden  aus  polygonalen  platten 
Zellen  bestehenden  Epithels^  zwischen  welchen  viele  einzelne  iso- 
lirte  Zellen  mit  grösserem  Kerne  zerstreut  herumlagen.  Ich  hatte 
also  demnach  das  gewöhnliche  PeritonealepiÜiel  vor  mir.  Was 
noch  das  Abschaben  anlangt^  so  konnte  ich  nicht  zutreffend 
finden,  dass  durch  dasselbe  Bestandltheile  der  fasrigen  Grund- 
lage mit  entfernt  werden  sollen,  sondern  dieselben  waren  ganz 
rein  von  ihrer  Unterlage  abgelöst  worden.  Waldeyer  giebt 
nehmlich  hierüber  an,  dass  die  Zellenlagen  so  fest  an  dem 
Substrat,  dem  sie  angehören,  anhaften ,  dass  man  durch  das 
Abschaben  entweder  gamichts  oder  bei  einem  energischeren 
Eingreifen  Partikel  der  Unterlage  mitfortnehme. 

Derselben  Methode  bediente  ich  mich  auch  bei  Untersu- 
chung des  Ovanal-Epithels.  Beim  Abschaben  konnte  ich,  was 
Schwierigkeit  anlangte,  kaum  einen  Unterschied  bemerken, 
wohl  aber  erschien  das  Abgeschabte  von  einer  trüberen  und 
schleimigeren  Beschaffenheit,  als  das  vom  Peritoneum;  der  mi- 
kroskopische Befund  ergab  äusserst  zierliche  Mosaikbilder  einer 
Epithelanordnung,  die  bald  aus  mehr  cylindrischen  bald  mehr 
kubischen  Zellen  zusammengesetzt  war;  die  Form  und  Be- 
schaffenheit derselben  konnte  ich  hauptsächlich  an  den  vielen 
zerstreut  herumliegenden  Zellen  beobachten,  die  von  der  Seite 
gesehen,  sehr  deutlich  die  obengenannten  Formen  und  einen 
ziemlich  grossen  Kern  erkennen  Hessen.  —  Während  wir  also 
beim  Peritoneum  ein  aus  grossen  platten,  polygonalen,  sehr 
durchscheinenden  Zellen  bestehendes  Epithel  constatirten,  er- 
reichten bei  letzterem  Befunde  die  Zellen  kaum  die  Hälfte 
der  Peritonealepithelzellen  und  zeichneten  sich  durch  ihre  ganz 
abweichende  Form  und  einen  viel  dunkleren  Kern  noch  ganz 
besonders  aus. 

Aus  dieser  Verschiedenheit  der  Zellen  ist  nothwendig  zu 
entnehmen,  dass  die  Epitheldecke  des  Ovarium  eine  viel  mäch- 
tigere Schichte  darstellte,  als  dieselbe  des  Peritoneum,  ein  Um- 
stand, der  wohl  die  von  Waldeyer  angeführte  Thatsache, 
dass  man  beim  Abstreifen  mit  der  Klinge  eine  trübere  Masse 
erhalt,  hinreichend  erklärt,  jedoch  einen  Versuch,  die  Hülle  des 
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Ovarium  mit  einer  Schleimhaut  ku  vergleichen,  keineswega 
rechtfertigt 

Auch  die  etwas  leichtere  Ablöebarkeit  der  Epithelzellen 
von  der  Ovarial-Olicrfliiche  mag  mit  dieser  verschiedenen  Be- 
schaSfeoheit  der  Zellen  in  Zusammenhang  gebracht  werden.' 
indem  a  priori  auzunehmen  ist,  dass  Epithelzellen  mit  klei- 
nerer Basis  und  grösserem  LäagendurohmeBser  bei  gleicher 
äusserer  Einwirkung  leichter  von  ihrer  Unterlage  sich  loslösen. 

Was  demnach  das  Epithel  als  solches  anbetrifft,  so  stehe 
ich  keinen  Augenblick  an,  dasselbe  in  üeberein Stimmung  mit 
Waldeyer  auf  Ovarium  und  Peritoneum  als  ein  wohl  bei 
allen  Säugethieren  der  Form  nach  verschiedenes  zu  bezeichnen, 
jedoch  in  der  Weise,  daas  bei  den  einzelnen  SpecJes  bald  die 
Würfel-,  bald  Cylinderform  der  Zellen  deutlicher  ausgeprägt 
ist.  An  Querschnitten  werden  wir  diese  Eigenthümlichkeit  noch 
klarer  zu  Gesicht  bekommen.  Heber  die  Bedeutung  aber  und 
das  gegenseitige  Verhalten  dieser  beiden  verschiedenen  Epl- 
thelien  hauptsächlich  an  der  Stelle  wo  die  Serosa  als  ligamen- 
tum  latum  au  das  Ovarium  herantritt,  ob  die  Epithelien  an 
scharfer  Grenzmarke  neben  einander  beginnen  und  aufhören, 
oder  ob  sie  durch  den  von  Waldeyer  angeführten  Wall  von 
einander  getrennt  ainci,  über  diese  viel  wichtigeren  Fragen 
bin  ich  im  Laufe  meiner  Untersuchungen  au  ganz  anderer  An- 
sicht als  Waldeyer  geführt  worden, 

Um  eine  möglichst  klare  Uebersicht  zu  erlangen,  suchte 
ich  mir  ein  flachenbild  darzustellen,  welches  die  Änheftunga- 
linie  des  Peritoneum  zur  Anschauung  brachte,  und  wählte  au 
diesem  Versuche  die  von  Waldeyer  angegebene  Daratellungs- 
methode  mit  HöUensteinimprägnation. 

Ich  verbrachte  die  Ovarien  von  einem  ganz  jungen  Ka- 
ninchen in  eine  '/i  "/"  Höllensteinlösung  und  liess  dieselben 
dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  etwa  1  Minute  darin  liegen;  nach- 
her versetzte  ich  sie  zur  Aufbewahrung  in  angesäuertes  Wasser. 
Nun  verfertigte  ich  mir  eine  Anzahl  Flächen  schnitte  in  der 
Weise,  dass  dieselben  alle  jene  üebergangszone  der  Serosa 
enthielten,  und  somit  auch  die  beiden  fraglichen  Epithelien 
von  Ovarium  und  Peritoneum,  dicht  neben  einander  gelagert, 
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einer  übersichtlichen  und  vergleichenden  Beobachtung  sehr  zu- 
ganglich machten;  mit  etwas  Glycerin  versetzt  brachte  ich  die- 
selben unter  eine  etwa  100  fache  Yergrosserung  bei  auffallendem 
Lichte.  Hätte  ich  noch  einen  Zweifel  gehabt  an  der  Richtig- 
keit meiner  bisherigen  Untersuchungsresultate,  die  sich  dar- 
bietenden mikroskopischen  Bilder  jener  Flächenschnitte  hättt>Li 
mir  auch  den  geringsten  zu  benehmen  vermocht. 

An  den  meisten  Schnitten  nehmlich,  hauptsächlich  aber 
denjenigen,  welche  eine  durch  Niveaudifferenz  nicht  unter- 
brochene Fläche  darstellten,  war  sehr  schön  und  deutlich  zu 
sehen,  wie  das  Ovarialepithel  bald  aus  grosseren,  bald  klei- 
neren, in  der  Regel  5  oder  6  eckigen,  mit  deutlichem  Kern 
versehenen  Zellen  sich  zusammensetzte,  gegen  welche  die 
grossen  ganz  flachen  unregelmässig  contourirten  mit  zackigen 
Rändern  versehenen  charakteristischen  Peritoneal-Epithelzellon 
einen  sehr  ausgeprägten  Gontrast  bildeten.  Zugleich  aber 
musste  mit  Noth wendigkeit  die  üeberzeugung  Platz  greife u, 
dass  von  einer  scharfen  Trennungslinie  zwischen  die»eu 
beiden  Epithelien  durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass 
vielmehr  ein  ganz  allmähliger,  allerdings  nicht 
fiberall  gleichmässiger  Uebergang  von  den  kleinereu 
zu  den  grösseren  Zellen,  resp.  von  dem  Ovarialepithel 
zum  Peritonealepithel  stattfindet.  Riss  ich  mit  der  PLu- 
cette  die  Serosa  in  der  Richtung  der  Grenzlinie  etwas  ab,  was 
bekanntlich  sehr  leicht  geht,  so  ergab  die  Loupenbetrachtung 
aufs  deutlichste,  dass  der  Riss  mitten  durch  gleichförmiges 
Epithel  in  zackiger  Linie  verlief^  indem  jedem  hervorrageudeu 
Zellentheil  auf  der  einen  Seite  eine  congruente  Vertiefung  auf 
der  gegenüberliegenden  entsprach. 

Andere  Präparate,  wo  die  Anheftungslinie  nicht  in  gleichem 
Niveau  mit  den  beiderseitigen  Flächen  lag,  sondern  entweder 
in  die  Tiefe  verlegt  war,  oder  mit  sonstigen  vom  embryonalen 
Wachsthum  herrührenden  Niveaudifferenzen  zusammenfiel,  wa- 
ren weniger  geeignet,  eine  richtige  Anschauung  obiger  That- 
sache  zu  liefern;  ja  man  hätte  dadurch  sehr  leicht  zu  Täu- 
schungen   geführt   werden    können,  wenn  nicht   jene    so   klar 
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TOiliegeuden    Debergaiigsst«lleit    hinlänglich    davor    Sic 
gewährt  hätten. 

Ist  z.  B.  die  Äjiteftungäzone,  wo  die  Epithelieu  xIlmäMig 
Dach  Form  uad  GrSsge  in  einander  übergehen,  in  die  Tiefe 
verzogen,  oder  sonst  unebea,  so  ist  es  b£u£g  nicht  möglich, 
dieselbe  auch  bei  der  verschiedensten  Focaleinstellung  zur  mi- 
kroskopischen Anschauung  zu  bringen;  sie  erscheint  dann  unter 
dem  Mikroskop  nur  als  ein  dunkler  Streifen  ohne  weitere 
cbaracteristische  Eigenthümliohkeit.  In  solchen  Fällen  bekommt 
man  auf  der  einen  Seite  die  kleineren  Ovarial-,  auf  der  andern 
die  grosseren  Peritoaealepithelz eilen  zu  Gesicht,  und  in  der 
Mitte  dazwischen  eine  dunkle  Linie,  so  dass  allerdings  sehr 
leicht  die  unrichtige  Ansicht  aufkommen  kann,  es  seien  cwei 
verBchiedene  Epithelstrata,  getrennt  durch  eine  scharfe  Grenz- 
linie hart  neben  einander  gelagert.  Ich  glaube  auch  annehmen 
zu  dürfen,  daas  Waldeyer  bei  seinen  raikroekopischen  Un- 
tersuchungen nur  solche,  auf  optischer  Täuschung  beruhende 
Bilder  gesehen  und  demzufolge  seiner  Beschreibung  zu  Grunde 
gelegt  hat;  denn  hätte  er  nur  eines  meinen  erwähnten  Unter- 
auchuQgspräparateu  entsprechendes  Bild  zu  Gesicht  bekommen, 
er  würde  sicherlich  ein  mit  mir  übereinstimmen  des  Urtheil 
darüber  abgegeben  haben. 

Auch  der  etwas  zu  idealen  Zeichnung  von  Dr.  Leopold, 
die  seiner  Dissertation  beigegeben  ist,  scheint  dieselbe  unricb. 
tige  Anschauung  zu  Grunde  zu  liegen, 

Erwähnung  mag  noch  finden  bei  dieser  Untersuchung  mit 
HöllensteinimprägnatioD,  dass  Waldeyer  einen  grossen  Werth 
auf  die  verschiedenen  Effecte  der  Reductioo  auf  Ovarial  and 
und  Peritoneal  —  Bezug  legt.  Daas  diese  ungleich  massig  Bind, 
ist  nicht  zu  leugnen,  und  dafür  spricht  schon  die  verschiedene 
äeacbaä'enheit  und  Imbilitionsfähigkeit  der  beiderseitigen  Bpt- 
thelien.  unrichtig  aber  ist,  wenn  Waldeyer  auch  zwischen 
diese  verschiedenen  Färbungen  eine  scharfe  Greuzmarke  steckt 
wie  bei  den  EpitheJien.  Der  Üebergang  ist  vielmehr  auch 
hier  ein  ganz  allmähUger,  vollkommen  entsprechend  dem  Deber- 
gange  der  Epithelzellen  von  der    einen   Form    in    die    andere. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  Gelegenheit  gehabt,  die   Verhfilt- 
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nisse  in  der  Flächenansicht  einer  Untersuchung  zu  unterwer- 
fen, und  mussten  uns  dabei  beschränken  auf  die  Betrachtung 
mit  blossem  Auge  oder  auf  Zuhilfenahme  einer  schwachen  Yer- 
grosserung.  Interessant  wird  es  nun  sein,  damit  die  Resultate 
zu  vergleichen,  welche  die  Betrachtung  der  Sache  von  einem 
andern  Gesichtspunkte  aus  und  bei  Anwendung  von  stärkeren 
Vergrösserungen  zu  Tage  forderte.  Wenn  ich  nehmlich  sehr 
feine  Schnitte  anfertigte,  welche  senkrecht  zur  Längenaxe  durch 
Ovarium  und  angrenzende  Gekröspartie  geführt  wurden,  so 
konnte  ich  mich  an  diesen  am  besten  sowohl  über  die  feinsten 
Structurverhältnisse  des  Ovarium  als  auch  über  die  Beschaffen- 
heit des  Peritonealbezuges  mit  Epitheldecke,  insonderlich  an 
'jener  Grenzpartie  am  Hilus  unterrichten.  Ich  habe  desshalb 
in  dieser  Weise  eine  grosse  Menge  von  Durchschnitten  der  ver- 
schiedensten Säugethier -Ovarien  durchsucht  und  habe  zu  mei- 
ner BeMedigung  überall  dieselben  Befunde  bald  mehr  bald 
weniger  schon  ausgeprägt  notiren  können.  Ich  beziehe  mich 
hier  nur  auf  Fig.  1,  Taf.  XIV,  welche  ein  sehr  getreues  Bild 
eines  Kaninchenovarium  in  senkrechtem  Durchschnitte  wieder- 
giebt  und  so  ziemlich  alle  wichtigeren  Verhältnisse  desselben 
zur  genügenden  Anschauung  bringt.  Das  Ovarium  ist  ringsum 
eingefasst  von  einem  aus  beinahe  kubischen  kernhaltigen  Zellen 
bestehenden  einschichtigen  Epithelkranz,  welcher  in  Folge 
mehrerer  über  die  Oberfläche  des  Ovarium  hervcyragender 
Follikel  und  corpora  lutea  vielfach  ausgebucLtet  sich  zeigt, 
ohne  jedoch  eine  eigentliche  Unterbrechung  zu  erleiden.  Nur 
am  Hilus  ofibet  sich  dieser  Kranz,  um  auf  die  Blätter  des  11- 
gamentnm  latum  überzugehen  und  von  da  an  deren  peritonealen 
Epithelbezug  zu  repräsentiren.  Bei  diesem  Uebergange  ist 
aber  nicht  zu  verkennen,  wie  die  Zellen  allmählig  immer  nie- 
driger und  flacher  werden,  bis  sie  schliesslich,  v^e  bei  a  zu 
sehen  ist,  die  platte  Form  des  Peritonealepithels  angenommen 
haben.  Mit  diesser  Abflachung  gebt  gleich  massig  einher  ein 
Grosserwerden  der  Zellen,  eine  Thatsache,  die  wir  schon  bei 
Gelegenheit  des  Versuches  mit  HöUensteinimprägnation  zu  er- 
wähnen hatten.    Fig.  2  stellt  die  Uebergangszone  an  demselben 
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Präparate  in    TergTÖssertem  MasssUbe   dar  und 

mählige  Äbflachung  der  Zellen  noch  deutlicher  erkennen. 

Gegen  die  Anaioht  vom  Koater  habe  ich  zu  bemerki 
dass  ich  auch  nicht  bei  einem  Ovarium  eine  mehrschichtige 
Lage  von  Epithelzellen  angetroffen  habe,  was  bei  der  klaren 
Durchsichtigkeit  meiner  Präparate  wohl  kaum  der  Beobachtung 
sich  entzogen  hätte.  Ich  vermuthe  desshalb,  daes  seine  Befunde 
auf  einer  Täuschung  beruhen,  wie  sie  bei  etwas  dicken  Schnitten 
nur  allzuleicht  sich  einstellt. 

Erwähnen  will  ich  noch,  dasa  ich  nach  meiner  Erfahrung 
die  Ovarien  von  jungen  und  alten  Mäusen  zur  Dntersuchung 
des  Epithels  am  besten  geeignet  gefunden  habe,  indem  die 
kubiechea  ZeUen  ein  sehr  zierliches  und  scharfes  Bild  genäh- 
ren, welches  jede  falsche  Deutung  absolut  ausschliessea  düurfte. 
Die  Epithelzellen  des  Peritoneum  sind  bei  diesen  Thieren  auch 
ziemlich  hoch,  so  dass  ein  unbedeutender  Unterschied  von  dcai 
Ovaria! -Epithel  zu  bemerken  und  um  so  deutlicher  zu  verfol- 
gen ist,  wie  auf  der  Debergangszone  Zelle  au  Zelle  ohne  jeg- 
liche Unterbrechung  sich  anreiht. 

Mit  der  Dntersuchung  von  menschlichen  Ovarien  war  lofa 
weniger  glücklich,  glaube  dies  aber  nur  dem  Umstände  aa- 
achreiben  zu  müssen,  dass  ich  in  der  kurzen  Zeit,  die  ich  auf 
die  Uuterauchungeu  verwenden  konnte,  keine  Gelegenheit  hatte, 
ganz  Eris^e  Ovarien  zu  bekommen.  Von  den  erhärteten  Pr&- 
paraten  fiel  das  Cyliuderepithel,  welches  schon  Notli  gelitten 
haben  musste,  zum  grüssteu  Theil  in  der  Erhärtungaflüsäigkeit 
ab,  so  dass  eine  gewissenhafte  Untersuchung  unmöglich  ward. 
Was  diese  anatomischen  Verhältnisse  bei  den  Vögeln  anbe- 
trifft, so  habe  ich  bei  dem  Ovarium  des  Huhnes  ein  ziemlich 
plattes  Epithel  nachweisen  können,  dasa  sich  gleichfalls  ohne 
Unterbrechung  in  daa  noch  niedrige  Epithel  der  Bauchhöhle 
fortsetzt.  Indem  das  Ovarialepithel  bei  den  Vögeln  wie  auch 
Waldeyer  angibt,  eines  der  zartesten  und  am  leichtesten  Eer- 
störbaren  Epithelien  ist,  welches  bei  den  meisten  Erhärtungs- 
methoden wenigstens  tbeilweise  verloren  zu  gehen  pflegt,  so 
bekommt  man  nur  selten  Präparate  zu  Geeicht,  welche  eine 
richtige    Anschauung  ermöglichen;  man  ist  desshalb  besonders 
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bei  Untersuchung  von  jüngeren  Ovarien  sehr  leicht  Täuschun- 
gen ausgesetzt,  indem  nach  abgestreiftem  Epithel  die  Grenz- 
membran mit  der  unmittelbar  darunter  liegenden  Schichte  Pa- 
renchymzellen  leicht  als  Ovarialepithel  imponirt. 

üeber  die  Ovarien  von  Reptilien  und  Amphibien  habe  ich 
keine  eigenen  Untersuchungen  angestellt.  Um  aber  die  Ueber- 
sicht  über  den  Gegenstand  möglichst  zu  erweitem,  möchte  ich 
noch  anführen,  dass  ich  aus  den  mikroskopischen  Pi^paraten, 
welche  mir  Herr  Professor  Dur sy  in  liberalster  Weise  zur  Benüt- 
zung anheimstellte,  ersehen  habe,  dass  bei  denBatrachiem  das  un- 
veränderte Peritonealepithel  über  das  Ovarium  hinzieht,  und  in 
Betreff  der  Reptilien  kann  ich  über  diese  Frage  nur  anführen, 
was  Leydig  in  seinem  neusten  Werke  „über  die  jetzt  noch 
lebenden  Saurier  in  Deutschland^^  aussagt: 

„Letztere  nun"  —  nehmlich  die  zelligen  Eeimwülste  — 
„somit  auch  die  primitiven  Eier  vom  Epithel  abzuleiten,  wie 
Waldeyer  für  andere  Wirbelthiere  jüngst  aufgestellt  hat,  ge- 
lang mir  auf  keine  Weise,  so  sehr  ich  mich  von  vornherein 
für  die  Darlegung  des  genannten  Beobachters  angezogen  fühlte. 
Das  eigenartige  Epithel  des  Bauchfells  geht  von  den  dünnen 
Theilen  der  spindelförmigen  Anschwellung  über  die  Eeimwülste 
weg.  Das  Eelmlager  ist  sonach,  wann  es  als  Organ  sich  ge- 
sondert hat,  ein  aus  Zellen  bestehender  Wulst,  dessen  Elemente 
nicht  vom  Epithel  der  Bauchhöhle  herrühren  können,  sondern 
von  einem  andern  höher  gelegenen  Keimblatt  abstammen 
müssen.*' 

Wir  haben  nunmehr  schon  hinlänglich  uns  zu  überzeugen 
die  Gelegenheit  gehabt,  dass  eine  Grenzlinie  zwischen  Ovarial- 
hülle  und  Peritoneum  nicht  existirt,  und  dass  desshalb  auch 
von  zwei  verschiedenen  neben  einander  gelagerten  Epithel- 
strata  an  betreffender  Stelle  nicht  die  Rede  sein  kann.  Nach 
den  übereinstimmenden  Befunden  glaube  ich  desshalb  jetzt  zu 
der  Behauptung  berechtigt  zu  sein,  dass  das  Peritoneal- 
Epithel  ohne  Unterbrechung,  jedoch  meistens  in 
etwas  modificirter  Form  auf  das  Ovarium  sich  fort- 
setzt, und  letzteres  mit  Ausnahme  des  l]Filus  voll- 
ständig überzieht. 

Beiohwf •  u.  do  BoU-Kejmond's  Archiv    1878.  ^ 
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Dem  umstände,  dass  wir  bei  den  höheren  Wirbelthierai 
ein  verschieden  vom  Peritoneal-Epithel  gebautes  Ovaiial-E^- 
tbel  antreffen,  dürfen  wir  keine  besondere,  am  wenigsten  mit 
der  Eibildang  zusammenhängende  Bedeutung  zumeasen ,  wir 
können  aber  auch  das  Vorkommen  nur  als  Thatsache  hinnehmen, 
för  welche  wir  bis  jetzt  noch  keine  Erklärung  zu  geben  im 
Stande  sind.  Erwähnung  mag  noch  verdienen,  dass  ich  bei 
Untersuchungen  von  Hoden  von  ßindsembryonen  an  Quer- 
schnitten auch  ein  höheres  Peritoneal-Epithel  constatiien  konnte. 
Wie  es  sich  bei  andern  von  Serosa  überzogenen  Organen  ver- 
hält, darüber  habe  ich  keine  Erfahrung,  und  reichte  mir  auch 
die  Zeit  nicht  Untersuchungen  anzustellen. 

Verweilen  wir  nun  bei  obigen  Zeichnungen  Fig.  1  und  2 
noch  einige  Zeit  und  besehen  uns  dieselben  in  ihrem  Detiul 
etwas  genauer,  so  werden  wir  noch  eine  weitere  nicht  unwich* 
tige  Entdeckung  daran  machen  können.  Es  wird  uns  nicht 
entgehen,  dass  die  Epithellage  nicht  all  ein  von  dem  Ugamentam 
latum  auf  Ovarium  hinüberzieht;  wir  bemerken  unmittelbar  unter 
derselben  noch  eine  dünne,  aus  lockerem  fibrösem  Gewebe  be- 
stehende Schichte,  welche  das  Epithel  gleichsam  als  Trägerin 
auf  das  Ovarium  begleitet,  um  sich  mit  der  Albuginea  znr 
peripheren  Stromascbichte  zu  vereinen.  Unter  dieser  Schichte 
können  wir  aber  nichts  anderes  verstehen,  als  die  ans  viel&ch 
durchflochtenem  fibrillärem  Bindegewebe  bestehende,  Geflsse 
und  Nerven  tragende  Membran,  weiche  zusammen  mit  dar 
Epitheldecke  das  Peritoneum    in  seiner    ganzen    anatomisdien 
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prechend  der  Zartheit  des  ganzen  Organs,  auch  noch  viel 
schwächer  ausgebildet  ist.  Bei  genauerem  Zusehen  wird  man 
übrigens  auch  hier  eine  sehr  feine  Grenzlinie  entdecken,  welche 
das  Epithel  von  dem  eigentlichen  Ovarial-Parenchym  abschliesst. 
Diese  Linie  wird  aber  eben  wegen  ihrer  Feinheit  häufig  über- 
sehen, ein  umstand,  der  die  unrichtige  Anschauung  aufkommen 
lässt,  als  ob  die  Epithel-  und  Parenchjmzellen,  anlangend  ihre 
Bedeutung,  in  ein  und  dieselbe  Reihe  gestellt  werden  dürften. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  stehe  ich  nicht  mehr 
an,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  zu  sagen:  Das 
Ovarium  besitzt  einen  peritonealen  Deberzug,  nicht 
blos  ein  einfaches  Epithel,  sondern  auch  eine 
bindegewebige  Serosa- Grundlage.  Die  Serosa  des 
Abdomens  geht  über  das  Ovarium  mit  allen  ihren 
Bestandfheilen  hinweg. 

Nachdem  nun  die  Serosalrage  insoweit  erledigt  ist,  bleibt 
noch  die  Aufgabe,  die  anderen  von  Wald ey er  erwähnten,  daran 
sich  anschliessenden  Beobachtungen  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchungen zu  ziehen.  Mit  Constatirung  obiger  Thatsachen  ist 
eigentlich  der  jüngst  von  Walde  je r  über  die  Eibildung  auf- 
gestellten Ansicht  der  Boden  genommen;  denn  nachdem  ein- 
mal der  anatomische  Nachweis  geliefert,  dass  das  Ovarium* 
keine  Ausnahmestellung  unter  den  abdominellen  Organen,  nehm- 
lich  intra  saccum  peritonei,  einnimmt,  dasselbe  vielmehr  auch 
einen  Serosa-Üeberzug  besitzt,  kann  von  dem  Peritonealepithel 
als  von  einer  Keimstätte  der  Eier  wohl  nicht  mehr  ernstlich 
die  Rede  sein;  alle  daran  geknüpften  Hypothesen  fallen  von 
selbst  weg.  Aber  ich  glaubte  den  Gegenstand  so  lange  nicht 
für  erledigt  ansehen  zu  dürfen,  bevor  ich  nicht  wenig- 
tens  die  wichtigsten  Punkte  in  der  ßeweisreihe  Waldeyers 
einer  Nachuntersuchung  unterzogen,  und  durch  eigene  Anschau- 
ung eine  Ansicht  über  seine  dargelegten  Befunde  gewonnen 
hatte.  Denn  nur  vielfache  Bestätigung  eines  und  desselben 
Befundes  kann  Sicherheit  gewähren  vor  Täuschungen,  denen 
mau  so  leicht  bei  mikroskopischen  Beobachtungen  ausgesetzt 
ist.  Nachdem  ich  bis  jetzt  nur  reife  Ovarien  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  gemacht  habe,  werde  ich   nunmehr,   folgend 

34» 


632  I>r.  H.  Kipff: 

der  Angabe  Waldeyera,  im  Alter  derselben  etwas  weiter  m- 
rückgieifen,  um  die  Orariea  in  ihrem  Wachathonispiozesse 
und  den  denselbeB  begleitenden  Formveränderungen  Teifolgen 
zu  können.  Es  soll  nebmlich  in  einer  gewissen  Phase  der  Ent- 
wicklung an  den  ÜTarien  jene  eigentliümlicbe  SchlauchbildoDg 
von  der  Oberfläche  zur  Tiefe,  und  der  damit  unmittelbar  zuBam- 
menhSjigende  Durch wachsungspiozess,  als  dessen  Product  wir  die 
Follikel  anzusehen  h^ben,  sehr  deutlich  zur  Beobachtung  ge- 
bracht werden  können. 

Waldeyer  bemerkt  hierüber  iu  der  Hauptsache  folgendes: 

„Beim  menschlichen  FoetuB  aus  der  der  12.  Woche  erschüat 
die  Oberfläche  matt  grauroth,  und  es  lässt  sich  schon  sehr  deut- 
lich die  Grenze  des  OTarialepitheU  gegen  das  Peritoneum 
wahrnehmen." 

„Bei  Embryonen  aus  der  30—32.  Woche  hat  'das  ganz 
irische  Orarium  eine  vollkommen  schleimhautähnliche  matt 
graurothe  Oberfläche;  besonders  beuKikenswerth  ist  ausserdem 
das  leicht  grubig  vertiefte  Aussehen  der  parenchTmatösen  Ober- 
fläche, das  sich  schon  mit  freiem  Auge  oder  schwacher  Loupen- 
Tei^össerung  erkennen  lässt  nnd  stark  gegen  die  mehr  gUtte, 
gespannt  erscheinende  freie  Fläche  eines  Orarium  aus  dem 
3—15.  Lebensjahre  contrastirt." 

üeber  Durchschnitte  durch  solche  Ovarien  sagt  er  femer: 
„Ausgepinselte  Schnitte  lehren,  doss  sich  zarte,  oft  nur  aus 
1 — 2  Spindeketlen  bestehende  Fortsätze  des  Zwischen gewebea 
zwischen  die  Epithelzellen  hineinerstiecken ,    so    dass    sie    das 
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des  Epithels  in  die  Tiefe,  sondern  um  eine  Combination  inter- 
stitieller vasculärer  Wucherung  mit  gleichzeitiger  Vermehrung 
des  Epithels,  so  dass  letzteres  nach  und  nach  in  ein  bindegewe- 
biges Stroma  eingebettet  wird.  Von  diesen  Epithelzellen  dif- 
ferenziren  sich  die  einen  zu  Eiern,  die  anderen  zu  Granulosa-Zellen. 

Betrachten  wir  vorerst  das  Ovarium  nach  seinem  äusseren 
Erscheinen,  und  sehen  zu,  wie  sich  dasselbe  zu  jenem  Wachs- 
thumsprocesse  verhält,  ob  die  Oberfläche  in  der  That  sich 
daran  in  der  von  Waldeyer  angegebenen  Weise  betheiligt. 
Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  auf  ein  ziemlich  frühes  Stadium 
der  Entwicklung  zurückgreifen.  Im  5.  Monat  fand  ich  beim 
Foetus  des  Menschen  die  Oberfläche  des  Ovarium  noch  ganz 
glatt  und  gespannt  und  überhaupt  keine  characteristische  Ei- 
genthümlichkeit  darbietend.  Erst  von  dieser  Zeit  an  beginnt 
eine  Reihe  von  Veränderungen  auf  der  Oberfläche  Platz  zu 
greifen,  welche  auf  die  Beschaffenheit  derselben  in  verschiedener 
Richtung  modificirend  einwirken.  Nachdem  nehmlich  das  Ova- 
rium bis  dahin  ein  völlig  concentrisches  Wachsthum  einge- 
halten, ändert  sich  dieser  Process  von  nun  an  in  der  Weise, 
dass  die  Oberfläche  durch  nngleichmässiges  Auswachsen  die 
Glätte  verliert,  immer  unebener  wird,  bis  sie  schliesslich  in 
der  Mitte  des  9.  Monates  ein  der  Fig.  5.  Taf.  XV.  jentsprechendes 
characteristisches  Aussehen  darbietet.  An  dem  der  Zeichnung 
zu  Grunde  gelegten  Präparate  konnte  man  bei  Betrachtung  mit 
der  Loupe,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  sich  vielfach 
durchkreuzende  Spalten  und  Furchen  von  wechselnder  Tiefe 
erkennen,  welche  die  Fläche  in  eine  Menge  grösserer  und 
kleinerer  Felder  abgrenzten.  Die  bei  LoupenvergrÖsserung 
getreu  nach  der  Natur  entworfene  Zeichnung  gibt  diese  Ver- 
hältnisse sehr  anschaulich  wieder. 

Bei  einem  Foetus  vom  Ende  des  7.  Monats  waren  die 
Veränderungen  erst  im  Werden  begriffen,  desshalb  nicht  so 
deutlich  ausgeprägt. 

Derartige  Wachsthumsverhältnisse  sind  nichts  befremdendes 
auf  dem  Gebiete  der  Eutwicklungsgeschichte;  wir  begegnen 
solchen  bei  mehreren  Organen  in  ganz  analoger  Weise,  z.  B. 
bei  der  Niere  vieler  Säuger  und  des  Menschen,   Auch  bei  dem 
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Gehirn  treffen  wir  im  grossen  Ganzen  ähnliche  VerliEJtiitMe 
wieder;  anfangs  eine  gespannte  Blase  darstellend,  wächst  das- 
selbe in  riele  Falten  —  die  bekannten  primären  Hirnwin- 
dungen —  aus,  welche  a^ter  zum  grossten  Theil  wieder  vei- 
schwinden,  so  dass  das  Gehirn  vor  dem  Erscheinen  der  eecun- 
dären  bleibenden  Windungen  wiederam  eine  glatte  Oberfläche 
zeigt 

Nachdem  nun  die  innere  Entwicklang  des  Ovariam  einen 
gewissen  Reifegrad  erreicht  hat,  Zellen  und  Strotua  in  em 
bestimmtes  Lagern ngsverhältniss  getreten  sind,  beginnt  dei 
ProcesB  anch  auf  der  Oberfläche  entsprechend  eich  zu  ändern, 
uud  zwar  so,  dass  dieselbe  nach  und  nach  wieder  ein  geeb- 
neteres Aussehen  gewinnt.  Schon  bei  dem  Ovarium  ans  dem 
9.  Monate  der  Schwangerschaft  sind  Spuren  davon  zu  sehen, 
dass  die  Furchen  und  Spalten  anfangen  sich  wieder  ansiD- 
gleiohen;  als  solche  Spuren  möchte  ich  jene  auch  auf  Fig.  d 
Taf.  XV,  bemerklichen  nabeiförmigen  Einziehungen  beseichneii, 
welche,  indem  sie  die  Kreuz ungspunkte  zweier  Furchen  dai- 
stellteu,  nicht  ganz  rund,  sondern  tbeilweise  noch  zackig  aus- 
gezogen sind.  Diese  Einziehungen  halte  ich  für  identisch  mit 
den' Waldeyer'schen  Stontata,  denn  sowohl- die  Beschreibung 
als  auch  die  Zeit  des  Auftretens  stimmen  vollständig  zq  dem, 
was  ich  gesehen  habe;  ich  werde  desshab  jene  im  Folgenden 
der  Kürze  halber  auch  Stomata  nennen. 

Gehen  wir  nun  weiter  und  vergleichen  damit  das  Ovariom 
eines  ausgewachsenen  Foetus,  so  gewinnen  wir  schon  ein  ganz 
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es  wohl  leicht  yersl&idlich,  dass  in  Folge  des  dadurch  ausge- 
ubteD  oeDtrifugalen  Druckes  die  periphere  Hülle  eine  Spannung 
erleidet,  und  zwar  hauptsächlich  da,  wo  dieselbe  in  die  Tiefe 
eingezogen  ist.  Diese. anhaltende  Spannung  hat  aber  zur  Folge, 
dass  die  Furchen  immer  mehr  an  Tiefe  abnehmen,  bis  sie 
schliesslich  ganz  verschwinden.  Indem  diese  Ausgleichung 
nicht  überall  zugleich  geschieht,  sondern  zeitweilig  der  weniger 
tiefe  Theil  der  Furche  zuerst  zum  Schwunde  kommt,  ist  es 
natürlich  dass  dieselbe  gegen  jene  Kreuzungspunkte  oder  Sto- 
mata,  als  die  tiefsten  Stellen,  allmählig  vorschreitet.  Diese 
werden  also,  indem  sie  zuletzt  verschwinden,  gegen  Ende  des 
Processes  allein  noch  auf  der  Oberfläche  sichtbar  sein  als  kleine 
mehr  oder  weniger  regelmässige  trichterförmige  Vertiefungen. 
Wenn  aber  mit  der  weiteren  Entwicklung  die  Follikel  mehr 
und  mehr  gegen  die  Oberfläche  hin  wachsen  und  dieselbe  aus- 
dehnen, so  werden  auch  diese  letzten  Spuren  embryonalen 
Wachsthums  vollständig  verwischt  Damit  stimmt  überein,  dass 
beim  Menschen  am  Ende  des  2.  Jahres  nach  der  Geburt  nur 
sehr  selten  noch  solche  Stomata  angetroffen  werden,  die  Ober- 
fläche dagegen  bereits  eine  ganz  glatte  gespannt  erscheinende 
Fläche  darstellt. 

Zur  weiteren  Informirung  über  das  Verhalten  dieser  Sto- 
mata komme  ich  noch  einmal  auf  die  Präparate  mit  Hollen- 
steinimprägnation  zurück.  Dieselben  stanmiten  bekanntlich 
von  ganz  jungen  noch  blinden  Kaninchen  und  waren  desshalb 
für  diese  Untersuchungen  gerade  im  richtigen  Alter. 

Flächenschaitte  von  der  Oberfläche  bei  auffsdlendem  Lichte 
ohne  Deckglas  gesehen,  brachten  eine  grosse  Anzahl  jener  eigen- 
thümlichen  Gebilde  sehr  deutlich  zur  Anschauung*  Dieselben 
waren  so  ziemlich  von  derselben  Grösse,  bald  mehr  rundlich^ 
bald  zackig  und  von  geringer  Tiefe,  so  dass  schon  eine  schwache 
Verschiebung  des  Tubus  eine  vollständige  üebersicht  über  die 
Auskleidung  ermöglichte.  Waldeyer  sagt  darüber:  „Dieselben 
stehen  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  und  nehmen  sich 
fast  wie  Stomata  von  Pflanzenblättern  aus;  es  sind  kleine 
trichterförmige  Vertiefungen,  welche  von  den  Epithelzellen 
nahezu  kreisförmig  ums&umt  werden.^ 
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An  der  Auskleidung  erkannte  ich  überall  in  deraelbeo 
Anordnung  die  characterisüschea  Epitbelzellc^n  des  OTarium, 
welche  sich  ohne  Unterbrechung  an  die  Zellen  der  Oberfläche  an- 
reihten. Der  Grund  der  Kinatüjpung  war  immer  lee 
malfi  fand  ich  ihn  mit  Zellen  auegefullt,  ebensowenig  konnte  ich 
jemals  eine  CommumcationsÖffnung  nach  der  Tiefe  entdecken. 
Nachdem  ein  Deckglas  auf  das  Präparat  gebracht  worden,  waren 
mit  einem  Mal  sämmtliche  Vertiefungen  verschwunden  und  eine 
ungestörte  Mosaikfläche  des  Bpithels  bot  sieb  dem  Blicke  dar. 

An  einem  andern  Präparate  war  ein  Tbeil  des  Schnittes 
umgeschlagen,  und  gerade  an  der  ümschlagstelle  ragten  solche 
Einsenkungen  am  Ende  kolbig  geschlossen  wie  Handschuhfiiiger 
hervor,  so  dass  das  Bild  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Fig.  19, 
Taf.  II.  von  Waldejer  erhielt, 

Eb  ist  nun  nothig,  dass  wir  uns  nach  diesen  i 
Betrachtungen  des  Ovarium  darriber  zu  unterrichten  suoheo, 
wie  sich  dasselbe  zur  nehmlicben  Zeit  auf  senkrechten  Durch- 
BchnitCen  präsenbirt.  Um  sofort  einen  vollständigen  Ueberblick 
über  die  Yerhältnisse  zu  geben,  beginne  ich  mit  den  Schnitten 
zu  jener  Zeit,  wo  die  Oberfläche  mitten  in  jenem  Zvrischen- 
stadium  des  Wachsthums  sich  befindet  und  durch  Unregel- 
mässigkeit der  Form  in  bekannter  Weise  auffällt.  Fig.  4  Tat 
XIV.,  welche  einen  Durchschnitt  durch  ein  Ova 
natiichen  menschlichen  Foetus  darstellt,  ist  ein  sehr  instructives 
Präparat  und  sehr  geeignet  zu  Vergleich ungen  mit  den  entspre- 
chenden Zeichnungen  Waldeyers. 

Die  Oberfläche  auf  der  einen  Seite  ist  noch  bedeckt  von' 
der  normalen  Epithel  schichte,  auf  der  ai 
ten  Theile  verloren  gegangen,  bis  auf  e 
dieselbe  von  der  Unterlage  abgehoben 
Theil  der  Oberflache  zeigt  nicht  jene 
rium,  sondern  ist  an  mehreren  Stellen  i 
men  nach  deren  Tiefe  eingezogen.  Das  gewöhnliche  Vorkommes 
ist  aber,  dasa  diesselben  mehr  weniger  tiefe  blind  endigendq 
Schläuche  darstellen.  Das  völlig  gl  eich  geformte  Epithel  i 
Oberfläche  pflegt  niemals  hin  wegzuziehen  über  solche  Einzie- 
hungen, oder  in  der  Tiefe  sich  zu  verlieren,    sondern   es    folgt 


ädern  ist  sie  zum  gröss- 
ine  kleine  Strecke,  ■ 
ist.  Der  unversehrte 
Glätte  des  reifen  Ovsp 
unregelmäsaigen  Foiy 
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in  der  bekannteD  regelmässigen  Anordnung  denselben  von  beiden 
Seiten  her  bis  auf  den  Grund,  um  eine  vollständige  Ausklei- 
dung herzustellen.  Unter  dem  Epithel  lässt  sich  der  ganzen 
Peripherie  entlang  eine  Bindegewebsschichte  von  wechselnder 
Mächtigkeit  verfolgen,  die,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Pa- 
renchym  und  Epithel  bildend,  das  letztere  von  den  unmittelbar 
darunter  liegenden  Follikeln  abschliesst. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Flächenbilder,  so  ver- 
stehen wir  diese  Unebenheiten  und  Einziehungen  sofort.  In 
den  letzteren  erkennen  wir  nothwendigerweise  die  Furchen 
wieder,  welche  sich  senkrecht  durchschnitten  natürlich  in  die- 
ser Weise  darstellen  müssen.  Solche  und  ähnliche  Bilder  kamen 
mir  im  Laufe  der  Untersuchung  zu  Dutzenden  zu  Gesicht; 
der  Verlauf  der  Schläuche  war  bald  gerade,  bald  schräg  nach 
der  Tiefe;  bald  traf  ich  die  Einsenkungen  so  eng,  dass  diesel- 
ben nur  die  beiden  sich  berührenden  Epithelstrata  erkennen 
Hessen,  bald  stellten  sie  weite  Spalten  dar. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  eines  späteren  Stadiums 
über,  ich  meine  desjenigen,  welche?  sich  ausschliesslich  durch 
das  Vorhandensein  der  erwähnten  Stomata  auszeichnet;  hier 
ist  die  Oberfläche  bereits  ganz  eben,  entsprecheud  dem  schon 
gegebenen  Flächenbilde,  und  nur  von  Strecke  zu  Strecke  senkt 
sich  das  Epithel  etwas  in  die  Tiefe;  es  sind  dies  Stomata, 
welche,  im  Durchschnitte  gesehen,  auch  als  Schläuche  impo- 
niren  und  nur  durch  ihre  Kleinheit  von  den  obigen  Furchen- 
durchschnitten sich  unterscheiden.  Die  Gewebsschichte  unter 
dem  Epithel  ist  bereits  viel  mächtiger  geworden  und  erinnert 
schon  an  die  spätere  Albuginea  des  Ovarium. 

Wenn  wir  Ovarien  aus  noch  späterer  Zeit  unter  das  Mi- 
kroskop bringen,  so  sehen  wir,  dass  auch  die  Stomata  zum  grössten 
Theile  verschwunden  sind  und  einer  gespannten  Fläche  Platz  ge- 
macht haben ;  nur  selten  stossen  noch  Einsenkungen  auf,  die  ent- 
weder von  noch  vorhandenen  Furchen  oder  von  Stomata  herrühren. 

Aussser  den  menschlichen  Ovarien  untersuchte  ich  noch 
solche  von  Kaninchenembryonen  und  kam  zu  demselben  Re- 
sultate. Nach  diesen  übereinstimmenden  Befunden  hielt  ich 
es  bei  der  Kürze  der  Zeit   für   überflüssig   diese    Verhältnisse 
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bei  neitersD  Säugethier- Ovarien  zu  beobachten,  xuniaJ  iea 
Huiine  denselben  WachsthimiBproCBSs  noch  einmal  zu  beaprechen 
haben  werde. 

Vergleicben  wir  nun  hiermit  die  entsprechenden  ÄDgabeii 
Waldeyera. 

Was  vorerst  die  Schläuche  betrifft,  so  habet 
dem  eben  Erörterten  Überzeugen  liönneu,  dasa  deren  Entstehung 
durch  zwei  weaentlich  verschiedene  urBäehliche  Momente  be- 
dingt ist;  wir  haben  kennen  gelernt  eine  Entstehung  aue  Sto- 
mata  und  eine  solche  aus  Spalten  oder  Furchen.  Dar  umstand 
aber,  daaa  dieaelben  auf  Querschnitten,  abgesehen  von  der 
Tiefe,  dieselbe  Zeichnung  darbieten,  hat,  wie  es  scheint,  Wal- 
deyer  veranlasst  zu  einer  unrichtigen  Anschauung.  Denn  als 
er  die  ist  Flächeubilde  gesehenen  Stomata,  vou  denen  < 
nahm,  dass  sie  sich  zur  Bild  an  g  der  PflQger'schen  Schlauche 
in  die  Tiefe  senken,  auf  Durchschnitten  wiedersuchte,  bekam 
er  Präparate  zu  Gesicht,  auf  welchen  Durchschnitte  von  Sto- 
luata  und  Furchen  zugleich  vertreten  waren.  Was  lag  nüher 
als  eine  Zu  rück  führ  ung  beiderlei  Einsenkungen  auf  i 
denselben  Biidungamodus  und  die  ersteren  für  Vorläufer  der 
letzteren  anzusehen?  Dass  Täuachungen  dieser  Art  leicht  mög- 
lich seien,  gibt  Waldeyer  selbst  zu,  indem  er  über  alte  Ova- 
rien in  folgender  Weise  sich  ausspricht.  „Man  muss  diese 
schlauchförmigen  Einsenkungen  wohl  unterscheiden  von  den 
zahlreichen  spaltenform  igen  Buchten  UBd  Vertiefungen  der  nar- 
bigen OberSäuhe  alter  Ovarien,  welche  alle  vom  Epithel 
gekleidet  sind,  und  mitunter  eine  folliculäie  Bildung  vortäuschen 
können."  Es  ist  mir  desahalb  um  so  mehr  befremdend,  dass 
Waldeyer  bei  Untersuchung  jüngerer  Ovarien  die  von 
selbst  empfohlenen  Beobachtungscautelen  übersehen  hat, 
der  obigen  Darlegung  ist  jedoch  ersichtlich,  welche  Bewandt- 
niss  es  mit  den  Schläuchen  hat,  dass  die  kurzen  so  wenig  wie 
die  langen  auf  der  Oberfläche  mündenden  in  irgend  welche 
Beziehung  zu  der  Eibildung  gebracht  werden  dürfen 

Dass  ein  Unterschied  zwischen  beiderlei  Formen  der  I 
Ziehung  zu  machen    sei,  scheint    auch   Waldeyer    vermnthet 
zu  haben;  er  sagt  wenigstens  bei  Gelegenheit  der  SchilderOAg 
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des  Hunde-Ovarium:  ,In  den  kürzeren  Fortsätzen  habe  ich 
keine  Eizellen  entdecken  können,  vielleiclit  einfach  desshalb 
nicht,  weil  sie  von  den  umgebenden  Epithelzellen  verhüllt 
wurden.  Es  ist  aber  auch  möglich,  und  ich  neige  mich  eher 
zu  dieser  Annahme,  dass  diese  Schläuche  nie  zur  Ausbildung 
von  Eiern  mehr  kommen,  da  sie  in  einer  relativ  späteren  2^it 
sich  finden.  Es  waren  dann  nur  Residuen  aus  einer  früheren 
Periode,  die  sich  beim  Hunde  langer  erhielten,  als  beim 
Menschen. 

Indem  die  Thatsache,  dass  diese  kurzen  Schläuche  in  einer 
späteren  Zeit,  d.  h.  erst  am  Schlüsse  jenes  Wachsthumspro- 
zesses  auftreten,  aus  dem  oben  Mitgetheilten  zur  Genüge  er- 
sichtlich ist,  so  haben  wir  uns  jetzt  hauptsächlich  mit  den 
langen  von  Waldeyer  gesehenen  Schläuchen  noch  eingehender 
zu  befassen. 

Diese  setzt  derselbe  in  Parallele  mit  den  Valentin- 
Pflug  er 'sehen  Schläuchen,  die  in  allen  jungen  Ovarien  sich 
vorfinden  und  durch  allmählige  Abschniirung  Veranlassung 
zur  Follikelbildung  geben  sollen.  Ich  glaube,  dass  Waldeyer 
Unrecht  hat,  wenn  er  die  von  Pflüg  er  erwähnten  Schläuche 
durchweg  gleichstellt  seinen  Epitheleinsenkungen.  Wenigstens 
kann  ich  die  von  letzterem  beobachteten,  in  seinem  Werke  über 
Ovarium  des  Menschen  und  der  Säugethiere  niedergelegten  be- 
züglichen Befunde  nicht  anders  auffassen,  als  dass  er  imter 
seinen  dort  erwähnten  Schläuchen  die  Zelienbalken  versteht, 
welche  durch  die  im  embryonalen  Leben  beginnende  Differen- 
zirung  dos  Ovarial-Parenchyms  in  Stroma  und  Zellen  resultiren. 
£lr  sagt  ganz  richtig,  dass  sie  eine  meist  ein  oder  mehrere 
Eier  enthaltende  vom  Hilus  gegen  die  Peripherie  hin  verlau- 
fende 2^11enmas8e-  bilden  und  blind  abgestumpft,  bisweilen 
etwas  aufgetrieben  unmittelbar  unter  dem  Peritoneum  enden. 
Zum  Schlüsse  sagt  Pflüg  er  allerdings,  dass  er  auch  Schläuche 
angetroffen  habe,  an  welchen  er  keine  scharfe  Grenze  zwischen 
Epithel  und  Ovarialstroma  habe  nachweisen  können,  es  habe 
sogar  ganz  den  Anschein  gehabt,  als  ob  die  aufgetriebenen 
Enden  der  Schläuche  auf  die  Oberfläche  unmittelbar  ausmünden. 

Letzteres  Verhalten  hat  aber  derselbe  Beobachter  in  seiner 
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Darstellung  eelbst  zu  wenig  hervorgehoben,  als  daae  n 
HüreB  Gewicht  darauf  zu  legen  hätte,  und  jedenfalls  tritt  jei 
ga.he  in  Anbetracht  der  von  ihm  selbst  vielfach  ii  herein  stimmend 
gemachten  Beo'iachtuiig,  dass  die  Schläuche  unter  dem  Peri- 
toneum eudigen,  bedeutend  in  den  Hintergrund.  Dazu  kommt 
noch  die  von  Pflüger  seihst  a,iisEesprochBne  Befürchtung,  die 
Präparate  könnten  etwa  durch  die  Erhärtungsflüssigkeit  Notb 
gelitten  haben,  ein  Üiastand  der  jedenfalls  hei  Beurtheilung 
der  ziemlicb  unklaren  Zeichnung  Titf.  111.  1,  wo  Stromaec hiebt« 
und  Epithel  nicht  zu  trennen  seien,  und  die  Schläuche 
ausgezogen  aus  dem  Epithel  erschienen ,  sehr  ins  Geiricht 
f^lt.  Wenn  wir  also  auch  annehmen,  dass  Pflüger  eine 
Communication  gesehen  hat,  so  bleibt  doch  immerhin  noch  die 
Möglichkeit  anzunehmen,  dass  in  jenem  Falle  die  feine  Grenz- 
membran an  der  Peripherie,  durch  die  Erhärtung  unsichlbai 
geworden,  eine  Ausmündung  der  Schläuche  auf  der  Obcrfiäcbe 
vorgetäuscht  hat,  Damitwürde  auch  übereinstimmen,  dass  Pflü- 
ger nur  in  wenigen  Fallen  eine  Mündung  auf  der  Oberfläche 
gesehen  haben  will,  während  der  Beschreibung  Waldeyers 
zu  Folge  wir  eine  Menge  von  Zelleobaufen  durch  flaacbenför- 
mige  Schläuche  mit  dem  Keimepithel  communicirend  i 
zustellen  haben.  Hiernach  glaube  ich  auch  in  diesem  Punkte 
Wal  dey  er  nicht  ganz  von  dem  Verdacht  freisprechen  zu  können, 
dass  er  verschiedene  Gebilde  als  gleichbedeutend  bei  seinen  Beob- 
achtungen zusammengeworfen  und  dieselben  demzufolge  bei 
der  Beurtheilung  unter  ein  und  denselben  Gesichtspunkt  ge- 
bracht hat. 

Denn  vergleichen  wir  die  Zeichnungen  Walde  yers  Taf. 
IL  9  und  14,  welche  Ovarien  vom  Menschen  darstellen, 
muss  es  auffalien,  dass  das  eine  Mal  Fig.  14  das  Epithel  eehr 
deutlich  durch  den  ganzen  Schlauch  zu  verfolgen  ist,  während 
im  andern  Falle  dasselbe  im  Grunde  der  Einziehung  sich  zu 
einer  ungeordneten  Zellenmasse  anhäuft;  auch  sind  in  diesem 
Schlfiuche  2  Primitiveier  abgebildet,  wahrend  in  jenen  eine 
Partie  kleiner  dem  Epithel  gleichender  Zellen  hineingezeichnet 
ist;  überhaupt  bieten  beide  Abbildungen  nicht  viel  Aehnltch- 
keit  mit  einander  dar.     Mir    will    es    dessbalb  Bcheinea,    dass 
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nur  der  eine  Fig.  14  abgebildete  keine  Eier  enthaltene  Schlauch 
einen  Durchschnitt  durch  eine  Furche  repräsentirt,  während 
Fig.  9  wir  als  einen  Pflüg  er' sehen  Eierschlauch  anzusehen 
hätten. 

Bilder  wie  Fig.  14  sind  mir  genügend  bekannt;  ich  habe 
solche  auch  schon  oben  beschrieben,  und  erwähnt,  dass  in  den 
Schläuchen  das  Epithel  ganz  regelmässig  angeordnet  mit  in 
die  Tiefe  gehe,  und  Zelle  für  Zelle  in  der  Epithelauskleidung 
unter  dem  Mikroskope  zu  verfolgen  sei.  Eine  Aufhebung  der 
Epithelordnung  nach  Art  der  Fig.  9  konnte  also  nicht  con- 
*statirt  werden. 

Besonderes  Augenmerk  richtete  ich  femer  auch  auf  etwaige 
grossere  Zellen,  welche  in  dem  Ovarialepithel  als  der  Keim- 
Stätte  der  Eier  sich  vorfinden  und  ganz  den  Character  von 
Primitiv  eiern  an  sich  tragen  sollen  (cfr.  Wald.  Taf.  11.  13.)  Trotz 
sorgföltigen  Suchens  war  ich  aber  nicht  im  Stande,  weder 
unter  den  Epithelzellen  der  Schläuche  noch  unter  denen  der 
übrigen  Oberfläche  auch  nur  eine  Zelle  zu  entdecken,  welche 
einigermassen  an  ein  Primitivei  hätte  erinnern  können.  Nur 
grössere  unregelmässige  Zellen,  die  wohl  durch  die  Erhärtungs- 
flüssigkeit aufgebläht  sein  mochten,  unterbrachen  von  Strecke 
zu  Strecke  den  regelmässigen  Epithelkranz;  indem  diese  aber 
zu  sehr  als  Artefacte  sich  documentirten,  konnten  sie  keine 
Veranlassung  zu  Täuschungen  geben. 

'  Dass  die  Schläuche  meist  mit  Zellen  erfüllt  sich  zeigen, 
darf  nicht  als-  auffällig  bezeichnet  werden;  denn  entweder 
sammeln  sich  letztere  schon  während  der  Procedur  des  Erhär- 
tens darin  an,  oder  werden  sie  bei  der  technischen  Anfertigung 
der  Schnitte  mit  dem  Messer  in  solche  hohle  Spalten  hinein- 
geführt. Sollte  bei  diesem  Durchschneiden  nicht  auch  zufällig 
nebst  vielen  andern  Zellen  eine  Eizelle  mit  in  einen  derartigen 
Schlauch  hineingelangen,  indem  doch  durch  den  Schnitt  auch 
eine  Menge  Eizellen  enthaltender  Follikel  erö&et  werden  ?  Ich 
führe  dies  nur  an,  um  dem  etwaigen  Einwand  vorzubeugen, 
dass  auch  in  diesen  von  regelmässigem  Ovarialepithel  ausge- 
kleideten Schläuchen  Eier  gefunden  werden. 

Was  nun  aber  Zeichnungen    wie   Taf.  II.    Fig.  8    betrifft, 
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wo  eich  ein  Schlauch  sur  Tiere  seokt  und  das  begleitende  Epi- 
thel alimählig  ohne  bastimmhare  Grenze  in  einen  zwei  Primitiveier 
um Bchlieas enden  Haufen  von  Parenchymz eilen  sich  verliett, 
muas  ich,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  dieses  Gebilde  ale  einen 
Pfüger'schen  Schlauch  bezeichnen.  Die  ganze  Form  und  Be> 
ecbaffenheit  desselben  und  Aehnlichkeil  mit  den  von  mir  ge- 
wonnenen Bildern  nöthigt  mich  zu  dieser  Annahme.  Ich 
glaube,  dass  Waldeyer,  sei  es  in  Folge  einer  weniger  glijck' 
licheü  Schnittführung  oder  der  Einwirkung  der  Erhärtunga- 
flüssigkeil  die  feine  Gcenzmembran  nicbt  gesehen  hat,  welche 
Epithel  und  Forenchym  von  einander  schied.  An  allen  jungen  ' 
Ovarien  häufig  auch  noch  an  älteren  kann  man  ja  aa  Durch- 
schnitten leicht  von  dem  Vorhandensein  jener  Zelifiubalken  sich 
überzeugen,  welche  vomHilus ausgebend haufigeine  Strecke  unmit- 
telbar unterderObeiflächehinlaui'en  und  danndicht  unter  dem  Peri- 
toneum blind  enden;  sie  entsprechen  ganz  den  von  Pflüger  er- 
wähnten Schläuchen  und  bergen  bei  den  jÖngejen  Ovarien  meist 
ein  oder  mehrere  Eizellen.  Eine  Mündung  auf  die  Oberfläche 
konnte  ich  schlechterdings  nicht  constatiren,  so  sehr  ich  mir 
auch  Mühe  gab  solches  herauszufinden;  der  einzelne  Sch]auch 
endigte  allerdings  blind  unter  dem  Epithel,  und  es  hatte  auch 
bisweilen  den  Anschein,  als  ob  die  Zellen  des  Schlauches  sioh 
hart  anreihten  an  die  Epithelzellen ;  doch  bei  heller  Beleuch- 
tung und  scharfer  Einsteilung  des  Tubus  erschien 
eine  ganz  deutliche  wenn  auch  sehr  feine  das  ganze  Ovarium 
umsäumende  Grenzmembrac;  ein  Beweis  dafür,  daas  zwischen 
PareocLym  und  Epithel  eine  scharfe  Grenze  existirt. 

Es  kommt  nun  allerdings  bisweilen  vor,  daes  dem  blindeu 
Ende  eines  Schlauches  oder  einem  schon  abgeschlossenen 
Follikel  kleine  aus  früherer  Zeit  herrührende  EinSenkungen  der 
Oberfläche  der  Lage  nach  entsprechen;  aber  daraus  darf  doch 
sicherlich  nicht  der  Schluas  gezogen  werden,  dass  solche  La- 
gerungs Verhältnisse  auf  eine  frühere  Communication  beider 
Theile  hinweisen,  und  dass  nunmehr  gleichsam  eine  Abachnü- 
rung  des  unteren  Theils  des  Schlauches  stattgefunden  Labe. 

Welcher  umstand  berechtigt  uns  z.  B.  (ofr,  Fig.  4  Ta£.  XIV. 
lu  der  Annahme,  dass  der  Follikel  Fo   mit  der   daräber   lie- 
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genden  Einsenkung  Fu  früher  einen  zusammenhängenden 
Schlauch  dargestellt  habe;  gewiss  am  allerwenigsten  die  Zellen, 
denn  die  Epithelzellen  sind  ja  wesentlich  verschieden  von  den 
FoUikelzellen.  Ausserdem  spricht  ja  die  ganze  seitherige  Dar- 
stellung durchweg  gegen    eine    derartige  Genese   der   Follikel. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  die  einzelnen  Schläuche  näher 
ins  Auge  gefasst,  und  wir  wollen  uns  nun  auch  nach  jenem  Durch- 
wachsungsprocess  des  Epithels  und  Stromas  umsehen,  auf  welchem 
die  Schlauch-  und  FoUikelbildung  beruhen  und  welcher  auf 
der  ganzen  Oberfläche  des  Ovarium  deutlich  zu  sehen  sein  soll. 

Waldeyer  sagt:  ,,Die  zunächst  dem  Oberflächen-Epithel 
liegende  Bindegewebsschichte  zeigt  eine  Menge  kleiner,  oft 
wie  homogene  Zacken  erscheinender,  oft  aber  auch  deutlich 
aus  spindelförmigen  Zellen  zusammengesetzter  Yorsprünge,  welche 
in  das  Epithel  selbst  eindringen  und  womit  kleinere  oder  grö- 
ssere Abtheilungen  desselben  allmählig  in  das  immer  mehr 
vorrückende  Bindegewebslager  aufgenommen  werden,  um  zu- 
nächst die  einzelnen  cavemös  mit  einander  communicirenden 
Eiballen  zu  büden.«    (cfr.  Taf.  H.  Fig.  2.) 

Um  von  dem  Gesagten  sich  gut  überzeugen  zu  können, 
empfiehlt  Waldeyer  ausgepinselte  Schnitte.  Ich  untersuchte 
desshalb  auch  derartig  zugefertigte  Präparate,  von  welchen 
eines  in  der  Fig.  4,  Taf.  XIV.  wiedergegeben  ist;  es  ist  dies  das- 
selbe Präparat,  das  ich  schon  früher  bei  Gelegenheit  der  Be- 
schreibung der  Schläuche  beigezogen  habe.  Es  stellt  eine  pe- 
riphere Partie  von  einem  7  Monate  alten  menschlichen  Ova- 
rium dar.  Man  kann  sehr  deutlich  ein  Stromagewebe  und 
zellige  Elemente  unterscheiden.  Ersteres  zumeist  aus  Blutge- 
fässen —  B —  bestehend,  bildet  ein  Gerüstwerk,  welches  eine 
Menge  unter  sich  communieirender  Hohlräume  umschliesst, 
welche  mit  den  zelligen  Bestandtheilen  erfüllt  sind.  Diese 
letzteren  sind  zu  grösseren  oder  kleineren  Ballen  angehäuft, 
und  enthalten  meist  in  ihrem  Centrum  eine  grössere  Zelle,  Ei- 
zelle. Von  einer  Aehnlichkeit  mit  den  Ovarialepithelzellen 
kann  die  Rede  nicht  sein,  indem  Form  und  Grösse  eine  völlig 
abweichende  ist.     In  Folge    des   Auspinselns    sind  die  meisten 
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der  Fächer  leer  und  lassen  sehr  deutlich  die  TexturTerhältniBBe 
des  Stromas  erkennen. 

Unter  dem  theilneise  abgeriBsenen  und  abgehobenen  Epi- 
thel laset  sich  nehmlich  noch  ganz  deutlich  die  schon  mehrmala 
erwähnte  meist  zarte  Grenz membran  erkennen,  welche  in  dem 
Präparate  trotz  der  groben  mechanischen  EJQwirkung  des  Ans- 
pinselns  noch  überall  erhalten  ist.  Nach  Abstreifen  des  Epi- 
thels wird  sich  also  bei  Anwesenheit  jener  Membran  die  Ober- 
fläche, soweit  sie  nicht  von  Einsenkungen  unterbrochen  ist, 
ganz  glatt  darstellen. 

Es  konnte  mir  nicht  gelingen,  die  Beobachtung  zu  machen, 
dass  sich  zwischen  die  Epithelzellen  aus  Spindelzellen  be- 
stehende Fortsätze  des  Zwischengewebes  (cfr.  Waldeyer 
Fig.  3,  Taf.  11.)  hineinerstrecken,  wodurch  die  OberSäche  jene 
gaDz  rauhe  BescbaSenheit  erhalten  solle.  Uebechaupt  war  ich 
mir  lange  nicht  klar,  was  eigentlich  Waldejer  gesehen  und 
welche  mikroskopischen  Bilder  er  seiner  Beschreibung  und 
Zeichnung  zu  Grunde  gelegt  hat;  meine  negativen  Resultate 
waren  mir  um  so  unerklärlicher,  als  ich  die  Präparate  aufs 
Subtilste  behandelte  und  auch  sonst  keines  Unteren chungs- 
fehleis  mir  bewusst  war.  Auf  der  andern  Seite  musste  nach 
Beschreibung  und  Zeichnung  Waldeyers  der  Durchwach- 
sungsprozess  unter  dem  Mikroskop  ein  so  characteriBtisches  Bild 
darbieten,  dass  nicht  daran  zu  denken  war,  derselbe  könnte 
leicht  übersehen  werden.  Erst  als  ich  weniger  subtil  mit  dem 
Auspinseln  verfuhr,  kam  ich  auf  den  richtigen  Weg.    In  Folge 

>  wurde  nehmUch  nicht    nur  das  Ovarialepithel . 
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einem  Epithel  die  Rede  sein,  welches  durch  zwischenwuchemdes 
Stroma  unterbrochen  werde,  sondern  wir  haben  ein  der  äusseren 
Hülle  beraubtes  Stück  Parenchjm  vor  uns. 

Jene  rauhe  und  unebene  Beschaffenheit  der  Oberfläche  hat 
aber  Waldejer  als  normal  befunden,  und  sie  soll  gerade  dem 
äusseren  Aussehen  des  Ovarium  zu  jener  Zeit  das  matte  sammt- 
artige  leicht  grubig  vertiefte  Gepräge  geben,  welches  ihm  die 
anatomische  Berechtigung  zu  einer  Schleimhaut  vindicire;  auf 
welche  Weise  ich  mir  das  abweichende  Aussehen  der  jungen 
Ovarien  erkläre,  habe  ich  oben  schon  des  Längeren  auseinander- 
gesetzt. 

Nach  diesen  Befunden  habe  ich  die  sichere  üeberzeugung, 
dass  das  der  Zeichnung  Waldeyers  zu  Grunde  gelegte  Prä- 
parat ein  Artefact  ist;  in  dieser  Ansicht  bestärkt  mich  noch 
der  umstand,  dass  in  Fig.  9  Taf.  II,  einem  jüngeren  Stadium, 
von  einem  Auswachsen  des  Stromas  durch  das  Epithel  noch 
keine  Spur  zu  sehen  ist,  während  doch  schon  ein  grosser 
Schlauch  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  gehend  hineinge- 
zeichnet ist,  der  nach  Waldejer  nur  durch  das  gegenseitige 
Wachsthum  von  Stroma  und  Epithel  entsteht. 

Zur,  weiteren  Prüfung  dieser  Verhältnisse  wollen  wir  nun 
noch  am  Ovarium  des  Huhnes  einige  Untersuchungen  machen, 
welches  nach  Waldeyers  Angaben  für  diese  Lehre  des  Durch- 
wachsungsprocesses  sehr  überzeugende  Bilder  liefern  solle.  Indem 
diese  Ovarien  in  jedem  Stadium  der  Reife  unschwer  zu  be- 
kommen sind,  ist  es  sehr  leicht  gemacht,  ein  und  denselben 
Prozess  vom  ersten  Entstehen  bis  zur  Vollendung  aufs  genaueste 
zu  verfolgen. 

Beim  Huhne  beginnt  das  Auswachsen  der  Ovarial-Oberfläche 
etwa  am  12.  —  14.  Bruttage.  Mit  Hülfe  der  Brutmaschine 
verschaffte  ich  mir  desshalb  eine  Serie  von  Hühnerembryonen 
vom  12.  —  21.  Tage  und  brachte  dieselben  zur  Erhärtung 
theils  in  Chromsäure,  theils  in  chromsaures  Kali;  nach 
wenigen  Tagen  schon  konnte  ich  mit  der  Untersuchung  an 
Querschnitten  beginnen.  Merkwürdiger  Weise  hatten  aber  alle 
in  Chromsäure  gelegenen  Präparate  Noth  gelitten,  in  der  Weise, 
dass  die  zarten  Gewebe  theilweise  und  das  Epithel   durchweg 
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zerstört  vta.  Beesere  Resultate  bekam  ich  bei  den  auf  dio 
andere  Art  erhärteten  Embryonen.  Das  erste  üotersucfanngs- 
object  war  vom  12.  Tage;  hier  fand  ich  die  Ovarial-Oberfläche 
noch  glatt,  eben,  höchsteas  etwas  leicht  wellenförmig,  überall 
eine  deutliche  Grenze  zwischen  Epithel  und  Stroma  zu  erkennen 
gebend.  Das  Epithel,  aus  ganz  platten  Zellen  bestehend,  viai 
in  dieser  Form  durch  die  ganze  Bauchhöhle  zu  verfolgen.  Du 
Parenchym  anlangend,  so  bot  dasselbe  schon  sichere  Kenn- 
zeichen einer  Biffereozirung  zwischen  Zellen  und  zartem  Stroma 
dar, -indem  unverkennbare  Abschnürungen  zu  Follikeln  und 
grösseren  meist  der  überlebe  parallel  laufenden  Eischläuchen 
unmittelbar  unter  dem  Peritoneum  durch  ihre  Form  sich  docn- 
mentirten.  Damach  hätten  wir  also  die  Entstehung  von  Folli- 
keln mit  Eiern  schon  zu  einer  Zeit  anzunehoiGn,  wo  von  Un- 
ebenheit der  Oberfläche  resp.  einem  Durchwach  sungsprocesse 
keine  Spur  vorbanden  isL 

Am  14.  Tage  —  um  nur  einige  in  der  Beschreibung  her- 
vorzuheben —  war  auf  der  Oberfläche  eine  Durchforchung 
schon  sehr  deutlich  markirt,  aber  erst  am  16.— 17.  Tage  etwa 
konnte  man  den  uoregelmäasig  gelappten  Bau  des  Ovarium  er- 
kennen, der  noch  das  reife  Organ  beim  Huhne  characteriairt 

Auiiallend  war  mir  bei  diesen  Untersuchungen,  dasa  ich 
die  äussere  Grenze  des  Ovarium  fast  nie  ganz  rein  finden 
konnte,  wie  dies  bei  den  Ovarien  der  Säugethiere  der  Fall  in 
sein  pflegt;  beinahe  an  allen  Stellen  der  Peripherie  war  ein 
Saum  von  grösseren  und  kleineren  Zellen  und  Fettbestandtheilen 
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dig  zu  überziehen,  iDdem  es  in  alle  Buchten  und  Vertiefungen 
ganz  wie  beim  Säugethier-Ovarium  sich  mit  hineinsenkte.  Die 
Epithelzellen  selbst  waren  von  den  unterliegenden  Parenchym- 
zellen  so  gewaltig  verschieden,  dass  an  eine  genetische  Zu- 
sammengehörigkeit entfernt  nicht. zu  denken  war. 

Ich  konnte  also  auch  bei  diesen  Untersuchungen  beim 
Hühnchen  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  Ovarialoberfläche  in 
der  Yon  Waldeyer  erwähnten  Weise  einen  Durch wachsungs- 
prozess  erleide,  und  es  bleibt  mir  zur  Erklärung  der  Darstel- 
lung Waldeyers  nur  die  einzige  Annahme,  dass  er  das  zarte 
Epithel  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  nicht  gesehen  hat. 

Fasse  ich  nun  die  in  dem  vorliegenden  Abschnitte  ent- 
haltenen Untersuchungen  zusammen,  so  sind  es  hauptsächlich 
2  Punkte  welche  durch  dieselben,  abweichend  von  der  Wal- 
deyer'sehen  Lehre  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Für's 
Erste  glaube  ich  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  das 
Ovariumeine  vollständige  seröse  Bekleidung  besitzt; 
und  für's  Zweite:  dass  die  Oberfläche  des  Ovarium  in 
keiner  Weise  an  der  Bildung  der  Zellenschläuche 
im  Innern  resp.  der  Eibildung  betheiligt  ist. 

Entwicklungsgeschichtlicher  Theil. 

Nachdem  ich  in  der  bis  jetzt  gegebenen  Darlegung  den 
anatomischen  Nachweis  geliefert  hatte,  dass  dem  Ovarium  zu 
jeder  Zeit  ein  peritonealer  üeberzug  zuzusprechen  sei,  musste 
es  von  Interesse  sein ,  die  weitere  Untersuchung  anzustellen, 
ob  die  vorliegenden  Thatsachen  auch  schon  in  den  frühsten 
Stadien  ihrer  Entwicklung  zu  dieser  Ansicht  berechtigen  würden. 
Zu  diesem  Behufe  wendete  ich  mich,  folgend  dem  Vorgange 
Waldeyers,  zu  dem  entwicklungsgeschichtlichen  Studium  des 
fraglichen  Gegenstandes,  mit  dem  Versuche,  den  anatomischen 
Untorsuchungsresultaten  durch  Beobachtung  der  ersten  Anfangs- 
stadien im  Bereiche  des  Sexualsystems  eine  genetische  Erklärung 
zu  geben.  Aus  der  grossen  Reihe  der  Embryonen,  die  icli  zu 
diesem  Zwecke  untersuchte,  sind  einige  wenige  Präparate, 
die  besonders  geeignet  erschienen,  in  Fig.  3.  Taf.  XIV.  und 
Fig.  6  und  7.  Taf.  XV.,    wiedergegeben;  ich   hoffe,   dass  die 
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selir  mtturgetTeuen  Zeichnungen  zur  Erklltrung  der  knmn 
Beschreibung   wesentlich   beizutragen    im  Stande  seio    werden. 

AIb  erstes  Untersuch  UBgsobject  dienten  mir  ganz  junge 
Ejuiinchenembryonen  von  etwa  ^/,  C.-M.  Länge,  welche  ich 
aas  den  beiden  ÜterushSrneni  eines  trächtigen  Weibchens  aus- 
gelöst habe;  nachdem  dieselben  über  Nacht  in  Chromaäure 
mit  '/i  KupferTitriol-HolzesHig  gelegen  hatten,  liessen  sie  siiA 
EU  Querschnitten  sehr  gut  verwenden.  Fig.  3.  Taf.  XY. ,  stellt 
einen,  zur  Längenaxe  senkrecht  geführten  Durchschnitt  durch 
den  Wolff'achen  Korper  etwa  bus  der  Mitte  dar. 

Die  ganze  Bauchhöhle  ist  mit  einem  etwas  cylindrischen 
Epithel  ausgekleidet,  welches  sidt  auch  über  den  Wolfrschen 
Körper  hin  in  derselben  Form  und  Anordnung  verfolgen  ^set 
An  der  medialen  Seite  des  letzteren,  in  der  E<^e  zwischeo 
Oaim  und  Wolff'schem  Körper,  hat  das  Epithel  eine  wesent- 
liche Verdickung  erlitten,  und  besteht  allem  Anscheine  nach 
aus  einer  mehrschichtigen  Lage  von  uoregelmässig  cyiindriadieii, 
tlieils  auf  einander,  theils  zwischen  einander  gelagerten  Zellen, 
welche  durch  einen  länglichen,  deutlich  sichtbaren  Kern  dcb 
auszeichnen. 

Unter  diesem  verdickten  Epithelstratum  hat  auch  eine 
Vermehrung  der  dort  gelagerten  Zellen  und  Blutgefösse  statt- 
gefunden, so  dass  diese  Wucherung  zusammen  mit  der  Epithel- 
verdickung  eine  hügelartige  Hervortreibung  des  Wolffsch« 
K5rpeTs  an  jener  Stelle  bediagen.  Diese  Erhabenheit,  welche, 
in  der  Flächenansicht  als  ein  in  die  Länge  gezogener  ^indel- 
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Während  der  Wolf f 'sehe  Grang,  an  der  lateralen  Seite  der 
Urniere  gelegen,  durch  sein  Lumen  sich  zu  erkennen  gibt,  ist  von 
dem  Müller 'sehen  Gang  noch  keine  Spur  vorhanden;  nur  eine 
schwache  Yergrosserung  der  Epithelzellen  über  dem  Wo Iff 'sehen 
Gange  weist  auf  die  spätere  Bildungsstätte  hin. 

Daran  reiht  sich  unmittelbar  Fig.  6.  Taf.  XV.  Sie  stellt 
einen  Rinds-Embryo  von  1 V4  C.-M.  Länge  im  Querschnitte  dar, 
und  bringt  im  Allgemeinen  dieselben  Verhältnisse,  nur  in  etwas 
vorgerückterem  Stadium  zur  Anschauung.  Die  Geschlechtsdrüse, 
auf  dem  Querschnitt  etwa  von  4eckiger  Gestalt,  grenzt  sich 
schon  deutlicher  von  dem  Wol  ff 'sehen  Korper  ab.  Die 
Parenchymzellen  sind  auch  entsprechend  vermehrt  und  ganz 
dicht  aneinander  gelagert.  Als  Grundlage  dient  der  Drüse 
ein  aus  zahlreichen  Blutgefässen  und  Spindelzellen  sehr  lose 
zusammengefügtes  Gewebe,  welches  in  das  des  Wo  1  ff 'sehen 
Körpers  ununterbrochen  übergeht. 

Das  bedeckende  Epithel  ist  noch  ein  aus  grossen  Gylindem 
bestehendes,  aber  durchaus  einschichtiges,  und  die  Zellen  nehmen 
beim  Uebergang  auf  den  Wolff 'sehen  Körper  an  Grösse  stetig 
ab.  Dieser,  sowie  die  ganze  übrige  Bauchhöhle,  besitzt  wie  im 
vorhergehenden  Falle  ein  kurzes  cylindrisches  Epithel.  Die 
Anlage  des  Müll  er 'sehen  Ganges  ist  etwas  sichtbarer  aus- 
geprägt, indem  bei  —  M.  G.  —  auf  dem  Wolff 'sehen  Körper 
das  Epithel  muldenartig  in  die  Tiefe  gezogen  ist,  und  die  Zellen 
verlängerte  Cylinder  darstellen;  zu  beiden  Seiten  der  Ein- 
senkung  erheben  sich  kleine  Wülste,  welche  den  Müller 'sehen 
Gang  abzuschliessen  tendiren;  darunter  liegt  der  Wolff 'sehe 
Gang,  welcher  eine  entsprechende  Eindrückung  zeigt. 

Zur* Ergänzung  dieser  einzelnen  Wachsthumsstadien  wird 
eine  zusammenhängende  Beschreibung  der  Entwicklungsge- 
schichte der  Geschlechtsdrüse  und  des  Mülljer 'sehen  Ganges 
beim  Hühnchen  beitragen. 

Zu  Anfang  des  4.  Tages,  ist  noch  gar  keine  Andeutung  der 
Geschlechtsdrüse  vorhanden,  das  kurz  cylindrische  Epithel  der 
Bauchhöhle  zieht  ohne  Unterbrechung  über  den  W  0 11  f 'sehen 
Körper  hinweg.  Zu  Ende  des  4.  Tages  sehen  wir  in  dem 
Winkel  zwischen  Wolff 'schem  Körper  und  Gekröse  das  Epithel, 
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beschränkt  auf  eine  kurze  Strecke,  eine  Verdickung  erleiden. 
Zugleich  zeigt  sich  inmitten  dieser  Verdickung,  entsprechend 
der  medialen  Seite  dea  Wolff'schen  KÜrpera,  eine  Erhebung 
des  Epithels  und  darunter  eine  Ansammlung  von  kleinen  ruaden 
Zellen.  Die  Epithelzellen  sind  auf  der  Erhebung  bedeutend 
vergrössert,  in  die  Länge  gezogen,  in  der  Art,  dass  sie  in  der 
Mitte  am  Ängsten  sind  und  zu  beiden  Seiten,  an  den  abfallenden 
Flächen,  an  Grösse  rasch  abnehmen.  Diese  Erhöhung  ist^  ent- 
sprechend den  Erfahrungen  an  den  beiden  eben  besprochenen 
Embryonen,  der  6ilduDgsaofe.ng  der  Geschlechtsdrüse. 

Bald  darauf  bemerkt  man  auch  an  der  laieralen  Seite 
des  Wollf'schen  Körpers,  gerade  gegenüber  dem  Wollf  sehen 
Gange,  eine  ähnliche  Verdickung  des  Epithels;  aber  diese 
Stelle ,  anstatt  wie  im  letzteren  Falle  sich  her  vorzuwölben, 
bildet  eine  Einsenkung,  welche  von  beiden  Seiten  von  zwei 
kleinen  hervorragenden  Wülsten  besetzt  ist.  Der  eine  von 
diesen,  der  dorsalwärts  stehende,  bleibt  schon  früh  im  WachB- 
thum  zurück,  während  der  vordere  die  Einsenkung  allmählich 
nach  hinten  so  überwuchert ,  dass  letztere  zu  einer  von  hinten 
nach  vorne  verlaufenden  Spalte  verdrängt  wird. 

Am  7.-8.  Tage  ist,  wie  wir  auf  Figur  7.  Taf.  XV.  sehen, 
das  vordere  blinde  Ende  der  Spalte  zum  Müller'schen  Gange 
abgeschnürt;  die  ganze  Partie  ist  noch  hervorgewölbt,  indem 
das  Epithel  an  der  Stelle  noch  verdickt  ist,  und  zwischen 
diesem  und  dem  abgeschnürten  Gange  eine  Menge  indifferenter 
Zellen  eingelagert  sind.     Die  Epithelverdickung,  die  auch  hier 
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nicht  in  der  ganzen  Länge  zugleich  geschieht,  sondern  dass 
dieselbe  oben  beginnend  nach  unten  langsam  vorschreitet.  Das 
obere  Ende  des  Ganges  schliesst  sich  bekanntlich  nicht  ab;  es 
bleibt  offen  und  stellt  nachher  eine  trichterförmige  Erweiterung, 
das  abdominale  Ende  der  tuba  Fallopiae  dar,  und  steht  in 
Verbindung  mit  der  Geschlechtsdrüse. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Geschlechtsdrüse  zurück  und  ver- 
folgen deren  ferneres  Wachsthum,  so  bemerken  wir,  dass  die- 
selbe mit  jedem  Tage  sich  deutlicher  ausprägt  und  als  selbst- 
ständiges Organ  vom  Wolf f  sehen  Körper  sich  abzuheben 
beginnt.  Während  die  Zellen  unter  dem  Epithel  immer  reich- 
licher werden  und  eine  immer  stärkere  Hervorwölbung  bedingen, 
plattet  sich  das  Epithel,  gleichsam  nachgebend  dem  Drucke, 
dem  es  fortwährend  ausgesetzt  ist,  entsprechend  ab;  der  unter- 
schied zwischen  Epithel-  und  Parenchymzellen  wird  dadurch 
immer  eclatanter. 

Am  7.-8.  Tage  (cfr.  Fig.  7),  stellt  die  weibliche  Ge- 
schlechtsdrüse —  denn  durch  Atrophie  der  rechten  ist  das 
Geschlecht  jetzt  constatirt  —  schon  einen  gegen  den  Wolff 'sehen 
Körper  auf  dem  Durchschnitte  ziemlich  scharf  abgegrenzten 
Körper  von  biconvexer  Gestalt  dar.  Die  Parenchymzellen  sind 
nicht  mehr  gleichartig  neben  einander  gelagert,  sondern  sie 
haben  eine  Differenzirung  erfahren;  zwischen  den  ursprüng- 
lichen rundlichen  oder  polygonalen  Zellen  sind  auch  spindel- 
förmige aufgetreten,  und  Blutgefässe  haben  dazwischen  hinein 
zahlreiche  Ausläufer  gesandt. 

Das  Epithel  anlangend,  so  fand  ich  dasselbe  ganz  wider- 
sprechend den  Mittheüungen  Waldeyers,  schon  zu  dieser  Zeit 
überall,  ausgenommen  die  Involutionsstelle  des  Müll  er 'sehen 
Ganges,  als  ein  zartes  Plättchen-Epithel,  welches  in  unver- 
änderlicher Form  Wolff 'sehen  Körper,  Ovarium  und  übrige 
Bauchhöhle  überzieht;  auch  die  atrophirte  rechte  Geschlechts- 
drüse sammt  Wolff'schem  Körper  besitzt  dieselbe  Epitheldecke. 

Vom  8. — 12.  Tage  tritt  keine  Veränderung  in  der  Ent- 
wicklung ein,  welche  für  die  vorliegende  Frage  von  Bedeutung 
sein  könnte. 

Menschliche  Ovarien    standen   mir   aus  jener   frühen  Zeit 
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leider  nicht  zu  Gebotj  aber  ich  habe  die  feste  Deberzeagnng, 
diLSS  auch  beim  Menschen  die  erste  Entwicklung  der  Geschlechts- 
drüse in  analoger  Weise  wie  bei  den  Säugethieren  vor  sich 
geht 

Nach  den  Torliegenden  Präparaten,  sowie  den  übrigen 
übeTeinstimmenden  Befunden  an  anderen  Embryonen,  muas  vohl 
angenomiaen  werden,  dass  vor  der  Entstehung  der  Geschlechts- 
drüse und  des  Müller 'sehen  Ganges  ein  gleichmässiges  kurz- 
cylindrisches  Epithel  die  ganze  Bauchhöhle  auskleidet ,  und 
dass  der  Bildung  beider  genannter  Organe,  sowohl  beim  Säuge- 
thiere  'als  bei  den  Vögeln,  ein  gesteigertes  Wachstham  des 
Epithels  an  den  betreffenden  Stellen  des  Wollf'achen  Körpers 
Toraufgehe.  Waldeyer  lässt  es  unentschieden,  ob  beim 
Huhnchen  das  Cy linder- Epithel  (Keimepithel)  von  An&ng  an 
die  ganze  Bauchhöhle  ausMle,  oder  ob  nur  jene  Ecke,  in 
welcher  die  Geschlecbtedrüse  sich  entwickelt,  ein  höheres 
Epithel  besitze.  Nach  meinen  Untersuchungen  muss  ich  mich 
aber  vollständig  der  Ansicht  und  Zeichnung  von  Schenk  an* 
schliessen,  welcher  auch  die  ganze  Bauchhöhle  mit  Cylinder- 
epithel  bekleidet  sein  lüsst,  und  diese  Auskleidung  als  Peri- 
toneal-Epithel auffiksst.  Somit  glaube  ich,  dass  wir  auch  im 
frühesten  Stadium  der  Entwicklung  keinen  principiellen  Dnter- 
schied  machen  dürfen  zwischen  dem  Peritoneal-Epithel  und 
einem  Eeim-Epithel,  welches  Wolff  sehen  Körper  und  angren- 
zende BauclihÖhlenpartie  bedecken  soUe;  wir  müssen  beides 
als    histologisch    vollkommen  identisch    betrachten.     Auch  die 
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ihren  Charakter  als  ein  zusammenhängendes  Epithelstratum, 
indem  ein  genau  sichtbarer  Uebergang  von  den  platten  zu  den 
kubischen  und  noch  grösseren  cylindrischen  Zellen  der  Ge- 
schlechtsdrüse nachzuweisen  ist. 

Diesem  entgegen  sagt  Walde y  er:  Es  stossen  unmittelbar 
die  Endothelzellen  des  Peritoneums  an  die  verkümmerten 
Eeimepithelzellen  an.  Natürlich  kann  bei  dem  allmahligen 
Schwunde  der  letzteren  hier  die  Grenze  keine  scharf  ausge- 
prägte sein;  doch  überzeugt  man  sich  an  feinen  Schnitten 
unschwer  davon,  dass  ein  eigentlicher  Uebergang  einer  Zellen- 
form in  die  andere  nicht  stattfindet. 

Dieser  Anschauung  Waldeyers  liegt  die  Ansicht  zu 
Grunde,  dass  das  Peritoneum  gar  kein  eigentliches  Epithel  von 
Haus  aus  besitze,  sondern  dass  überall  da,  wo  das  Keim-Epithel 
atrophire,  die  nächst  unterliegende  bindegewebige  Zellenschichte 
zu  Tage  trete  und  sich  in  derselben  Weise  zu  einem  Endothel 
umbilde,  wie  es  bei  der  Bildung  der  Gelenkhöhlen  etc.  geschehe ; 
dafür  spreche  noch,  dass  überall  da,  wo  Eeimepithel  in  der 
eigentlichen  Peritonealhöhle  später  erhalten  bleibe,  z.  B.  bei  den 
Batrachiem,  dasselbe  dem  bindegewebigen  Peritonealendothel 
aufgelagert  erscheine,  so  dass  letzteres  eine  tiefere  Zellenlage 
repräsentire. 

Widersprechend  diesen  Angaben,  glaube  ich  die  Ansicht 
vertreten  zu  können,  dass  wir  die  Peritonealzellen  als  ein  echtes 
Epithel  aufzufassen  haben  und  nach  den  vorliegenden  Befunden 
annehmen  müssen,  dass  sich  dasselbe  aus  dem  beim  Embryo 
vorfindlicheu  Cylinderepithel  der  Bauchhöhle  herausentwickle 
und  folglich  als  vollkommen  identisch  mit  dem  letzteren  zu 
betrachten  sei.  Wir  können  uns  leicht  überzeugen,  dass  die 
Cylinderzellen  sich  mit  der  Zeit  allmählich  abflachen  und  die 
bekannte  niedere  Plättchenform  des  Peritonealepithels  annehmen. 
Wo  die  Abfiachung  nicht  gleichmässig  geschieht,  wie  bei 
mehreren  niederen  Wirbelthieren,  bleiben  inselförmige  Partien 
in  der  Bauchhöhle  zurück,  welche  das  ursprüngliche  höhere 
Epithel  auch  später  noch  tragen. 

Dass  wir  es  mit  einem  und  demselben  Epithel  auf  Peritoneum 
und  Geschlechtsdrüse  zu  thun  haben,  darüber  konnte  ich  mich 
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an  höchst  überzeugend eo  Präparaten  von  jungen  Hühnchen 
aufs  unzweideutigste  unterrichten.  Besehen  wir  uns  Fig.  7. 
Taf.  XV.,  eo  wird  diese  Zeichnung  wohl  keinen  Zweifel  mehr 
darüber  aufkommen  lassen,  dass  das  Epithel  auf  WolffBchem 
Körper  und  Geschlechtsdrüse  einen  continuirlichen  Kranz  aus 
platten  Zellen  darstellt ;  denn  das  Epithel  auf  Geschlechtsdrüse 
hat  seine  frühere  Verdickung  voliständig  verloren;  nur  über 
den  Müller'schen  Gang,  der  erst  ganz  kurze  Zeit  sich  abge- 
schnürt hat,  siebt  man  noch  eine  ziemlich  mächtige  Schichte 
sich  hinwegerstrecken;  aber  es  ist  wohl  ersichtlich,  dasa  die 
Peritoneal  Zellen  es  sind,  welche  durch  allmähliches  Grösser- 
werden  jene  Verdickung  bedingen.  Bei  —  h  —  war  an  dem 
Präparate  die  Epitheldecke  von  Ovarium  und  Wolff'schen 
Körper  eine  Strecke  im  Zusammenhange  abgelöst,  bo  dass  die 
Zellen  rosenkranzartig  aneinander  geheftet,  eine  zarte  Brücke 
darstellten. 

In  ähnlicher  Weise  war  es  mir  an  den  Präparaten  möglich 
gemacht,  die  ganze  verdickte  Epithelpartie  über  dem  Mül- 
ler'schen Gang  mit  angrenzendem  Plattenepithel  völlig  abge- 
hoben von  der  Unterlage  isolirt  beobachten  zu  können. 

.  Alles  dieses  trug  dazu  bei,  die  üeberzeugnng  in  mir 
immer  mehr  zu  befestigen ,  dass  es  sich  hier  einerseits  weder 
um  Endothelzellen,  noch  andererseits  um  ein  besonderes  Eeim- 
epithel  handeln  könne.  Die  leicht  konstatirbare  Thatsacbe,  dass 
ein  allmählicher  n  ebergang  von  den  platten  Peritoneal-Epithel- 
zellen  zu  den  zeitweilig  verdickten  Zellen  auf  Geschlechtsdrüse 
.   schlechte 
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Müller*8chen  Ganges,  wie  wir  gesehen  haben,  eigen  ist,  darf 
uns  auch  diese  Thatsache  nicht  zu  sehr  in  Staunen  setzen; 
zudem  konnten  wir  ja  bei  mehreren  Versuchsthieren  auf 
Peritoneum  und  Ovarium  ein  völlig  gleichmässiges  Epithel 
unmittelbar  nach  Ausbildung  des  letzteren  Organes  constatiren. 

Was  aber  die  temporäre  Epithelverdickung  anbetrifft, 
welche  der  Entstehung  der  Geschlechtsdrüse  sowohl  als  der 
des  Müll  er 'sehen  Ganges  vorhergeht,  so  glaube  ich,  dass  die- 
selbe nichts  anderes  bedeutet,  als  eine  Ansammlung  epithelialen 
Materials,  dazu  bestimmt,  in  späterer  Zeit  die  Ausbreitung  des 
Epithels  auf  die  im  Wachsen  begriffene  Fläche  zu  ermöglichen. 
Wenn  wir  uns  umsehen  in  den  übrigen  embryologischen  Wachs- 
thumszustanden  im  thierischen  Organismus,  so  glaube  ich  beim 
ersten  Auftreten  der  Extremitäten  einen  ähnlichen  Process 
wieder  zu  erkennen.  Hier  kündigt  eine  Verdickung  des  Horn- 
blattes die  Stelle  an,  wo  später  die  Extremitäten  hervorbrechen; 
in  beiden  Fällen  schwindet  die  Verdickung  wieder,  sobald  das 
betreffende  Organ  ausgebildet  ist.  Auch  Remak  spricht  sich 
in  diesem  Sinne  aus:  „Gewissermassen  ein  Vorrath  von  Sub- 
stanz, der  sich  auf  die  in  Vergrösserung  begriffene  Fläche 
vertheilen  soll."  Beim  Ovarium  der  Säugethiere  hätten  wir 
aber  anzunehmen,  dass  die  Verdickung  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zurücktritt,  so  dass  dasselbe  zeitlebens  mit  einem 
höheren  Epithel  besetzt  bleibt.  — 

Wald ey er  sagt  nun  ferner,  dass  das  Keimepithel  auch  bei 
der  Ausbildung  zum  männlichen  Typus  längere  Zeit  sich 
erhalte,  ja  dass  wir  schon  sehr  früh  an  dem  Grade  der  Mäch- 
tigkeit des  Keimepithels  einen  Fingerzeig  hätten  zur  Erkennung 
des  sich  entwickelnden  Geschlechtes.  Indem  ich  mich  in  dieser 
Richtung  bei  den  jungen  schon  erwähnten  Kaninchenembryonen 
Orientiren  wollte,  prüfte  ich  eine  ganze  Serie  von  Geschlechts- 
drüsen auf  das  Verhalten  des  Epithels.  Ich  konnte  aber  bei 
keinem  Objecte  einen  auch  nur  merklichen  Unterschied  in  der 
Ausbildung  desselben  erkennen,  obwohl  nach  Massgabe  der 
Zahl  der  zur  Untersuchung  gebrachten  Embryonen  bestimmt 
anzunehmen   war,  dass  beiderlei  Geschlechter  vertreten  waren. 

Ebensowenig   war   es  mir  möglich,   die   von   Waldeyer 
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Tielfach  erwähnten  grossen  Zellen  —  Eizellen  —  in  dem  Keim' 
epithel  ausfindig  zu  machen. 

Dieselben  Resultate  bekam  ich  bei  der  Üntersachung  junger 
Hühnchen,  welche  etwa  demselben  Entwicklungsstadium  ent- 
sprachen; wie  es  sich  aber  mit  dem  Epithel  bei  7 — Slägigen 
Hühnerembryonen  vetliält,  haben  wir  oben  schon  gesehen. 

Nach  diesen  Ergebnissen  glaube  ich  die  Epithelfri^e  des 
Ovarium  lür  entschieden  ansehen  zu  dürfen;  in  wie  weit  aber 
meine  hierüber  gewonnene  Ansicht  Ansprach  auf  Berechtigung 
machen  darf,  mögen  die  vielseitigen  Untersuchungen  ergeben, 
die  mir  durchweg  übereinstimmende  Resultate  über  den  frag- 
lichen Giegenstand  geliefert  haben.  Nicht  ein  Punkt  in  der 
Reihe  der  Untersuchungen  ist  mir  au^estossen ,  der  mich 
hätte  wankend  machen,  und  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der 
Befunde  in  mir  hätte  erwecken  können. 

Ich  verlasse  desshalb  die  äussere  Hülle  des  Ovarium  und 
will  mich  noch  kurz  mit  der  innem  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsdrüse befassen. 

Deber  die  erste  Entstehung  dieser  Drüse,  über  die  Frage, 
welches  Gewebe  des  Wolff'schen  Körpers  oder  des  übrigen 
embryonalen  Leibes  das  Material  liefere  zur  ersten  Bildung 
des  Keim walles,  darüber  wurden  schon  Terschiedene  Ansichten 
laut,  und  es  herrscht  auch  gegenwärtig  keine  gemeinsame 
Anschauung.  Bis  will  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass  die  Drüse  durch  Hervorwuchern  eines  Malpighi'schen 
KnSuels  an  der  Innenseite  des  Wolff'schen  Körpers  entstehe 
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Geschlechtsdrüse  regelmässig  im  Innern  eine  Ge&sswuchemng 
von  der  Aorta  und  vielleicht  auch  von  den  Glomerulis  her 
gegen  jene  mediale  Stelle  des  Wolf f 'sehen  Körpers  vorangeht, 
wo  die  Drüse  aufzutreten  pflegt,  (cfr.  Fig.  3.  Taf.  XIV,  und 
Fig.  6.  Taf.  XV).  Darauf  folgt  eine  Vermehrung  der  kleinen 
runden  Zellen  unter  dem  Epithel,  und  gleichzeitig  eine  Ver- 
grösserung  der  Epithelzellen  selbst. 

Sollen  wir  unter  solchen  Umständen  nicht  auf  die  Ver- 
muthung  kommen,  dass  die  kleinen  Zellen  wenigstens  zum 
Theil  in  genetische  Beziehung  zu  den  Blutgefässen  zu  bringen 
sind,  und  demzufolge  nichts  anderes  darstellen,  als  ausge- 
wanderte weisse  Blutzellen.  Der  Umstand,  dass  ich  an  den 
Parenchymzellen  niemals  Veränderungen  bemerken  konnte, 
welche  auf  eine  Vermehrung  durch  TH^ilung  hätten  schliessen 
lassen,  sowie  die  innige  Beziehung,  in  der  die  Zellen  zu  den 
neugebildeten  Blutgefässen  stehen,  brachten  mich  auf  jenen 
Gedanken. 

His  scheint  seine  neueste  Ansicht  über  Entstehung  des 
Nebendotters  auf  denselben  physiologischen  Vorgang  basirt  zu 
haben;  auch  die  Untersuchungen  von  Dr.  Orth  über  Lymph- 
drüsenentwicklung  sind  in  derselben  Richtung  angestellt.  Letz- 
terer Beobachter  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  ersten  An- 
lagen der  genannten  Drüsen  in  einer  grösseren  Menge  von  run- 
den lymphoiden  Körperchen  bestehen,  die  er  geneigt  ist,  aus 
den  gleichzeitig  ectatischen  Blutgefässen  als  ausgewandert  zu 
betrachten. 

Mag  die  zuletzt  angeregte  Frage  auf  diese  oder  jene  Weise 
in  späterer  Zeit  ihre  Erledigung  finden,  so  haben  wir  uns  jeden- 
falls die  Geschlechtsdrüse  für  den  Anfang  als  einen  Haufen 
von  indifferenten,  unter  dem  verdickten  Epithel  gelagerten 
Zellen  vorzustellen,  der  erst  allmählig  durch  Differenzirung  zu 
Stroma  und  Parenchymzellen  seinen  bestimmten  Drüsen  character 
erhält.  Die  Zellen  ordnen  sich  nehmlich,  beim  Hühnchen  etwa 
am  10.  —  12.  Bruttage,  zu  den  bekannten  Zelleubalken  an,  die 
auf  Durchschnitten  als  Schläuche  und  rundliche  Massen  er- 
scheinen; ich  neige  mich  meinen  Untersuchungen  zufolge  zu 
der  Annahme  hin,  dass  diese  Balken  einerseits  durch  Abschnü- 
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ruDg  VeraDlassuug  zar  Entstehung  der  Follikel  geben,  andererseits 
durch  eigenthflmliclie  Zusammenfögung  der  Zellen  zu  fiöbren 
die  Bildung  der  Sameukanälohen  bedingen. 

Dieselbe  Ansicht  hat  Valentin  schon  1 838  ansgesprochen ; 
er  sagt: 

„Die  Grundlage  zu  Hoden  und  Ovarium  ist  ureprünglicb 
durchaus  die  analoge,  und  beide  schreiten  eine  Zeit  lang  auf 
ganz  ähnliche  Weise  vorwärts,  bis  eine  Differenzirung  eintritt, 
wo  der  Eierstock  in  seinem  Fortgange  zur  Ausbildung  einer 
röhrigen  Druse  stillesteht  und  diesen  sein  od  ursprüngliche 
Cbaractei  bald  nur  mit  immer  grosserer  Mühe  erkennen  ]»eSt, 
w^rend  der  Hoden  in  seinem  primär  ihm  vor  gezeichneten  Ent- 
wicklungsgänge beharrend  bald  den  reinsten  Typus  -einer  tSh- 
rigen  Drüse  erreicht."  • 

Es  war  mir  nicht  möglich  zu  der  üeberzeugung  zu  gelan- 
gen, das  die  Anlage  der  männlichen  Sexualorgane  im  Epithel 
der  Wolff'schen  Gänge  zu  suchen  sei.  Waldeyer  stütat 
letztere  Behauptung  hauptsächlich  auf  die  Beobachtung,  daas 
die  Kanälchen  des  Wolff'schen  Körpers,  welche  den  Neben- 
hoden darstellen,  allmählig  hereinwachsen  sollen  in  dasselbe 
vasculäre  und  bindegewebige  Lager,  welches  auch  dem  Keint- 
.  epithel  als  Unterlage  diene  und  dort  die  Samenkauälchen  liefere. 
Ich  habe  mich  auch  mit  dieser  Frage,  soweit  es  möglich  war, 
bescMftigt  und  eise  ziemliche  Anzahl  junger  männlicher  Gie- 
schlechtsdrüsen  untersucht.  Ich  war  aber  niemals  im  Staude 
herauszufinden,  dass  Kanälchen  des  Wolff'schen  Körpers    mit 
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einzelne  Zelle,  wie  Waldeyer  zu  glauben  sich  für  berechtigt 
hält,  das  Material  in  sich  trägt,  um  zu  einem  späteren  Ei  mit 
dessen  verschiedenen  Bestandtheilen  sich  ausbilden  zu  können. 
Ich  glaube,  dass  diese  Frage  zu  ihrer  Lösung  noch  eingehender 
Forschungen  bedarf,  und  bereits  werden  auch  wieder  in  neuster 
Zeit  andere  Ansichten  über  die  Eibildung  aufgestellt. 

Ueberblicken  wir  nun  die  gewonnenen  Resultate,  so  ist 
leicht  einzusehen,  dass,  wie  die  Befunde  im  Laufe  der  Unter- 
suchungen widersprechend  den  Waldeyer 'sehen  Angaben  sich 
ergeben  haben,  so  auch  die  unmittelbar  daran  sich  knüpfenden 
Schlussfolgerungen,  besonders  über  die  ersten  Anlagen  des  Ge- 
schlechtsapparates, entsprechend  anders  lautend  werden  ausfallen 
müssen. 

Waldeyer  kommt  nehmlich  in  dem  letzten  Kapitel  seines 
Werkes  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  den  höheren  Yertebraten  eine 
gemeinsame  Genitalanlage  existirt,  welche  schon  sehr  früh  in 
2  Hauptabtheilungen  zerfalle,  das  Keimepithel  und  Epithel  der 
Wolf f 'sehen  Gänge;  aus  ersterem  gehe  das  Material  zur  For- 
mation der  weiblichen  Keimdrüse  und  deren  Ausfuhr ungsgänge, 
aus  dem  Epithel  der  Wolff 'sehen  Gänge  die  Anlage  der  männ- 
lichen Sexualorgane  hervor. 

Das  Keimepithel  anlangend,  so  haben  wir  gesehen,  dass 
dasselbe  schlechterdings  in  keine  Beziehung  zu  der  Eibildung 
zu  bringen,  sondern  nur  als  eine  temporäre  Verdickung  des 
Peritonealepithels  anzusehen  sei;  femer  haben  wir  gesehen,  dass 
sowohl  die  erste  Anlage  der  Samenkanälchen ,  als  auch  das 
Material,  das  zur  Bildung  der  Follikel  bestimmt  ist,  in  den 
ersten  Anfängen  keine  Trennung  zulässt,  indem  beides  einer 
und  derselben  Anhäufung  von  Zellen  seine  Entstehung  zu  ver- 
danken hat. 

Diesen  Befunden  entsprechend  möchte  ich  meine  Ansicht 
dahin  formuliren,  dass  bei  den  höheren  Vertebraten  eine 
gemeinsame  Genitalanlage  anzunehmen  sei,  welche 
in  der  aus  dem  Wolff'schen  Körper  sich  entwickeln- 
den Geschlechtsdrüse  gelegen  ist,  und  erst  in  spä- 
terer Zeit  eine  Differenzirung  erfährt 

Es   kann   also  von  einer  hermaphroditischen  Anlage   der 
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emzelnen  iDdmdueii,  'wie  Waldeyer  behauptet,  keine  Rede 
BeiD,  sondern  wir  müsBcn  in  frülister  Zeit  einen  indifferenten 
Zustaod  annehmen,  gewissermaSBen  neutralen  UrzuBtand,  der 
von  einer  gewiesen  Zeit  an  aus  unbekannten  Gründen  bald  nacb 
dieser,  bald  nacb  jener  Richtung  bin  sich  weiter  entwickelt 
und  zur  männlichen  oder  weiblichen^  Geschlechtsanlage  sidi 
ausprägt. 

Ob  wir  den  bis  jetzt  beim  Menschen  vermissten  echten 
Hermapbroditismus  in  der  Katharina  Hohmann  als  vertret«i] 
anoebmeu  d&rfen,  ist  eine  weitere  Frage,  deren  Entscheidung 
nicht  hieher  gehört.  Sollte  jedoch  auch  eine  echt  benoaphro- 
ditische  Anlf^e  beim  Menschen  noch  einmal  zur  Beobachtung 
kommen,  so  wQrde  solches  mit  den  oben  mätgetheilten  That- 
sacben  nii^t  contrastiren. 


Schliesslich  halte  ich  es  för  meine  Pflicht,  Herrn  Professor 
Dr.  Dursy  hier  meinen  TerbindlichBten  Dank  auszusprediee, 
nicht  blos  für  die  liberale  Uebeilassung  des  entwicklungsge- 
schichtlichen  Materiales,  sondern  auch  für  die  vielfache  Dnt«T- 
Btützung,  die  mir  derselbe  id  zuvorkommendster  Weise,  nament- 
lich -auch  dadurch  zu  Theil  werden  lies»,  dass  er  mir  zu  meinen 
Untersuchungen  sein  Arbeitszimmer  auf  der  Tübinger  anato- 
mischen Anstalt  zur  VerfügungsteÜte;  ansserdero  hatte  derselbe 
die  Güte,  die  zu  der  Abhandlung  gehörigen  Abbildungen,  welche 
theils  nach  seinen  eigenen,  theils  nadi  meinen  Präparaten  ent- 
worfen sind,  anzufertigen. 
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stimmtheit  in  Abrede  stellen.  Wenn  ich  auch  bei  Anstellung 
meiner  Untersuchungen  die  Resultate  jener  Vorarbeiten  des 
Herrn  Prof.  Dursy  nur  ihrem  Gesammtergebnisse  nach  kannte, 
somit  über  die  einzelnen  Angaben  Waldeyers  auf  eigene 
Beobachtungen  hin  ein  ürtheil  mir  zu  bilden  hatte,  so  fand 
ich  doch  schliesslich  die  Ergebnisse  meiner  Befunde  und  jener 
des  Herrn  Prof.  Dursy  so  übereinstimmend,  dass  eine  Veröffent- 
lichung derselben  um  so  gerechtfertigter  erschien. 
Tübingen,  Herbst  1872. 


Erklärung  der  Zeichnungen. 
Tafel  XIV. 

Fi^.  1.  Querschnitt  eines  Ovarhim  von  einem  älteren  Kaninchen 
(Eigenes  Präparat).  A.  Ovarium.  B  Mesenterioluni.  a)  Peritüueal- 
epithel.  b)  Ovarialepithel.  cc')  Zone,  wo  dieso  beiden  Epithelion 
allmählich  ineinander  übergehen,  d)  Bindegewebsfaserzüge,  welche 
mit  dem  Epithel  auf  das  Ovarium  hinüberziehen  und  unter  dem 
Epithel  rings  um  das  Ovarium  verlaufen,  e)  Fettzellen,  f)  Periphere 
Follikelzone.  g)  Hilusstroma  mit  Blutgefäss-Dnrchschnitten.  h)  Cor- 
pora lutea. 

Fig.  2.  Uebergangszone  c  von  Fig.  1  bei  stärkerer  Vergrosseruu^f, 
a— h  wie  bei  Fig.  1. 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  den  Wolff'schen  Körper  eines 
Kaninchen-Embryonen  von  etwa  %  C.-M.  Länge.  (Praeparat  von  Prof. 
Dursy).  W  Wolffscher Körper.  WG  Wolff  scher  (iang.  M  Mal- 
pighischer  Knäuel.  E  Cylinderepithel,  welches  die  Bauchhöhle 
auskleidet  und  bei  GD  zu  mehrschichtigem  kegelförmigem  Epithel  sich 
verdickt,  als  erster  Anlage  der  Geschlechtsdrüse;  zugleich  findet  eine 
Wucherung  des  interstitiellen  Gewebes  von  Seiten  des  Wolff 'sehen 
Körpers  her  statt,  in  welche  Gefässe  hineinwachsen.  Ao  Aorta 
V  Venen. 

Fig.  4.  Ausgepinseltes  Präparat  des  Ovarium  eines  7  Monate 
alten  menschlichen  Foetus.  (Präparat  v.  Prof.  Dursy).  E  Cylinder- 
epithel, welches  bei  E'  etwas  abgehoben  ist.  Darunter  sieht  man  sehr 
deutlich,  wie  eine  ununterbrochene,  sehr  feine  Begrenzungsniembran 
M  gegen  die  Follikel  abschliesst.  Fu  sind  Durchschnitte  von  Furchen. 
Seh  wahrscheinlich  Durchschnitt  eines  Schlauches  (stoma)  Fo  Follikel. 
Fo'  leere  folliculäre  Räume.     H  Stroma  mit  Blutgefässen. 


tt«icbert*s  o.  da  Bois-Keyinond's  Archiv.    1872  j^g 
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Tafel   XV. 

Fig.  5.  Ovarium  eines  oieüschlicben  Foetns  ans  dei  Kitte  des 
9.  UonaU  (Präparat  von  Prof.  Dars;).  Die  Oberfläche  ist  durch  lielfacb 
sieb  kreniende  Furchen  in  eine  grosse  Zahl  kleiner  Felder  abgetheÜt. 
Nach  AuagleicbanK  der  Furchen  bleiben  die  Krauznngspnnkte  der- 
selben als  sogenannte  Stomata  noch  eine  Zeit  lang  zurück, 

Fig.  6.  Quersehnitl  eines  Rindsembrjo  von  1\  C.-M.  Länge  in 
der  Höbe  des  Wolf  f'scben  Körpers.  (Eigenes  Präparat).  W  Wolff 'scher 
Körper.  WG  Wolff  scher  Gang.  M  Mal  pighi'scher  Knäuel.  E  CyÜn- 
derepithel,  welches  die  ganze  Bauchhöhle  aaskleidet.  ÖD  Verdickup|r 
dieses  Epithels,  welche  der  Entvicklnng  der  Uescblecbtsdrüse  voran- 
geht HO  Stelle,  «o  der  Möller'scheGang  sich  einiuatnlpen  beginnt, 
nachdem  Epithel  Verdickung  vorangegangen.  Ao  Aorta.  V  Venen. 
N  Nerv. 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  den  Wolff  sehen  KörpeT  eines 
Hähnchena  vom  7— S  Brutlage,  (die  rechte  Seite  ist  nur  cootonrirt). 
(Eigenes  Präparat).  A.  Wollfacher  Körper.  B.  Darm  mit  Gekröse. 
C.  Aorta.  D.  Chorda  dorsalis.  a)  Därmchen  des  Wolffschen  Körpers, 
b)  Malpighi'suber  Knäuel,  c]  Anfang  der  Geschlechtsdrüse  und  iwar 
der  «eiblicheu,  weil  die  rechte  schon  nieder  atrophirt  ist.  d)  Wotff  scher 
Gang,  e)  Müller'scher  Gang.  1)  PI atten epithel ,  welches  die  ganze 
Bauchhöhle  säumt  Wotffschem  Körper  bekleidet,  g)  Verdickung 
dieses  Epithels,  welche  der  Bildung  des  Hnller'schen  Ganges  voran- 
geht nnii  jetzt  wieder  in  Abflachung  begriffen  ist.  b)  Stelle,  wo  das 
Epithel  von  Ovarium  und  Wolffschem  Körper  zosammBuhängeud 
abgelöst  ist. 
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üeber  die   durch  sensible  Reizung  hervorgerufene 
Innervation  der  Gefasse  normalen  und  entzündeten 

Gewebes. 

Von 

Eugen  Pick 

aus   Stettin. 


(Hierzu  Taf.  XVI.) 


Im  Anfange  seiner  Abhandlung  „Influenza  della  midoUa 
spinale  nei  nervi  vasomotori  delle  estrenodta,  II  Morgagni 
1864**,  giebt  Schiff  eine  ausführliche  Darstellung  der  Ent- 
wickelung  der  Lehre  von  den  vasomotorischen  Nerven,  der  ich 
folgende  Daten  entnehme: 

Die  physiologische  Kenntniss  der  vasomotorischen  Nerven 
ist  nicht  so  neu,  als  vielleicht  Viele  annehmen:  nachdem 
Haller,  Spallanzani,  Magendie  und  Poiseuille  den 
Nachweis  geliefert  hatten,  dass  die  Arbeit  des  Herzens  im 
Verein  mit  der  Wirkung  der  Elasticität  der  Gefasse  ausreichten, 
die  gesammte  Körpercirculation  in  normalem  Zustande  zu  er- 
halten, geriethen  alle  alten  Theorien  in  Vergessenheit,  sofern 
sie  in  dem  Nerveneinfluss  auf  die  Gefässstämme  oder  auf  die 
Capillaren  ein  wichtiges  Hülfsmoment  für  die  Circulation  ge- 
sehen hatten;  man  schloss:  die  Circulation  ist  ohne  Nerven 
möglich,  ergo  ist  überhaupt  jeder  Nerveneinfluss  auf  die  periphere 
Circulation  abzusprechen,  —  wenigstens  ist  seine  Annahme 
eine  entbehrliche.  —  Im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  wurden 
einige  physiologische  und  pathologische  Facta  bekannt,  die  im 

36* 
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Widerspruch«  zu  der  Ausschliesslichkeit  dieser  Lehre  standen,  — 
30  namentlich  die  pathologische  ErDÜhruug  und  WärmebilduDg 
in  piiralytischen  Theilen;  —  die  locaiea  Circulationsstörungen, 
in  Folgp  von  Schmerz  oder  Gemüthsbewegungeo.  —  Fodera') 
und  fast  gleichzeitig  mit  ihm  Magendie^),  entdeckten  den  Ein- 
6uss  des  Trigemisus  auf  die  Giiculation  des  Auges,  Guenthei 
und  Wedemejer  studirten  den  Einfluss  der  Spinalnerven  auf 
die  Circulation  in  den  äusseren  Geachlechtstheilen,  Brächet^)  den 
der  Nierenuerven  auf  die  Circulation  der  Niere.  —  An  die  alte  Er- 
fahrung der 'Wirkung  der  Sympathicusdurchachneidung  auf  die  Con- 
junctivades  Auges  schlössen  sich  die  Experimente  vonOupuy*}: 
er  durchaclinitt  Pferden  den  oberen  Theil  des  Halssjmpathicua  und 
sah  eine  vermehrte 'Wärmeproductiou  und  pathologische  Schweiss- 
bildung  in  Gesiebt,  Kopf,  Ohren  und  Nacken  folgen.  Gleicb- 
Eeitig  veröffenttichte  er  (läl6}  Experimente,  welche  Terniehrte 
Circulation,  Wärmebildung  und  Hautsecretion  am  Kopfe,  nach 
Durchschneidung  des  Vagus  am  Halse  erwiesen,  —  Resultate, 
die  auch  Mayer  (1821)  am  Esel  erhielt  —  Brächet  giebt  an, 
nach  Esstiipation  des  Gangl.  suprem.  cerv.  Symp.,  eine  Er- 
weiterung der  Gefässe  der  entsprechenden  GebiruhSlfte  gesehen 
zu  haben.  Wershuir  und  nach  ihm  Andere  erwiesen,  daasdie 
Ge^se  ausser  ihrer  Elasticität  auch  eine  wirkliche  GontractilitÄl^ 
analog  der  der  Ductus  der  Drüsen,  besässen. 

Den  ganzen  Standpunkt  der  damaligen  Anschauungen  über 
diesen  Gegenstand  spiegelt  eine  Stelle  bei  Brächet  wieder,  die 
ich  deshalb  wörtlich  anführen  will :  „Lors  donc  que  par  Is 
section,   QU    par    la    deatrüction  dea 
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Stagnation,  boursouffle  la  partie,  lorsqu'  eile  offire  assez  de 
laxite  pour  le  permettre,  et  en  determine  la  rougeur,  le  gonfle- 
ment,  comme  on  le  voit  ä  la  coDJoiictive." 

•  Die  Anschauung,  so  sehr  sie  sich  an  die  Thatsachen  an- 
schliesst,  begreift  doch  theil weise  eine  Rückkehr  zu  der  alten 
falschen  Lehre,  nach  der  die  Wirkung  der  peripherischen 
Nerven  für  die  Girculation  ein  uu erlässliches  Agens  ist.  Und 
in  der  That,  wenn  Brächet  sagt,  dass  nach  Durchschneidung 
der  Nerven  das  Blut  in  den  Capillaren  gleichsam  stagnirt,  so 
setzt  er  sich  in  entschiedenen  Widerspruch  zuMagcudie  und 
Poiseuilie,  die  nach  der  Amputation  einer  ganzen  Extremität 
nur  mit  Erhaltung  der  A.  und  V.  femoralis  resp.  brachialis, 
d.  h.  nach  Durchschneidung  aller  spinalen  und  sympathischen 
Nerven,  doch  in  den  Venen  einen  vom  normalen  wenig  ver- 
schiedenen Druck  vorfanden,  —  was  doch  gewiss  unmöglich  ge- 
wesen wäre,  wenn  das  Blut  in  den  Capillaren  gleichsam  stagnirt 
hätte.  Zudem  hatten  andere  Beobachter  die  Fortdauer  der 
Girculation  in  einer  derart  amputirten  Froschsch wimmhaut 
beobachtet.  —  Ein  wahrer  Fortschritt  zeigt  sich  erst  in  den 
Arbeiten  von  Stilling  (üeber  Spinalirritation)  1840  und  Henle 
(Pathologische  Untersuchungen)  1840.  Beide  Forscher  beschrieben 
zuerst  das  contractile  Ringfaserstratum  in  den  kleinen  Gefässen 
und  schrieben  diesem  Stratum  einen  Tonus  muscularis  zu,  der 
eine  Eigenthümlichkeit  aller  Muskeln  und  contractilen  Ge- 
webe sei;  sie  meinten,  dass  die  nervösen  Centra  durch  Ver- 
mittelung  der  Nerven  während  des  ganzen  Lebens  ohne  irgend 
eine  äussere  Reizerscheinung,  nur  durch  die  Wirkung  ihrer 
eigenen  Ernährung  eine  schwache  aber  continuirliche  und 
uniforme  Contraction  hervorbrächten ;  durch  Reiz  dieser  Nerven 
konnte  die  Contraction  sich  vermehren,  durch  Paralyse  aufhören; 
nach  ihrer  Durchschneidung  müssen  sich  demgemäss  die  Ge- 
fasse erweitem  und  das  Organ  mehr  Blut  empfangen,  ohne 
dass  die  von  diesen  Nerven  an  und  für  sich  unabhängige 
Girculation  behindert  ist;  —  die  aus  der  localen  Gefässdilatation 
entstehende  Hyperämie  muss  die  localen  Ernährungs-  und 
Girculationsvorgänge  alteriren.  —  Diese  —  beiden  Forschern 
gemeinsame   —    Theorie    steht    mit    keinem    der    bis    dahin 
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bekannten  Facta  im  Widerspruche ,  sie  veraöhnt  aie  alle  and 
sie  erklärt  alle  Erscheinungen  leicht.  In  Betreff  des  Ursprungs 
dieser  Nerven  nahni'en  Stilling  und  Henle  ao,  dass  sie  ans- 
echliesslich  symp  attische  seien  —  dass  sie  znar  wie  alle 
anderen  aus  den  grossen  Cerebrosp  inain  er  ven  hervorgingen, 
aber,  bevor  sie  ao  die  Gefasse  treten,  in  ein  Ganglion  gingen, 
um  hier  in  Reflex verhältniss  zu  den  sensiblen  Neiren  zu 
treten.  Stilling')  meint  sogar,  die  GerüBsnerrcn  seien  die  ein- 
zigen und  ausschliesslich  für  den  Sympathicus  charakteristiscfaen 
Elemente,  und  macht  deshalb  den  Vorschlag,  für  den  Sjm- 
pathicus  den  Namen  des  vasomotorischen  Nerven  einsufßhren. 
So  alt  die  Lehre  von  dem  Nerreneinflusse  anf  die  Ciicn- 
lation,  und  so  genau  dieselbe  schon  vor  länger  als  30  Jahren 
präcisirt  ist,  —  so  neu  ist  die  genauere  Feststellung  des  refleo- 
torischen  Verhaltens  der  vasomotorischen  Nerven:  die  Er- 
fahrung, dass  sensible  Reizung  die  Gesammtcirculation  ver- 
ändert, gehört  dem  letzten  Decennium  an,  nachdem  es  durch  die 
E)inföhning  des  Curare  gelungen  war,  durch  Lahmung  der 
motorischen  Endplatten  der  Nerven  Thiere  bei  ung&- 
schwächter  Sensibilität  bewegungslos  zu  machen;  erst  von 
dieser  Zeit  ab,  also  etwa  seit  dem  Jahre  1864,  datiren  die 
wichtigen  Untersuchungen  v.  Bezold's,  Goltz's  u.  A.,  über 
die  Veränderungen  des  Blutdruckes  nach  sensiblen  ReiseD, 
und  den  Einfluss  des  Centralnerven  Systems  auf  den  Tonus  der 
Gefasse;  —  während  eine  Reihe  anderer  Forscher  dann  den 
Einfluss    directer    Nervenreizung    studirten,     wie     Loven'), 
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Zeit  einige  Forscher^  besonders  Giovanni  Saviotti')  auf 
jegliche  sensible  Hautreizung  Innervation  der  vasomotorischen 
Nerven  folgen  sehen.  Auf  die  Arbeiten  des  Letzteren  v^erde 
ich  später  noch  vielfach  zurückkommen  und  dann  auch  der 
noch  bestehenden  Differenzen  Ervirähnung  thun. 

Was  meine  üntersuchungsmethode  anlangt,  so  will  ich  sie 
ausfuhrlich  beschreiben,  da  sie  in  einigen  Punkten  von  den 
früheren  abweicht. 

Ich  arbeitete  ausnahmslos  an  kleinen,  hellen  Exemplaren 
von  Rana  temporaria,  deren  Schwimmhaut  mir  für  die  Beo- 
bachtung am  Geeignetsten  schien.  Die  Schwimmhaut  giebt 
bekanntlich  ein  auf^ig  klares  Bild  der  circulatorischen  Ver- 
hältnisse, und  schon  die  kleinsten  Veränderungen  derselben 
sind  unschwer  zu  erkennen;  doch  erfordert  ein  Arbeiten  mit 
ihr  ganz  besondere  Vorsichtsmassregeln,  deren  Vernachlässigung 
zu  entschiedenen  Fehlerquellen  in  der  Beobachtung  führt. 
Die  Frösche  curarisirte  ich  mit  der  von  Bidder*-*)  empfohlenen 
1,0^/0  haltigen  Losung,  unter  deren  Einwirkung  sich  die  Thiere 
meist  über  8  Tage  hielten.  War  das  Thier  nach  Injection 
von  3 — 5  Tropfen  (je  nach  der  Grösse),  schon  nach  spätestens 
5  Minuten  regungslos  geworden,  so  spannte  ich  die  Schwimm- 
haut auf  einem  Glasaltane,  dessen  Ränder  mit  Canadabalsam  ver- 
löthet  waren ^),  auf,  doch  so,  dass  ich  jegliche  Zerrung  und  zu 
starke  Spannung  sorgfältig  vermied,  —  da  ohne  diese  Vorsicht  die 
gesanmite  Circulation  verlangsamt  wird,  ja  alsbald  steht;  mit 
dieser  Verlangsamung  wird  gleichzeitig  auch  der  Arterien- 
puls in  einer,  die  Beobachtimg  durchaus  störenden  Weise  be- 
merkbar. —  Auf  die  vorsichtig  ausgespannte  Schwimmhaut 
brachte  ich  viel  Wasser,  das  alle  5  Minuten  ersetzt  werden 
musste;  —  ein  Deckglas  legte  ich  nicht  auf,  um  jeden  Druck 
zu  vermeiden. 

Für  die  sensible  Reizimg  wählte  ich  einen  möglichst  gleich- 
massigen  und  bequemen  Factor,  den  elektrischen  Strom  (1  Daniell, 

1)  Virchow's  Archiv.  1870. 

2)  Dies  Arch.  1868. 

3)  C  oh  n  heim.    Entzündung  und  Eiterung.     Vir  eh.  Arch.    Bd. 
XL.  S.  28. 
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du  Bois-Rejmoad's  Schlitteninductormm ,  ElektrodendiebuiE 
'/,  MiD.).  liei  (lieser  Art  der  Reizung  waren  natürlich,  sobald  die 
EIeJitroden  auf  die  Haut  applicirt  wurden,  Muslcelcoutnictionen 
uDvermeidlicIi,  und  dass  diese  eine  bedeutende  Fehlerquelle 
bildeten,  lernte  ich  alsbald  einsehen,  wie  ich  denn  überhaupt 
hervorbeben  muss,  dass  die  manniglaltigsten  Insulte,  —  starkes 
Drücken  des  Oberkörpers,  Herabhängen  desselben,  Wirkung 
der  Schwere  auf  die  Circulation  u.  s.  w.  —  die  GirculatioD  in  der 
Schwimmhaut  ausserordentlich  verändetn.  Dm  jede  ContractioD 
zu  verhindern,  verfährt  man  am  Besten  so,  dass  man  ein 
Glimmerblätfeihen  unter  die  zu  reizende  Hautstelle  schiebt 
und  sich  durch  den  strompruf enden  Froschschenkel  überzeugt, 
ob  Stromschleifen  zu  den  darunter  liegenden  Muskeln  unter- 
laufen sind;—  oder  man  präparirt  das  Hautstück  mit  den  m- 
führenden  Nerven  frei,  —  eine  Methode,  die  sich  besondere 
für  die  Reizung  der  Rückeahaut  empfiehlt.  Ausserdem  ver- 
wandte ich  auch  verdünnte  Essigsäure,  deren  Application  dem 
Frosche  ja  äusserst  schmerzhaft  ist,  die  aber  den  Nachtheil 
bat,  dass  sie  die  betr.  Hautstelle  vollständig  zerstört  und  so 
für  wiederholte  Reizung  unbrauchbar  macht. 

Hervorheben  muss  ich  aber  noch,  dass  es  sich  nicht  empfiehlt, 
an  einem  und  demselben  Thiere  zu  lange  Zeit  hinter  einander 
zu  experimeutiren  :  wie  schon  eine  umfangreiche  Zerstörung  der 
Haut  durch  Säuie-Einwirkuog  das  Thier  tödtet,  ao  bringt  eine 
zu  lange  fortgesetzte  oder  zu  oft  und  zu  schnell  hintereinander 
wiederholte  Reizung  derselben  Stelle  alsbald  eine  Abnahme 
ihrer  Empfindlichkeit  hervor  und  man  Tiermisst  dann  jeglichen 
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Das  anatomische  Verhalten  der  Gefasse  bietet  in  der 
Schwimmhaut  allerdings  ähnliche  Verschiedenheiten  dar,  wie 
man  sie  auch  beim  Menschen  findet,  doch  kann  man  bei  sorg- 
^tiger  Beobachtung  gewisse  Eigenthümlichkeiten  wahrnehmen, 
die,  weil  sie  mit  einiger  Constanz  auftreten,  einer  Erwähnung 
wohl  werth  scheinen. 

An  Injectionspräparaten,  und  auch,  was  genauer  und 
sicherer  ist,  durch  directe  Beobachtungen  sieht  man  die  Haupt- 
stämme, sowohl  Arterie  als  Vene  am  Rande  eines  jeden 
Zwisdienfingerraums  verlaufen,  und  zwar  constant  in  der  Art, 
dass  eine  Schlängelung  beider  stattfindet,  so  dass  an  gewissen 
Stellen  die  Arterie,  an  anderen  die  Vene  dem  Knochen  zu- 
nächst liegt.  Poiseuille  giebt  in  seinen  „Recherches  des  causes 
du  mouvement  du  sang  etc.'^  eine  Zeichnung  des  Gefässver- 
laufes  in  der  Schwimmhaut,  in  der  die  Darstellung  der  Capillaren 
eine  recht  anschauliche  ist,  in  der  ich  aber  eine  Correctheit 
in  der  Darstellung  der  Arterien  und  Venen  vermisse:  es  fehlt 
dort  vollständig  die  Zeichnung  der  eben  erwähnten  Randgefösse, 
sowie  anderer  gleich  zu  erwähnender  Eigenthümlichkeiten; 
übrigens  will  ich  dabei  bemerken,  dass  ich  auch  wie  Poiseuille 
den  zweiten  Zwischenfingerraum  für  den  zur  Beobachtung  ge- 
eignetsten befunden  habe. 

Von  diesen  Hauptstämmen  sieht  man  Zweige  und  zwar  meist 
grössere  in  die  Schwimmhaut  gehen  und  sich  hier  verästeln, 
wobei  mir  zum  Oefteren  eine  Altemation  in  dem  Verlauf  von 
Arterien  und  Venen  auffiel.  Weder  kann  ich  behaupten,  dass 
ich  diese  Eigenthümlichkeit  bei  allen  Individuen  gefunden  hätte, 
noch  lege  ich  ihr  irgend  weiche  Bedeutung  bei,  doch  fand  sie 
sich  bei  vielen,  namentlich  bei  sehr  kleinen  Thieren  mit  solcher 
Constanz,  dass  ich  ihrer  Erwähnung  thun  zu  müssen  glaubte^). 

Anastomosen  habe  ich  selten,  und  dann  auch  nur  venöse 
wahrgenommen.  ^)  • 

Die  vorher  angedeutete  Verästelung  der  Arterien  geschieht 
fast  ausschliesslich   in    Form    von  Bifurcationen    und  zwar  in 


1)  Fig.  1.  getreu  nach  dem  mikroskopischen  Bilde  des  zweiten 
Zwischenfingerraumes  einer  kleinen  Hana  temporaria ;  Art  hell  Venen 
dunkel  (vergl.  auch  Fig.  4.). 
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höchst  sondurbarer  Weist:  um  hierüber  mich  klar  s 
könneD,  will  ich  die  arterielleQ  Aeste  in  solche  I.,  "i.  an& 
3.  Ordnung  theileu,  ausgehend  von  letzteren  i^s  solchen,  die 
diiect  in  Capillaren  übergehen,  ersteren  als  den  direct  mu 
den  Randarterien  entspringenden,  so  daas  also  regelrecht,  — 
und  tnan  sieht  das  auch  zumeist  ~  eine  Arterie  1.  Ordnung 
aus  dem  Hauptstamme  entspringt,  sich  in  zwei  i.  Ordnong 
und  dann  in  zwei  capUIäie  3.  Ordnung  theilt.  Ein  solche« 
regelrechtes  Pactum  findet  man  aber  nicht  durchgängig;  viel- 
mebr  sieht  man  nicht  so  ganz  selten  eine  Arterie  1.  Ordniuig 
sich  in  einen  Ast  2.  und  einen  3.  Ordnung  theilen;  (Tergl.  Fig.  3.) 
wenn  man  nun  siebt,  dass  das  Blut  in  ein  CapiUametz  ans 
zwei  Arterien  hineinströmt  und  zwar  beide  3.  Ordnung,  deran 
eine  aber  aus  einer  Arterie  2.,  die  andere  direct  aus  einer  Ar- 
terie I.  Ordnung  entspringt,  so  ist  es  theoretisch  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  daas  das  Blut  von  beiden  Seiten  mit  ver- 
schiedenem, wenn  auch  wenig  difFerentem  Druck  getrieben 
wird,  und  ich  bin  geneigt,  dieses  Verhältnies  f3r  eine  der  Ur- 
sachen zu  halten,  aus  denen  die  Circulation  In  den  CapilUceo 
eine  so  ausserordentlich  unregelmässige  und  zu  Störungen  so 
leicht  geeignet  ist.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  bei  einem  w 
complicirten  RÄhrensystem,  wie  es  die  Capillaren  darstellen, 
gewiss  noch  eine  grosse  Menge  anderer  Störungen  und  Hem- 
mungen mitwirken,  um  jene  Unregelmässigkeit  herrorzubringeD, 
immerhin  aber  wäre  diese  eigen  thümliche  Verästelung  eine  in- 
teressante  Thatsache,  wenn   sich  herausstellen  sollte,  dass  ge- 
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dicht  vor  Gabelung  des  Arterienrohres  eine  Einschnürung, 
in  häufigen  Fällen  auch  eine  Ausbuchtung  der  Wandung,  wäh- 
rend an  der  Gabelungsstelle  selbst  sich  constant  eine  Ein- 
schnürung findet,  —  ein  Verhalten,  das  an  die  Theilung  der 
Nervenröhren  erinnert;  (vergl.  Fig.  2.)  in  den  Fällen,  wo  vor 
der  Einschnürung  eine  Bucht  war,  war  erstere  keine  relative, 
sondern  das  Lumen  des  Rohres  hatte  an  dieser  Stelle  einen 
geringeren  Durchmesser,  als  vor  der  Bucht.  Nun  ist  es  ja  be- 
kannt, dass  an  den  Gefässen  des  Frosches,  sowohl  an  der 
Schwinamhaut,  wie  an  der  Zunge  weite  und  enge  Stellen  ab- 
wechseln, doch  ist  diese  Einschnürung  an  den  Bifurcationen 
eine  so  häufige  Erscheinung,  dass  ich  ihr  einen  Einfiuss  auf  die 
Hemmung  der  Circulation  an  diesen  Stellen  zuschreibe;  man 
sieht  ja  hier  in  jedem  Augenblicke  ein  rothes  Blutkörperchen 
auf  der  Gabelung  reiten,  dort  mühsam  arbeiten  und  sich  end- 
lich &ei  machen,  um  einem  sogleich  folgenden  Leidensge^ilirten 
Platz  zu  machen;  an  diesen  Stellen  ist  anch  die  Farbe  des 
hindurch  fliessenden  Blutes  eine  weit  dunklere,  als  im  übrigen 
Rohre,  was  auf  eine  Anhäufung  der  rothen  Blutkörperchen, 
mithin  auf  eine  geringe  locale  Stauung  hinweist.  —  Sollte  sich^ 
—  wie  es  mir  ausgedehnte  Untersuchungen  an  den  Basilar- 
arterien  des  Schafes  allerdings  noch  nicht  zur  Gewissheit 
machen  konnten,  —  herausstellen,  dass  sich  an  jenen  Stellen 
eine  locale  Veimehrung  der  glatten  Musculatur  findet,  so  würde 
diese  Einrichtung  den  Charakter  einer  compensatorischen  be- 
kommen, —  dazu  bestimmt,  zeitweilige  Hemmungen  des  Blut- 
stromes auszugleichen.  Diese  Ansicht,  vor  der  Hand  allerdings 
noch  Hypothese,  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  von 
mir  gewonnene  Beobachtung,  dass  die  sogleich  zu  erörtern- 
den rhythmischen  Contractionen  nicht  gleichzeitig  an  der  gan- 
zen Arterie  stattfinden,  —  sondern  an  der  Theilungsstelle  be- 
ginnen und  sich  von  da  auf  das  übrige  Rohr  fortpflanzen;  es 
wären  dann  die  so  viel  discutirten  rhythmischen  Contractionen 
so  aufzufassen,  dass  die  in  Folge  der  Gabelung  und  vielleicht 
auch  der  Einschnürung  erfolgende  Stauung  local  auf  die  Wan- 
dung einen  Reiz  übt  und  dadurch  reflectorisch  eine  an  dieser 


672  B.  Piek: 

Stelle  beginoende  und  sich  TOa  da  auf  das  übrige  Rohr  ftnt* 
pflanzeDde  Contractioo  auelöst '), 

Rhythmische  Coutractionen  beobachtete  zuerst  Schiff  ^)  ao 
den  Arterien  des  KaniDchenohreg. ')  In  dieselbe  Kategorie  gehören 
auch  wahrscheinlich  dievon  Heller  beobachteten  Contractionen  an 
den  Lymphgefässen  des  Meerachweicea. ')  Cohnheim")  sah  auch 
an  der  Froschzuage  „spontane  Erweiterungen  an  kleinen  Arterien- 
Strecken,"  die  an  Intensität  bei  verschiedenen  Thieran  varüi- 
ten,  —  wahrscheinlich  die  auf  die  rhythmischen  Gontnictioneii 
folgenden  Dilatationen;  mir  selbst  gelang  es  nicht,  sie  an  der 
Zunge  wahrzunehmen.  An  der  Schwimmhaut  des  Frosches 
scheint  sie  Saviotti  zuerst  beobachtet  zu  haben,  wenigsteoi 
hat  er  sie  zuerst  beschrieben.  Dass  diese  Contractionen  von  der 
ßegelmässigkeit  des  Pulses  weit  entfernt  sind,  kann  ich  c(hi- 
statiren,  wie  sie  auch  —  ich  überzeugte  mich  davon  aoi  blms- 
gelegten  Herzen  —  keinerlei  Beziehungen  zur  Herzaction  zeigen. 
Bestreiten  muBs  ich  aber,  dass  diese  Controctionen,  wie  Si> 
viotti  sagt,  „einen  gewissen  Grad  von  Regelnüssigkeit  du- 
bietenj"  weder  sehe  ich  ud  den  von  ihm  angeführten  Zahlen, 
noch  au  meinen  ab,  wo  da  eine  Regel noassigkeit  liegL  Ich 
sah  dieselben  an  Arterien  2.  und  3.  Ordnung,  und  zwar  in 
folgenden  Abständen: 

h.  11.  37'.  39'  50'.  40'  46".  41'  lO".  42'  5'.  43'  «' 
10".     45'  50"..  47'  49'.  30".  52'. 

Die  Zwischeniäume  betragen  also: 

2'  13".    55".    25".     55".     55".    1'  10".     1'  40".    1'  10". 
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Oder  in  einem  andern  Falle: 

h.  12.  15'  30".  16'  30".  17'.  17'  30".  18'  15".  18' 
45".  19'  30"-     19'  45".    20'  15".    21'.    22'  15".    22'  50". 

Die  Zwischenräume: 

1'.  30".  30".  45".  30".  45"-  15".  30".   45".    1'  15".   35". 

Einen  Rhythmus,  eine  Periodicitat  vermisse  ich  hier  voll- 
ständig und  bleibt  es  mir  unerfindlich,  aus  welchem  Grunde 
diese  Contractionen  „rhythmische"  heissen. 

Unter  Chloroform  imd  starker  Curareein Wirkung,  nach 
Durchschneidung  der  Med.  obl.  sowie  nach  allen  oben  ange- 
führten die  Circulation  beeinträchtigenden  Insulten  sah  ich  sie 
ganz  ausbleiben ;  nach  Durchschneidung  des  Ischiadicus  sah  sie 
Gunning*)  fortbestehen,  ebenso  Riegel,  wenn  auch  nicht  in 
allen  Fällen,  ich  vermisste  sie  in  diesem  Falle  vollständig^).  Welche 
Bedeutung  ich  ihnen  beizulegen  geneigt  bin,  habe  ich  bereits  er- 
wähnt und  kann  ich  nur  noch  hinzufügen,  dass  der  Schluss 
Saviotti's  (S.  609),  dass  diese  Contractionen  wegen  ihres 
Ausbleibens  nach  Durchschneidung  des  Ischiadicus  „unter  ner- 
vösem Einflüsse  stehen  und  daher  nicht  von  localen  Umständen  ab- 
hängig sind",  mir  nicht  ausreichend  erscheint;  ich  bin,  wie  gesagt, 
der  Ansicht,  dass  beides  zusammenwirkt,  dass  sie  eine  reflectori- 
sche  Contraction  darstellen,  bei  der  der  sensible  Reiz  auf  die 
Gefässwand  ausgeübt  wird.  Immerhin  ist  die  Angelegenheit 
noch  keineswegs  als  erledigt  zu  betrachten,  da  Gustav  Roever 
die  rhythmischen  Contractionen  der  Arterien  des  Kaninchen- 
ohres nach  Durchschneidung  'des  Sympathicus  sofort  ausbleiben, 
nach  wenigen  Tagen  aber  wieder  auftreten  sah;  —  es  bleibt 
somit  weiteren  Forschungen  die  genaue  Feststellung  der  Be- 
dingungen, unter  denen  diese  Contractionen  zu  Staude  kommen, 


1)  Over  bloedbeweging  on  stasis.    Utrecht  1858). 

2)  Es  ist  ja  auch  bekannt,  dass  rhythmische  Contractionen  an  das 
Vorhandensein  quergestreifter  Musculatur  gebunden  sind  *.  so  zeigt  der 
Bnlb.  Aort.  des  Frosches  rhythmische  Contractionen,  ebenso  das  Herz 
der  tianoiden  and  Knorpelfische,  während  der  Wulst  an  den  Kiemen- 
arterieu  der  Knochenfische  (Mueller)  aus  glatten  Muskelfasern  besteht 
und  „kein  schlagender  Herztheil"  ist.  (S.  Gedächtnissrede  auf  Joh. 
Mueller  ?on  £.  du  Bois-Rey mond.) 
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Doch  vorbehalten.  —  Venen  sah  ich  niemals  sich  rbyÜrnÜBch 
contrahiien,  ebeoBO  wenig  Gapitlaren,  äeien  Contraction  bisher 
nur  Stricker  gesehen  hat. 

Vollständig  verschieden  von  den  rhythmischen  Controc- 
Üonen  sind  die  auf  sensible  Beizuag  eintretenden;  die  wichtig- 
ste in  dies  Feld  schlagende  Beobachtung  ist  von  Saviotti 
gemacht,  der  nach  einer  auf  eine  beliebige  Stelle  des  Korpers 
spplicirten  Irritation  eine  von  den  Herzcontractionen  unabhao- 
gige,  unter  directem  Einflüsse  des  Nerven  Systems  stehende 
Contraction  —  Reflezcontraction  —  der  Arterien  der  Schwimm- 
haut constatirte  und  von  dieser  die  durch  sensible  Reizung  be- 
dingte Vermehrung  des  Blutdruckes  ableitete.  Saviotti  zeigt, 
dass  diese  Contractlouen  von  den  rhythmischcD  sich  dadurch 
unterscheiden,  dass  sie  unmittelbar  nach  der  Reizung  eintreten, 
länger  bestehen  und  zum  Theile  auch  energischer  sind  sIb 
letztere,  —  Resultate,  denen,  wie  ich  zeigen  werde,  meine 
Versuche  widersprechen.  Dass  diese  ContractioneD  von  der 
durch  sensible  Reizung  herrorgerufenen  Veränderung  der  Hen- 
action ')  unabhängig  sind,  lehrt  Saviotti  aus  der  Ersf^eiuung, 
dass  dieselben  nach  Durschneidung  des  Ischiadicus  nicht  mehr  er- 
folgen, —  eine  Thatsache,  die  ich  nur  bes&tigeu  kann. 

Gesagtem  gemäss  liegt  die  Sache  so,  dass  eine  sensible 
Reizung  beliebiger  Art  an  eine  beliebige  Körperstelle 
applicirt  eine  Contraction  der  mittleren  Schwimmhautarterien 
hervorruft,  mit  welcher  bestimmte  femer  zu  erörternde  Veno- 
derungen  der  Ciroulation  elahet^ehen  und  welche  von  weiteren 


Reflectorische  Innervation  der  Gefasse.  575 

Wirbel  entsprach;  sobald  ich  hier  die  Elektroden  einstach,  con- 
trahirten  sich  selbst  Arterien  1.  Ordnung  bis  zum  Ver- 
schwinden ihres  Lumens;  von  nachfolgender  Dilatation,  wie  sie 
sich  sonst  meist  zu  zeigen  pflegt,  war  keine  Rede  —  und  erst 
wenn  die  Kette  geöffiiet  wurde,  kehrte  die  Circulation  allmäh- 
lich zur  Norm  zurück.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  ich  es  hier  mit  einer  directen  Reizung  der  Med.  oblong, 
also  mit  einer  Wiederholung  des  KesseTschen  Versuches  zu 
thun  hatte  und  es  zeigt  mir  dieser  Versuch  aufs  Evidenteste, 
wie  wichtig  es  sei,  um  prägnante  Resultate  zu  erhalten,  jeg- 
liche Erregung  der  unter  der  Haut  liegenden  Theile  durch  die 
oben  angeführten  Maassregeln  auszuschliessen;  in  der  That  blieb 
jener  Erfolg  in  dieser  Intensität  aus,  sobald  ich  unter  Zuhülfe- 
nahme  dieser  die  Reizung  zu  einer  rein  sensiblen  gestaltete. 
In  einem  anderen  Falle  sah  ich  nach  Reizung  der  Haut  des 
Oberschenkels  sofortige  Contraction  mit  Stase  des  Blutes  ein- 
treten, welche  anhielt,  so  lange  der  Reiz  andauerte,  während 
Reizung  der  Gesichtshaut  geringen,  mitunter  gar  keinen  Effect 
hatte» 

Zur  genaueren  Erklärung  will  ich  einige  Versuche  anführen, 
die  ich  mit  den  oben  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  aus- 
führte. 

h.     10    45'  kleine  Rana  tempor.  curarisirt. 
h.    10    48'  .regungslos.      Reizung    der    Rückenhaut  mit    dem 
elektrischen  Strom  (s.  o.),  Rollenabstand   100  Mm. 
h.    10.  55'  Reizung.     55'  40"  Contraction. 

57 '     Stase.      57  '     30 "    Rückwärtsströmen.      59' 
Unterbrechung  des  Reizes,  sofortige  Stase. 
h.  11. 1'  10"  langsames  Vorwärtsfliessen. 

h.  1 1.  2'  20"  Rückkehr  zur  Norm.  —  2'  45"  DUatation,  beschleu- 
nigte Circulation.  3'  Contraction  (wahrscheinlich 
eine  „rhythmische"  — )  3'  12"  Dilatation  15" 
Reizung  während  der  Dilatation,  keine  Verände- 
rung. —  6'  Rückkehr  zur  Norm;  7'  Contraction; 
7'  30"  Unterbrechung;  50"  Rückkehr  zur  Norm. 


"'■^i'^f'^iPBP' 
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Reizung  der  Bauchhaut.    Abstand  100  Hm. 
34'  Reizung  36'  Verengerung. 

Abetand  60  Mm,  37'  Reizung.  Verengerung 
nach  einigen  Secunden  —  3S'  Reizung  Abstand 
40  Mm.  dasselbe  Resultat.  30'  Reizung  Abstand 
20  Um.  Sofortige  Verengerung.  42'  Reizung 
Abstand  0.  —  Sofortige  Verengerung  mit  nacli 
einigen  äecunden  folgender  St^se. 


Ich  habe  in  diesem,  wie  anderen  analogen  Versuchen 
den  Reiz  sogleich  bei  eintretender  Verengerung  unter- 
brochen, da  es  mir  zuerst  nur  darauf  ankam,  die  Zeit 
des  Eintrittes  derselben  zu  notiren;  was  die  Intensität 
der  Contractionen  angeht  und  namentlich  auch  die  Zeit 
ihrer  Dauer,  so  ist  sie,  wie  man  aus  dem  folgenden  Ver- 
suche abnehmen  kann,  eben&lls  eine  verschiedene,  je 
nach  der  Stärke  des  Reizes. ' 
Reizung  der  Fingerspitzen. 

Abstand  150  Mm.  h.  13.  6'  Reizung:  Gontraction  nach 
30  Secunden,  hält  an  bis  8'>40";  keine  nachfolgende  DUatotioD. 
9'  Reizung:  Abstand  120  Mm.  sofortige  Gontraction,  toU- 
Btändige  Anämie  in  den  Capillaren;  hält  an  bis  zu  14';  —nach- 
folgende Dilatation,  die  bis  16'  anhält.  17'  Reizung:  Ab- 
stand derselbe,  dasselbe  Resultat.  IS'  Unterbrechung  des 
Reizes  sofortige  Rückkehr  zur  Norm,  keine  Dilatation.  19,  Rei- 
zung Abstand  80  Mm.  dasselbe  21  Reizung  Abstand  40  to- 
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h.    11.    2'.  Unterbrechung  des  Reizes,  keine  sofortige  Verän- 
derung. 
11.    6'.  Rückkehr  zur  Norm. 
11.    8'.  Erweiterung. 
11.  15'-  Reizung.    Abstand  120  Mm. 

Nach    12—15  Stunden    Verengerung  der  Ar- 
terien 3.  Ordnung. 
18'  Contraction  der  Arterien  2.  Ordnung. 
22'  Zunehmende  Verengerung. 
29'  Maximum  der  Verengerung. 
31'  Unterbrechung  des  Reizes,  keine  Veränderung. 
33'  40"  Erweiterung. 
35'  30"  Rückkehr  zur  Norm. 
h.  11.  40'  Abstand  80  Mm.     Sofortige  Contraction  der  Arterien 
3.  Ordnung,  nach  einigen  Secunden  auch  noch  derer 
2.  Ordnung. 
45'  Zunahme  der  Verengerung. 
49'  Maximum. 

51'  Unterbrechung  des  Reizes. 
52'  Rückkehr  zur  Norm. 
53'  10"  Erweiterung. 

58'  Vollständige  normale  Circulation;  bevor  diese  ein- 
tritt, erfolgen  noch  ab  und  zu  (rhythmische?)  Con- 
tractionen. 
h.     12.    5'  Abstand  50  Mm. 

Sofortige  Contraction. 
7'  Maximum. 

9'  Unterbrechung  aes  Reizes. 
9'  30"  Rückkehr     zur    Norm;      schnell     vorübergehende 
schwache  Erweiterung. 
h.    12.    18.  Abstand  10  Mm. 

Sofortige  Contraction. 
26'  Rückwärtsströmen. 

28'  Unterbrechung  des  Reizes,  sofortige  Rückkehr  zur 
Norm  mit  alsbald  folgender,  schwacher  und  schnell 
vorübergehender  Dilatation. 


Reieli«rt's  n.  da  Boit-Reymond'a  ArohiT.  1872. 


37 


rS  E.  Pick: 

Reizung  der  Nasenspitze: 
11.  45.  Abstand  150  Mm. 

Keine  Veränderung. 
46'  Schwache,  achnell  vorübergehende  Verengerung. 
48'  Abstand  120^Mm. 
48.  30"  Verengerung. 
50'  Abstand  100. 

52'  Abstand  60.    Nack  12  Secunden  Verengenug. 
51'  Abstand  30.    Dasselbe. 
56'  Abstand  10.    Dasselbe. 
58'  Sofortige  Contxaction 

Die  hier  folgende  Erweiterung  war  eben  so  schnacli 
und  schnell  vorübergehend,  als  die  Contractiouen  es  waren. 
In  diesen  Versuchen  erreichte  ich  mit  schwächereii 
Strömen  als  150  keine  Resultate,  während  ich  bei  Rei- 
zung der  Rückenhaut  mit  gtinz  schwachen  Strömen 
(Abstand  250)  eine,  wenn  auch  kurze  und  schwache 
Gontraction  wahrnehmen  konnte. 

Länger  als  einige  Minuten  hintereinander  habe  ich 
den  Reiz  nie  ausgedehnt  und  zwar  weil  ich  der  Ansiebt 
bin,  dass  die  betreffende  Stelle  gegen  drin  Schmerz  sehr 
bald  abstumpft,  so  dass  die  dann  etwa  folgende  Rückkehr 
zur  Norm  nicht  als  in  den  Bereich  der  Reizung  ^end 
angesehen  werden  kann. 


Reizung   der  Grenze  zwischen  heller  Bauch-  und   grüner 

RQckenhaat. 
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8'.    Reizung.     Abstand  150  Mm. 

Dasselbe  Resultat,  nur  schien  die  Verengerung 
etwas  länger  anzuhalten. 
10'.    Reizung.     Abstand  100  Mm. 

Dasselbe;    die  Art.    2.  Ordn.    zeigt   nicht  die 
geringste  Veränderung. 
14'.    Abstand  50  Mm.    Reizung. 

In  den  Arterien  3.  Ordnung  sofortige  energische 
Contraction. 

14'  25".  Stase   in   den  Art.    3.  Ordn.   ihr    Lumen 
ganz  verschwunden ;  die  Art.  2.  Ordn.  beginnt  sich 
zu  verengern,  doch  ist  die  Circulation  in  ihr  im 
Granzen  wenig  beeinträchtigt. 
17'.    Unterbrechung  des  Reizes,  sofortige  Rückkehr 
zur  Norm  in  der  Art   2.  Ordn. 
17'  35".    Dasselbe  in  der  Art.  3.  Ordn. 
19'.    Reizung.    Abstand  30  Mm. 

Sofortige  Verengerung  bis  zum  Verschwinden 
des  Lumens  der  Art.  3.  Ordn. ;  gleichzeitig  schwache 
Verengung  der  Art.  2.  Ordn.,  die  aber  zunimmt  u. 
20'  20"  ihr  Maximum  erreicht. 
21'.  Unterbrechung  des  Reizes;  keine  sofortige 
Veränderung;  nach  etwa  30  Secunden  beginnt  die 
Circulation  zuerst  in  der  grösseren  Arterie  wieder 
flott  zu  werden. 

22'.    Rückkehr  zur  Norm;  —  schwache  Erweiterung 
von  nur  einigen  Secunden, 
25'.    Reizung.    Abstand  0. 

Verengerung  mit  Stase  in  den  kleineren  Arterien 
gleichzeitig  starke  Verengerung  in  der  grösseren 
Arterie. 

25'  15".  Stase  in  der  letzteren,   Verschwinden  ihres 
Lumens. 

26'.    Unterbrechung  des  Reizes,   sofortige   Rück- 
kehr zur  Norm  in  der  grösseren  Art. 
26'  15".     In    den    beiden    kleineren    beginnt   die 

Circulation  wieder  flott  zu  werden  und  kehrt  gegen 
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27'  zur  Noi 
zunehmen. 


E.  Pick: 

Eurück.    ErweiteruugeD  nicht  wahr- 


Denselben  Versuch  wiederholte  ich  an  einem  anderen  Tage 
an  demselben  Thiere  genau  in  derselbeD  Weise,  nur  lieas  ich 
den  Reiz  Minutenlang  andauern:  ich  bemerkte  in  diesem  Falle, 
dass  je  stärker  der  Reiz  war,  um  so  langsamer  die  Circo- 
lation  sich  bei  noch  andauerndem  Reize  wieder  herstellte  nnd 
zwar  jedesmal  zuerst  in  den  grösseren  Arterien;  hier  waren  die 
Verengerungen  ausnahmslos  von  einer  Dilatation  gefolgt,  die 
ganz  proportional  der  yorhergegangeoen  Contraction  ausfiel. 

In  einem  anderen  Versuche  beobachtete  ich  einen  Beiirk, 
in  dem  nur  Arterien  1,  und  2.  Ordnung  verliefen;  hier  traten 
die  eisten  Verengerungen  an  letzteren  erst  bei  50  Mm.  Abstand 
ein  und  dauerten  auch  nur  kurze  Zeit  an ;  bei  30  Mm.  Abstand 
eontrahirten  sie  sich  sehr  energisch,  womit  gleichzeitig  eine 
Verengerung  der  Arterie  1.  Ordnung  eiuhergiag;  zu  einem 
Tollatündigen  Verschwinden  des  Lumens  der  letzteren  brachle 
es  erat  ein  Eeiz  von  0  Mm.  Rollenabstaad.  Die  DilatstioQ 
war  bei  letzterer  eine  ganz  anftalligc,  wenn  ich  den  Eeu 
andauern  liess. 

Reizungen  mit  Essigsäure  gebi 
als,  gleichviel  au  welcher  Stelle  man  i 
Verengungen  der  Art.  2.  und  3., 
1.  Ordnung  eintreten;    es  scheint    n 


1  nur  insofern  Resultate, 
e  apphdit,  sofortige  stu'ke 
and  alsbald  folgende  der 
r  hieraus    hervorzugelisii. 


dass  verdünnte  Essigsäure    an  Intensität   der  Reizung,    eiiniai 


Reflectorische  Innervation  der  Gefässe.  581 

eintretende  Verengerung  der  Schwimmhantgefasse    reflectorisch 
hervorzurufen ; 

3)  dass  Gefässe  verschiedenen  Calibers  die  *reflectorische 
Verengerung  verschieden  derart  zeigen,  dass,  je  kleiner  das 
Gefass  ist,  desto  eher  es  sich  contrahirt,  und  desto  intensiver 
die  Contraction  ist; 

4)  dass  die  auf  die  Contraction  folgende  Dilatation  nur  an 
grösseren  Arterien  auftritt; 

5)  dass  sensible  Reizung,  angestellt  zu  einer  Zeit,  v^o  das 
Gefäss  sich  in  secundärer  Dilatation  befindet,  selbst,  wenn 
erstere  sehr  stark  ist,  erst  sehr  allmähliche  und  schy^ache 
Contractionen  hervorruft. 

Hand    in  Hand    mit   der  Verengerung   geht   allemal  eine 
Beeinträchtigung  der  Stromgeschvnndigkeit;  man  sollte  a  priori 
aus  hydrodynamischen    Gesetzen  erwarten,    dass  mit  der  Ab- 
nahme des  Querschnittes,    eine  Zunahme  der  Geschwindigkeit 
eintreten    mijsse;   indess  ist  dies  Gesetz  auf  ein  ein  so  compli- 
cirtes  System  communicirender  Röhren,  wie  das  Gefasssystem 
es  darstellt,  nicht  anwendbar,  wie  denn  auch  die  Facta  dieser 
Theorie    ganz   widersprechend    sind.     Jedenfalls    sah   ich    in 
keinem    Falle,    auch    wenn    die    Verengerung    eine    noch    so 
schwache  und  vorübergehende  war,    gleichzeitig  eine  Verlang- 
samung   der   Strom geschwindigkeit  ausbleiben,  und  ist  es  mir 
deshalb    ganz    unbegreiflich,      wie   Riegel,    abweichend   von 
Saviotti,  sogar  eine  Beschleunigung  gesehen  haben  will;  ich 
glaube,  man  muss  Stricker  beipflichten,  wenn  er  den  Grund 
dieser  Differenz  in  der  verschiedenen  Methode  der  Untersuchung 
sucht    (Riegel    arbeitete  bei  durchschnittenem  Ischiadicus  und 
reizte  den  Stumpf  mit  dauernden   elektrischen  Strömen);   ich 
bin  deshalb  auch  zweifelhaft,  ob  Riegel  es  wirklich  mit  einer 
Contraction,    einer  Abnahme    des  Querschnittes  zu  thun  hatte, 
und  glaube,  dass  Riegel  selbst  hierüber  nicht  ganz   sicheren 
Aufschluss  geben  kann. 

In  vielen  Fällen  sehr  starker  Reizung  sah  ich  gleich 
Saviotti  eine  Stase  und  alsbaldiges  Rückwärtsströmen  des 
Blutes,  muss  aber  gestehen,  dass  ich  letzteres  nur  wahrnahm, 
wenn  Muskelcontractionen  nicht  ausgeschlossen  waren  imd  möchte 


582  E.Pioli: 

es  deehalb'  eher  den  letzteren,  ale  der  seDBibleii  Rflüimg 
zuschreibeD 

Die  Contractionen  sind  meist  und  zwar  regelmässig,  wenn 
der  Reiz  nicht  während  der  Contraction  unterbrochen  wuide, 
von  einer  Dilatation  gefolgt,  die  ich,  abweichend  Ton  Lov^n, 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  durchaus  an  Intensität  und 
Dauer  proportional  der  vorhergegangenen  Verengerung  be- 
zeichnen musB ;  bei  achwachen  Reizen  fehlt  sie  stets.  Ich  halte 
diese  Erweiterung  deshalb  für  ein  Ermüdungszeichen,  und  xmr 
werden  entweder  die  sensiblen  Nerven  ermüdet,  was  mir  unwahi- 
Bcbeinlich  ist,  — oder  es  wird  das  Centrum  äer  Reflezüber- 
tragung  ermüdet,  was  auch  nicht  recht  denkbar  ist,  —  oder, 
was  mir  am  meisten  plausibel  iet,  es  werden  die  sympathischen 
Fasern  selbst  ermüdet;  —  ich  sehe  auch  gar  keinen  Gnind  ab, 
weshalb  „die  sympathischen  Fasern  wohl  kaum  %u  ermüden 
sind",  wenngleich  es  bekannt  iet,  dass  sie  schwerer  m 
ermüden  sind,  als  die  cerebrospinalen ;  wenigstens  sprechen  Inr 
meine  Annahme  die  Thatsachen,  dass  bei  schwacher  Reizung 
nie  auf  die  Verengungen  Erweiterungen  folgen,  dass  sie  bei 
Unterbrechung  des  Reizes  nie  eintreten  und  dass  ich  bei  einer, 
während  der  Dilatation  angestellten  Reizung  nur  sehr  langBsm 
und  dann  auch  nur  eine  sehr  schwache  Verengung  erxielen 
konnte.  Ich  glaube,  dass  die  Erscheinungen  sich  von  einei 
Ermüdung  recht  woM  ableiten  lassen,  eine  Vermuthting,  die 
auch  Saviotti  und  Riegel  theilen. 

Es  würde  sich  schliesslich  noch  fragen,  welches  die  Bahnen 
sind,   in    denen   AuslÖBung   und    Leitung    der   Reflexwirkong 
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I 

den  hintersten  Theil  des  Os  occipitis  eingestochen  wurden, 
während  sie  bei  ßan.  escnl.  ausblieben,  wenn  sie  hinter  dem 
Occiput  eingestochen  wurden*). 

Was  die  Leitung  angeht,  so  glaube  ich  im  Widerspruche 
zu  Riegel,  dass  dieselbe  einzig  im  Ischiadicus  zu  suchen  ist, 
da  ich  nach  Durchschneidung  derselben  jeglichen  Erfolg 
sensibler  Reizung  an  den  Schwimmhautgefassen  vermisste, 
während  Zwicken  und  elektrische  Reizung  des  peripherischen 
Stumpfes  Contraction  aller  Arterien  hervorrief,  die  bei  Unter- 
brechung des  Reizes  sofort  aufhorte  und  nach  kurzer  Zeit  von 
einer  Dilatation  der  grösseren  Gefässe  gefolgt  war. 

1)  Nach  den  Versuchen  von  Owsjannlkow  (Berichte  der  kgl 
sächs.  Gesellsch.  6.  Mai  1871),  sind  die  Gefässnervencentra  jeden- 
falls nicht  auf  einen  allzu  engen  Raum  vertheilt,  und  liegen  beim 
Kaninchen  in  einem  Bezirke,  dessen  obere  Grenze  1—2  Mm.  unter- 
halb der  Yierhügel,  dessen  untere  4—5  Mm.  oberhalb  der  Calami 
scriptorii  gelepren  sind. 

(Schluss  folgt.) 


Kin  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lyssa  oder  des 
sogenannten  Tollwurms. 


J.   M.   DiBTL, 

Assistenteo  am  phyBiologi8ch«n  Institute  i 


CHieno  Tafel  XVII.  A.) 


llehieie  Säugethiere,  vomehmllcb  die  der  Ordnung  der 
Carnivoren  angehörigeD,  beEitzen  bekanntUdi  in  der  Zunge 
ein  eigenthümliches  Gebilde,  das  speciell  für  den  Hund  den 
Namen  Tollnurm,  Lyssa  erhalten  hat;  der  sonderbare  Name 
kommt  daher,  weil  man  glaubte,  dass  die  Hunde,  denen  man 
den  Wurm  auereisst,  nicht  von  der  Wuth  befallen  werden. 
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wird:*)  „Chez  le  Chien,  le  Loup,  le  Chat,  TOurs  et  chez  quel- 
ques autres  Mammiferes,  on  trouve  ä  la  place  de  cette  cloison 
mediane,  dans  le  tiers  ant^rieur  de  la  langue,  un  corps  vermiforme 
qui  est  assez  generalement  considere  comme  etant  un  cartilage 
ou  un  ligament,  mais  d' apres  les  recberches  de  Lacauchie,') 
ce  serait  une  gaine  ligamenteuse  contenant  un  muscle  special 
ä  flbres  yerticales,  et  du  tissu  adipeux/' 

Genauere  Angaben  über  die  Structur  der  Lyssa  finden  sich 
in  dem  Handbuch  der  Anatomie  der  Haussäugethiere  von 
Ludwig  Frank')  und  einem  gleichen  Werke  von  J.  Müller*) 
Beide  Autoren  sprechen  sich  in  gleichem  Sinne  über  die  phy- 
siologische Bedeutung  der  Lyssa  aus  und  betrachten  sie  als 
ein  Stützgebilde  der  Zunge,  welches  ihr  im  verlängerten  Zu- 
^nde  mehr  Festigkeit  zu  verleihen  im  Stande  ist. 

Was  mich  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  dieses  Or- 
gans veranlasste,  war  die  Beobachtung  einer  eigenthümlichen 
histologischen  Umwandlung,  welches  dasselbe  nach  der  Ge- 
burt, in  der  ersten  Lebenszeit  der  Thiere  durchmacht.  Ich  be- 
schränke mich  bei  dieser  Darstellung  auf  die  Lyssa  des 
Hundes,  und  es  kann  mir  eine  Beschreibung  des  voUkommen 
entwickelten  Organs,  oder  vielleicht  besser  des  Organs  in  dem 
letzten  Stadium  seiner  Entwickelung  um  so  eher  gestattet  sein, 
als  die  mir  bekannten  Beschreibungen  nicht  vollständig  sind. 

üeber  die  Lage  der  Lyssa  ist  bereits  oben  das  Nöthige 
gesagt;  es  entspricht  ihr  auf  der  unteren  Zungenfläche  in  der 
Medianlinie  der  Schleimhaut  ein  leicht  prominirender  Kiel,  den 
man  am  lebenden  Thiere  alsbald  bemerkt,  wenn  es  die  Zunge 
hervorstreckt.  Sie  ist  in  das  bindegewebige  Septum  eingela- 
gert, das  sich  zu  dem  Ende  betreffenden  Orts  in  zwei  Blätter 
spaltet;  die  Verbindung  mit  dem  Septum  ist  eine  ungemein 
lockere :  bei  einer  massig  erhärteten  Zunge  kann  man  die  Mus- 


1)  Le^ons  sur  la  pbysiologie  et  Tanatomie  comparee  de  Thomme 
et  des  animauz.  T.  VI,  p.  83. 

2)  Traite  d'Hydrotomie,  Paris,  1863.    p.  22. 

3)  L.  Frank,  Haudbach  der  Anatomie  der  Haastbiere.  2.  Uälfte. 
I.  Abth.  S.  499. 

4)  J.  Möller,     Lehrbuch    der  Anatomie  der  Haussäugethiere. 
1870.  S.   299. 
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culatur  dereelben  an  der  consistenteiea  Lyssa  auf  und  nieder 
schieben,  wie  eine  HQlse  an  einem  Stabe. 

Fertigt  man  einen  Querschnitt  durch  die  HuDdezunge  an, 
etwa  in  der  Mitte  des  Bereichs  von  der  Spitze  bis  zum  Pre- 
nulum,  30  stösst  man  bald  über  der  Schleimhaut  der  unteren 
Fläche  auf  den  Querschnitt  der  Lyssa,  welcher  je  nach  der 
Durchecbuittestelle  sich  Terschieden  darstellt.  Angegebenen 
Orte  hat  man  Tor  sich  beiläufig  folgendes  BÜd.  (Fig.  1.)  £iiie 
elliptische  fibrSse  HDlle  grenzt  nach  aussen  durch  Verraittelang 
eines  sehr  laxen  Bindegewebes  an  die  beiden  dünnen  BlStter 
des  Septums;  diese  Hülle  enthält  in  ihrer  oberen  Hälfte  gnei- 
gestreifte  Muskelfasern,  die  transversal  und  bogenförmig  von 
einer  Seite  zur  anderen  ziehen  und  sich  unter  stumpfen  Winkeln 
kreuzen.  Die  untere  Hälfte  ist  durch  eine  sehr  zarte  Bind»- 
ge Webscheidewao  d  von  der  oberen  getrennt,  rund  und  von  F^- 
gewebe  dicht  erfüllt  —  ausserdem  sieht  man  unter  ümstän- 
deD  (bei  einem  Querschnitt  in  der  hinteren  Hälfte  der  Ljeu) 
zwischen  den  Fettzelleu  vertical  oder  auch  ganz  verwoneD 
laufende  Muskelfasern,  oder  (in  der  vorderen  ^Ifte)  Quer- 
schnitte von  longitudinalen,  die  unter  den  transversal  verlaufen- 
den Fasern  der  oberen  Partie  zu  liegen  kommen.  ') 

Weitere  Aufschlüsse  bietet  ein  präcisirter  Längssohnitt  durch 
die  Zungenmitte,  der  die  Lyssa  in  ihrer  ganzen  Ausdehnong 
enthält;  man  findet  dieselbe  (von  der  Zungenspitze  bis  cum 
Frenulnm)  als  langen  Schlauch  in  zwei  Böden  getheilt ;  der  6bat 
Boden  beginnt  jedoch  nicht  am  vorderen  Ende,  Bondem  etwas 
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verlaufender  MuskelfaserD ,  in  der  hinteren  Hälfte  dagegen  be- 
merkt man  vorhersehend  verticale  Fasern,  oder  auch  solche, 
die  ganz  regellos  und  verworren  durch  das  Fettgewebe  ziehen; 
hier  und  da  sind  bald  schmächtigere,  bald  kräftigere  Binde- 
gewebsstränge  von  der  oberen  zur  unteren  Wand  der  Scheide 
ausgespannt.  An  beiden  Enden  spitzt  sich  die  Lyssa  zu,  in- 
dem die  fibröse  Hülle  in  je  einen  Faden  ausläuft,  von  denen 
der  kurze  vordere  zur  Zungenspitze  geht,  der  lange  hintere 
noch  weit  im  Septum  isolirt  zu  verfolgen  ist  und  mit  dem 
Zungenbein  zusammen  hängen  soll.  An  einer  Lyssa,  die  ich 
einem  lebenden  Hunde  mit  der  Pincette  herausriss,  war  ein 
noch  circa  2  Centimeter  langer  Faden  am  hinteren  Ende  da- 
ran geblieben. 

Wie  bereits  bemerkt,  hatte  man  die  Lyssa  früher  für  ein 
knorpliges  Gebilde  gehalten,  ein  Irrthum,  der  durch  genauere 
Untersuchung  bald  aufgeklärt  wurde;  und  doch  enthält  die 
Lyssa  der  Hundszunge  Knorpel.  Es  findet  sich  nämlich  im 
hinteren  Ende  der  Lyssa  ( Fig.  1  bei  a. )  ein  kleines 
Nest  von  Enorpelzellen,  die  in  eine  feinfaserige  Grundsubstanz 
eingelagert  sind.  In  Folge  seiner  geringen  Grosse  ist  dies  Ob- 
ject  ungemein  leicht  zu  übersehen,  am  sichersten  wird  man 
es  auf  Längsschnitten  der  Lyssa  auffinden. 

So  findet  man  die  anatomischen  Verhältnisse  bei  vollstän- 
dig erwachsenen  und  älteren  Hunden,  bis  die  Lyssa  aber  zu 
dieser  Entwickelungsstufe  gekommen  ist,  hat  sie  eine  Reihe 
von  Veränderungen  erlitten,  die  ich  in  den  folgenden  Angaben 
skizziren  will,  untersucht  man  vor  allem  die  Lyssa  eines  neu- 
gebomen  Hundes,  so  entdeckt  man  in  derselben  noch  keine 
Spur  von  einem  fertigen  Fettgewebe,  höchstens  kann  man  bei 
gespannter  Aufinerksamkeit  hier  und  da  eine  einzelne  Fettzelle 
erkennen.  Die  ganze  Lyssa  ist  vielmehr  erfüllt  von  Muskel- 
gewebe; in  der  oberen  Hälfte,  wo  die  Bündel  den  transversalen 
Verlauf  zeigen,  findet  man  mehr  weniger  entwickelte  querge- 
gestreifte  Fasern,  in  der  unteren  Hälfte  dagegen  verlaufen  die 
Fibrillen  vorwiegend  longitudinal;  was  aber  das  Wichtigste 
ist,  sie  stehen  sämmtlich  auf  einer  niederen  Entwickelungsstufe, 
es  ist  embryonales  Muskelgewebe,  nur  an  den  beiden  Enden 
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findet  man  späilicbe  Teteinzelte  Fettzellea.  Die  embryonalen 
Muskel&aem  erweisen  sich  deutlich  ale  solche  sowohl  an 
Längsschnitten,  sowie  auch  an  Isolationspräparaten,  die  man 
durch  Zerzupfen  gewinnt. 

Neuerdings  verschieden  erweisen  sich  die  Bilder  einer 
Lyssa  von  einem  3 — 7  Wochen  alteo  Bunde;  das  embryo- 
nale Muskelgewebe  hat  seine  Entwickelung  durchgemacht,  die 
Lyssa  enthält  in  ihrer  oberen  Hälfte  transversal,  in  der  unte- 
ren loDgitudinal  verlaufende,  entwickelte  quergestreifte  Mus- 
kelfasern, auch  haben  sich  bereits  im  ganzen  Bereiche  der  un- 
teren Hälfte,  besonders  aber  an  der  Peripherie  derselben  zahl- 
reiche Fettzellen  eingefunden,  doch  bleiben  dieselben  noch 
immer  sporadisch  und  bilden  kein  zusammeohängendes  Gewebe. 

Die  nächste  und  letzte  Periode,  die  vollständige  Verdrän- 
gung des  Muskel-  durch  das  Fettgewebe  habe  ich  anticipando 
beschrieben.  Das  letztere  bat  den  ganzen  Baum  der  unteren 
Hälfte  occupirt,  nur  spärliche  theils  longitudioal,  theils  verticai, 
theils  ganz  regellos  zwischen  den  Fettzellen  verlaufende  Mus- 
kelfasern sind  als  Tereinsamte  Zeugen  des  ehemaligen  Inhalts 
übrig  geblieben. 

Die  Kürze  der  Darstellung  macht  eine  RecapituUtioD  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Lyssa  post  partum  überflüssig ; 
in  ihr  findet  die  Vermuthung,  dass  der  Tollwurm  ein  verkßnt- 
merter  Muskel  sei,  eine  thataächliche  Begründung,  sie  zeigt  je- 
doch auch  im  Verein  mit  den  anatflmischen  Verhältnissen,  dass 
die  Lyssa  nicht  etwa  ein  einfach  verkümmerter  Längamus- 
ipdera   ein  Organ  von  bestimmter  Bedeutuoe  sei :    dafür 
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enthält  hier  durchgehends  quergestreifte  Muskelfasern^  von 
denen  die  peripher  gelegenen  concentrisch,  die  central  gelege- 
nen longitudinal  verlaufen  und  sich  kreuzen  wie  die  Ruthen 
eines  Korbgeflechts.  Der  vorderste  Theil  der  Lyssa  dagegen, 
der  in  der  Zungenspitze  liegt,  entbehrt  des  Muskelgewebes 
und  ist  mit  Fett  gefüllt;  diese  kleine  Partie  markirt  sich  ganz 
deutlich  an  der  frischen  Zunge,  indem  sie  in  der  entsprechen- 
den Ausdehnung  als  leichter  diaphaner  Streifen  durchschimmert 
Der  fetthaltige  Theil  der  Lyssa  des  Maulwurfs  ist  übrigens  in 
allen  Dimensionen  dünner  als  der  musculöse,  nicht  mehr  kreis- 
rund, sondern  elliptisch  mit  dem  Längendurchmesser  von  oben 
nach  unten. 

Die  Lyssa  der  Katze,  die  nicht  so  rudimentär  ist,  wie 
man  angiebt,  enthält  durchaus  Fettgewebe  und  unregelmässig 
in  derselben  verlaufende  Muskelfasern,  auch  in  ihrer  Umge- 
bung ausser  der  Scheide  findet  man  in  der  Zunge  reichliclie 
Fettzellen.  Die  grösste  und  bestentwickelte  Lyssa  soll  die 
lange  Zunge  des  Ameisenfressers  besitzen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Lyssa  eine  bestimmte  physio- 
logische Bedeutung  zukomme.  Die  eigenthümliche  Ent wicke- 
lungsweise und  Gestalt  der  Lyssa  des  Hundes,  sowie  der  um- 
stand, dass  bei  den  Thieren  mit  langer  Zunge  dieses  Organ 
sich  einer  besonderen  Ausbildung  erfreut,  lassen  dies  vermuthen 
und  dessen  Zweck  errathen.  ■) 

Die  Lyssa  scheint  dazu  zu  dienen,  der  Zunge  eine  Stütze 
bei  ihren  Bewegungen  zu  bieten,  sobald  sie  hervorgestreckt 
ist;  contrahiren  sich  die  transversalen  Muskeln,  so  wird  da- 
durch ein  Druck  auf  den  Fettstrang  ausgeübt  und  diesem  ein 
höherer  Grad  von  Consistenz  gegeben,  der  ihn  geeignet  macht, 
den  Bewegungen  eine  grössere  Sicherheit  zu  verleihen.  Da 
von   mehreren   Seiten  die    Vermuthung  ausgesprochen   wurde. 


1)  Aas  der  mitgetheilten  Beschreibung  vod  Lacauchie  erklärt 
sich  leicht,  dass  demselben  die  physiologische  Bedeutung  dieses  Or- 
gaus ziemlich  unklar  blieb;  er  meint:  „Quefait  la  ce  muscie?  doit-il 
suivant  les  circonstauces  et  par  sa  contraction,  douner  k  ce  corps 
plus  ou  moias  de  rigidite?  C'est  possibie,  quoique  difticile  ä  com- 
preudre." 


590  J-  ^-  I>ietl:  Ein  Beitrag  zdi  EenntnisB  der  Lyssa  n.  s.  w. 

daas  die  Lyssa  den  Eundeii  besondere  bei  ituer  Art  zu  sanfeii 
grosse  Dienste  thue  und  mau  sagt,  dass  die  Thiere,  denen  die 
Lyssa  exstiipirt  ist,  sich  dabei  ungeschickter  benehmen  solleii, 
so  habe  ich  diesen  Versuch  bei  zwei  emachsenen  Hunden  vor- 
genommen. Dieselben  wurden  mit  Opium  narkotisirt,  dann 
woide  in  der  Zungenspitze  von  einer  Seite  zur  anderen  ein 
Fadenbändchen  durchgezogen,  um  sie  zu  £xiren,  in  der  Me 
dianlinie  ein  halb  Zoll  langer  Einschnitt  durch  die  Schleim- 
haut gemacht,  die  Lyssa  mit  einer  Fincette  gefasst  und  her- 
ausgezogen. Bei  ihrer  lockeren  Verbindung  mit  der  Umge- 
bung macht  dies  keine  Schwierigkeiten,  nur  an  ihren  Äus- 
ISufern  nach  Tom  und  hinten  haftet  sie  etwas  fester  an.  Die 
Zungeuwunde  wurde  mit  feiner  Seide  durch  zwei  EnopfnätLe 
vereint.  Schon  am  folgenden  Tage  nach  der  Operation  wurde 
den  Thieren  Milch  vorgesetzt,  die  sie  aber  in  einer  Weise 
verzehrten,  dass  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  gegen 
früher  herausstellte.  Der  ungesehene  Hund  leistete  in  der 
Hurtigkeit  nach  wie  vor  sein  bestes  und  der  artige  Hund 
nahm  sein  Futter  mit  gewohntem  Anstand;  über  diesen  Punkt 
müssten  also  erst  weitere  Experimente  entscheiden. 
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Beiträge  zur  Physiologie. 

Von 
Dr.  Doenhoff. 


I   Hemmung  der  Vergasung  von  Riechstoffen  durch 
unbekannte  Kräfte  in  der  Zelle. 

Der  Essdragon  (Artemisia  dracunculus) ,  eine  in  unseren 
Gärten  gezogene  Gewürzpflanze,  bat  keinen  Geruch.  Zerreibt 
man  die  Blätter  zwischen  den  Fingern,  so  entsteht  ein  gewürz- 
hafter  Geruch;  in  demselben  befindet  sich  ein  flüchtiger  Körper, 
der  im  unverletzten  Zustand  der  Pflanze  nicht  vergast.  Tödtet 
man  die  Blätter  in  heissem  Wasser,  so  verbreiten  sie  mehre 
Tage  lang  einen  kräftigen  Geruch. 

Es  ist  also  eine  mit  dem  Leben  zusammenhängende 
Kraft  vorhanden,  die  den  Korper  hindert,  seinen  Aggre- 
gatzustand zu  ändern.  Lässt  man  die  Blätter  an  der 
Luft  welken ,  so  tritt  mit  dem  Welken  der  Geruch  ein.  Mit 
der  sinkenden  Lebensenergie  sinkt  auch  die  Kraft,  welche 
die  Verdunstung  hemmt.  Dieselben  Resultate  gaben  Versuche 
mit  den  Blättern  der  Alliumarten,  desCalamus  aromaticus  und 
anderen.  Wiesengras  hat  keinen  Geruch;  welkendes  Gras 
und  Heu  haben  einen  angenehmen  Geruch. 

n.  Nahrungsbedürfniss  einiger  Insecten. 

Es  ist  ein  Satz  der  Physiologie,  dass  die  kaltblütigen 
Thiere  länger   hungern  können  als   warmblütige.    Von  diesem 
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off: 


Satz  macheu  viele  Inaectea  eine  Ausnahme.  Wenn  duu 
Stubenfliegen  in  einem  leeren  Glase  bei  einer  Temperatur  von 
22"  C.  einaperrt,  so  sterben  sie  nach  1  bis  2  Tagen.  Sperrt 
man  sie  mit  Zuckerlösuifg  ein,  so  bleiben  äie  am  Leben.  Sperrt 
man  sie  mit  Wasser  ein,  so  sterben  sie  auch.  Das  groaate 
NahrungabedürfnisB  aber  unter  den  Thleren,  mit  weichen  ich 
experimentirt;  habe,  hat  die  Honigbiene.  Sperrt  man  Bienen, 
die  man  vom  Flugloch  genommen,  bei  einer  Temperatur  von 
22"  G.  in  einem  leeren  Glase  ein,  so  sterben  viele  schon  nach 
einer  Stunde;  bei  einer  Temperatur  von  31"  C.  starben  sie 
schon  nach  einer  halben  Stunde.  Giebt  man  ihnen  Pollen  und 
Wasser,  so  sterben  sie  eben  so  schnell.  Giebt  man  ihnen  Znckei- 
wasser  im  Glase,  so  bleiben  sie  am  Leben.  Setzt  man  ein 
Glas  mit  Bienen  ia's  Dunkle,  so  leben  sie  mehrere  Stunden,  da 
sie  im  Dunkeln  nicht  so  unruhig  sind,  der  Stoffwechsel 
mithin  geringer  ist  Das  NahiungsbedüilnisB  der  Biene  iet 
6000  mal  so  gross  als  das  der  Schildkröte. 


m.  Versuche  aber  das  Gen 


iBorgan. 


Taucht  man  die  Spitze  eines  feinen  StSbchens  in  Honig 
oder  Zuckersyrup,  und  ^rt  nun  mit  der  Spitze  neben  den 
Körper  und  den  Seiten  der  Fühler  einer  Biene  herum,  so  röhit 
sie  sich  nicht;  so  wie  man  in  die  Nahe  des  freien  FflhlerendM 
kommt,  oder  dasselbe  berührt,  streckt  sie  den  Rüssel  ans,  osd 
macht  Sangbewegungeu. 

Schneidet  man  ein  Fühlerende  ab,  (um  dies  bewerkstellige 
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nicht  aD,  sie  stirbt.    Es  folgt  aus  diesen  Versuchen ,  dass  die 
Endigungen  des  Riechnerven  am  freien  Fuhlerende  liegen. 

Bei  anderen  Thieren  mit  Fühlern  haben  mir  ähnliche  Ver- 
suche nicht  gelingen  wollen.  Nähert  man  den  Fühlern  einer 
Schnecke  ein  in  Alkohol,  Essig  getauchtes  Stäbchen,  so  zieht  sie 
den  Fühler  ein,  ebenso,  wenn  man  zerriebenen  Lauch  oder  ein 
Stückchen  faules  Fleisch  dem  Fühler  nähert,  jedoch  sind 'es 
Schmerzempfindungen,  die  sie  bewegen  den  Fühler  einzu- 
ziehen; denn  nähert  man  Gamille,  Moschus,  Angelicawurzel 
u.  d.  m.  so  zieht  sie  den  Fühler  nicht  ein. 

rV.    Einfluss    der    Gastration    auf  die   Structur   der 

Haut  u.  a. 

Der  Schuhmacher  theilt  eine  gegerbte  Haut  ein  in  Eem- 
leder  und  Abfall.  Der  Rücken  bildet  das  Eemleder;  Bauch, 
Kopf  und  Beine  den  Abfall.  Der  Rücken  wird  zu  Oberleder 
und  Sohlen  verwandt;  das  Leder  ist  hier  fester,  weil  die  Fasern 
dichter  bei  einander  stehn.  Der  Abfall  wird  zu  Brandsohlen 
u.  s.  w.  verwandt,  das  Leder  ist  hier  lose  gewirkt.  Das  Leder 
eines  männlichen  und  weiblichen  Kalbes  ist  verschieden.  Das 
Leder  des  männlichen  Kalbes  ist  grobfaseriger,  weitmaschiger. 
Ersteres  ist  deshalb  weicher,  zu  Oberleder  geeigneter. 

Die  Haut  eines  Stiers  ist  grobfaserig,  schwammig,  dünn 
am  Rücken,  dick  an  Bauch  und  Kopf;  wegen  dieser  Eigen- 
schafben eignet  sie  sich  zu  Schuhleder  nicht.  Die  Haut  der 
Ruh  ist  feinfaserig,  eng  gewirkt,  daher*  fest,  am  Rücken  dicker, 
am  Bauch  diinner,  sie  ist  für  Schuhleder  sehr  geeignet.  Werden 
männliche  Kälber  castrirt,  und  im  erwachsenen  Zustand  ge- 
schlachtet, so  hat  die  Haut  nicht  die  Beschaffenheit  der  Stier- 
haut; sie  hat  sich  der  Kuhhaut  genähert.  Der  Rücken  ist  um 
ein  Drittel  dicker  als  der  des  gleichalterigen  Stiers,  Bauch  und 
Kopf  ist  um  mehr  als  ein  Drittel  dünner;  die  Haut  ist  eng 
gewirkt,  daher  viel  fester  als  die  Stierhaut,  und  für  den  Schuh- 
macher, sehr  geeignet. 

Das  Thier,  sei  es  ein  männliches  oder  weibliches,  hat 
potentia  die  Eigenschaft  des  Männchens  und  des  Weibchens, 
sowohl  die  anatomischen  Eigenschaften  wie  die  Triebe.    Das 

Ueieh«rt't  u.  da  BoifoBeymond't  ArcbiT     1872.  qo 


594  I>r-  Dönhoff-.  Baitriee  inr  Phyaiolf^e. 

Geschlechtsorgan,  resp.  Hoden  and  Eierstock,  habe  die  Knft, 
dass  sie  die  EigeaschafteD  einer  Art  stärker  ausbilden,  und 
die  aodereD  unterdrücken.  Mit  der  Entfernung  des  Hodens 
oder  Eierstocks  treten  beide  hervor.  Der  Kapaun  kräht,  aber 
heiser,  die  männliche  Eigenschaft  des  Kräbens  tiitt  nicht  so 
stark  hervor,  dagegen  treten  iveihhche  Eigenschaften  bin  zu. 
Giebt  man  ihm  junge  Brut,  so  führt  er  diese  wie  ein  Hnhn, 
nimmt  sie  unter  seine  Flügel  und  gluckt.  Das  Huhn  hat,  so 
lange  der  Eierstock  thätig  ist,  nur  die  bestimmten  Eigenscluiften 
des  WeibchenB,  Hört  es  auf  Eier  zu  legen,  erlischt  also  daa 
Leben  des  Eierstocks,  welches  im  6.  Jahre  geschieht,  eo  treten 
zu  denselben  häufig  die  Eigenschafben  des  Männchens,  es  fängt 
an  zu  krähen,  ja  es  soll  sieb  zuweilen  ein  Sporn  auabildea. 
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üeber  intrauterin  vernarbte  Hasenscharten, 

Von 

Dr.  Max  Bartels. 


(Hierzu  Taf.  XVII.  B.) 


Von  den  so  mannig&ch  wechselnden  Bildern,  welche  die 
verschiedenen  Grade  und  Combinationen  der  als  Hasenscharte 
im  Allgemeinen  bezeichneten  Missbildung  des  Mundes  dar- 
bietet, ist  eines  der  seltensten  die  durch  intrauterine  Vernar- 
bung zu  Stande  kommende  Schliessung  des  Lippenspaltes.  Die 
meisten  Compendien  der  Chirurgie  übergehen  diese  Zustände 
einfach  mit  Stillschweigen.  Nur  O.Weber*)  und  Gu  e  r  s  a nt^) 
fuhren  mit  kurzen  Worten  dieses  Vorkommen  an,  ohne  näher 
auf  dasselbe  einzugehen.  Auch  die  Lehrbücher  der  pathologi- 
schen Anatomie  und  der  Teratologie  von  Meckel,  Rocki- 
tansky  und  Foerster  erwähnen  mit  keinem  Worte  diese 
Variationen  der  Hasenscharte.  Hingegen  hat  sich  vonBruns^) 
die  Mühe  gegeben,  die  in  der  Literatur  zerstreuten  Fälle  zu 
sammeln  und  hat  über  die  muthmasslichen  Ursachen  dieses 
Bildungsfehlers  einige  kurze  Betrachtungen  angestellt. 

Als  Assistent  des  Herrn  Geh.  Rath  Dr.  Wilms  hatte  ich 


1)  Die  Krankheiten  des  Gesichts.  S.  Pitha  und  Billroth 
Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Chirurgie,  III.  Bd.  III.  Ab- 
schnitt S.  68  u.  77. 

2)  M.  P.  Guersant,  Notices  sur  la  Chirurgie  des  enfants. 
1864-1867.  pag.  12t. 

3)  Handbuch  der  praktischen  Chirurgie,  Bd.  II.  267. 
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Crelegenheit,  drei  Merbei  gehörige  Fälle  zu  beobachten,  iwei 
auf  seiner  Abtheitung  im  Diakoniasenhause  Bethanien  in 
Berlin  und  einen  in  seiner  Privatpraxis.  1.  Knabe  S.'}  aua 
Berlin  I.  Mai  1870  mit  liukseitiger  intrauterin  Tersarbter 
Hasenacharte  geboren.  Am  Innenrande  der  Wurzel  des  linken 
NaBenflügels  beginnt  die  Narbe,  welche  durch  eine 'geringe 
wallartdge  Anfwulstung  der  sie  begrenzenden,  normalen  Haut 
eine  seichte  Furche  darstellt  Sie  zieht  parallel  dem  Philtnim 
durch  die  ganze  linke  Obbrlippe  bis  zum  rothen  Lippensaam, 
der  durch  die  Narbe  ein  wenig  in  die  Höhe  gezogen  ist  In 
direkter  Fortsetzung  der  Lippennarbe  geht  durch  das  Lippen- 
roth ein  Spalt,  der  nur  ganz  in  der  Tiefe  durch  eine  gau 
schmale  Schleimhaut  brücke  vereinigt  ist.  Mau  sieht  diese 
schmale  Brücke  erst,  wenn  man  beide  LlppeDsaumxipfel 
auseinanderzieht  Von  letzteren  ist  der  rechte  etwas  län- 
ger und  grenzt  an  das  Philtrum.  Der  harte  und  der  weiche 
Gaumen  sind  völlig  normal ,  ebenso  auch  der  Oberkiefci, 
dessen  Alveolarrand  keine  Spur  einer  Einkerbung  oder  NazJK 
zeigt 

Weder  in  der  Familie  des  Vaters  noch  in  der  der  Matts 
ist  jemals  eine  HaBenscharte  gewesen.  Von  den  älteren  vier 
Kindern  (SÖhaen)  der  Mutter  war  der  zweite  mit  einer  eic- 
aeitigeo  Lippen-Kiefer-Gaumenapalte  behaftet.  Auf  welcher 
Seite    sich    dieselbe    befand,    konnten    die    Eltern    nicht  mek 


Die  intranterin  vernarbte  Hasenscharten.  597 

wird  TOQ  der  linken  Lippe  gedeckt.  Der.  harte  und  weiche 
Gaumen  sind  normal.  Die  Nasenspitze  ist  etwas  nach  rechts 
gedreht.  Von  dem  Septum  geht  ein  ganz  seichtes  Philtrum 
bis  zum  Lippenroth.  Auf  der  rechten  Seite  besteht  eine  in- 
trauterin vernarbte  Hasenscharte.  Noch  im  Nasenloche  beginnt 
der  Narbenstreifen  als  eine  feine  Furche  in  der  Haut,  welche 
sich  dicht  unter  dem  Nasenloche  durch  Vereinigung  ihrer  bei- 
den Rander  zu  einer  kleinen  Leiste  umwandelt,  die  sich  über 
das  Niveau  der  Haut  erhebt  und  etwa  die  Breite  einer  Viertel 
Linie  besitzt.  Diese  Leiste  steigt  herab  bis  zum  Lippensaum 
der  rechten  Lippe.  An  der  Grenze  zwischen  der  Lippe  und 
dem  Lippensaume  wandelt  sie  sich  wieder  in  eine  Furche  um, 
die  den  letzteren  durchzieht.  Derselbe  wird  hierdurch  deut- 
lich eingekerbt.  Etwas  lateralwärts  von  dieser  Lippeneinker- 
bung befindet  sich  auf  dem  Alveolarrand  des  Oberkiefers  eine 
feine  seichte  Furche,  welche  die  Vemarbung  des  Zwischenkie- 
fers mit  dem  rechten  Oberkiefer  andeutet.  Medialwärts  von 
dem  Lippen  kerb  inserirt  sich  dasFrenulum  linguae.  Am  harten 
und  weichen  Gaumen  ist  auch  auf  dieser  Seite  nichts  Abnor- 
mes nachzuweisen.  Eine  erbHche  Anlage  wurde  von  den 
Eltern,  deren  erstes  Band  der  Knabe  war,  geleugnet.  Am 
13.  Mai  führte  Hr.  Geh.  Ratb  Wilms  den  operativen  Schluss 
der  linken  Lippenspalte  aus.  Die  Heilung  erfolgte  prima  inten- 
tione,  so  dass  das  Kind  am  17.  Juni  geheilt  entlassen  werden 
konnte. 

ni.  Mädchen  R..  im  Sonmier  1872  bei  Berlin  mit  einer 
linkseitigen  intrauterin  vernarbten  Hasenscharte  geboren.  Ein 
feiner  etwas  gezackter  Narbenstreifen  zieht  von  der  Mitte  des 
linken  Nasenlochs  bis  zum  Lippensaüm.  Dieser  ist  an  der 
entsprechenden  Stelle  ein  wenig  eingekerbt,  aber  überhaupt 
nur  sehr  schmal  entwickelt.  Die  Lippe  wird  durch  die 
Narbe  nicht  in  die  Hohe  gezogen.  Am  Kiefer  und  Gaumen 
liess  sich  keine  Anomalie  nachweisen.  Erbliche  Anlage  war 
auch  in  diesem  Falle  nicht  vorhanden.  Die  Entstellung  durch 
die  Einkerbung  des  Lippensaumes  war  so  gering,  dass  fürs 
Erste  von  einer  kosmetischen  Operation  Abstand  genommen 
wurde. 


).  Intrauterin  yer- 
nem  3  Jahr  alten  BUd- 
ippebBamii  und  der  Nase 
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Die  eiDBchlägigen  Publikationen  sind  von  t.  Brnns  zn- 
sam mengestellt,.  Sein  Werk  ist  im  Jabre  ]ä59  erschienen.  Es 
ist  mir  nicht  gelungen,  neuere  Veröffentlichungen  aufzufinden. 
Die  älteren  mögen  in  grösster  Kürze  hier  folgen. 

F.  A.  T.  Ämmon.  Die  angebornen  cbirargischen  Erank- 
beiten  des  Menschen.  1839.  Taf.  33.  f.  2.  Intrauterin  \eT- 
narbte  linkseitige  Hasenscharte  mit  Lippen  einkerbnng  bei 
einem  jungen  Menschen.  Nasenflügel  dieser  Seite  nach  oben 
eingezogen. 

V.  V.  Bruns.  1.  c.  Taf,  11. 
narbte  linkseitige  Hasenschartfi  bei 
chen.  Narbenstreifen  sehr  fein;  am 
keine  FormveiÜnderung. 

Comes.  Journal  EDr  Gebnrtsh.  v.  Siebold,  Leipzig  1834. 
Bd.  14  S.  147.)  Kind  mit  intrauterin  vernarbter  Hasen- 
scharte, dessen  Mutter  sich  im  10.  Monat  der  Gravidität  in 
üiner  Operartionsnarbe  nach  Hasenscharte  versehen  hat. 

Dieudonne.  {Journal  de  med.  etc.  de  Bnixelles  1848. 
Revue  medico-chirurgical.  Paris.  T.  IV.  pag.  307.)  Link- 
seitige intrauterin  vernarbte  Hasenscharte  bei  einem  nengebona 
Knahen.  Lineare  Narbe  etwas  erhaben  bis  in  das  Naaenlocfc 
hineinreichend;  Lippenrand  kaum  merklich  eingekerbt.  SpuiED 
der  Narbe  auch  am  Zahnfleisch  und  Gaumengewölbe.  Spal- 
tung des  weichen  Gaumens  und  Cryptorchidie. 

Häring.  (Med.  Corresp.  Bl.  Stuttgart  1848.  Bd.  18S,  3i) 
Intrauterin  vernarbte  rechtseitige  Hasenscharte  eines  10  Jaiue 
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bei  einem  27  Jahre  alten  Mann.  Lippensaum  gardinenartig  ge- 
rafft. Linkes  Nasenloch  erweitert.  Kosmetische  Operation 
durch  Excision  der  Narbe. 

Lubarsch.  (Caspars  Wochenschr.  1850  S.  287.)  Link- 
seitige  intrauterin  vernarbte  Hasenscharte  bei  einem  4  Jahre 
alten  Eaiaben.  Die  Narbe  ist  von  sehr  hässlicher  Form,  wie 
nach  mangelhaft  gelungener  Operation  der  Hasenscharte.  Die 
Mutter  soll  sich  an  solcher  Narbe  versehen  haben.  Nach  drei 
Jahren  nur  noch  eine  ganz  unbedeutende  Furche  mit  seichter 
Einkerbung  am  Lippensaum. 

Maurel.  (Gaz.  des  hop.  1851.  pag.  302.)  Intrauterin 
vernarbte  rechtseitige  Hasenscharte  bei  einem  5  Monate  alten 
Kinde.  Nase  vom  Nasenloch  bis  zu  einer  entstellenden  Ein- 
kerbung an  Lippensaum.  Auf  der  linken  Seite  eine  kompli- 
cirte  Hiisen  scharte. 

ßennert.  (Gaz.  des  hop.  1848.  pag.  117.)  Litrauterin 
vernarbte  rechtseitige  Hasenscharte  bei  einem  16  Jahre  alten 
Mädchen.  Narbe  6  Mm.  breit,  sich  nach  oben  verschmälemd, 
geht  vom  Nasenloch  bis  zum  eingekorbten  Lippensaum.  Nasen- 
loch enger,  Nasenflügel  kürzer  als  auf  der  gesunden  Seite. 
Septum  nach  rechts  abweichend.  Die  Narbe  geht  auf  der 
Linenfläche  der  Lippe  weiter  bis  auf  das  Zahnfleisch  und  auf 
das  Gaumengewölbe. 

Intrauterin  vernarbte  linkseitige  Hasenscharte  bei  einem 
neugebornen  Mädchen,  (ebenso  wie  der  vorige  Fall). 

Litrauterin*  vernarbte  rechtseitige  Hasenscharte  bei  einem 
22  Jahr  alten  Menschen.  Narbe  auch  auf  der  Innenfläche 
der  Lippe  sichtbar.  Linkerseits  eine  Hasenscharte  unmittelbar 
unter  dem  Nasenloch  mit  stark  abgerundetem  Winkel. 

Roux.  (Gaz.  des  hop.  J837  pag  274.)  Intrauterin  ver- 
narbte Hasenscharte  mit  Einkerbung  am  Lippensaum  bei  zwei 
Mädchen  und  einem  Knaben  (Geschwistern),  deren  5  Jahre 
alte  Schwester  und  deren  Vater  und  Grossvater  mit  Hasen- 
scharten geboren  waren. 

Schuller  (Oestr.  Zeitschrift  f.  Kinderheilk.  Wien  1855, 
Jahrgang  L  S.  68.).  Intrauterin  vernarbte  linkseitige  Hasen- 
scharte bei  zwei  Knaben.    Narbe  sehr  schmal,  nur  beim  Aus- 
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nlriKn'lnrxi'ilKiii  <lnr  l.i|>{in  li(*nii'rkl«r.  Iiipiiinnwiri  rAintt  Ein- 
knrtxiuK,  liiikiir  NiiNnitllllK"'  "twHH  |tlullKi!<lrl)iilit  ikuI  nnoh  untaa 
Knsiif(nti.  itui  Ijniilnri  KhuIk^ii  r'-liUc  oiii  'Irrixw^kiKM  HtDr.k  «nn 
PriiiMiMtiN  alviiiiluriH  ili-n  ( >l>nrki<irnri<  mit  iiiusli  viiru  ((«riobtoUf 
BmIh. 

Wftitnxr  (Vnrh.il.  <l«>t.  f.  (inlili.  iti  HoHiii,  IHf)»,  H«ll  7, 
K.  SiO).  IntTKutnriii  «rnriitirlitn  IlMiuPHchKrtn  tin!  swei  M&Bann 
mit  iillmkhIiK  Kr^HMnr  ((nworiiniiiir  K>i;iknrliuiJK  m»  liippanMUm«. 
Hti'i  dum  niiini)  (S7  J^hrn  «It;    war  ili»  Kinkflrlninft  «nhon  bit 

Zur  Krklininff  ilinimr  /iiiiUkiiiln  liKt  mnn  nnlßrlicli  in  «nhf 
Liaii)  diu  liolir»  vnii  dnm  Vontulinii  il«r  Hii)iwiuiK«fnil  WMd«' 
bnrlmifpiZf'K'»!  (Oomnii,  LuhnrNiOi}-  HitiMm  Vtirwihfln  wM 
Im!  ilnr  ninon  MiiUnr  in  dnn  U).  M'mat  d<tr  OnvidiUt  f(MH4xt, 
Auch  ftln  itirin  Kidi)»  intrititlAriiinr  Vi^rwutidunKoti  wurde  dnr 
Nürlwriiitrnifnn  iu  ilnr  IJpjm  IxitnusliM,  Miiiliiih  win  maa  in 
frlllinrnr  Zuit  winli  diu  im  i)i<ri<idin  ilm  Kniiulinii  rtirltoinmeoilra 
HpBltl(ildunK«in  Rir  ruNtirotidn  Wumlnii  HnlMltn'!  hf-^-  Man  wird 
NÜih  wiilil  nnnh  txifritiiliRundnnin  AufMihlÜNiinti  iimitnlinn  mOiMa. 

Mui  lint  linkmmtlißli  ili«  niiifimliti  fimatinnnbutn,  d.  h,  dw 
Lip|i«)i»|iBit,  niolit  klM  uinn  I  InmmiinKHliilduiiK  im  «iiftiiitliebM 
Hinn«  Unirmhirii  wolluri,  du  nioh  in  kniiium  Htwliiiffl  <lar  intn* 
utorinoti  KntwinkluiiH  in  ilnr  Norm  din  iiiniituhlioho  Ohtirlippt 
gMIwltun  liiitlnt.  I>in  OlHirliiiffn  «ntwinknit  Mii^,  nmehitm 
din  iiuidnti  AI)tli«ilunKUli  dnit  Olinrkitifnnt  mit  data  KwiaofafD- 
kiflfnr   Niüli   zu    itinnm  Hliki^ku  ^nrniiiiKt  linlmri,   uIi   nin    faiiwr 
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Jeder  diener  Abtheilungen  aber  haftet  hereitn  die  Anlage  fiir 
die  OF>erlipf)e  an,  »ic.  liat  flieh  nur  nnch  nicht  difforenziren 
können.  Wenn  die  Ijipjm  flieh  nun  su  entwickeln  beginnt,  flo 
wächst  sie  nicht  wie  in  der  Norm  in  ununterbrochenem  Rogen 
▼orwartfl,  Hondorn  entsprechend  jeder  der  drei  Abtheilungen  des 
Kiefers  und  gleichsam  von  ihnen  geleitet,  bilden  flieh  die  An- 
lagen ans.  Das  entwickelte  Kind  bc.flitzt  dann  zwei  (fleitliche) 
Oberlippen  und  eine  mittlere  für  den  Zwinclienkiefer.  Ueberall, 
wo  die  Tiippe  einen  freien  Rand  beflitzt,  ragt  die  untere  mit 
Schleimhaut  bekleidete  Fl/iche  etwas  weiter  hervor  alfl  die 
äussere  Haut  und  bildet  auf  diese  Weise  den  rothen  litppen- 
flaum.  Derselbe  begrenzt  daher  bei  den  Spaltbildungen  auch 
die  dem  Spalte  zugekehrten  Ränder  der  Lippen. 

V.  F^runs  macht  nun  darauf  aufmerksam,  danfl  wenn  auch 
die  drei  Abtheilungen  des  KieferbogenH  nicht  zum  normalen 
Schlusfle  gekommen  flind,  das»  dieselben  „dennoch  durch  ein 
stärkeres  seitliches  Wachsthum  nachträglich  »ich  je  mit  den 
entsprechenden  Stucken  der  Lippe  oder  des  Alveolarbogens 
vereinigen  können,  wodurch  die  ursprüngliche  Flntwicklungs- 
stfirung  mehr  oder  minder  vollntändig  wieder  ausgeglichen  wird. 
Je  frnher  dieses  geHcbieht,  dest/)  geringere  oder  gar  keine 
Spuren  werden  von  s^ilchem  Nachbildungsprozesse  zurückblei- 
ben, während  je  später  derselbe  eintritt,  um  so  eher  er  unvoll- 
endet bleiben  oder  sonstige  Spuren  noch  nachlassen  muss." 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  solch  eine  se- 
cundfire  Schliessung  der  Kiefer-(4aunienspalte.  zu  Stande  kom- 
men kann:  ▼.  ßruns,  v.  Langenbeck  und  W.  Rusch  '), 
Levret  *),  Rertrandi  '),  Treuner*)  und  andere  haben  dieses 
Vorkommniss  selbst  noch  nach  der  (iel)urt  beobacht<it.  Auch 
solche  Fälle,  bei  denen  ein  Narbenstreifen  durch  die  ganze 
Länge  des  Kiefers  und  Guumenn  sich  fortsetzt,  liefern  den  Re< 
weis  dafür.  Deshalb  sucht  auch  v.  Rruns  den  Narben  streifen 
in  der  Lippe  durch  solche  secundäre  Schliessung  eines  Lippen- 

1)  W.  RuBch,  Chir.  Beobanhi.  u.  n.  w.  1854. 

2)  Art  dw  acROuch.  pag.  253. 

3)  Op^r.  chir.  Chap.  19  pag.  .387. 

4)  Btark'a  Archiv  Bd.  2.  St.  1.  S.  146. 


602  Dr.  Hai  Bartels: 

Kiefer -Gaumen  Spaltes  zu  erkläreo.  Gewiss  ist  das  richtig  tfa 
alle  diejenigen  Fälle,  bei  deoen  sich  die  Vernarbiiog  auch  auf 
dem  Eiefergerüst  noch  erkenneD  laset. 

Wie  verhält  es  sich  aber  jd  denjenigen  Fällen,  in  welchen 
nur  eine  einfache  Lippenapalte  besteht,  ohne  jede  Spur  einer 
Abnormität  am  Kiefer  odei  am  Gaumen?  Hat  hier  auch  wäh- 
rend des  Embryonallebens  eine  complicirte  Hasenscharte  be- 
standen, bei  welcher  sieb  die  Kuochenpartbien  secundär  noch 
Tereinigten,  ohne  daes  an  der  Lippe  der  Fehler  wieder  repa- 
rirt  wurde?  Dnd  was  ist  vor  allen  Dingen  von  solchen  ein- 
fachen Hasenscharten  zu  halten,  in  denen  die  Spaltbildung  nnr 
durch  einen  kleineu  Theil  der  Lippe  hindurchgeht,  ohne  äste 
auch  nur  die  geringste  Anomalität  sich  an  der  oberen  Abthei- 
lung der  Lippe  nachweisen  lasst?  Hier  annehmen  zu  wollen, 
dass  später  eingetretenes  energisches  Wacbstbum  die  Kiefer- 
Gaumenspalte  und  den  oberen  Theil  der  Hasenscharte  wieder 
schloss,  den  Rest  derselben  zu  schlieesen  aber  nicht  mehr  im 
Stande  war,  das  wurde  doch  wohl  eine  sehr  gekünstelte  Er- 
klärung abgeben.  Ich  denke ,  es  wird  sich  wohl  noch  ein 
befriedigenderer  Aufechlnss  dafür  finden  lassen,  dass  wenn  auch 
die  physiologische  Kiefer-Gaumenspalte  ihren  normalen  Schlnss 
erreicht  hat,  dennoch  eine  einfache  Hasenscharte  zu  Stande 
kommen  kann. 

Wenn  auch,  wie  oben  angegeben  wurde,  normaler  Weise 
die  Oberlippe  erst  nach  vollendeter  Vereinigung  des  Kieferge- 
rüstes in  einer  ununterbrochenen  Linie  hervorsproBst,    so  kann 
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es  nicht  verwundern  kann,  wenn  sie  schon  während  ihrer  Dif- 
ferenzirung  mit  einander  yerschmelzen  und  so  den  Eindruck 
hervorrufen,  als  entwickle  sich  die  Oberlippe  aus  einer  einzi- 
gen Eeimanlage.  Wenn  nun  aber  bei  beginnender  DiflFerenzi- 
rung  durch  irgend  welche  Störung  der  Entwicklung  die  einzel- 
nen Eeimanlagen  der  Lippe  nicht  gleichen  Schritt  mit  einander 
halten,  so  wird  diese  Verschmelzung  nicht  zu  Stande  kommen 
und  zwischen  den  benachbarten  Lippenstücken  bleibt  dann  ein 
Spalt  bestehen.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  einen  Lippen- 
spalt, trotzdem  das  Eiefergerüst  seinen  normalen  Schluss  er- 
reicht hat. 

Je  nachdem  diese  Störung  in  der  Gleichzeitigkeit  der  Ent- 
wicklung andauert,  wird  die  Verschmelzung  der  einzelnen 
Eeimanlagen  früher  oder  später  zu  Stande  konmien  und  der 
Lippenspalt  wird  dem  entsprechend  kleiner  oder  grösser  wer- 
den. Denn  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  zuerst  zurück- 
gebliebene Anlage  durch  energischere  Entwickelung  den  S3nichro- 
nismus  wieder  herstellt  und  dass  dann  die  Lippe  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  nur  in  ihrem  Lippensaum  oder  etwas  tiefer 
gespalten  ist,  während  die  Basis  der  Lippe  ein  einziges  Stück 
bildet,  ohne  jede  Spur  einer  ehemaligen  Trennung  der  Con- 
tinuität. 

Wir  sahen,  dass  die  Abtheilungen  der  Lippen  und  des 
späteren  Oberkieferbogens  gemeinsame  Eeimanlagen  besitzen. 
Aus  diesem  Grunde  finden  sich  auch  die  einfachen  Lippenspalten 
immer  an  dem  den  physiologischen  Eieferspalten  entsprechen- 
den Stellen.  Nach  demselben  Princip  erklären  sich  auch  die 
seltsamen  Formen  der  Medianspalte  der  Oberlippe  und  auch 
die  der  Unterlippe.  Auch  hier  bestehen  die  Hartgebilde  aus 
zwei  sehr  früh  mit  einander  verschmelzenden  Abtheilungen. 
£s  könnten  daher  auch  die  beiden  Eeimanlagen  der  Weich- 
theile  durch  Bildungsheounung  sich  separat  entwickeln,  ohne  mit 
einander  zu  verschmelzen. 

Eehren  wir  nun  zu  den  gewöhnlichen  Formen  der  Lippen- 
spalte zurück,  so  scheint  es  mir  wohl  denkbar  zu  sein,  dass 
selbst  wenn  zwischen  zwei  Eeimanlagen  der  Lippe  eine  Spalte 
sich  gebildet  hat,   welche  durch  die   ganze  Länge  der  Lippe 
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hindurchreicht,  dass  dann  doch  noch  unter  ÜmstilndeD  eine 
secundäre  Vereinigung  zu  Stande  bonimeD  kann.  let  die 
Spalte  s<^hr  schmal,  so  dase  die  beiden  freien  Ränder  derselben 
sehr  dicht  nebeneinander  liegen,  so  können  sie  bei  fernerem 
Wachsthum  sich  wirklich  berühren  und  vielleicht  sogar  mit 
einer  gwiseen  Kraft  gegeneinander  drücken.  Es  erscheint  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  solch  ein  Druck  einen  Schwand 
der  Epitheldecken  herbeiführen  wird  und  dass  dann  die  sich  be- 
rührenden und  nun  wunden  Ränder,  wie  überall  zwei  sonst 
sich  berührende  Wundflächen ,  mit  einander  Terscbmelzen 
werden,  aber  unter  Bildung  einer  Narbe,  welche  persistiren 
und  auch  nach  der  Geburt  sich  deutlich  markiren  wird.  So 
haben  wir  das  Bild,  auf  wel<^e  Weise  die  intrauterine  Vemar- 
bung  zu  Stande  kommt. 

Hier  sei  eine  Beobachtung  7on  Coder')  erwähnt  Er 
sah  eine  linkseitige  Hasenscharte  bei  einem  10  Jahr  alten 
Enabeii,  welche  jedoch  nicht  durch  die  ganze  Substanz  der 
Lippe  hindurchreichte,  sondern  in  ihrem  Grunde  durch  die 
Lippen  schleim  haut  geschlossen  war.  Dieselbe  echloss  sich 
spontan  derartig,  dass  nur  eine  feine  weisse  Linie  vom  Nasen- 
loch bis  zum  Lippensaum  verlief,  welch  letzterer  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  ein  wenig  eingekerbt  war.  Auch  in  dem 
Falle  vonLubarsch  handelte  es  sich  wohl  um  ähnliche  Zustände. 

Bei  der  Lippenspalte  pflegen  aber  höchstens  die  Ränder 
des  Spaltes  annähernd  mit  einander  parallel  zu  sein.  Wo  Atn 
Spaltrand   zum  horizontalen  Saum  der  Lippe  übergeht,  pflegt 
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treten  können.  Aus  diesem  Grunde  werden  sie  auch  nicht 
mit  einander  verschmelzen,  es  wird  kein  Narbenstreifen  zwischen 
ihnen  entstehen  können.  In  der  That  findet  sich  bei  fast  allen 
intrauterin  vernarbten  Hasenscharten  am  Lippensaum  eine  Ein- 
kerbung, von  deren  oberem  Winkel  erst  der  Narbenstreifen 
seinen  Ausgang  nimmt.  In  vielen  Fällen  war  diese  Einker- 
bung so  tief,  dass  sie  zu  kosmeti^hen  Operationen  Anlass 
gab.  Nur  in  den  Beobachtungen  von  v.  Bruns  und  Schul  1er 
wird  besonders  hervorgehoben,  dass  der  Lippensaum  keine 
Spur  einer  Einkerbung  trägt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  hier  die  Natur  die  Hasenscharte 
zum  Verschluss  bringt,  ist  gerade  nicht  nachahmungswerth. 
Sie  wendet  ungefähr  dieselbe  Methode  an,  wie  sie  zu  der  Zeit 
des  Ambrosius  Pareus^)  gebräuchlich  war  und  dann  mit 
Recht  verworfen  wurde.  Sie  vereinigt  die  Wundränder  ein- 
fach gradlinig.  Die  Folge  von  Pares  Operation  ist,  dass  die 
sich  bildende  Narbe  nach  und  nach  sich  in  sich  selbst  contra- 
hirt  und  die  Lippe  in  die  Höhe  zieht.  Ist  noch  keine  Ein- 
kerbung am  Lippensaum  vorhanden,  so  entsteht  sie  hierdurch, 
hatte  sich  bereits  eine  gebildet,  so  wird  sie  stärker.  Dasselbe 
tritt  allmählig  bei  der  intrauterin  vernarbten  Hasenscharte 
ein,  und  in  den  Fällen  von  Wagner  wird  besonders  hervor- 
gehoben, dass  die  Einkerbung  am  Lippensaum  zugenommen 
habe.  Der  Patient  von  Klose  und  Paul  war  durch  die  Nar- 
bencontraction  so  entstellt,  dass  der  Lippen  säum  gardinenartig 
gerafft  war  und  dass,  um  die  Entstellung  zu  heben,  eine  Ex- 
cision  der  Narbe  nothwendig  wurde. 

üeber  das  Auftreten  unserer  Missbildung  lässt  sich  unge- 
fähr dasselbe  sagen,  wie  über  die  Hasenscharte  im  Allge- 
meinen. Wir  finden  sie  bei  dem  männlichen  und  weiblichen 
Geschlecht,  auf  der  linken  und  auf  der  rechten  Seite  und  auch 
mit    complicirter   Hasenscharte    der  anderen  Seite  gemeinsam. 


1)  Opera  Ambrosii  Parei  Repis  Primarii  et  Parisiensis  Chirur- 
gis.     Parisüs  1582.     L.  IX  cap.  25.  p.  309.  (cum  figura). 

Caeterum  nnllnm  agglutinationis  fructum  factura  est  ejusmudi 
sutura  si  quid  cutis  inter  vulneris  labra  interjacuerit.  Quare  quicquid 
ejus  iutererit  excidendum  est:  alias  uuio  uou  est  sperabilis. 
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Aber  zufällig  ist  oiemals  eine  intrauterine  Vernarbung  auf 
beidea  Seiten  beobachtet  worden.  Unter  unseren  23  Fäilen 
ist  10  mal  die  linke  und  5  mal  die  rechte  als  die  befollene 
erwähnt;  14  männliche  und  6  weibliche  Kranke  sind  angegeben, 
und  in  drei  Fällen  lag  eine  doppelte  Hasenscharte  vor,  von 
denen  einmal  die  nicht  vernarbte  Lippenspalte  mit  Kiefer- 
Gaumenspalte  complicirtiwar.  Ein  Kind  zeigte  die  Combination 
der  intrauterin  vernarbten  Lippenspalte  mit  Spaltung  des 
weichen  Gaumens. 

Auch  iJber  die  bei  den  Hasenscharten  so  oft  ventilirte 
Frage  der  Erblichkeit  sind  wir  im  Stande,  uns  zu  äussern. 
Es  lässt  sieb  die  Heredität,  wie  das  a  priori  zu  erwarten  war, 
auch  bei  unsem  Kranken  nachweisen.  In  dem  ersten  Fall  des 
Verfassers  und  in  der  Beobachtung  von  Haering  war  ausser 
den  beschriebenen  Kindern  je  noch  ein  Bruder,  jedesmal  durch 
eine  Reihe  von  Jahren  von  dem  beobachteten  getrennt,'  mit 
Hasenscharten  behaftet  gewesen.  Am  interessantesten  aber 
iat  in  dieser  Beziehung  die  Publikation  von  Roux,  welcher  die 
intrauterine  Verciarbung  bei  drei  Geschwistern  beobachtete,  de- 
ren Schwester,  Vater  und  Grossvater  mit  Haseascharten  ge- 
boren waren. 

Um  nun  das  oben  Besprochene  noch  einmal  kurz  zu  re- 
capituliren,  so  hatte  ich  es  sehr  wohl  für  möglich,  dass  com- 
plicirte  Hasenscharten  intrauterin  sich  schliessen  können,  mit 
oder  ohne  gleichzeitige  narbige  Vereiaigung  der  Lippenspalten. 
Es  scheint  mir  aber  nicht  nothwendig  zu  sein,  anzunehmen, 
jede  Lippenspalte    der    Rest   einer    complicirten    Hasen- 


C.  Sachs:  Die  quergestreifte  Muskelfaser.  gQ? 


Die  quergestreifte  Muskelfaser. 


Von 

Carl  Sachs, 

stud.  med. 


(ffierzu  Taf.  XVIII.  und  XIX.) 


Die  Frage  nach  der  elementaren  Zusammensetzung  des 
quergestreiften  Muskelgewebes  hat  bekanntlich  fast  eben  so  viel 
verschiedene  Beantwortungen  erfahren,  als  es  Histologen  von 
einiger  Bedeutung  giebt.  Seit  dem  Beginn  der  mikroskopischen 
Forschung  haben  sich  die  hervorragendsten  Kräfte  diesem  Ge- 
genstande gewidmet,  und  eine  massenhafte  Literatur  hat  sich 
darüber  angesammelt,  ohne  dass  es  bisher  gelungen  wäre, 
eine  Einigung  auch  nur  in  den  wesentlichsten  Punkten  zu 
erzielen. 

Der  Grund  dieses  Missverhältnisses,  an  das  man  sich 
schon  seit  geraumer  Zeit,  wie  an  ein  noth wendiges  üebel,  ge- 
wohnt hat,  liegt  zum  Theil  in  den  eigenthümlichen  Schwierig- 
keiten, welche  der  Gegenstand  darbietet,  in  den  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultaten,  zu  denen  die  eine  und  die  andere 
Behandlungsweise  fuhrt,  —  ein  anderer  Grund  aber  liegt  sicher- 
lich in  dem  subjectiven,  unwissenschaftlichen  Verfahren,  welches 
gerade  bei  histologischen  Untersuchungen  jetzt  mit  Vorliebe 
gehandhabt  wird  und  ein  gegenseitiges  Verständniss  ungemein 
erschwert. 

Man   ist  sich  des  Fehlers  bewusst;   in  Wort   und    Schrift 
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nird  darüber  geklagt;  und  docli  begegnet  man  nur  selten  einer 
Arbeit,  wo  der  Weg  der  Objectivi&t  streng  eingehalten  ist, 
wo  jeder  möglichen  Deutung  elaer  Tbatsacbe  Raum  gegeben 
und  unbefangen  die  Wahrscbeinlichkeit  einer  jeden  abgew^^en 
wird.  Meist  deutet  und  beschreibt  man  den  mikroskopiaohen 
Befund,  TOD  vornherein  so,  wie  es  vorgefassten  Meinungen  ent- 
spricht; die  Möglichkeit  anderer  Erklärungen  wird  gar  nicht 
in  Betracht  gezogen.  Daher  ficdet  auch  eine  Beobachtung, 
selbst  wenn  sie  lichtig  ist,  niemals  schnelle,  allgemeine  Aner- 
kennung; vielmehr  ist  es  beinahe  Ehrensache  geworden,  an 
der  einmal  aufgesteUten  und  auf  eine  beschränkte  Zalil  voa 
,  Tbateachen  gebauten  Theorie  festzuhalten,  wie  sich  denn  über- 
haupt ein  bei  dem  herrschenden  Wetteifer  leicht  erklärlii^ei 
Ton  von  persönlichem  Interesse  in  die  Erörterung  gemiBcbt 
hat,  welcher  dem  fortechritt  der  Wissenschaft  nichts  vreniger 
als  günstig  ist. 

Inzwischen  haben,  wie  überall,  so  auch  auf  diesem  Getnet 
die  letzten  Decennien  das  thatsäi^liche  Material  mächtig  ge- 
häuft. Es  ist  dies  hauptsächlich  das  Resultat  einer  genaueren 
Untersuchung  des  Arthropoden-MuHkels,  wie  sie  in  neuerer 
Zeit  von  verschiedenen  Forschern  mit  grösserem  oder  geringerem 
Erfolg  ausgeführt  worden  ist.  In  der  That  liegen  beim 
Aithropodenmuekel  die  Verhältnisse  in  mebr&cher  Beziehnni 
sehr  günstig.  Zunächst  besitzen  die  histologischen  Elemente' 
hier  ungleich  grössere  DimensioDeD,  als  bei  den  Muskeln  der 
Wirbeltbiere,  so  dass  schon  massig  starke  Systeme  zur  Unter- 
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Es  ist  klar,  dass  nur  auf  diesem  Gebiete  die  interessante 
Frage  entschieden  werden  kann,  wenn  überhaupt  bei  unseren 
jetzigen  Untersuchungsmethoden  die  Möglichkeit  dazu  vor- 
handen ist.  Freilich  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  wir 
durchaus  kein  Recht  haben,  die  bei  Arthropodenmuskeln  ge- 
machten Erfahrungen  ohne  Weiteres  auf  den  Yertebratenmuskel 
zu  übertragen,  so  lange  nicht  sichere  Beobachtungen  die  analoge 
Zusammensetzung  beider  Gebilde  erwiesen  haben. 

Diese  Analogie  nachzuweisen,  wird  einen  Theil  meiner 
Aufgabe  bilden,  zu  welcher  ich  nunmehr  gelange. 

A.  Morphologisches. 

Bei  der  mechanischen  Zerkleinerung  einer  normalen  Muskel- 
masse, gelangt  man  bekanntlich  durch  Zerstörung  eines  binde- 
gewebigen Fachwerkes  zu  langen,  prismatischen  Fäden,  den  soge- 
nannten Primitiybündeln.  Ein  solcher  Faden,  der  eine  sehr 
verschiedene  Dicke  besitzen  kann  (8—50  /a.),  besteht  aus 
elastischer  Hülle  und  contractilem  Inhalt.  —  Die  Hülle,  das 
Sarkolemm,  bildet  eine  homogene,  glashelle  Membran,  welche 
vermöge  ihrer  bedeutenden  Elasticitat  der  Inhaltsmasse  bei 
allen  Form  Veränderungen  stets  dicht  anliegend  bleibt.  Sie  kann 
durch  endosmotische  Processe  von  letzterer  abgehoben  werden, 
und  tritt  dann  besonders  an  ümbiegungsstellen  blasig  hervor. 
An  frischen  Muskelfasern  vom  Frosch  gelingt  dies  schon  bei 
der  Behandlung  mit  Wasser.  Die  Scheide  des  Arthropoden- 
muskels  ist  schwieriger  zu  demonstriren;  sie  ist  relativ  dünn 
und  von  der  Inhaltsmasse  schwer  zu  trennen,  erscheint  aber 
auf  dem  optischen  Durchschnitte  stets  als  eine  schmale,  hyaline 
Grenzschicht.  Eine  wirkliche  Abhebung  durch  Essigsäure 
gelang  mir  nur  bei  den  Muskeln  von  Wanzen,  deren  Scheide 
eine  ziemlich  resistente  und  steife  Membran  darstellt.  Fig.  I. 
zeigt  eine  solche,  mit  massig  concentrirter  Essigsäure  behandelte 
Faser  aus  den  Schenkelmuskeln  von  Cimex  nigricornis.  An 
einer  Biegungsstelle  erscheint  das  Sarkolemm  in  der  Concavität 
geradlinig  ausgespannt. 

Die  von  dem  Sarkolemm  umschlossene  Inhaltsmasse  ist  es 
nun,  welche  die  charakteristische  Erscheinung  der  Längs-  und 

Btichtrt's  u.  du  Bois-Keymond's  Archiv.   1672.  3^ 
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Queratxeifung  hervorruft.  Derartige  Contouren  im  Inneren 
einer  Masse  deuten  auf  Unterschiede  im  LichtbrechungSTer- 
mögen  hin,  welche  wiederum  nur  entstehen  können,  wenn  Sub- 
stanzen aneinander  grenzen,  welche  in  Bezug  auf  Aggregat- 
ZuBtand  und  chemische  Bescbatfeoheit  diffeiiren. 

Der  Inhalt  der  Muskelfaser  besteht  also  aus  differenten 
Theilen,  die  in  der  Längs-  und  Querrichtung  aneinander  ge- 
reiht sind.  Diese  Art  der  Zusammensetzung  äussert  sich  bei 
schwächeren  VergrösserungeD  durch  eine  einfache  Abwechselung 
Ton  Hell  und  Dunkel  nach  jenen  beiden  Richtungen  hin.  Das 
Verhalten  derbeiden  Streifensysteme  bietet  jedoch  charakteri- 
stische unterschiede  dar.  Die  Querstreifen  verlaufen  an  frischeo, 
schonend  pröparirten  Fasern  im  Allgemeinen  rechtwinklig  sur 
Axe  derselben  und  bieten,  bei  ihrer  regelmässigen  Aufeinander- 
folge und  stets  gleichbleibenden  Stärke,  ein  sehr  zierlidies 
Bild  dar.  Die  Längsstreifen  sind  weit  schwächer  als  jene, 
und  verlaufen  nur  selten  continuirlich  über  eine  grossen 
Strecke;  meist  verschwinden  sie  bald  wieder,  während  neue 
neben  ihnen  auftauchen,  auch  ist  die  £ichtung  oft  der  Aze 
des  Frimitivbündels  nicht  genau  parallel,  sondern  unter  geringem 
Winkel  dagegen  geneigt.  Für  die  Erklärung  dieses  Ya- 
halteuB  lassen  sich  drei  Gesichtspunkte  au&tellen.  Eatweda 
kann  man  beide  Streifenaysteme  als  gleichwerthig  betrachten  — 
dies  führt  zu  der  von  Bowman  aufgestellten  Theorie  der  duruli 
ein  Längs-  und  Querbindemittel  vereinigten  Sarcous  elements,  — 
oder  man  kann  nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  hin 
1  Zusammenhang  statüiren.   Dam 
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gegen  Reagentien,  aber  auch  das  frische  Gewebe  liefert  bedeut- 
same Aufschlüsse.  —  Die  Muskeln  der  Wirbelthiere  zeigen 
bekanntlich  bei  sorgfaltigster  Zerkleinerung  nur  den 
Zerfall  in  Primitivbündel.  Aber  an  den  Schnittenden  der- 
selben tritt  häufig  die  Inhaltsmasse  in  Gestalt  feiner  prismatischer 
Fäserchen  hervor,  die  in  eine  homogene,  schwach  lichtbrechende 
Substanz  eingebettet  sind  und  dunkle  Querlinien,  meist  mit 
schwachen  Einziehungen  am  Rande  zeigen.  —  Hat  man  eine 
grössere  Anzahl  von  Fasern  sorgfältig  zerzupft,  so  finden  sich 
stets  einzelne,  bei  denen  solche  Fibrillen  in  grösserer  Aus- 
dehnung abgespalten  sind.  Besonders  leicht  gelang  mir  dies 
an  den  Schwanzmuskeln  junger  Eidechsen.  An  Fasern,  welche 
dem  lebenden  Thiere  entnommen  waren,  erhielt  ich  Fibrillen 
bis  zu  einer  Länge  von  0,1  mm.,  eine  Strecke,  welche  etwa 
50  Querstreifen  repräsentirt.  Indess,  wie  weit  man  es  hierin 
auch  bringen  mag,  der  Beweis,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
Kunstproducten ,  sondern  mit  praeexistirenden  Elementen  zu 
thun  haben,  wäre  erst  dann  als  geführt  zu  betrachten,  wenn 
es  gelänge,  die  isolirten  Fibrillen  in  Contraction  zu  beobachten. 
Bei  Vertebraten  gelingt  dies  bekanntlich  nicht;  auch  für  den 
Arthropoden-Muskel  ist  die  Möglichkeit,  nach  Kölliker's  und 
Kühne's  misslungenen  Versuchen,  lange  bezweifelt  worden. 
Indess  haben  neuerdings  Hensen,  Weismann  und  besonders 
Merkel  in  seiner  verdienstvollen  Untersuchung  den unumstöss- 
lichen  Beweis  für  die  Contractilität  der  Fibrillen  geführt. 
Ich  werde  darauf  im  physiologischen  Theil  näher  eingehen. 

Bezüglich  der  Art  des  Zerfalls  und  der  Leichtigkeit  des- 
selben, machen  sich  bei  den  Arthropoden  sehr  mannigfache 
Verhältnisse  geltend,  welche  ich  einer  genaueren  Untersuchung 
zu  unterziehen  mich  bemüht  habe. 

Der  Zerfall  in  Fibrillen  ist  im  Allgemeinen  vorherrschend. 
Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Sarkoleram  nebst  den  Bindesub- 
stanzen im  Inneren  der  Faser  bei  Arthropoden  weit  schwächer 
ausgebildet  und  weniger  resistent,  als  bei  Vertebraten.  Es  ge- 
lingt daher  verhältuissmässig  leicht,  auf  mechanischem  Wege 
Fibrillen  abzuspalten.  Inders  machen  sich  hier  Unterschiede 
geltend,    und   zwar   so  weitgreifender  Art,    dass  man  in  der 
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That    die    Extreme    nach   beiden   RichtuDgen    hin     verbeten 
findet. 

Hinsiclitlich  der  Neigung,  in  Fibrillen  zu  zerf&Uea,  steht 
obenan  jene  eigenthümliche  Thoiax-Musculatur,  deren  Function 
noch  80  wenig  klar  ist.  Hiei  kann  überhaupt  von  nichts 
Anderem,  als  Fibrillen  die  Rede  sein;  die  bindegewebigen, 
membran5sen  Gebilde  fehlen  vollkommen  und  eind  durch  eine 
kriimliche,  von  Merk«!  als  Residuum  fötaler  Zellen  gedeutete 
Masse  ersetzt,  in  welche  die  FibriUen  eingebettet  sind.  Eine 
derartige  Musculatur  unter  dem  Räckenschilde  des  Thorax  fand 
ich  bei  Apis,  Veepa,  Pompilus  viaticus,  Musca,  Culex,  Tipula 
oleracea,  Libellula  virgo  und  grandis,  also  bei  Repräsentanten 
dreier  Ordnungen,  der  Hymen opteren ,  Dipteren  und  Neu- 
lopteren.  Ob  dieses  Verhältniss  allen  Thieren  jener  Ordnungen 
zukommt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  ich  bei  der 
vorgeschrittenen  Jahieezeit  nicht  mehr  das  nöthige  Material 
zur  Untersucliung  gefunden  habe.  Daas  übrigens  eine  be- 
stimmte Beziehung  zur  Systematik  hier  obwaltet,  ist  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  die  Grösse  der  histologischen 
Elemente  bei  all  jenen  Thieren  genau  übereinstimmt.  Die 
übrige  Musculatur  dieser  Insecten  zeigt  ungefähr  das  normale 
Verhalten,  wie  es  auch  die  folgenden  Falle  charakterisirt.  Der 
Zerfall  in  Fibrillen  tritt  niemals  spontan  ein,  sondern  erst  il 
Folge  mechanischer  oder  chemischer  Einwirkung.  Ein  sicheres 
Verfahren,  um  diesen  Zerfall  zu  bewerkstelligen,  ist  die  Vir 
ceratiou  in  GO^igem  Alkohol.     Die  auf  dieae  Weise  erhaltenen 
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aus  Fibrillen  äussert  sich  übrigens  auch  an  den  Schenkel-  und 
Kaumuskeln  auf  unzweideutige  Weise.  Lässt  man  eine  Heu- 
schrecke nur  wenige  Stunden  in  schwachem  Alkohol  liegen) 
so  erhält  man  Fasern,  an  denen  die  Querstreifen  nicht 
continuirlich  über  die  ganze  Breite  verlaufen,  sondern  häufig 
durch  die  Längsstreifen  unterbrochen  werden,  um  eine  Strecke 
höher  wieder  einzusetzen.  (Fig.  II.)  Dabei  sind  die  Abstände 
der  Querstreifen  in  longitudinaler  Richtung  unverändert,  nur 
die  Reihen  sind  gegen  einander  verschoben.  In  diesem  Zu- 
stand ist  die  Faser  immerhin  noch  ziemlich  resistent ;  es  bedarf 
weiterer  3 — 4  Tage,  um  durch  Einwirkung  des  Alkohols  aus- 
giebigen Zerfall  in  Fibrillen  zu  bewerkstelligen.  Jene  Bilder 
sind  übrigens  begreiflicherweise  nicht  directe  Folge  der  . 
Alkoholeinwirkung,  sondern  entstehen  erst  durch  die  bei  der 
Präparation  unvermeidliche  Quetschung  und  Zerrung  der 
Fasern. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  übrigens  auch  Muskeln 
von  anderen  Insecten  und  selbst  von  Wirbelthieren.  Aber 
nirgends  tritt  es  so  constant  und  regelmässig  auf,  wie  bei  den 
Orthopteren;  auch  kann  man  selbst  an  frischen  Schenkel- 
muskeln von  Heuschrecken  durch  Reiben  mit  dem  Deck- 
gläschen ähnliche  Verschiebungen,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasse,  bewerksteUigen.  Was  die  Erklärung  dieses  Ver- 
haltens betrifift,  so  wäre  die  Sache  vom  Standpunkt  der 
Fibrillen-Theorie  aus  sehr  einfach  zu  deuten;  man  brauchte 
sich  nur  die  Verbindung  der  Fibrillen  durch  den  Alkohol  als 
gelockert  zu  denken;  dann  ist  die  Möglichkeit  zu  Ver- 
schiebungen im  Inueren  des  Bündels  und  zum  schliesslichen 
Zerfall  demselben  sehr  einleuchtend.  Indess  lässt  sich  diese 
Art  des  Zerfalls,  sowie  der  unter  anderen  Umständen  auf- 
tretende Zerfall  in  Discs,  auch  nach  der  Bowm an 'sehen  Auf- 
fassung leidlich  deuten,  wenn  man  eine  chemisch  verschiedene 
Beschaffenheit  des  Längs-  und  Querbindemittels  anninunt,  in 
Folge  deren  bei  verschiedenen  Behandlungsweisen  der  Zu- 
sammenhang der  Sarcous  Clements  bald  nach  der  einen,  bald 
nach  der  anderen  Richtung  hin  aufgehoben  wird.  Ich  werde 
der  Erörterung  dieses  Gegenstandes  weiter  unten  naher  treten. 
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Ad  die  Orthoptereo  schliesse  ich  dw  Lepidopteren  an. 
Untersucht  habe  ieh  die  Muskeln  vieler  Raupen  und  Schmetter- 
linge, besonders  Sphinx  Liguetri ,  Papilio  Rapae,  YansEsa 
Atalanta,  Buprepia  caja  u.  a.  Die  bindegewebigen  Theile 
der  Fasern  sind  im  Allgemeinen  sehr  resistent.  Von  frischen 
Bündeln  Fibrillen  abzuspalten,  ist  mindestens  ebenso  scbwer, 
als  bei  Wirbelthiermuakeln,  Auch  die  Maceratioa  im  607i}igeii 
Alkohol,  welche  in  den  vorerwähnten  Fällen  stets  totale 
Trennung  der  Fibrillen  zur  Folge  hatte,  lieferte  mir  bei 
Lepidopt«ren  kaum  nennenswerthe  Resultate.  Besser  vririA 
absoluter  Alkohol;  die  hierdurch  erhaltenen  Fibrillen  sind  aber 
fast  ganz  homogen  und  zeigen  keine  Spur  von  Querstreifnng, 
Für  das  Studium  der  Fibrille  dürften  demnach  die  Lepidopteren 
ein  wenig  empfehlenswerthes  Object  abgeben.  Di^egen 
eignen  sich  viele  Raupen  wegen  der  ausserordentlichen 
Lebenszähigkeit  ihrer  Muskeln  vortrefftich  zur  Beobachtung 
der  Contraction. 

Ich  komme  nun  zu  den  Coleopteren, 

Hier  treten  ganz  eigenthfim liehe  Verhältnisse  auf,  weldie 
von  den  bisher  geschilderten  erheblich  abweichen,  ünteisncbt 
habe  ich  zahlreiche  Eäfei  aus  den  verschiedensten  Familien; 
ich  fand  überall  im  Wesentlichen  genau  dasselbe  Verhalten, 
wenn  auch  nicht  alle  Arten  in  gleichem  Grade  für  iat 
Beobachtung  geeignet  sind.  Als  ausgezeichnetes,  leicht  iQ- 
gängliches  Object  empfehle  ich  den  Scarabaens  stercorarins, 
auf   welchen    sich    die    folgenden  Angaben    hauptsächlich   be- 
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auf,  indem  die  Fasern  absterben,  was  meist  im  contrahirten 
Zustand  geschieht.  Fibrillen  von  einer  solchen  Faser  abzu- 
spalten, ist  unmöglich.  Die  Primitivbündel  sind  ziemlich  dick; 
die  Querstreifen  verlaufen  meist  schnurgrade  über  die  ganze 
Breite  derselben  und  sind  sehr  weit  von  einander  entfernt,  die 
Längsstreifung  ist  ziemlich  schwach  und  undeutlich.  Legt  man 
einen  lebenden  Rosskäfer  in  60 procentigen  Alkohol*)  und 
untersucht  nach  24  Stunden  die  Fasern,  so  findet  man,  dass 
dieselben  fast  durchgängig  im  un contrahirten  Zustande  abge- 
storben sind.  Fibrillen  abzuspalten  ist  auch  hier  unmöglich. 
Die  Querstreifen  verlaufen  an  solchen  Fasern  nicht  durchweg 
grade,  sondern  leicht  wellig  gekrümmt.  Es  rührt  dies  von 
Einkerbungen  her,   welche  —  an  Zahl  etwa  7 — 8  —  longitudinal 

über  das  Bündel  verlaufen  und  durch  schat- 
tirte  Längsstreifen  angedeutet  sind.  Der  Durch- 
schnitt des  Bündels  zeigt  dementsprechend 
nebenstehenden  Umriss. 

Lässtman  dieMaceration  weitere  3 — 4  Ta- 
ge von  Statten  gehen,  so  erhalt  man  ganz  andere 
Bilder.  Die  meisten  Primitivbündel  sind  bei  der  Präparation 
nach  der  Richtung  jener  Längsstreifen  in  einzelne  Stücke  zer- 
fallen. Diese  letzteren  sind  von  drei-  oder  mehrseitig  pris- 
matischer Form  und  ahmen  getreu  das  Bild  des  ursprünglichen 
Primitivbündels  nach.  Sie  zeigen  etwas  deutlichere  Längs- 
streifen, als  die  frische  Faser,  und  sehr  scharf  contourirte, 
gradlinig  verlaufende  Querstreifen.  Bei  weiterer  Alkohol- 
einwirkung erscheint  inmitten  der  Querstreifen  eine  helle 
Schicht,  welche  von  dem  in  Quellung  begriffenen  Längsbinde- 
mittel hernihrt  und  sehr  schnell  an  Dicke  zuninmit.  Im  letzten 
Stadium  endlich  fällt  diese  Schicht  der  Lösung  anheim  und 
die  dunklen  Querstreifen,  welche  inzwischen  eine  ganz  homo- 
gene Beschaffenheit  angenommen  haben,  trennen  sich  von  ein- 
ander,   d.h.   „die  Muskelsäulchen "    zerfallen   in  Discs.  Figg. 

1)  Ich  fand  es  zweckmässig,  die  Thiere  auf  der  Flüssigkeit  schwim- 
men zu  lassen,  wobei  sie  von  derselben  durchtränkt  werden,  aber 
gleichzeitig  mit  der  Luft  in  Berührnng  bleiben.  Die  Maceration  geht 
so  am  schnellsten  und  sichersten  von  Statten. 
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III — VII  zeigen   diese  verschiedenen  Stadien  der  Alkoholno- 
wirkung. 

Das  EigentbQmliche  an  der  Sache  ist,  dass  der  Alkohol, 
welcher  in  den  voran  gegangenen  Fällen  stets  die  Abspaltung 
von  Fibrillen  erleichterte,  hier  in  letzter  Instanz  den  Zerfall, 
in  Discs  herbeiführt.  TJebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dasa 
alle  jene  Stadien  stets  so  leicht  und  regelnjüssig  zu  beobach- 
ten sind;  mitunter  findet  man  an  demselben  Thier  Faseni, 
welche  noch  gar  keine  Veränderung  zeigen,  nnd  solche,  die 
schon  im  vollen  Zerfall  begriffen  sind.  Die  Musculatur  des 
Thorax  pflegt  die  'Wirkungen  schneller  zu  zeigen,  als  die  der 
Extremitäten;  andere  Unterschiede  zwischen  beiden  habe  icli 
nicht  gefunden.  Auch  tritt  nicht  selten  der  Fall  ein,  daas 
ganse  Primitivbündel,  oliue  zuvor  in  jene  länglichen  prisma- 
tischen  Stücke  zu  zerfallen,  in  Diai»  aufblättern,  welche  letztere 
dann  meist  eine  sehr  regelmässige  Längsstreifung  zeigen,  als 
Beweis,  dass  hier  die  Anftösung  und  Verschmelzung  der  Be- 
standtheile  im  Inneren  nicht  bis  zum  Extrem  gedieben  ist 
Das  Verhalten  dieser  Längsstreifen  ist  ein  eigenthOmliches;  äe 
aberziehen  nicht  den  ganzen  Baum  zwischen  zwei  Qiteistreifen, 
sondern  nur  den  mittleren,  dunklen  Theil  desselben,  vrährend 
die  beiden  helleren  Schichten  au  den  Enden  der  Querscheiben 
von  ihnen  unbedeckt  bleiben.  (Fig.  VIII.)  Hier  befinden  sidi 
nämlich  Gebilde,  weldie,  im  postmortalen,  geronnenen  Zustande, 
sehr  wenig  in  ihrem  Lichtbrechungs vermögen  differiren,  wäh- 
rend   im    mittleren  Theil    die    contractile    Substanz  aagehioft 
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schiede  nur  auf  der  verschieden  starken  Ausbildung  der  ver- 
bindenden, accessorischen  Elemente  beruhen. 

Die  Muskeln  von  Engerlingen,  welche  ich  vielfach  unter- 
sucht habe,  zerfallen  nach  der  Alkoholbehandlung  meist  in 
Muskelsäulchen.  Von  diesen  aber  gelingt  es,  wenn  man  den 
richtigen  Moment  benutzt,  wo  die  Quellung  noch  nicht  so  weit 
vorgeschritten  ist,  ziemlich  leicht,  Fibrillen  abzuspalten,  wenn 
auch  nur  an  beiden  Enden  und  in  geringer  Ausdehnung  (Fig. IX); 
vorwiegend  tritt  auch  hier  der  Zerfall  in  der  Querrichtung  auf. 
Auch  bei  Käfern  sind  die  Verhältnisse  nicht  ganz  constant. 
Das  oben  Geschilderte  gilt  hauptsächlich  fiir  die  grosseren 
Arten,  z.  B,  Hydrophilus,  Calosoma,  Scarabaeus,  Staphylinus, 
bei  kleineren  Käfern,  wie  Goccinella,  Ghrysomela,  gelingt  es 
wohl  dann  und  wann,  Fibrillen  von  frischen  Fasern  abzuspal- 
ten, obschon  die  Maceration  auch  hier  mit  querem  Zerfall 
endet. 

Andererseits  zeigen  auch  die  Beinmuskeln  von  Fliegen, 
Bienen  u.  s.  w.,  welche  im  ersten  Stadium  der  Alkoholwirkung 
zum  Zerfall  in  Fibrillen  hinneigen,  bei  längerer  Maceration 
ein  analoges  Verhalten.  Auch  hier  giebt  sich  auf  dem  Flächen- 
bilde der  Faser  die  Trennung  des  Inhalts  in  länglich  prisma- 
tische Elemente  zu  erkennen,  und  nicht  selten  tritt  Zerfall  in 
querer  Richtung  auf.  üeberhaupt  schliessen  sich  die  beiden 
Arten  des  Zerfalles  keineswegs  gegenseitig  aus,  wie  allgemein 
angenonmien  wird.  Bei  der  Maceration  in  Alkohol  wird  zu- 
erst das  Querbindemittel  zerstört:  in  diesem  Zustande  wird  die 
Faser  bei  der  Präparation  in  Fibrillen  auseinander  fallen. 
Bei  weiterer  Maceration  der  unversehrten  Faser  wird  nun  auch 
die  inmitten  der  dunklen  Querstreifen  befindliche  Kittsubstanz 
durch  Quellung  zerstört.  Erfolgt  nun  mechanische  Einwirkung, 
80  könnte  ein  Zerfall  nach  beiden  Richtungen  hin  auftreten, 
wie  es  auch  wirklich  zuweilen  der  Fall  ist  (Fig.  IX);  in  der 
Regel  aber  wird  die  Faser  in  Querscheiben  auseinander  fallen 
müssen.  Da  nämlich  die  Fleischtheilchen  mit  den  hellen  Anhangs- 
gebilden durchweg  längliche  Prismen  darstellen,  sind  die  late- 
ralen Berührungsflächen  bei  Weitem  ausgedehnter,  als  die  ter- 
minalen; die  Cohaesion  muss  daher  in  der  Querrich- 


als 
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erübrigt  noch,  Einiges  von  dem  Verhalten  der  übrigen  Arthro- 
poden zu  meldeo. 

Die  Muekela  der  Hemipteren  zeigen  ähnliche  Yerhältniase 
wie  die  der  Käfer.  Die  Maceration  nimmt  im  Allgemeinen 
denselben  Verlauf  und  endet  mit  dem  Zerrall  in  Discs.  Bei 
einigen  Wanzen,  besondere  Cimes  rufipes  und  mgriooniiB 
scheint  eine  Art  Ton  Thorax-Musculatur  Torzukommen,  ähoEcfa 
derjenigen  der  Hymenopteren.  Doch  kann  ich  hierüber  keine 
sicheren  Angaben  machen,  da  ich  nicht  Gelegenheit  gefundeo 
habe,  frische  Präparate  zu  untersuchen,  Ausfühilicbe  Beo- 
bachtungen über  diese  und  ähnliche  Gegenstände  bebalte 
ich  mir  für  den  nächsten  Sommer  tot.  Bei  Cimex  lectula- 
rius  findet  sich  keine  derartige  Musculatur. 

Von  Arachniden  habe  ich  Epeira,  Lycosa  und  Tegenaria 
untersucht.  Die  Muskeln  des  Thorax  und  der  Extremitäten 
bieten  keine  unterschiede.  Fasern,  welche  einea  Tag  in 
Alkohol  gelegen  haben ,  bieten  dasselbe  Verhalten,  'weichet 
oben  für  die  Orthopteren  geschildert  worden  ist.  Man  findet 
durchweg  jene  unterbrochenen  Querstreifen ,  welche  von  Ver- 
Schiebungen  der  longitudinalen  Elemente  im  Inneren  des  Bündels 
herrühren,  Fibrillen  abzupalten  ist  bei  Arachniden  ebenso 
schwer,  als  bei  Orthopteren;  nach  längerer  Maceration  tritt  bei 
Beiden  Quellung  und  querer  Zerfall  der  Fasern  ein. 

Sehr  wichtig  für  die  Erforschung  des  Muskelgewebes  sind 
die  Crustaceen.    Nächst  der  Thorax- Musculatur  der  angeführteD 
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erhält  man  niemals  etwas  Anderes,  als  Fibrillen.  Beim  Zer- 
zupfen gehärteter  Fasern  erhält  man  häufig  kleinere  oder  grösse- 
re prismatische  Fragmente,  ähnlich  wie  bei  Scarabaeus  (Fig.V). 
Doch  sind  dies  nur  zufällig  zusammenhängende  Gruppen  von 
Fibrillen,  während  in  jenem  Falle  die  einzelnen  Fibrillen  nicht 
zu  unterscheiden  sind,  und  das  Ganze  einen  ähnlichen  Eindruck 
macht,  wie  das  ursprüngliche  Primitivbündel. 

So  viel  von  den  Arthropoden.  Die  geschilderten  Ver- 
hältnisse, welche  hier  spontan  oder  bei  der  Maceration  ein- 
treten, lassen  sich  nun  zum  grossen  Theil  auch  bei  Wirbel- 
thiermuskeln  durch  Einwirkung  verschiedener  Reagentien  er- 
zielen. Die  Thatsachen,  welche  hier  in  Betracht  kommen, 
sind  längst  bekannt.  Frische  Primitivbündel  lassen  sich  nur 
in  longitudinaler  Richtung  spalten.  Als  Reagentien,  welche  diese 
Art  der  Trennung  begünstigen,  werden  angegeben  Chromsäure 
und  Kaliumbichromat ,  Sublimat,  Milien 's  Reagens,  Aether, 
Glycerin,  Ueberosmiurasäure,  Salpetersäure  und  Kaliumnitrat. 

unter  dieser  Reihe  wird  gewöhnlich  auch  der  Alkohol  ge- 
nannt; doch  ist  dies  nicht  uneingeschränkt  richtig.  Yielmehr 
gilt  hier  dasselbe,  was  oben  für  den  Arthropoden-Muskel  be- 
merkt ist.  In  den  ersten  Stadien  der  Wirkung  neigen  sich  die 
Primitivbündel  zum  Zerfall  in  Fibrillen  hin;  bei  langer  Mace- 
ration wird  aber  das  Längsbindemittel  durch  Quellung  zer- 
stört und  die  Faser  zerfällt  nun  in  Querscheiben.  Der  Alkohol 
nimmt  also  gewissermaassen  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 

Als  Stoflfe,  welche  das  Längsbindemittel  lösen,  mithin 
Discs  hervortreten  lassen,  wären  anzuführen  Salzsäure,  Essig- 
säure, der  saure  Magensaft,  Phosphorsäure,  Chlorbaryum, 
Chlorcalcium,  ferner  kaustische    und  kohlensaure  Alkalien. 

Die  Zahl  dieser  Reagentien  Hesse  sich,  ohne  erheblichen 
(irewinn  für.  die  Sache,  auf  beiden  Seiten  noch  beträchtlich 
vermehren. 

Wo  nun  den  leitenden  Ariadnefaden  finden,  der  uns  sicher 
aus  diesem  Lab3rrinthe  von  Thatsachen  herauszuführen  im 
Stande  ist?  An  Versuchen  dazu  hat  es  nicht  gefehlt;  Theorien 
sind  in  Menge  aufgestellt  worden,  aber  keine  hat  allgemeine 
Anerkennung  gefunden.    Die  meisten  Untersucher,  so  weit  sie 
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überhaupt  einer  theoTetiechen  Betrachtung  der  Frage  nahar  ge- 
treten sind,  habeD  sich  darauf  beschränkt,  auf  eine  beBtimmte 
Reihe  von  Beobachtungen  ihre  Ansicht  zu  bauen;  Thatsachea, 
welche  derselben  zu  widersprechen  schienen,  vemachlässigte 
mau,  statt  ehrlich  die  Schwierigkeiten  einzugestehen  und,  so- 
weit die  Mittel  reichten,  ihre  Losung  zu  unternehmen. 

Die  erste  Frage,  welche  an  uns  herantritt,  ist  folgende: 
Sind  die  Fibrillen  praeeiiatirende  Elemente  desPri- 
mitiTbündels  oder  nicht?  Für  die  Bejahung  dieser  Frage 
sprechen  folgende  G-ründe: 

1)  Die  quergestreiften  Muskelfasern  fast  sämmtlicber  Thiere 
gestatten  schon  im  frischen  Zustande,  wo  noch  keine  Gerinnung 
stattgefuudeu  haben  kann,  die  Abspaltung  von  Fibrillen. 

3)  Bei  der  Behandlung  mit  Keagentien  tritt  der  ZeiM 
in  Fibrillen  im  Allgemeioen  häufig^  und  schneller  ein,  als 
der  Zerfall  in  Discs. 

3)  In  dem  einzigen  Fall,  wo  man  beide  Arten  der  Tren- 
nung nacheinander  beobachten  kann,  nämlich  bei  der  Maceration 
in  verdiinntem  Alkohol,  ist  die  Neigung  zum  Fibrillen' Zeihll 
im  ersten  Stadium  Torherrschend;  erst  weit  später,  unter  nadi- 
weisbarer  Veränderung  der  Fibrillen  selbst,  tritt  der  Zei^ 
in  Discs  auf,  und  zwar  nur  aus  dem  Grunde,  wei]  die  Cohae- 
sionsflächen  der  Kiemente  in  der  Querrichtung  grösser  sind, 
als  in  der  Längsrichtung. 

4)  Wenn  der  Zerfall  in  Fibrillen  eintritt,  sind  die  wesent 
liehen  Charaktere   des  PrimitiTbündels,  die  Längs-  and  Qaer- 
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der  Faser   in    der   Längsrichtung    durchsetzen;   eine  ähnliche 
Scheidung  in  der  Querrichtung  ist  nicht  bekannt. 

6)  Die  isolirte  Fibrille  aus  dem  Thorax  der  Hy- 
menopteren  ist  contractionsfähig.  Dieses  Argument 
hat  zwar  nur  eine  inductive  Bedeutung,  Aber  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Fibrille  der  übrigen  Arthropoden  und  der 
Wirbelthiere,  welche  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  mit 
jener  übereinstimmt,  dennoch  nur  als  Artefact  zu  betrachten 
sei,  ist  äusserst  gering. 

7)  Der  letzte  Grund  ist  rein  physiologischer  Natur.  Die 
Vorstellung,  welche  man  sich  nach  Merkel' s  überraschenden 
Aufklärungen  von  den  Vorgängen  bei  der  Contraction  zu 
machen  hat,  ist  der  Art,  dass  die  Aggregation  der  einzelnen 
Elemente  in  der  Querrichtung  der  Faser  als  eine  blosse  Mul- 
tiplication  des  Processes  erscheint,  während  der  longitudinalen 
Aufeinanderfolge  eine  wesentliche  Bedeutung  für  das  Zustande- 
kommen desselben  zufällt.  Die  Fibrille,  als  longitudinales 
Element  der  Faser,  wäre  demnach  auch  physiologisches  Postulat. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  diesen  Gründen  für  sich 
allein  zwingende  Bedeutung  zusprechen  zu  wollen.  Aber  von 
den  Thatsachen,  um  deren  Erklärung  es  sich  hier  handelt, 
widerspricht  der  Fibrillen -Theorie  keine  einzige.  Im  Gegen- 
theil!  Die  scheinbar  widerstreitenden  Momente  tragen  bei  rich- 
tiger Deutung  zum  weiteren  Ausbau  der  Theorie  wesentlich  bei. 
Jeder  andere  Erklärungsversuch  dagegen  stösst  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten.  —  Was  die  Bowman'sche  Theo- 
rie betrifiFt,  welche  an  Haeckel,  Leydig,  Keferstein, 
Margo  u.  A.  ihre  Vertheidiger  gefunden  hat,  so  werden  hier 
als  Elemente  der  Faser  sogenannte  primitive  Fleischtheilchen 
angenommen,  welche  in  der  Längs-  nnd  Querrichtung  durch 
ein  weiches,  nachgiebiges,  nach  Kühne  sogar  flüssiges  Binde- 
mittel vereinigt  sind.  Unter  der  Voraussetzung  eines  sol- 
chen Baues  der  Faser  erscheint  es  unvermeidlich,  dass  bei 
der  Präparation  frischer  lebender  Fasern  in  Folge  der  damit 
verbimdenen  Zerreissung  und  Quetschung  des  Sarkolemm's  die 
[nhaltsmasse  hervorquillt,  ähnlich  wie  die  Markscheide  am 
Primitivnervenrohr.      Dergleichen    findet   man   aber   niemals  3 


yielmehr  siebt  man  häufig  ao  den  Scboittenden  der  PrimitiT- 
bündel  deutlich  ieoürte  Fibrillen  hervorragen.  Das  optische 
Verhalten  derselben  führt  unwiderleglich  zu  der  Annahme  von 
Membraoen  im  Inueren  des  Bündels.  Der  unter  manchen 
umständen  ,  besonders  bei  Anwendung  salz  Bau  rehaltjgea 
Wassers,  auch  au  frischen  Fasern  sehr  schnell  eintretende  Zer- 
fall in  Querscheiben ,  der  besondere  für  die  Bowman'schc 
AufhsauDg  zu  sprechen  scheint,  läast  eich  mit  der  Fibrilleo- 
theorie  sehr  gut  vereinen.  Die  aus  einer  homogenen  Sub- 
stanz mit  regelmässig  Tertheilten  Knotenpunkten  bestehende 
Fibrille,  wie  sie  Reichert,')  Kölliker  u.  A.  vertreten,  ist 
freilich  den  neueren  Erfahrungen  gegenüber  unhaltbar.  Die 
aus  queren,  durch  eine  zähe  Kittsubstanz  vereinten  Abthei- 
luugen  bestehende  Fibrille  dagegen  liefert  für  alle  jene  Ver- 
bältniase  die  ungezwungenste  Erklärung. 

Denkt  man  sich  die  Fibrillen  in  dieser  Weise  aus  läng- 
lichen Prismen  bestehend,  zwischen  denen  eine  dfinne,  aber 
sehr  dichte  und  zähe  Lage  von  Kittsubstanz  befindlich,  — 
denkt  man  eich  femer  die  Fibrillen  in  einer  eiweisshaltjgen 
flüssigen  Masse  suspendiit,  so  hindert  nichts,  sich  vorzustellen, 

1.  dass  beim  Zusatz  saurer  Flüssigkeiten  jene 
eiweisshaltige  Masse  gerinnt, 

2.  dase  die  zwischen  den  Endflächen  zweier 
„Muskelkästchen"  befindliche,  an  der  frischen  Fi- 
brille optisch  nicht  nachweisbare  Kittsubstanz  untei 
dem  Einflnss  der  Saure  eine  chemische  Veränderung 
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lemmflüssigkeit  wird  jener  unterschied  verwischt,   so  dass  die 
Längsstreifen    verschwinden.       Gleichzeitig   beginnt  die  mehr- 
erwähnte Kittsubstanz  zu  quellen,  der  vorher  einfache,  dunkle 
und  breite  Querstreifen  theilt  sich  in  zwei  schmälere,  zwischen 
denen    eine    helle,    offenbar^  in  Quellung  begriffene  und  conti- 
uuirlich   an  Mächtigkeit  zunehmende  Masse  erscheint.     Diese 
fällt  schliesslich  der  Lösung  anheim;  das  Sarkolemm  ist  wahr- 
scheinlich schon  vorher  der  Einwirkung  der  Säure  unterlegen, 
und  die  einzelnen  Muskelkästchen  hängen  nun  lediglich  in  der 
Querrichtung   der  Faser  durch  die  geronnene  Bindemasse  zu- 
sammen,   d.  h.   die  Faser    zerfällt   in  üiscs.       Solche,    durch 
Säure  -  Einwirkung     erhaltene     Querscheiben    zeigen    niemals 
Längsstreifen;    diejenigen  Discs  dagegen,    welche    durch  lange 
Maceratiou   in  verdünntem  Alkohol  erhalten  sind,   zeigen,  wie 
oben   für  den   Scarabaeus  (Fig.  VUI.)  angegeben  ist,  in  ihrem 
mittleren  Theil  eine  sehr  regelmässige  Längsstreif ung.     Diesel- 
be rührt   von  der  dort  angehäuften  contractu en  Substanz  her, 
welche  bei  dieser  Behandlungsweise  weniger  afficirt  ist  und  dem 
geronnenen  Bindemittel  gegenüber  ihre  üeberlegenheit  im  Licht- 
brechungsvermögen behauptet.  Bei  der  Behandlung  mit  saureu 
Flüssigkeiten  breitet  sie  sich  gleichmässig  über  den  ganzen  Raum 
des  Muskelkästchens  aus  und  erleidet  wohl  auch  sonstige  Verän- 
derungen,   so  dass  die  Unterschiede  in  der  Lichtbrechung  ver- 
wischt   werden.      Während    also  eine  gewisse  Zahl    von  Rea- 
gentien    die    Sarkolemm  -  Flüssigkeit    gerinnen    machen ,     das 
Längsbindemittel,  dagegen    durch   Quellung  zerstören,  wirken 
andere,  wie   Chromsäure,  Salpetersäure,  durch  Oxydation  zer- 
störend auf  das  Querbindemittel,  während  die  Kittsubstanz  von 
ihnen  nur  wenig  afficirt  wird.  —  Was  die  Anordnung  der  Fi- 
brillen im  Inneren  des  Primitivbündels  betrifft,  so  scheint  die- 
selbe keine  ganz  gleichmässige  zu  sein.    Vielmehr  weist  Alles 
darauf   hin,    dass   die  Fibrillen  gruppenweise  in  den  Maschen 
eines  netzförmigen  Lückensystems  gelagert  sind.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  „Muskelsäuich eu^'  enthalten  für  gewöhn- 
lich  eine  stärkere  Lage  des  eiweisshaltigen  Querbindemittels, 
welches  von  da  aus  in  sehr  dünner  Schicht  zwischen  die  ein- 
zelnen Fibrillen  hinzieht;  doch  können  auch  andere  Gebilde  in 
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jene  Räume  eingebettet  sein,  wie  die  inteistitiellen  KSrnet 
EöUiker'e  und  die  Muskelkerne.  Eine  derartige  Annahme 
ist  schon  vor  geraumer  Zeit  tou  verschiedenen  Forschern  ver- 
treten worden ;  für  sie  spricht  tot  ^em  der  unter  mancheD 
DmBtiäDden  eintretende  Zerfall  des  l'rimitivbündels  in  prisma- 
tische Elemente,  welche  beim  Krebs  und  bei  Wirbelthieren  die 
Grenzen  der  einzelnen  Fibrillen  deutlich  erkennen  lassen  und  auch 
theilweb  in  ihre  Elemente  zerfallen,  während  bei  Käfern  beides 
nicht  möglich  iet  In  letzterem  Falle  machen  jene  Fragmente 
den  Eindruck,  als  wären  sie  von  einer  Membran  umgeben.  IndoH 
kann  man  sich  auch  vorstellen,  dass  jedes  dieser  Stücke  sich  mit 
einer  Lage  des  erhärteten  Querbindemittels  umgeben  hat,  weldies 
in  jenem  Fall  wohl  eine  besondere  Stärke  und  Consistenz  besitiL 
Wichtig  für  das  Studium  dieser  Verhältnisse  erscheint  die 
Untersuchung  des  Muekelquerschnittes,  Das  Trocknen  und 
nachherige  Aufweichen  des  Gewebes,  wie  es  die  Anfertigung 
feiner  Schnitte  erfordert,  ist  jedoch  ein  Verfahren,  welches  von 
den  feineren  Yerhältnissen  wenig  übrig  lässt;  man  bekommt 
auf  diese  Weise  sehr  unerquickliche,  schwer  zu  enträthselnde 
Bilder,  Erträgliche  Schnitte  erhielt  ich  nur  an  dem  getrock- 
neten Hinterschenkel  von  Locusta  viridissima.  Der  in  schwach 
angesäuertem  Wasser  aufgeweichte  Schnitt  zeigt  bei  Anwoo' 
düng  sehr  starker  Systeme  an  einzeben  Stellen  in  der  Thst 
dasjenige,  was  nach  den  vorangegangenen  Erfahrungen  a  priori 
zu  erwarten  stand;  man  bemerkte  eine  netzförmige  Zeidmong 
(Fig.  X.),  deren  Zweige  einer  massig  stark  brechenden,  homo- 
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Fcb  komme  nun  zur  Besprechung  der  Fibrillen  selbst, 
dieser  eigentbümlichenümsetzungs-Apparate,  welche,  zu  unge- 
heuren Mengen  geschaart,  die  relativ  so  kolossale  Kraft- 
äusserung  des  quergestreiften  Muskels  bedingen.  Die  Fibrille 
hat  in  jüngster  Zeit  viel  zu  erdulden  gehabt:  sie  hat  lange  als 
Tummelplatz  aller  streitsüchtigen  Mikroskopiker  gedient.  Es 
ist  nicht  viel  mehr  als  Geschmacksache,  ob  man  die  Er- 
scheinungen, welche  sich  hier  darbieten,  optisch  oder  morpho- 
logisch deuten  will.  Zu  wünschen  wäre,  dass  wenigstens 
so  viel  aus  dieser  seltsamen  Verwirrung  gerettet  würde,  als 
für  die  physiologische  Betrachtung  von  Belang  ist. 

Zur  Untersuchung  sind  am  besten  geeignet  die  frischen 
Thorax-Fibrillen  von  Fliegen  oder  Bienen,  sowie  die  Scheeren- 
muskeln  des  Krebses.  Doch  muss  das  hier  Beobachtete  natürlich 
auch  am  Wirbelthiermuskel  weiter  verfolgt  werden.  Das 
beste  Untersuchungsmedium  für  frische,  noch  lebende  Thorax- 
Fibrillen  ist,  wie  Merkel  gefunden  hat,  Hühnereiweiss.  Die 
Bilder,  welche  man  hierin  erhält,  sind  von  Merkel  sehr 
treffend  charakterisirt  worden.  Doch  ist  noch  Manches  der 
Besprechung  werth.  Hat  man  die  Fibrillen  schnell  und 
schonend  präparirt,  so  verlaufen  die  Seitenränder  durchweg 
geradlinig;  rechtwinklig  zu  denselben,  bemerkt  man  dunkle 
Querlinien,  welche  hier,  an  der  isolirten  Fibrille,  sehr  schmal 
und  scharf  contourirt  hervortreten.  Bei  Oberflächeneinstellung 
und  Anwendung  von  auffallendem  Licht,  erscheinen  diese 
Streifen  nicht  dunkel,  sondern  im  Gegentheil  heller,  als  die 
Umgebung.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Deutung  der  Streifen 
bemerkenswerth.  Er.  beweist,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
blossen  Interferenz-Erscheinungen  zu  thun  haben,  wie  u.  A. 
Donitz  anzunehmen  geneigt  ist. 

In  den  Zwischenräumen  dieser  sogenannten  „Endstreifen'' 
erscheint  nun  die  doppeltbrechende,  contractile  Substanz,  welche 
in  der  Mitte  am  stärksten  angehäuft  ist  und  dort  ein()  ziemlich 
dunkle  Färbung  der  Fibrille  hervorruft,  während  sie  nach 
beiden  Seiten  hin  sich  unmerklich  verliert  und  in  die  homogene, 
hellglänzende  Masse  übergeht,  welche  zu  beiden  Seiten  der 
Endstreifen    gelagert    ist.         So    viel    sieht   man    schon    bei 
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mittlerer  VergrÖBserang  (Hartnack  VII,  Guudlaßh  T).  Die 
stärksten  Systeme  lehren  wenig  mehr;  doch  gelang  es  mir, 
durch  Anwendting  derselben  zu  constatiien,  dass  die  von  der 
contractilen  Substanz  hervorgerufene  dunkle  Färbung  nicht  die 
ganze  Breite  der  Fibrille  einnimmt,  Bondern  nach  beiden  Seiten 
hin  einen  hyalinen,  von  scharfen  Contouren  begrenzten  Rand 
übrig  lässt  (XI).  Dieses  Verhalten  lässt  aich  nicht  anders 
deuten,  aia  durch  die  Annahme  einer  Membran,  welche  die 
Fibrille  rund  umgiebt;  nun  sind  aber  zwei  Fälle  mögUch:  die 
Membran  kann  continuirlich  über  die  ganze  Fibrille  Tertanfen, 
sie  kann  aber  auch  an  jedem  Querstreifen  unterbrochen  sein 
und  dort  eine  entweder  einfache  oder  doppelte  Scheidewand 
bilden. 

Für  die  Annahme  einer  zusammenhängendeD  Membraa, 
einer  Fibrillen- Scheide,  ist  vor  Kurzem  DÖnitz  in  die  Schrankea 
getreten.  Er  giebt  an,  beim  Zerzupfen  von  Krebemuskeln 
lüinfig  Fibrillen  erhalten  zu  haben,  an  denen  der  Inhalt  Btellen- 
weise  verschoben  war,  so  dass  eine  ganze  Strecke  lang  nni 
die  leere  Fibrille necheide  sichtbar  war.  Will  man  dieser 
Angabe  Glauben  schenken,  so  schwebt  allerdings  die  Theorie 
der  Maskelkästchen  in  gioBser  Gefahr.  Ich  habe  Erebs- 
muskeln  lange  Zeit  mit  allen  möglichen  üntersuchungsmetboden 
studirt    und  konnte    mich   piemals    von  der  Möglichkeit    i 
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wohl  auch  das  yoq  Merkel  entdeckte  homogene  Zwischen- 
Btadium  der  Contraction  ähnliche  Bilder  hervorrufen.  Ob 
eines  dieser  Momente  der  Donitz 'sehen  Angabe  zu  Grunde 
gelegen  hat,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  giebt  aber 
Gründe  genug,  welche  die  Annahme  einer  continuirlichen 
Fibrillen  scheide  sehr  bedenklich  erscheinen  lassen.  Wäre  eine 
solche  vorhanden,  so  könnten  sich  offenbar  die  dunklen  Quer- 
streifen nur  über  den  Inhalt  des  Fibrillen-Rohrs  erstrecken, 
ähnlich,  wie  dies  in  Fig.  XI  bezüglich  der  contractilen  Sub- 
stanz veranschaulicht  ist.  Ich  wandte  1830fache  Vergrosserung 
an,  um  einen  etwa  vorhandenen  hellen  Saum  zu  beiden  Seiten 
des  dunklen  Querstreifens  nachweisen  zu  können,  fand  aber 
stets,  dass  derselbe  in  gleicher  Schärfe  über  die  ganze  Breite 
der  Fibrille  verläuft. 

Auch  die  eigenthümliche  Quellung  resp.  Schrumpfung, 
welche  die  Fibrillen  unter  dem  Einflüsse  von  Reagentien 
erleiden,  und  wobei  die  dunklen  Querstreifen  sich  stets 
resistenter  zeigen,  als  die  umgebende  Masse,  weist  auf 
dort  bestehende  membranöse  Scheidewände  hin.  Hieraus  allein 
einen  Schluss  zu  ziehen,  wie  es  Merkel  thut,  halte  ich  aber 
für  voreilig.  Denn  man  kann  jene  Bilder  mit  demselben  Rechte 
durch  die  verschiedene  Quellungsfähigkeit  flüssiger,  in  einem  zu- 
sa^mmenhängenden  Fibrillen-Rohr  eingeschlossener  Gebilde  er- 
klären. Dagegen  gestattet  jene  andere  Art  der  Quellung,  welche 
dem  queren  Zerfall  des  Primitivbündels  vorausgeht,  und  welche 
sich  auch  an  isolirten  Fibrillen  sehr  schön  verfolgen  lässt,  in 
der  That  keine  andere  Deutung,  als  die  schon  mehrfach  urgirte 
Annahme,  dass  in  den  dunklen  Querstreifen  zwei  vollkommen 
getrennte  Elemente  der  Fibrille  zusammenstossen,  welche  nur 
durch  eine  dünne,  aber  sehr  dichte  und  zähe  Lage  einer  Kitt- 
substanz verklebt  sind. 

Lässt  man  eine  Erebsscheere,  deren  Ealkschale  man  ge- 
öffiiet  hat,  etwa  eine  Woche  lang  in  Alkohol  von  60pCt.  ma- 
ceriren,  so  findet  man  verschiedene  Zustände  vertreten.  Die 
im  Inneren  gelegene,  compacte  Masse  der  Primitivbündel  ist 
ziemlich  unverändert,  zerfällt  aber  sehr  leicht  bei  der  Präpa- 
ration in  kleinere,  prismatische  Abtheilungen  und  in  Fibrillen. 

40  • 
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Die  mehr  nach  Aussen  gelegener.  Fasern  lassen  in  dem 
rlunklen  Endetreifen  schon  eine  mittlere  helle  Schicht  erkennen; 
eine  grosse  Zäihl  Ton  Fasern  endlich,  welche  schon  bei  der 
Oeffnung  der  Schalen  irgendwie  beschädigt  waren,  ist  durch 
die  Einwirkung  der  Flüssigkeit  spontan  in  einiger  Ausdehnung 
in  Fibrillen  zerfallen.  Diese  letzteren  sind  nnn  durch  den  Al- 
kohol stark  verändert  Jeder  Endstreifen  hat  sich  durch  starke 
Quellnng  der  Zwischenmasse  in  zwei  getheilt,  welche  zusammen 
aber  kaum  halb  ao  breit  sind,  als  der  Torherige  Streifen.  Die 
intermediäre  Kittsubstanz  bildet  also  an  der  frischen  Faser 
einen  Theil  der  Querlinie  und  erscheint,  vermöge  ihrer  aussei« 
dichten  molecularen  Constitution,  bei  durchfallendem  Licht 
dunkel,  bei  auEEoUendem  Licht  hell,  letzteres  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Reflexion  der  Strahleo  natürlich  um  so  stärker  ist,  je 
dichter  das  Medium.  Eine  andere  Veränderung  jener  iso- 
lirten  Fibrillen  besteht  darin,  dass  die  contractile  Substanz  sid)  • 
gleichntässig  im  Inneren  des  Muskelkäatchens  verbreitet  hat. 
Letzteres  bat  eine  eigentbümitche  optische  Beschaffenheit  an- 
genommen; während  es  vorher  eine  Abwechselung  von  Hell 
und  Dunkel  zeigte,  ist  es  jetzt  durchweg  dunkel,  verbreite 
aber  einen  je  nach  der  BescbaEFenheit  des  einfallenden  Lichtn 
veränderlichen,  schwach  farbigen  Glanz.  Die  Zeiclmnngea 
Xn.  und  XUL  sind  dazu  bestimmt,  diese  Verhältnisse,  ttil 
Ausnahme  jener  optischen  Eigen thümlichkeit  zu  TerainnltclieiL 
Es  könnte  sich  nun  auch  hieran  eine  ControTerse  kn&pfen. 
Wem   es  schwer  ^It,  sich  von  der  Idee  einer  conünuirlichni 
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hiexTon  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Endstreifen  ist  also 
in  der  That  auf  keinem  anderen  Wege  zu  erklären,  als  durch 
die  Ton  Merkel  vorgeschlagene  Annahme  zweier  „Endmembra- 
nen", welche  durch  eine  Lage  von  Kittsubstanz  verklebt  sind. 
Gegen  die  Annahme  Krause's,  dass  der  Endstreifen  eine 
einfache  Scheidewand  repräsentirt,  hat  Merkel  so  treffende 
Argumente  geltend  gemacht,  dass  ich  hierauf  naher  einzugehen 
verzichte. 

Dagegen  scheint  mir  dieser  Forscher  in  einer  anderen  Hin- 
sicht sehr  kühn  zu  Werke  zu  gehen.     Er  führt  nämlich  unter 
den   von  ihm  festgestellten  Resultaten  die  sogenannte  Mittel. 
Scheibe  an,   d.  h.  eine  membranöse,  die   contractile    Substanz 
so  zu  sagen  halbirende  und  mit  der  Muskelkästchenmembran 
ringsum  in  Verbindung   stehende  Scheidewand.       Den  Beweis 
für   die  Existenz    dieses  Gebildes    baut  Merkel  auf  ein  ein- 
ziges, sehr  schwaches  Argument.     Setzt  man  Thorax-Fibrillen 
im  frischen    oder    gehärteten   Zustande    der  Wirkung   dünner 
Essigsäure  aus,   so   erhält  man  neben  der  starken  Einziehung 
an   den    Endscheiben   in    seltenen    Fällen    noch     eine    zweite 
'  schwächere  zwischen  denselben.     Ebenso  und  zwar  etwas  con- 
stanter    zeigt    die   in    conceutrirteu  Salzlösungen  geschrumpfte 
Fibiille  an  jener  Stelle  eine   schwache    Hervorragung.       Man 
kann  dieses  Verhalten  durch  die  Annahme  einer  Membran  er- 
klären;   aber  eben  so  gut  kann  man  sich  vorstellen,  dass  die 
in   der  Mitte  des  Muskelkästchens  sehr  dicht  angehäufte  con- 
tractile Substanz  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  dieser  Stelle 
bedingt.     Für  die  Annahme  einer  Membran  spricht  sonst  nicht 
das   Mindeste.      Im    Gontractionszustande,   wo   die   Mitte   des 
Muskelkästchens  nicht  von  contractiler  Substanz,  sondern  von 
einer   vorwiegend   wässrigen    Flüssigkeit    eingenommen    wird, 
müsste  sich  die  Mittelscheibe,    ebenso  wie  die  Endscheibe,  als 
scharfer    dunkler  Querstreifen  präsentiren.     Ich   habe   contra- 
hirte  Thoraxfibrillen  zu  diesem  Zweck  mit  den  stärksten  Ver- 
grösserungen    untersucht,    ohne  jemals   zwischen   den    bedeu- 
tend   verbreiterten  Endstreifen    etwas   anderes    zu  finden,    als 
die    gleichmässig    hell     erleuchtete   Flüssigkeitsmasse.       Von 
den  Fibrillen,    welche  durch  absoluten  Alkohol  gehärtet  sind, 
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bekommt  mau  allerdings  häufig  Bilder,  bei  denea  die  cod- 
tractile  Substanz  durch  eine  belle  Schicht  in  zwei  Hälften  ge- 
theilt  ist.  Aber  diese  Schicht  zeigt  nicht  so  scharfe  Contooren, 
als  man  von  einer  Membran  zu  emarteo  berechtigt  ist,  und 
überdies  sind  jene  Bilder,  wie  Merkel  selbst  zugiebt,  lediglicti 
Enustproducte.  Die  Existenz  einer  Mittelecheibe  halte  ich 
demnach  für  sehr  unwahrscheinlich ;  vielmehr  stelle  ich  mir 
den  Bau  der  Fibrille  analog  dem  eines  Zellenstocke,  etwa 
einer  Conferve,  vor,  ohne  über  die  etwaige  Identität  von  Mu»- 
kelkästchen  und  Zelle  irgend  welches  Präjudiz  ^en  zu  wollen. 
Es  erübrigt  noch,  die  geschilderten  Verhültmase  auch 
beim  Wirbelthiermuskel  au&usuchen.  dm  Fibrillen  im 
ontersachuugsfähigen  Zustande  zu  isolireo,  eignet  sich  alleia 
det  Alkohol.  Alle  anderen  Reagentien,  z.  B,  Cbromafioi«, 
wirken  viel  zu  energisch  auf  das  Gewebe  ein,  als  dase  von 
einem  Studium  der  feineren  Structurveihältnisse  die  Rede  sein 
könnte.  Muskelpartien  von  Rana ,  Lacerta  u.  s.  «., 
welche  in  massig  starkem  Alkohol  gelegen  haben,  zeigen  die- 
selben Verhältnisse,  wie  sie  oben  für  maceriite  Krebsscheeren 
geschUdert  sind.  Die  Hauptmasse  der  Primitivbündel  ist 
noch  ziemlich  unversehrt,  die  hier  abgespaltenen  Fibrillen 
zeigen  das  normale  Bild.  Nur  die  Flüssigkeit  des  Mnskel- 
kästchens  ist  nicht  so  schön  zu  beobachten;  der  Inhalt  des 
letzteren  ist  gleichmässig  grau  gefärbt  und  zeigt  nur  in  der 
Mitte  eine  dunklere  Stelle,  als  Beweis  der  dort  besonden 
dicht  angehäuften  contractilen  Gallerte  (Fig.  XIV).  Die  mehr 
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nahm,  wie  es  die  Alkoholpräparate  zeigten.  Dieser  Irrthum 
ist  selbst  in  Lehrbücher  übergegangen;  Frey  z.  B.  zeichnet 
und  beschreibt  auf  S.  288  seines  Lehrbuches  einen  Muskel- 
faden vom  Proteus  in  dieser  Weise,  ohne  zu  bedenken,  dass 
die  helle  Substanz  an  der  normalen  Fibrille  innerhalb  des 
dunklen  Endstreifens  verborgen  liegt,  während  das  anscheinend 
homogene  Sarcous  dement^  ein  aus  Membran,  Flüssigkeit  und 
contractiler  Gallerte  zusammengesetztes  Gebilde  ist 

Da  die  Fibrillen  im  Inneren  des  frischen  Primitivbündds 
derartig  angeordnet  sind,  dass  analoge  Gebilde  stets  in  einer 
Durchschnittsebene  liegen,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  die 
Structur  der  Fibrille  auch  innerhalb  des  Bündels  zu  unter- 
suchen. Ist  man  erst  auf  die  Verhältnisse  aufmerksam  ge- 
worden, so  findet  man  stets  zwischen  den  Endstreifen  einen 
zweiten,  breiteren,  aber  matteren  Querstreifen  als  Andeutung 
der  contractilen  Substanz.  Um  bei  Säugethiermuskeln  beide 
Streifen  unterscheiden  zu  können,  sind  die  stärksten  Objective 
erforderlich.  Bei  schwächeren  Vergrösserungen  fliesst  stets 
ein  Endstreifen  mit  dem  benachbarten  Mittelstreifen  zusammen, 
so  dass  ein  einfaches  Streifensystem  entsteht,  wie  es  von 
der  älteren  Histologie  beschrieben  wird.  Der  Endstreifen  des 
Primitivbündels  zeigt  in  seinem  Verhalten  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten,  auf  welche  zuerst  Heppner  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Er  läuft  nämlich  oft  nach  einer  oder  nach  beiden 
Seiten  verwaschen  aus,  anstatt,  wie  an  der  isolirten  Fibrille, 
eine  schmale,  scharf  begrenzte  Linie  zu  bilden.  Die  Seiten- 
theile  können  sogar  bei  stärkeren  Vergi'össerungen  granulii  t  er- 
scheinen, wenngleich  die  Abbildung,  welche  Heppner  vom  Hy- 
drophilus-Muskel  giebt,  in  diesem  Punkte  wohl  etwas  übertreibt. 
Dieses  Verhalten  erklärt  sich  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  be- 
denkt, wie  leicht  Verschiebungen  im  Innern  der  Faser  ein- 
treten können,  welche  zur  Folge  haben,  dass  die  Endscheiben 
nicht  mehr  sämmtlich  in  einer  Ebene  liegen;  dann  muss  der 
Quersteifen  an  Breite  gewinnen,  gleichzeitig  aber  an  Schärfe 
verlieren.  Bedeutungsvoller  erscheint  der  Umstand,  dass  die 
Lage  dieses  Streifens  bei  manchen  Stellungen  der  Faser  eine 
vei^derliche  ist;  Heppner  betrachtet  dies  als  einen  beson- 
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ders  wichtigen  Beweisgrund  gegen  lUe  Theorie  der  Moakfll- 
kSstchen.  lu  der  That  scheint  es  mitunter  beit  Aenderung  der 
Tubus- Einstellung,  als  ob  der  dunkle  Streifen  in  dem  soge- 
nannten „glänzenden  Baude"  (Muskelkästchenfliissigkeit)  hin 
und  herrücke,  und  auch  auf  demselben  Bilde  zeigt  er  sich  an 
aufeinanderfolgenden  Elementen  in  verschiedener  Lage.  Hepp- 
ner'a  Abbildung  lässt  ihn  sogar, bis  in  die  Kegion  der  cou- 
tiactilen  Substanz  hineiuiuckea.  Diese  Thatsache  scheint  nuu 
Wirklich  für  die  so  mühsam  erbaute  Theorie  der  Muskel&ser 
von  TerhängnissToller  Bedeutung  zu  sein:  kann  sie  nicht  er- 
klärt werden,  so  ist  Alles,  was  wir  als  Scheidewände,  Kitt- 
substanz u.  s.  w,  angesprochen  haben,  ein  optisches  Blendwerk. 
Der  Blick  auf  das  Schema  in  Fig.  XVLQ.  möge  dazu  dienen, 
diese  Furcht  zu  beseitigen.  A  B  C  D  sei  ein  FiimitiT- 
bündel,  dessen  Axe  unter  einem  geringen  Winkel  gegen  die 
Horizontal- Ebene  geneigt  ist;  e  sei  die  Summe  der  in  einer 
Ebene  befindlichen  Endscheiben,  c  die  der  contractilen  Fleiscb- 
prismen;  Di  Da  ist  der  optische  Durchschnitt,  welcher  einer 
bestimmten  Einstellung  des  Tubus  entspricht:  Wie  hat  man 
sich  nun  die  Entstehung  des  Bildes  zu  denken? 

Die  Ebene  e  befindet  sich  in  solcher  Lage,  dass  die  Ton 
unten  einfallenden  Strahlen  s  zum  grossen  Theil  reflectirt  we^ 
den  in  der  ßichtung  ;;  der  Durchschnitt  von  e  erscheint 
daher  nur  sehr  schwach  beleuchtet,  indem  der  grösste  Theil 
der  dafür  bestimmten  Strahlen  dem  daneben  befindlickeii 
Durchschnitt  der  Flüssigkeitgschicht  zu  Gute  kommt,  welche 
telbät  freilich  einen  Verlust  erleidet  durch  die 
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grossen  Theiles  der  Strahlen  (ci — cj)  ist  der  Reflexion  über- 
haupt ungünstig.  Vielmehr  rührt  die  dunkele  Färbung  der 
contractilen  Substanz  hauptsächlich  Ton  dem  Widerstände  her, 
welchen  die  sehr  dichte  gallertartige  Masse  dem  Durchgange 
der  Strahlen  entgegensetzt;  der  grösste  Theil  des  zwischen 
(Ti  und  (TZ  einfallenden  Lichts  wird  absorbirt,  und  die  con- 
tractile  Substanz  beschattet  somit  ihre  volle  Projection  auf  dem 
Gesichtsfelde,  Die  Stellung  dieses  Schattens  ist  unabhängig 
von  der  Höhe  des  optischen  Durchschnitts,  der  Endstreifen  da- 
gegen entfernt  sich  von  seiner  mittleren  Stellung  um  so  mehr, 
je  näher  dem  Seitenrande  der  Faser  die  Querscheibe  von  dem 
optischen  Durchschnitt  getroffen  wird,  und  somit  entsteht  das 
in  der  Figur  schematisch  dargestellte  Bild,  welches  genau  der 
Heppner'schen  Zeichnung  entspricht.  Es  ist  klar,  dass  die 
verschiedenen  Stellungen,  welche  in  der  Figur  an  benachbar- 
ten Elementen  sichtbar  sind,  bei  Hebung  und  Senkung  des 
Tubus  an  einem  und  demselben  Elemente  aufeinanderfolgen 
müssen  —  daher  das  Hin-  und  Herrücken  der  Endstreifen  bei 
Aenderung  der  Einstellung.  Treten  noch  schwache  Krümmun- 
gen der  Faser  hinzu,  wie  ebenfalls  in  der  Figur  ver sinnlicht 
(bei  E),  so  können  die  von  den  contractilen  Gallerte- Scheiben 
geworfenen  Schatten  sich  gegenseitig  berühren  und  die 
„glänzenden  Bänder ''  schwinden  dann  vollkommen ,  ein 
Fall,  der  auch  auf  der  Heppner'schen  Abbildung  wieder- 
gegeben ist. 

Diese  Erklärung  wird  vielleicht  Manchem  allzu  gekünstelt 
erscheinen ;  aber  ernstliche  Einwände,  die  dagegen  zu  erheben 
wären,  weiss  ich  nicht;  die  Beweiskraft  des  Heppner'schen 
Argumentes  kann  jedenfalls,  angesichts  der  Möglichkeit  einer 
derartigen  Erklärung,  nicht  sehr  hoch  angeschlagen  werden. 

Zur  Unterscheidung  der  contractilen  Substanz  von  den 
übrigen  Theilen  des  Muskelkästchens  dient,  seit  Brücke's 
Entdeckung,  die  Anwendung  des  polarisirten ,  Lichts.  Die 
Bilder,  welche  man  im  Polarisationsmikroskop  erhält,  sind 
ziemlich  einfacher  Natur.  Dennoch  hat  sich  in  einigen  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiet  eine  grosse  Verwirrung  bemerkbar  ge- 
macht,   welche    augenscheinlich    dadurch  entstanden   ist,    dass 
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verscbiedene  Stadien  der  Coutraction  und  Todtenstarre  zur  Beob- 
achtung gedient  haben.  Dieser  Fall  konnte  Bebr  leicht  eintreteo, 
da  gerade  derArtbropodenmusket,  welcher  zu  diesen  üntersucbun- 
gen  vorwiegend  benutzt  wird,  sehr  oft  im  contrahirtea  Zustand  ab- 
stirbt. Da  der  Platzwechsel  der  contractilen  Gallerte  noch 
nicht  bekannt  war,  darf  man  eich  nicht  wandern,  dass  über 
einen,  Teihältaissmässig  so  einfachen  Gegenetand  ganz  ent- 
gegengesetzte Angaben  gemacht  werden  konnten.  Durch 
Merkel's  tlatersuchungen  ist  dieser  Punkt  genügend  aufgeklärt 
Heber  die  yerschiedenen  Dimensionen  der  Elemente  des 
Gewebes  bei  den  einzelnen  Thierklassen  sind  schon  zahlreiche 
mikrometriache  Untersuchungen  angestellt  worden,  welche  aber 
zum  Theil  sehr  abweichende  Ergebnisse  geliefert  haben,  weil 
auf  die  verschiedenen  Zustände  der  Contraction  und  Quellung 
zu  wenig  Rflcksicht  genommen  wurde.  Die  in  der  neben- 
stehenden  Tabelle  verzeichneten  Weithe  sind  das  arithmetische 
Mittel  aus  einer  grösseren  Reihe  von  Messungen,  welche  ich  mit 
einem  guten  Ocnlarmikrometer  von  Gundlach  angestellt  habe: 
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So  yiel  von  der  rein  morphologischen  Seite  des  Gegen- 
standes. 

Nach  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  glaube  ich 
zu  folgendem  Resume  berechtigt  zu  sein: 

1)  Die  quergestreifte  Muskelfaser  ist  bei  Vertebraten  und 
Arthropoden  von  analoger  Zusammensetzung. 

2)  Die  Unterschiede,  welche  auftreten,  beziehen  sich  nur 
auf  die  Dimensionen  der  histologischen  Elemente,  sowie  auf 
die  verscUbden  starke  Ausbildung  der  verbindenden,  accesso- 
rischen  Theile. 

3)  Das  Element  der  Faser  ist  die  Fibrille.  Dieselbe  be- 
steht aus  einer  Reihe  membranöser  „  Muskelkästchen  ^',  deren 
benachbarte  Endflächen  durch  eine  zähe  Lage  von  Kittsub- 
stanz vereinigt  sind.  Jedes  Muskelkästchen  ist  ein  längliches 
Prisma,  dessen  Seiten  und  Endflächen  durch  eine  zusammen- 
hängende, elastische  Membran  geschlossen  sind.  Der  Inhalt 
besteht  aus  isotroper  wässriger  Flüssigkeit  und  anisotroper 
contractiler  Gallerte. 

4)  Die  Fibrillen  sind  durch  ein  eiweisshaltiges,  halb- 
flüssiges Querbindemittel  gruppenweis  vereinigt  und  von  einer 
elastischen  Hülle  umschlossen,  welche  aber  auch  fehlen  kann. 
Nach  Zerstörung  dieser  Verbindung  zerfällt  das  Primitivbündel 
in  Fibrillen;  unter  gewissen  Umständen,  besonders  bei  Be- 
handlung mit  sauren  Flüssigkeiten,  gerinnt  aber  das  Quer- 
bindemittel, die  Eittsubstanz  zwischen  den  Muskelkästchen 
wird  durch  Quellung  zerstört,  und  das  Primitivbündel  zer- 
fällt in  Querscheiben. 

B.    Physiologisches. 

Die  Vorstellungen,  welche  man  sich  von  den  Leistungen 
des  quergestreiften  Muskelgewebes  gemacht  hat,  sind,  je  nach 
dem  Stande  der  morphologischen  Erforschung  desselben, 
sehr  verschiedene  gewesen.  Die  Annahme,  dass  die  Ursache 
der  Contraction  in  einer  wirklichen  Raum  Verminderung  zu 
suchen  wäre,  wurde  bald  verdrängt  durch  die  Erkenntniss  des 
bedeutenden  Wassergehaltes,  welcher  das  Gewebe  auszeichnet. 
Vielmehr  gelangte  man  zu  der  Vorstellung,  dass  die  Leistung 
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des  Muskels  in  einer  blo^iaen  FormveränderoDg  besteht,  dau 
er  faat  AJles  an  Dicke  gewinnt,  was  er  an  Länge  veiliert.  Die 
mikroskopische  Beobachtung  des  ProcesseH  lehrte  bald,  daas  die 
an  dem  ganzen  Muskel  wahrnehmbare  Formveiänderung  sich 
an  jedem  seiner  Elemente,  an  jedem  Primitivbündel  wieder- 
holt; man  Bäh,  dass  bei  der  Zueammenziehung  die  Faaer  sich 
verbreiterte,  während  die  Querstreifen  einander  näher  rücken. 
Da  nun  die  Faser  selbst  ein  Multipium  gleich werthiger  Elemente, 
der  Fibrillen,  ist,  so  war  man  darauf  hingewiesen,  8en  Procese 
der  Contraction  an  isolirten  Fibrillen  zu  heohacbten.  Lange 
Zeit  gelang  dies  nicht;  man  verwarf  in  Folge  dessen  die  Fi- 
brille als  Element  der  Faser  und  dachte  sich  letztere  aus 
„primitiven  Fleischth eilchen"  zusammengesetzt,  welche  unter 
dem  Eiufluas  des  Stoffwechsels  zu  Formverändenmgen  befähigt 
sind. 

Die  Erforschung  der  elektrischen  Vorgänge  in  Muskel 
und  Nerv  durch  du  Bois-Reymond  stellte  die  Angelegen- 
heit in  ein  ganz  neues,  eigen thümliches  Licht;  man  war  auf 
weitere,  überraschende  Aufklärungen  gefasst,  und  zahlreiche 
Forscher  waren  eifrig  beschäftigt,  den  Schlüssel  zu  der  noch 
Bo  räthselhaften  Frage  zu  sacheu.  Aber  Niemand  verhehlte  sich, 
dass  die  Physiologie  auf  diesem  Gebiete  vollkommen  von  der 
Morphologie  abhängig  ist,  dass  wir  es  nicht  ■.■her  uoternehmen 
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Dun  Merkel  Beobachtungen  angestellt,  welche  zwar  an  sich 
den  Vorgang  noch  nicht  erklären  können,  aber  doch  einen 
wesentlichen  Fortschritt  in  dieser  Angelegenheit  bezeichnen,  da 
die  theoretische  Betrachtung  erst  jetzt  auf  den  richtigen  Weg 
gewiesen  ist. 

Ich  habe  mich  bemüht,  durch  zahlreiche  Controlversuche 
nach  den  verschiedensten  Methoden  die  Merkel'schen  An- 
gaben zu  prüfen,  und  habe  mich,  was  die  wesentlichsten  Punkte 
anbelangt,  stets  aufs  Sicherste  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt. 
Die  Verhältnisse  liegen  in  der  That  so,  wie  es  kaum  die 
kühnste  Phantasie  sich  hätte  ausmalen  können;  die  Perspec- 
tive, welche  sich  dadurch  dem  Blick  des  Physiologen  erschliesst, 
ist  eine  glänzende  und  grossartige,  der  Forschung  eröfi&iet  sich 
ein  weites  Feld. 

Ich  will  versuchen,  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unse- 
rer Kenntnisse  ein  Bild  von  der  Leistung  des  Muskels  zu  ent- 
werfen und  zu  untersuchen,  welche  Rolle  einem  jeden  Theile 
des  Gewebes  dabei  zufällt. 

Was  zunächst  das  Sarkolemm  betrifft,  so  ist  dasselbe,  wie 
schon  erwähnt,  kein  integrirender  Bestandtheil  der  Faser.  Es 
fungirt  als  Hülle,  erscheint  aber  durch  seine  Elasticität  zugleich 
befähigt,  die  contrahirte  Faser  beim  Nachlassen  des  Reizes  in 
den  Ruhezustand  zurückzuführen.  An  dieser  Leistung  nimmt 
jedoch  die  Membran  des  Muskelkästchens  selbst  wohl  einen 
wesentlicheren  Antheil.  Da  zwischen  den  einzelnen  Primitiv- 
bündeln Capillaren  und  Tracheenäste  verlaufen,  so  dient  das 
Sarkolemm  jedenfalls  auch  zur  Vermittelung  des  Stoffwechsels. 
Durch  die  Molecularlücken  der  Membran  hindurch  findet 
endosmotisch  der  Austausch  der  neu  zugeführten  und  der  schon 
verbrauchten  Stoffe  und  Gase  statt.  Das  neuzugeführte  Mate- 
rial wird  zunächst  von  dem  flüssigen  Querbindemittel  in 
Lösung  genommen,  welches,  vom  Sarkolemm  umschlossen,  die 
Fibrillen  umspült.  Diese  Substanz  erfüllt  wichtige  Functionen. 
Sie  dient  dazu,  die  Räume  zwischen  den  Fibrillen  auszufüllen 
und  den  auf  denselben  lastenden  Druck  auf  allen  Seiten  in 
stets  gleicher  Höhe  zu  erhalten,  erfüllt  also  ähnliche  Zwecke, 
wie  die   Cerebrospinal  -  Flüssigkeit    für   das    Central  -  Nerven- 
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System.  Der  Eiweissgeh&lt  dieser  Flüssigkeit  ist  ao  bedeutend, 
dass  bei  Coagulation  deeselbeu  die  Masse  eine  feste  B«- 
acha£Fenheit  aimiDmit ,  wie  sieb  dies  bei  der  Todteastarre 
und  bei  dem  queren  Zerfall  der  Fasern  nach  Anwendung  saurer 
Flüssigkeiten  äussert. 

Zwischen  dieser  Flüssigkeit  und  detjenigen,  welche  im 
Inneren  des  Muskelkästcbens  befindlich  ist,  findet  nus  durch 
DifFusiou  ein  weiterer  StoSsustauacb  statt.  Die  lÖsUclien  Pro- 
dacte  der  regressiven  Metamorphose  werden  ausgeschieden, 
neugebildete  Stoffe  aufgenommen.  Das  Heizmaterial  der  Ma- 
schine, um  mich  so  auszudrQcken,  befindet  sich  also  in  der 
Muskelkästchenflüssigkeit  gelöst;  aber  in  diesem  Zustande  ist 
es  der  Verwendung  noch  nicht  fähig;  es  bedarf  eines  eigen- 
tbümlichen  Assimilations-Processes,  um  daraus  jene  Masse  eh 
bilden,  welche  als  „contractile  Gallerte"  den  mittleren  Raum 
des  Muskelkästcbens  einnimmt.  Diese,  in  höchst  Terwickelter 
Weise  zu sammeu gesetzte  Substanz  ist  der  Heerd  einet  fort- 
dauernden sehr  energischen  chemischen  Action;  die  dadurch  er- 
zeugte Bewegung  ist  im  Zustande  der  Ruhe  eine  moleculare, 
verwandelt  sich  aber  im  Moment  der  Contraction  in  eine  mo- 
lare: chemische  SpannkrEfCe  dienen  zur  Erzeugung  lebendiger 
Kraft.  Auf  welche  Weise  dies  geschieht,  muss  durch  Beobach- 
tiiug  conStatirt  werden.     Hier  können  nun  Tprschipdtne  Wege 
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den  Niveau  -  SchwankungeD  eDtzieht  sich  gerade  der  kri- 
tiscbe  Moment  stets  der  Beobachtung.  Bequemer  lassen  sich 
die  Contractionen  der  Thorax-Fibrillen  beobachten.  Ehe  ich 
hierauf  eingehe,  will  ich  erst  das  andere,  bei  dieser  Unter- 
suchung indicirte  Verfahren  besprechen. 

Es  liegt  nämlich  auf  der  Hand,  dass  man  sich  von  dem 
Verlauf  der  Contraction  auch  leicht  unterrichten  kann,  wenn 
es  gelingt,  die  verschiedenen  Stadien  derselben  in  irgend  wel- 
cher Weise  zu  fixiren.  Die  vorher  in  zeitlicher  Aufeinander- 
folge zu  beobachtenden  Zustände  können  dann  leicht  neben- 
einander an  verschiedenen  Elementen  aufgesucht  werden. 
Merkel  erreichte  dieses  Ziel,  indem  er  lebende Ejrebsscheeren 
in  absoluten  Alkohol  legte.  Die  im  Inneren  gelegenen  Fasern 
wurden  zum  Theil  noch  lebend,  zum  Theil  schon  abgestorben 
von  dem  zur  Contraction  reizenden  Reagens  erreicht  und 
mussten  daher  in  verschiedenen  Zuständen  der  Härtung  an- 
heimfallen. Auch  die  an  ausgerissenen  Insectenbeinen  heraus- 
hängenden Fasern  bieten  oft  schone  Objecte.  Doch  ist  man 
in  beiden  Fällen  sehr  auf  glückliche  Zufälle  angewiesen.  Ich 
erreichte  dasselbe  mit  grösserer  Sicherheit,  indem  ich  stark 
musculöse  Raupen,  wie  die  von  Sphinx  Ligustri  in  absoluten 
Alkohol  legte.  Nach  einigen  Zuckungen  verharren  die  Thiere 
meist  in  stark  gekrümmter  Stellung;  die  auf  der  concaven  Seite 
befindlichen  Muskeln  erhärten  im  Contractionszustand,  die  der 
entgegengesetzten  Seite  im  Ruhezustande,  dazwischen  lassen 
sich  leicht  Uebergänge  auffinden.  In  allen  diesen  Fällen  er- 
hält man  sehr  frappante  Bilder,  wie  sie  gelegentlich  schon 
früher  erwähnt  worden  sind,  durch  Merkel  zuerst  aber  ihre 
Erklärung  gefunden  haben.  Auf  den  Ruhezustand  folgt  ein 
homogenes  Uebergangsstadium,  wo  in  Folge  der  gleichmässigen 
Vertheilung  der  contractilen  Substanz  im  Inneren  des  Muskel- 
kästchens die  Unterschiede  in  der  Lichtbrechung  verwischt 
sind.  Hierauf  folgt  das  Bild  des  contrahirten  Muskels;  die 
contractile  Gallerte  ist  nicht  mehr  in  der  Mitte  des  Muskel- 
kästchens  angehäuft,  sondern  hat  sich  in  zwei,  optisch  nicht 
differente  Hälften  getheilt,  deren  jede  sich,  unter  starker  Com- 
pression,  an  eine  der  Endscheiben  angeschmiegt  hat.  Oft  folgen 
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HiRse  drei  Zuntande  regelmässig  aufeinander;  mitunter  aber 
findet  man  auch  Uebergangsatadium  oder  ContractionazueUnd 
beiderseits  von  ruhenden  Elementen  eingeschlnssea. 

Aus  dieses  Präparaten  ergiebt  sich  also,  dass  sich  die 
contractile  Substanz  im  Momente  der  Cnntraction  in  zwei 
Hälften  tbeilt,  welche  von  der  Mitte  des  Muskelkästchens  nach 
den  Polen  desselben  wandern.  Für  die  physiologische  Ver- 
werthung  dieser  Thatsache  i'st  es  nun  aber  gerade  von  Bedeu- 
tung, zu  erfahren,  auf  welche  Weise  diese  TrenuuDg  einge- 
leitet wird.  Beginnt  sie  an  den  Enden,  so  wäre  der  Vorgang 
ein  ähnlicher,  wie  bei  dem  Abmarschiren  zweier,  mit  dem 
Rücken  gegeneinander  gestellter  Truppenmassen.  Die  äusaersten 
Glieder  lösen  sich  zuerst  ab,  hierauf  die  zweiten,  dritten  u.  s.  w. 
In  dem  Moment,  wo  die  letzten,  in  der  Mitte  befindlichen 
Glieder  den  ersten  Schritt  machen,  ist  die  ganze  Masse  gleich- 
massig  übet  das  Feld  vertheilt,  unmittelbar  darauf  haben  sich 
die  beiden  Tnippenkörper  getrennt. 

Andererseits  könnte  man  sich  die  Trennung  in  der  itlitte 
beginnend  denken;  dann  würde  die  Wanderung  durch  eine  von 
der  Mitte  ans  nach  beiden  Seiten  hinsbeichende  Verdichtungs- 
welle  eingeleitet  werden.  Endlich  ist  es  möglich,  dass  sSinmt- 
liche  Molecule  der  contractilen  Gallerte  gleichzeitig  demBelben 
Impulse  gehorchen;  in  diesem  Falle  würden  beide  HSlften  der- 
selben als  zusammenhängende  Massen  ihre  Reise  antreten, 
ohne  ihre  molecularen  Lagerun gsverhaltnisse  zu  ändern. 

Für  die  erste  dieser  drei  Annahmen  sprechen  die  Bilder, 
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Gewebes  geknüpft,  und  hier  kommen  aus  den  oben  angegebenen 
Gründen  vorzugsweise  die  Thorax-Eibrillen  der  Insecten  in 
Betracht.  Merkel  giebt  an,  er  habe  die  Fibrillen  der  Fliege 
bei  der  Behandlung  mit  Eiweiss  regelmässig  sich  contrahiren 
gesehen.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  derartige  spontane  Con- 
tractionen  zu  beobachten;  ich  sah  mich  vielmehr  genöthigt, 
folgendes  Verfahren  anzuwenden:  Der  Thorax  des  gefangenen 
Insectes  (Fliege,  Biene,  Libelle)  wurde  in  verdünntem 
Hühnereiweiss  geöfEhet  und  die  behutsam  herausgenommenen 
Fibrillen  in  einem Eiweisstropfen*)  auf  den  Objectträger  gebracht. 
Derselbe  bestand,  um  Pressung  und  Ankleben  des  Objectes  zu 
vermeiden,  nicht  in  der  Combination  zweier  Glasplatten,  son- 
dern in  einem  einfachen  Deckgläschen,  an  dessen  unterer 
Fläche  das  Object  in  dem  Flüssigkeitstropfen  suspendirt  wurde. 
Nachdem  das  Gläschen  in  die  geeignete  Lage  gebracht  und 
eine  Stelle  des  Objects  in  denFocus  geschoben  war,  wo  meh- 
rere Fibrillen  in  einiger  Länge  aus  der  Masse  hervorragten, 
wurde  mittelst  eines  Glasstäbchens  ein  Tropfen  concentrirter 
Ammoniaklösung  unter  dem  Object  zum  Verdunsten  gebracht. 
Bei  einiger  Uebung  in  diesen  Manipulationen  gelang  es  mir 
fast  stets,  das  Eintreten  von  Contractionen  zu  beobachten. 
Dieselben  gehen  mit  enormer  Langsamkeit  von  Statten,  so  dass 
der  Beobachtung  hier  Nichts  im  Wege*  steht  und  der  Platz- 
Wechsel  der  contractilen  Substanz  mit  grösster  Sicherheit 
verfolgt  werden  kann.  Ich  fand  in  der  That,  dass  die  Trennung 
an  den  Enden  beginnt  und  von  da  unter  allmäliger  Ablösung 
der  Moleküle  nach  der  Mitte  vorschreitet.  Die  beiden  Hälften 
begeben  sich  an  die  zugehörigen  Endscheiben  und  erzeugen 
durch  das  Streben,  in  möglichst  grosser  Ausdehnung  mit  der- 
selben in  Berührung  zu  kommen,  eine  Verbreiterung  des  Mus- 
kelkästchens. Da  dasselbe  ein  abgeschlossenes  Quantum 
Flüssigkeit  enthält,  muss  es  sich  in  Folge  der  Verbreiterung 
verkürzen.  Die  Seitenmembran  schliesst  sich  dieser  Formver- 
änderung leicht  an  und  unterstützt  dieselbe  sogar  durch  ihre 


l)  Ich   pflegte   der  Eiweissflussigkeit  noch  etwas  Kochsalzlösung 
(i  pC't.)  beizumischen,  ein    Verfahren,   welches,    wie   ich    glaube,   die 
conservirende  Wirkung  erhöht. 
Reieb«rt*f  u.  du  Boit-Rejmond'f  ArchiT    1872.  ^| 
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bodecMod«  EUgäääs.  isdes  äe  äe  aai»msBle  SpnBoc 

sidist   c:«s«  <ü»  Foise  jec«r,  «k  mui  lüter  »rmimftiif»  ge- 
n«ift  TV. 

Ncr  T«nlfe  FiLnilea  bis^n  es  äbrigcEs  bäs  xa  d^ 
^Ufliam  d«T  Contnctüin,  vo  ö:«  Miu«  öes  Mookeikäffic^fK 
pnc  fr«i  T4D  tfjtimailti  Sniecux  ist.  In  dHwn  Sadna 
trennt  «nt  ilc  Tert,rattniB2  cBd  Vakhizunc  der  Fibnlle. 
welche  i»weit  gfhen  kann,  due  man  mit  den  löiksteD  Vo- 
gröescnuieeo  kaam  dm&  die  cinxetneD  Qoentzvifm  zo  siua- 
KL<;id«B  r«ntuifr  (Fig.  XV.).  Kc  oinften  Fibrillen  bringen 
fx  nicht  bis  za  dics«m  Uaximom  d«r  Contnwtioci,  aaadaa 
werden  auf  dem  Ueberonge  dazu  dmcli  da&  ^'"■r"^'^^  ge- 
Xö^Kt.  Itüs  die  oontnkin«  Fibrille  beim  Absterben  nidit 
in  den  Bnheznstand  znrnckkdot.  mag  wohl  darin  seinoi  Grand 
bab«a.  das»  die  Membran  des  MnskeHäflichens  tcbaa  TOiiier 
ibr«  El^sticität  eingebässt  bat-  —  Es  wäre  wnmdtenswertb, 
Fibrillen  zn  erhallen,  bei  denen  man,  ähnlich  wie  bei  denge- 
Läiteten  Präpanten,  Ruhe.  Cebeigangsstadiiun  and  Con- 
traction  anfeinander  folgen  ühe.      Dies   ist  nicht  mö^ch,  dt 
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verschiedenen  Stadien  der  Contraction  stehen  bleiben  kann, 
oder  ob  der  grossere  und  geringere  EfiPect,  welchen  man  mittelst 
eines  und  desselben  Muskels  zu  erzielen  vermag,  eine  Folge 
davon  ist,  dass  der  Muskel  nicht  immer  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung an  der  Contraction  Theil  nimmt,  diese  Frage  dürfte 
vor  der  Hand  schwer  zu  beantworten  sein. 

Aus  den  geschilderten  Thatsachen  geht  mit  Nothwendig- 
keit  hervor,  dass  im  Juneren  des  Muskelkästchens  anziehende 
und  abstossende  Kiufte  zur  Wirkung  kommen.  Beim  Nach- 
lassen der  Contraction  vereinigen  sich  die  beiden  Hälften  der 
contractilen  Substanz  wieder  und  kehren  in  ihre  normale  Lage 
in  der  Mitte  des  Muskelkästchens  zuriick.  Hierbei  drängen 
sie  sich,  wie  der  optische  Befund  lehrt,  im  Centrum  am  dich- 
testen zusammen,  während  nach  beiden  Seiten  hin  die  Zahl 
der  in  einem  bestimmten  Raum  angehäuften  Moleküle  immer 
mehr  abninmit.  Diese  Umstände  sprechen  dafiir,  dass  im  nor- 
malen Zustande  die  Moleküle  der  contractilen  Gallerte  eine 
massige  gegenseitige   Anziehung  auf  einander  ausüben. 

Auch  im  ruhigen  Zustan  de  ist  die  contractile  Substanz  in 
steter  Erneuerung  begriffen.  Der  von  den  Blutkörperchen  zu- 
gefübrte  SauerstofiP  wird  zur  Bildung  von  Oxy  den  verwandt;  die  Zer- 
setzung der  Proteinkörper  erzeugt  Kreatin  u.  d.  m.,  die  Kohlen- 
hydrate liefern  vermuthlich  die  Fleischmilchsäure;  daneben  ent- 
stehen auch  die  vollständig  oxydirten  Producte  Kohlensäure  und 
Wasser.  Diese  Producte  werden  durch  Diffusion  ausgeschieden, 
während  das  neu  hinzukommen  de,  in  der  Muskelkästchenflüssigkeit 
gelöste  Material  von  der  contractilen  Gallerte  assimilirt  wird, 
um  selbst  wieder  der  Oxydation  anheim  zu  fallen.  Diese  Action, 
mit  welcher  die  eigenthümlichen  elektrischen  Eigenschaften 
des  Gewebes  im  Zusammenhange  stehen,  erleidet  unter  dem 
Einfluss  des  Nervenprincips  eine  plötzliche  Aenderung.  Welcher 
Art  diese  Aenderung  ist,  lässt  sich  bei  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Physiologie  noch  nicht  bestimmen.  Jedenfalls 
wird  die  Energie  des  Processes  ausserordentlich  gesteigert. 
Der  thätige  Muskel  wird  blutreicher  und  in  der  Zeiteinheit  von 
einer  bedeutend  grösseren  Blutmenge  durchströmt,  der  Sauer- 
stoffconsum    und   dadurch   auch    die  Wärmebildung   wird  ge- 

41* 
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steigert.  Daas  die  im  Inneren  des  Muskelkäetchena  vorgelK 
den  Proceftse  durch  den  Einfluss  des  Nerven  principe  nucb  ü 
qualitative  Veränderung  erleiden,  ist  zvrax  waljrsclieinlit 
kann  aber  uicbt  mit  Sicherheit  behauptet  werden.  Die  mässi 
AoziehUDg,  welche  im  Ruhezustand  die  Moleküle  der  coDtn 
tilen  Substanz  auf  einander  ausüben,  verwandelt  sich  i 
Moment  der  Contractiou  in  eine  abstossende  Kraft.  Ueber  d 
Art,  wie  man  sich  dieselbe  vorzustellen  hat,  giebt  der  Proce 
selbst  einigen  Äufachluss.  WiJrdea  alle  Moleküle  der  oontnti 
tilen  Substanz  sich  gegenseitig  abstosseu,  so  loüsste  sich  t 
fedes  von  seinem  Nachbar-Molekül  so  weit  ata  möglich  ei 
Jemen,  und  die  Masse  müsste  sich  gleichmässig  über  d 
ganzen  Raum  des  Muskelkästclieas  vertheileii.  Das  wirklid 
Resultat  ist  aber  ein  gana  anderes;  die  bewegende  Krt 
äussert  sich  bipolar,  d.  h.  nach  zwei  Richtungen  hi 
Man  könnte  also  annehmeo,  dass  nicht  alle  Moleküle  sich  g 
genseitig  abstossen ,  sondera  nur  die  auf  entgegengesetzt 
Seiten  befindlichen.  Diese  Annahme  allein  reicht  zur  Erkl 
rung  ebenfalls  nicht  aus.  Die  Trennung  bsginut,  wie  i 
nachgewiegeu  habe,  an  den  Enden  eines  jeden  coutraotil 
Prisma's;  diejenigen  Moleküle  gerathen  zuerst  in  Beweguii| 
welche  gemäsB  ihrer  Entfernung  von  jener  Abstossnng  i 
schwächsten  betroffen  werden  müsslen.  Und  nicht  nur  ( 
Beginn,  sondern  auch  das  Resultat  des  Vorganges  widerspilo 
jener  Annahme  Wenn  nämlich  weiter  nichts  erfolgte,  als  e 
gegenseitige  Abstossnng  der  beiden  Hälften,  ao  müsste  i 
Resultat  offenbar  eine  Verlängerung  des  Muskel  kästchens  » 
während  in  Wirklichkeit  eine  Verkürzung  eintritt 

Dagegen  erklärt  sich  der  ganze  Vorgang  mit  überrascfaei 
der  Leichtigkeit,  wenn  man  annimmt,  dass  die  elnajider  v 
kehrten  Pole  benachbarter  oontractiler  PrUnien  sich  g 
anziehen.  Dann  müssen  die  an  den  Enden  befindlicheii  NolV, 
kule  zuerst  In  Bewegung  geratlien  und  ihnen  die  übrigen  okI^ 
folgen;  je  näher  die  Massen  aneinander  rücken,  desto  atfaiff 
muss  das  Streben  nach  Vereinigung  werden;  auf  der  Endsdieilw 
findet  zunächst  nur  eine  beschränkte  Zahl  voo  Molekuld 
Platz;    die    nachfolgenden    drängen    sieb    aber    in    die  LOcka 
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zwischen  diesen,  und  da  die  Seitenmembran  des  Kästchens 
eine  Yergrösserung  der  Berührungsfläche  nicht  gestattet,  wird 
sie  nach  allen  Seiten  gedehnt;  mit  ihr  dehnen  sich  die  End- 
membranen und  die  zwischen  ihnen  befindliche  Lage  der  Eitt- 
substanz,  die  dadurch  erfolgende  Verdünnung  der  Scheidewand 
begünstigt  ebenfalls  die  Annäherung  der  Massen.  Mit  der  Ver- 
breiterung des  £[astchens  tritt  gleichzeitig  eine  Verkürzung 
desselben  ein,  und  dies  geht  so  lange  fort,  bis  die  Elasticität 
der  Membran,  besonders  der  Endscheibe,  welche  am  stärksten 
gedehnt  wird,  dem  weiteren  Streben  der  Masse  nach  Vereini- 
gung das  Gleichgewicht  hält.  Lässt  der  Reiz  zur  Contraction 
nach,  oder  genügt  die  Schnelligkeit  in  der  Zufuhr  des  „Heiz- 
materials^^ und  der  Abfuhr  der  „Schlacken^^  nicht  mehr  zur 
Unterhaltung  des  Oxydationsprocesses,  welcher  die  Quelle  der 
Kraft  ist,  so  führt  die  Elasticität  der  Membran,  verbunden 
mit  der  des  Sarkolemms,  den  Muskel  in  den  normalen  Zustand 
zurück,  auch  wenn  er  von  keinem  Gewicht  belastet  ist 

Unter  solchen  Voraussetzungen  stellt  sich  die  Aggregation 
der  Elemente  in  der  Längsrichtung  der  Faser  als  eine  noth- 
wendige  Vorbedingung  für  das  Zustandekommen  des  Processes 
dar,  während  die  Aggregation  in  der  Querrichtung  als  eine 
blosse  Multiplication  desselben  erscheint.  Diese,  auf  physiolo- 
gischer Basis  ruhende  Behauptung  wird  durch  die  Contractili- 
tät  der  Thorax-Fibrillen  factisch  bestätigt;  einen  Disc  hat  noch 
Niemand  sich  contrahiren  gesehen. 

Moglicherweise  hängt  die  innige  longitudinale  Verkittung 
der  Elemente  auch  mit  der  Fortpflanzung  des  Processes  zu- 
sammen. Ueqer  die  letzten  Endigungen  der  motorischen  Nerven 
innerhalb  des  Sarkolemms  ist  zwar  nichts  Sicheres  bekannt, 
es  dürfte  aber  sehr  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  Fibrille  wäh- 
rend ihres  ganzen  Verlaufs  mit  nervösen  Elementen  in  Contact 
bleibt.  Der  Contractionsreiz  erstreckt  sich  vielleicht  nur  auf 
wenige,  in  der  Mitte  gelegene  Elemente;  diese  werden  in  den 
Zustand  der  „motorischen  Vertheilung^^,  wie  man  es  nennen 
konnte,  versetzt  und  pflanzen  denselben  nach  beiden  Seiten  hin 
mit    grosser   Schnelligkeit   fort,   ähnlich   wie    man  eine  ganze 
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Reihe  von  Magneten,  welche  frei  beweglich  aufgehängt  und, 
durch  das  Anstossen  einea  einzigen  in  Bewegung  setzen  kann; 

Die  Annahme  einer  Anziehung  zwischen  benacbbutflo 
Polen  reicht,  wie  man  sieht,  zur  Erklärung  des  Vorganges  toU- 
kommen  aus.  Findet  ausserdem  noch  eine  Abstossuag  zwischen 
den  Hälften  eines  Gailerte-Priama's  statt,  so  ist  sie  jeden&lk 
weit  schwächer,  als  jene  Anziehung,  und  hat  auf  den  Verlauf 
des  Frocesses  keinen  wesentlichen  Einflnes.  Man  kann  üch 
sogar  vorstellen,  dass  jene  Anziehung  zwischen  den  Polen 
in  geringerem  Grade  auch  an  der  ruhigen  Faser  Toriianden 
ist;  der  Umstand,  dass  an  den  Enden  eines  jeden  Gslleite- 
Prisma's  die  Moleküle  weniger  dicht  gedrängt  sind,  als  in  dei 
Mitte,  t'ässt  sich  damit  sehr  gut  vereinen.  Die  Anziehmig 
zwischen  den  Polen  ist  an  der  ruhenden  Faser  nicht  stark  ge- 
nug, um  die  Cohaesion  der  Masse  zu  überwinden,  aber  ne 
genügt,  um  an  den  äussersten  Punkteii  die  Verbindung  n 
lockern;  unter  dem  Einflüsse  des  Nervenprincips  ste^  dsr 
StofEumsatz  und  dadurch  auch  jene  anziehende  Kraft  zn  ein« 
solchen  Höhe,  dass  die  motorische  Vertheilung  eintritt 

Alle  diese  Betrachtungen  stehen  noch  auf  verhältnissmässig 
sicherem  Boden.  Üeber  die  eigentliche  Natur  der  wirkenden 
Klüfte  dagegen  lassen  sich  nur  Vermuthungen  au&telleii. 
Doch  dürfte  es  kaum  schon  an  der  Zeit  sein  ,  denselben 
weiter  nachzugehen;  dies  mnss  einer  späteren  Periode  vor- 
behalten bleiben.  Weitere  Fortschritte  in  dieser  Angelegm- 
heit  sind  zunächst  nur  von  sorgfältigen,  mit  verbesserten  Meäio- 
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bestimmten  Räume;  dadurch  wird,  um  mich  so  auszudrücken, 
die  physiologische  Oberflache  des  Gewebes  vergrössert;  die 
Energie  des  Stoffumsatzes  ist  gesteigert  und  der  mechanische 
Effect  erhöht,  ähnlich  wie  man  mit  einem  Bündel  magnetischer 
Eisenstabe  eine  grössere  Wirkimg  erzielen  kann,  als  mit  einem 
massiven  Magnet  von  demselben  Gewicht.  Die  Eraftausserung 
des  Säugethiermuskels  hat  sich  ja  in  der  That  als  höher  heraus- 
gestellt, wie  diejenige  des  Froschmuskels. 

Die  übrigen  Unterschiede,  welche  ich  im  morphologischen 
Theil  geschildert  habe,  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die 
schwächere  oder  stärkere  Ausbildung  der  accessorischen,  ver- 
bindenden Theile.  Da  dieselben  durch  ihre  Elasticität  be- 
fähigt sind,  die  contrahirte  Faser  in  den  Ruhezustand  zurück- 
zuführen, so  ergeben  sich  für  die  Energie  dieser  Leistung  Unter- 
schiede, welche  sicherlich  für  die  Function  des  Gewebes  nicht 
ohne  Bedeutung  sind.  Je  nach  der  Lebensweise  eines  Thieres, 
je  nach  der  Function  eines  Muskels  kann  sich  dieses  oder 
jenes  Yerhältniss  als  vortheilhaft  herausstellen.  Auch  hier 
spricht  sich  jene  unendliche  Mannigfaltigkeit  aus,  welche  das 
Schaffen  der  organischen  Natur  kennzeichnet. 

Berlin,  October  1872. 


Erklärung  der  Abbildungen.*) 

Fig.  I.  Faser  ans  den  Beinmuskeln  von  Cimex  nigricornis. 
Das  Sarkolemm  ist  durch  Essigsäure  abgehoben.     Vergr.  1:  300. 

Fig.  IL  Faser  aus  dem  Hinterschenkel  von  Locnsta  yiridissima, 
nach  eintägiger  Alkoholbehandlung.  Die  longitudinalen  Elemente 
sind  gegeneinander  verschoben.    Vergr.  1:  300. 


1)  Die  starken  Vergrösserungen,  welche  bei  der  vorliegen- 
den Untersuchung  in  einzelnen  Fällen  angewendet  wurden,  verdanke 
ich  einem  ausgezeichneten  Immersionssystem,  welches  von  Seibert 
in  Charlottenburg,  dem  Nachfolger  von  Üundlach,  unter  Nr.  IX 
geliefert  wird.  Dasselbe  gewährt  schon  mit  schwachen  Ocularen  eine 
lOOOfache,  mit  stärkeren  Ocularen  bis  1900 fache  Yergrösserung. 
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Fig.  Ul — VIII.  Fasern  aus  dem  Thoraj  von  Scarabaeiiä  sterco- 
larioB,    Vei^r.  1:  500. 

Fig.  III.     FriEchBE  Piimitivbündel  ia  Eineiss. 

Fig.  rV.  Aus  Alkohol,  nach  34  Stunden.  Die  Faser  zeigt  longi- 
tudinale  Einkerbungen. 

Fig.  V.     Aue  Alkobol,  anch  4  Tagen.     Isotirt^  MuEkelEäalcbao. 

Fig.  VT.  Ebenso.  Mach  H  Tagen.  Die  KilUubstanz  iwischea 
deu  EudBcbeihen  ist  in  Quellung  begriffen. 

Fig.  VII.      Ebenso.     Lösung   der  EittaubstaDz,    Zerfall  in  Disca, 

Fig.  VIII.  Ein  ganies  PrimitiTbändel  (aus  Alkohol)  aerfillt  in 
Querscheiben. 

Fig,  IX.  Uaskelsänlchen  von  einem  Eogerling,  durch  Haceration 
in  Alkohol  gewonnen,  «eigt  Fibrillen  (bei  l.)  und  Discs  (bei  d.)  Vor- 
grösser. 1 ;  300. 

Fig.  X.  Querschnitt  eines  PrimitiT bündeis  aaa  dem  getrocbneUn 
ninterschenkel  ton  Locusta ,  in  ualzs an rohal tigern  Wasser  Buf^- 
«eitht,      Vergi.  1 :  1360. 

Fig.  XI.  Fibrille  aus  dam  Thorax  von  Musca  dorn.  Frisch,  Üt 
Eiweisa,    Vorgr.  I:  1830.    (In  (ioppeltem  Maassstab  gezeichnet) 

Fig.  XII.  Primi tiibündel  ans  don  Schoarenrnnskeln  von  Astacui 
fluiiatilis ,  nach  achttägiger  Maceraiion  in  Alkohol  Die  Eittsnbslaiu 
iivischen  den  Endscheiben  beginnt  zu  ijnellen.     Vetgr,  1:  1000. 

Fig.  XIIL  Fibrillen  ebendaher;  Unskelkästchon  homogen,  KlU- 
substanz  in  Qnellnng.     Vergr.  I:  EiOO. 

Fig.  XIV.  Faser  aus  den  Scbwanzmuskeln  von  Lacerta  agilia, 
mit  Alkohol  behandelt;  Zerfall  iu  Fibrillen.     Vergr.  1:   1350. 

Fig.  XV.  Thorax  -  Fibrillen  von  Musca  in  Contraction.  Vergr,' 
1:   1B30. 

Fig.  XVL  a  XVU.  Dieselben.  Ue bergan gsstad iura  der  CoutrActiDii;< 
Bei  i  haben  die  ersten  Molekeln  der  contractilen  Gallerte  die  Ead' 
Scheibe  erreicht,  bei  b  beginnt  die  Anhäufung  in  der  Uitte  sich  tvt-' 
zulösen,  bei  c  ist  die  Contraction  nahezu   vollendet.      Vergr.  1:  IHSV 

Fig.  XVin.  Schema  xur  Erklärung  der  verändeilicheo  Lagt' 
des  Endstreifens. 
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(Hierzu  Tafel  XVII.  C.) 


Die  Angaben,  welche  sich  über  die  Entwickeln ngsgeschichte 
des  Stirnbeines  in  der  deutschen  Literatur  finden,  und  zwar 
ebensowohl  in  anatomischen  als  in  speciell  entwickelungsge- 
schichtlichen  W^erken,  sind  fast  sämmtlich  sehr  kurz  und  wenig 
vollständig.  Sie  beschranken  sich  meist  auf  die  Mittheilung, 
dass  das  Stirnbein  zu  den  nicht  knorpelig  praformirten,  den 
s.  g.  secundären  Schädelknochen  gehöre  und  aus  der  früh- 
zeitig erfolgenden  Verschmelzung  zweier  symmetrischer  durch  die 
Sutura  frontalis  getrennter  Hälften  entstehe.  Letztere  Thatsache 
war  zwar  noch  nicht  dem  Galen,  wohl  aber  schon  Fallopia^) 
bekannt,  und  wurde  namentlich  dadurch  wichtig,  dass  sie  das 
Verständniss  derjenigen  Schädelformen  ermöglichte,  an  welchen 
durch  Persistenz  der  Sutura  frontalis  das  Stirnbein  aus  zwei 
Theilen  besteht. 

Es  dauerte  lange,  bis  weitere  Beobachtungen  sich  an  diese 


l)G.  Fallopia,  Opera omnia  in  nnum congesta.  Francofurti  1600 
8.  677. 
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erste    anreibten.      Zaerst  achejot  Kerckring')  wieder 
Btändige   Beobachtungeii  getnacht  zu  haben.     Er  fand,  daae 
dritten  Moaate  der  Embryo nalentnicki^lung  über  der  Orbita 
jedefBeits  die  erste  Anlage  des  knöchemeD  Stirnbeins  auftretet 
welübe  sich  Tod  hier  aus  coütinuirUch  nach  allen  Seiten  weiter 
ausbreite.') 

Abgesehen  -von  unwesentlichen  Ergänzungen  büdeten  diese 
ÄJigabeu,  Bowie  einige  über  die  Ausbildung  der  StimhöhleB 
u.  E.  w.  bie  in  die  ueuefite  Zeit  die  Summe  desBen,  was  übel 
die  Entstehung  des  Stimbeioes  bekannt  war. 

Dnd  doch  hatte  schon  bald  nach  dem  Erscheinen  jenes 
Kerckring'seiien  Werkes  Albin  eine  Beobachtung  gemacht, 
welche  Grund  genug  hätte  bieten  können  zu  Zweifeln  an  dei 
Eiciitigkcit  jener  Darstellung,  und  welche  schon  seine  Nach- 
folger xti  eingehenderer  Prüfung  der  angeregten  Frage  hätte 
veranlasaen  Bollen.  Er  fand  nömJich  am  Schädel  einer  abortirten 
menschlichen  Frucht  das  Stirnbein  jederaeits  aus  drei 
Theilen  zusammengeaetzt.  Diebetreffende  Stelle")  lauteti 
In  abortu  juniore,  cui  totum  OS*)  magnitudinis  unguis  mediociis, 
utramque  illam  partem  inveni  divisam  in  tres :  superiorem, 
quae  ad  frontem  pertinet;  inferiorem,  quae  ad  forameo  oculi[ 
tertiam,  quae  ad  caput  supercilii." 

Sei  es,  dass  diejenigen,  welche  späterhin  das  fötale  Stimbon 
untersuchten,  nicht  so  scharf  beobachteten  wie  Albin,  sei  et^ 
dasB  sie  überhaupt  an  Früchten  aus  den  früheren  Monaten 
keiun  eigenen  Untersuchungen  anateilten,  so  viel  ist  sicher,  dass 
jene  Stelle    nur    von    wenigen    citirt  ward,    und    Niemand  iq 


1)  Th.  Rercbriiigii  Opera  omnia  anutomica,  rontinentia  epi^ 
legium  aniktuQiiuum ,  osteogeoiam  foetuum  necnon  antbropogAiiM 
Ichnotciapbiam.     1729.     S.   215. 

3)  Die  betreffende  Stelle  lautet:  „At  supra  hanc  OTbitam  s«  prodit 
semilnnaris  qaaodam  usseasubstantia. .  .(jiiue  se  eitendit  pei  circDi 
ferentjum  ad  os  s^fucipitis,  medinm  reliniiueos  cartilaglDeum  "    L. 
3.  315-21G. 

3)  B.  S.  Albtnus.  tcones  oasium  foetue  humani.  Laidaa  Ba- 
tavorum  1737.  8.  10, 

4)  Se  ist  Ttim  SLirnbein  die  Bede. 
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neuen  Untersuchungen  veranlasste,  so  dass  die  ältere  Lehre 
bis  in  die  neueste  Zeit  die  herrschende  blieb. 

Es  war  Serres  vorbehalten,  die  Frage  wieder  aufizunehmen, 
welche  nun  nach  abermaliger  Prüfung  durch  Rambaud  und 
Renault  und  ergänzt  durch  die  Beobachtungen,  welche  mich 
zu  dieser  Arbeit  veranlassten,  wohl  nahezu  ihre  endgültige  Er- 
ledigung gefunden  haben  dürfte.  Da  die  erwähnten  franzosi- 
schen Arbeiten  in  der  einschlägigen  deutschen  Literatur  bis 
jetzt  gar  nicht  beachtet  worden  sind,  so  dürfte  es  wohl  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  ich  dieselben  hier  etwas  eingehender 
berücksichtige,  obschon  sich  meine  eigenen  Untersuchungen 
auf  sceletirte  fötale  Schädel  vom  5.  Monate  an  aufsteigend  be- 
schränken, da  mir  nicht  das  geeignete  Material  zu  Gebote 
stand,  um  an  frischen,  resp.  in  Weingeist  aufbewahrten  Früchten 
aus  den  vier  ersten  Monaten  die  Entwickelung  des  Stirnbeins 
selbst  verfolgen  zu  können.  Die  Serres'schen^)  Arbeiten  sind 
mir  leider  nicht  zugänglich,  da  dieselben  jedoch  von  Rambaud 
und  Renault  in  eingehendster  Weise  berücksichtigt  worden, 
so  benutze  ich  wesentlich  diese  Arbeit  für  die  Schilderung  der 
Vorgänge  in  den  ersten  Monaten  der  Entwickelung. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Yerknöcherung  anzufangen 
pflegt,  ist  ebenso  verschieden  angegeben  worden,  wie  der  Ort, 
wo  dieselbe  beginnt.  Nach  einigen  Autoren  ^)  schon  im  zweiten 
Monate,    meistens   wohl    im    Anfange   des    dritten   Monates') 

1)  M.  Serres.  Des  lois  de  Tosteogenie  (Institut  1829);  analyse 
de  ce  travail  par  G.  Ca  vier  dans  les  Comptes  rendus  des  travaux 
de  l*Academie  des  sciences  de  Paris  (sc.  physiq.  et  physlol.)  pour  1819  (?). 

Serres  Principes  d'embryogenie  de  zoogenie  et  de  teratogenie. 
1859.    Beide  Citate  nach  Rambaud  und  Renault  1.  c.  S.  13  u.  16. 

2)  So  Ruysch,  J-  F.  Meckel,  Handbuch  der  menschlichen 
Anatomie.  Halle  1815  -20.  Bd.  II,  S.  119.  ßeclard,  Allgemeine 
Anatomie,  üebers.  v.  Cerutti,  1823,  S.  162.  Nicolai,  Be- 
schreibung der  Knochen  des  menschl.  Foet.  Münster,  1829.  S.  9. 
Valentin,  Handbuch  der  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen. 
Berlin,  1835,  S.  225. 

3)  Kerckring,  1.  c  S.  215.  Nesbitt  Osteogenie.  Uebers.  v. 
Ludwigs,  Altenburg  1753,  S.  32.,  Senff,  Nonnulla  de  incremento 
ossinm  embryonnm.  Hai.  1802,  S.  19,  A.  Rambaud  et  Ch.  Renault 
Origine  et  developpement  des  os.  Paris  1864,  S.  121, 
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leigeD  Bich  in  der  Pars  firontsliB  des  Stirnbeiiies  aber  den 
Au genhijhlenr ändern  ')  die  ersten  Spuren  der  beginnendeo 
Osaification.  Letztere  schreitet  rascL  fort  bis  nach  den  Bin- 
dern der  beiden  Knochen,  aus  welchen  zu  dieser  Zeit  das 
Stirnbeio  beeteht,  lässt  jedoch  die  Gegend  des  zukünftigen 
Stimhöckers  und  die  centrale  Partie  der  Orbitalplatte  ztmächst 
noch  häutig,  Bo  daes  also  die  Ränder  eher  völlig  verknSchenj 
als  jene  Stellen.  Beide  Hälften  sind  zu  dieser  Zeit  noch  durch 
einen  breiten,  häutigen  Zwischenraum  getrennt,  welcher  nach 
ttnten  spitz  zuläuft,  nach  oben  ohne  Grenze  in  die  grosse  Fon- 
tanelle übergebt 

Gegen  den  75.  Tag  treten  nun  nach  Serree  jederseits 
snei  neue  und  selbstBtändige  Knochecstücke  auf,  das  eine  — 
,, Frontal  antdrieur",  welches  im  Folgenden  als  Frontale  anterius 
bezeichnet  ist  —  an  der  Grenze  zwischen  Augenhöhlentbeil 
und  Naseulheil  des  Stirnbeines,  unterhalb  der  Fossa  oder 
Spina  trochlearis,  das  andere  —  „Postfrontal",  für  welches  im 
Folgenden  der  Name  Frontale  posterius  gebraucht  ist  — 
am  vorderen,  lateralen  Winkel  des  Stirnbeines,  am  äuaserea 
Ende  des  Margo  supraorbitaÜB  in  der  Gegend  des  späteren 
Processua  zygomaticus  des  Stimbeiues. 

Das  erstere  Stück,  eine  dünne,  jan regelmässig  viereckige, 
sehr  kleine  Platte  verschmilzt  bald  mit  dem  übrigen  Stirnbeine, 
mit  welchem  ea  durch  HarmoDie  verbunden  ist.  Das  andere, 
sowohl  der  Grösse  als  der  practiachen  Bedeutung  nach  bei 
weitem  das  wichtigere,  gleicht  zuweilen  einem  Nahtknochen, 
meist  jedoch  schiebt  es  sich  als  setbstständigeB  Stück  zwischen 
Stirnbein   und  Jochbein,  einen  Theil  des  Augenhobtenran^ 

1)  Nicht  richtig  ist  lüo  Ängiihe  {Bitgen,  Bischoff  u.  a.),  dau 
ilie  Ossiücatioa  von  den  Stirnhöukern  ibrea  Ausgang  uehme. 
Letztere  werden  erat  im  vierten  Uonate  sichtbar  unil  befinden  sich 
oberhalb  der  Stelle,  an  welcher  die  Verkoucherung  baginiit, 

Cf.  F.  A.  Ritgen,  Pioberragment  einer  PhjBiologie  des  Ueo- 
schen.  Kassel,  1833,  S  177  n.  Tb.L.  W.  Bischoff,  EDtwickelnngs- 
geschichte  der  Säugethiere  und  des  Uenscben.  Leipzig  184S.  (VII.  Bd. 
3.  Auflage  von  SoemmeriDg'ü   Biu    des    uienschlicben    EöiperaJ 
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bildend.  Die  völlige  Verschmelzung  der  beiden  accessorischen 
Stücke  mit  dem  Haupttheile  des  Stirnbeines  soll  jederseits  nach 
Rambaud  und  Renault  schon  am  Ende  des  dritten,  nach 
Serres  im  vierten  Monate  bis  auf  eine  seichte  Furche  voll- 
zogen sein. 

Zu  diesen  vier  accessorischen  Rnochenstücken  treten  noch 
zwei  weitere  für  die  Spina  nasalis  des  Stirnbeines.  Diese  be- 
steht nämlich  im  fötalen  Zustande  aus  zwei  langgestreckten 
Platten,  welche  sich  mit  ihren  medialen  Flächen  aneinander 
legen,  hinten  dagegen  sich  trennen,  ein  Loch  —  das  Foramen 
coecum  —  zwischen  sich  lassend,  dessen  hintere  Umgrenzung 
jedoch  oft  durch  einen  Ausschnitt  im  vorderen  Rande  der  Ciista 
galli  gebildet  wird.  Nach  Valentin*)  ossi£cirt  nun  die  Spina 
nasalis  im  vierten  Monate  und  wächst  in  den  folgenden  Monaten 
nur  langsam  weiter,  nach  Rambaud  und  Renault  dagegen 
soll  sie  noch  im  achten  Jahre  knorpelig  sein. 

Bis  gegen  den  6.  Monat  der  Fötalentwickelung  ist  noch 
keine  Andeutung  der  Fossa  lacrymalis  vorhanden.  Bis  zu  die- 
ser Zeit  bildet  die  Orbitalplatte  des  Stirnbeines  mit  dem  Fron- 
tale posterius  noch  einen  nachezu  rechten  Winkel.  Nun  wachsen 
aber  von  dem  äusseren  Theile  der  Orbitalplatte  sowie  von  der 
hinteren  in  die  Orbita  sehenden  Fläche  des  Frontale  posterius 
je  eine  dünne  Ejiochenplatte  hervor.  Beide  nähern  sich  ein- 
ander inmier  mehr,  so  dass  nach  Rambaud  und  Renault 
die  Lücke  zwischen  ihnen  zur  Zeit  der  Geburt  kaum  noch 
1  Mm.  betragt,  ßald  darauf  verwachsen  beide  so  innig,  dass 
ihre  Vereinigung  am  Ende  des  ersten  Lebensjahres  kaum  noch 
erkennbar  ist.  Ich  selbst  habe  mich  in  einer  beträchtlichen 
Anzahl  von  Fallen  von  der  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  über- 
zeugt  und  dabei  bemerkt,  dass  die  Hauptmasse  der  so  ent- 
stehenden Platte  von  dem  oberen  Theile  gebildet  wird.  Da- 
gegen glaube  ich,  dass  die  Zeitangaben  von  Rambaud  und 
Renault  nur  für  einen  Theil  der  Schädel  richtig  sind.  Ich 
finde  wenigstens  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von  Schädeln 
Neugebomer,     an    welchen  jene    rechtwinkelige   Aneinander- 


L.  c.  S.  226. 


654  D»-  H.  T,  Jhering: 

lageruBg  von  Decke  und  seitlicher,  äusBcrer  Wand  der  Ortxte 
noch  in  ausgeprägteeter  Weise  besteht.  Wenn  also  überhaupt 
in  diesen  Fällen  für  die  Bildung  der  Foasa  lacrimalis  derselbe 
Bildungsmodus  in  Betracht  kommt,')  irie  in  den  oben  be- 
sprochenen Fällen,  so  handelt  es  sich  hier  doch  jedenMlc  um 
extrauterin  ablaufende  Vorgänge,  Interessant  ist  jedenUls 
diese  Entetehnngs weise  auch  dadurch,  dass  sie  das  Verständ- 
nisa  einer  Abnormität  der  Fossa  lacTymalis  ermöglicht,  nämlich 
eines  grossen  Foramen,  welches  sich  zuweilen  im  Grunde  der 
Thränengmbe  befindet.")  Hier  liegt  wohl  keine  Anffossong 
näher,  als  die,  dass  es  sich  um  eine  Bildungshemmung  handele, 
bei  welcher  die  völlige  Verschmelzung  beider  Platten  unter- 
blieben. 

Die  übrigen  noch  nicht  besprochenen  Punkte,  wie  die 
Bildung  und  Obliteratlon ")  der  Sutura  frontalis,  die  Ausbildnog 
der  Stirnhöhlen')  und  ähnliche  leicht  zu  beobachtende  That- 
sacben  sind  zu  bekannt,  als  dass  sie  hier  noch  einer  ausführ- 
licheren Besprechung  bedürften.  Dagegen  muss  ich  der  sehr  ver- 
breiteten  Annahme  entgegentreten,  dass  schon  am  Schädel  des 

1)  Es  könnte  ja  auch  jene  recht« inkelige  Enicfcnng  im  Verlaafe  des 
«eiteTeo  WachEtbums  schwinden.  Aach  habe  ich  Schädel  gesehen, 
in  welchen  sich  eine  larte  Membran  an  Stelle  der  spätsten  Lamelle 
befand. 

2)  Soemmering  bemerkt  darüber  1.  e.  S.  37:  „Selten  ist  auch 
iu  der  Delle  für  die  Thräueodräse  ein  ansehnliches  Loch,  «ndnieli 
die  in  diesem  Falle  ans  der  voTderen  Hirnhvitarterie  entsprungene 
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Foetus  und  des  Neugebornen  die  Linea  semicircolaris  und  ihr 
Anfangsstiick,  die  Crista  frontalis  externa  deutlich  ausgebildet  sei. 
Am  Schädel  des  Neugebornen  ist  von  einem  eigentlichenJochf  o  rt- 
satze  des  Stirnbeins  noch  keine  Rede,  wenigstens  fehlt  noch 
durchaus  die  dreiseitig  prismatische  Gestalt,  welche  diesen 
Fortsatz  am  Schädel  des  Erwachsenen  characterisirt.  Da  nun 
die  Linea  semicircularis  des  Schläfenbeines  —  durch  die  Crista 
frontalis  externa  —  continuirlich  in  diesen  Fortsatz  übergeht, 
so  ist  klar,  dass  ihr  Anfangstheil  erst  mit  dem  Processus  zj- 
gomaticus  zur  Entwickelung  kommen  kann.  Auch  noch  am 
Schädel  des  ein-  und  zweijährigen  Kindes  ist  die  Linea  semi- 
circularis kaum  zu  erkennen,  und  ihre  volle  Ausbildung  erhält 
sie  erst  nach  der  zweiten  Dentition.  Am  frühesten  bildet  sich 
hierbei  der  untere  an  das  Jochbein  grenzende  Theil  aus,  erst 
später  und  allmählich  auch  der  übrige  Theil  der  Schläfenlinie.  >) 
Nach  dieser  mehr  allgemeinen  Darstellung  der  Entwicke- 
lnngsgeschiehte des  Stirnbeines  erübrigt  es  noch,  einen  Punkt 
eingehender  zu  besprechen,  der  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  und  gerade  die  vorliegende  Arbeit  veranlasste,  nämlich  das 
Verhalten  des  Frontale  posterius.  In  durchaus  picht  seltenen 
Fällen  findet  man  am  Schädel  des  Neugebornen,  häufiger  noch 
am  fötalen,  zwischen  Jochbein,  Stirnbein,  Scheitelbein,  Schläfen- 
schuppe und  grossem  Eeilbeinflügel  einen  selbständigen,  ziem- 
lich schmalen  Knochen,  der  mit  seiner  langen  Seite  dem  un- 
teren Rande  des  Stirnbeines  parallel  läuft.  Dieser  Knochen,^) 
eben  das  Frontale  posterius,  ist  selbständig,  d.  h.  von  der 
Bildung  des  Stirnbeines  unabhängig  in  der  fibrösen  Substanz 
entstanden,  welche  die  vordere  Seitenfontanelle  ausfüllt.     Das 


1)  Zuerst  bildet  sich  die  Linea  semicircularis  inferior  ans,  erst 
später  auch  die  Lin.  semicircul.  superior.  Wenn  letztere  auf  dem 
Stirnbein  noch  deutlich  wahrnehmbar  ist,  so  entspringt  sie  meist 
nicht  mit  der  unteren  Schläfenlinie  aus  der  Crista  frontalis  ext., 
sondern  selbstständig  über  ihr. 

2)  Dieser  Knochen  ist  an  den  beiden  Abbildungen  mit  „F.  p.'* 
bezeichnet  Beide  Schädel  beßnden  sich  in  der  Sammlung  der  Göt- 
tinger Entbindungsanstalt  und  sind  dort  als  No.  131  und  137  einge^ 
tragen. 
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hintere  Ende  deeselben  ist  meist  etwas  breiter  als  das  voideie, 
welches  hald,  zwischen  Jochbein  und  Stdmbein  eingeschobeo, 
einen  TheU  des  Angenhohlenrandes  bildet,  bald  schon  roiiiei 
in  mehr  oder  weniger  spitzem  Winkel  zwischen  jenen  beiden 
Knochen  endigt.  Namentlich  in  letzterem  Fälle  macht  er  leidit 
den  Eindruck  eines  Nahtknochens,  wobei  freilich  su  beachten, 
dass  seine  Verbindung  mit  den  benacbbarten  Knochen  eigent- 
lich keine  Sutur,  sondern  eine  Harmonie  ist.  Dieser  Knodien 
▼erschmilzt,  wenigstens  mit  seinem  TOrderen  Theile,  in  der 
Regel  vor  der  Geburt  mit  dem  Stirnbeine,  dagegen  ist  diese 
Verschmelzung  an  seinem  hinteren  Ende  am  Schädel  des  Neu- 
gebomen in  der  Regel  noch  nicht  eingetreten.  Man  sieht  da- 
her von  dem  unteren  Theile  der  Kronennaht,  und  in  senkrechter 
Richtung  zu  ihr  einen  Nahtrest  in  der  Fläche  des  Stirnbeines 
gegen  den  Äugenfaöhlenrand  hin  verlaufen.  Diese  Naht,  welche 
hinten,  wo  sie  mit  der  Sutnra  coionalis  zusammenhängt,  von 
derselben  Breite  ist,  wie  diese,  wird  nach  vom  immer  schma- 
ler, bis  sie  gegen  die  obliterirte  Partie  hin  nicht  oder  kaum 
noch  wahrnehmbar  ist  Es  gleicht  dieser  Einschnitt,  welch« 
sich  im  hinteren  Rande  des  Stirnbeines  findet,  durchaus  jenen 
beiden  seitlichen  Einschnitten,  welche  als  Reste  der  Sutune 
mendosae  s.  transveisae  ossis  ocdptis  noch  lange  die  Ent- 
stehuns  der  Schuppe  des  Hinterhauptsbeines  aus  zwei  Theilen 
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obliterirt,  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Obgleich  es 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Schwartz^}  möglich 
war,  die  an  fötalen  und  kindlichen  Schädeln  überaus  reiche 
Sammlung  der  Göttinger  Entbindungsanstalt  wiederholt  durch- 
zusehen, so  ergab  sich  doch  kein  irgendwie  constantes  Resul- 
tat. Es  fanden  sich  Schädel  von  Früchten  aus  dem  5.  und 
6.  Monate,  an  welchen  die  Verwachsung  schon  eingetreten 
war,  andere  aus  viel  späterer  Zeit,  namentlich  von  Neugebor- 
nen,  an  welchen  jene  Naht,  oder  gar  der  ganze  Knochen  noch 
vollkommen  erhalten  war.^) 

Ja  es  kann  durch  Persistenz  der  Nähte  sogar  zur  Aus- 
bildung eines  an  der,  durch  die  oben  gegebene  Beschreibung 
bekannten  Stelle  befindlichen  Nahtknochens  konmien.  Endlich 
erhält  man  zuweilen  bei  der  Untersuchung  des  unteren  Stim- 
beintheiles  Bilder,  welche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass 
hier,  schon  bevor  es  zur  Bildung  des  eigentlichen  Frontale 
posterius  gekommen,  eine  oder  einige  in  der  vorderen  Seiten- 
fontanelle entstandene  Ejiochenstücke  mit  dem  Haupttheile  des 
Stirnbeines  verschmolzen  sind. 

Obgleich  nicht  nur  bei  den  Affen,  für  welche  mir  es 
durch  einen  jugendlichen  Schädel  der  hiesigen  zoologischen 
Sammlung  wahrscheinlich  wird,  sondern  nach  Ser res'  Angabe 
auch  bei  den  übrigen  Säugethierordnungen  dasselbe  Verhalten 
statt  hat,  so  dürfte  es  doch  sehr  fraglich  sein,  wie  weit  des- 
halb jene  Theile,  d.  h.  die  Frontalia  ant.  und  post.^}  den 
Prae-  und  Postfrontalia  der  niederen  Wirbelthierklassen  ent- 
sprechen. Dem  Praefrontale  der  Fische  ist  nach  Gegen  bau r^) 


1)  Ich  benatze  gern  die  Gelegenheit,  ihm  dafür  hier  meinen 
Dank  zn  sagen. 

2)  Es  dürfte  dies  wohl  für  alle  Menschenracen  gelten.  Wenig- 
stens finde  ich  die  Frontalia  posteriora  sehr  deutlich  entwickelt 
an  zwei  in  der  El nmenbach 'sehen  Sammlang  befindlichen  Schä- 
deln von  nengebomen  Negern. 

3)  Eben  aus  diesem  Grunde  vermied  ich  es ,  die  Bezeichnung  Prae- 
und  Postfrontale  anstatt  Frontale  ant.  und  post.  anzuwenden. 

4)  G.  GegenbauT,  Grandzüge  der  vergleichenden  Anatomie 
II.  Aufl.    Leipzig  1870.    S.  658. 

B«icbert*t  n.  da  Boit-Reymond's  Arcbir.    1872.  ^2 
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die  Lamiua  cribrosa  des  SiebbeiueB  der  ^ugethiere  bomoli^. 
An  eiae  TerwandtschoMiche  Beziehung  zwiscben  FroDtale  aoL 
der  Säugethiere  uüd  den  Prae&ODtalia  der  uoteren  Wirbel- 
thierklaasen  ist  daher  nicht  zu  denken.  Eher  dagegen  wäre 
dies  bei  dem  Frontale  post.  möglich. 

Es  hat  also  das  Stirnbein  zwei  Haupt-Ossifi- 
oationscentren  und  6  apcesaorische.  Ton  letzteren 
fallen  je  zwei  mehr  unwesentliche  und  practisch 
völlig  bedeutungslose  auf  die  Spina  nasalis  und 
(Frontalia  anteriora)  auf  die  innere  AngenhÖhlen- 
waod  in  der  Gegend  der  Fossa  trochlearis,  zwei 
wichtigere  dagegen  (Frontalia  posteriora)  auf  den 
äusseren  seitlichen  Winkel  des  Stirnbeines.  Leti- 
tere  erhalten  sich  oft  lange  als  selbständige 
Knochen,  sind  jedoch  in  der  Regel  zur  Zeit  der  Ge- 
burt bis  auf  ihre  hintere  Partie  mit  dem  Stirnbeine 
Terscbmolzen. 


Erklärung   der    Abbildungen. 

Fig.  I.  Schädel  eioea  neageboTsen  Knaben  mit  hinten  noch  on- 
leiscbmolzenem  Frontale  posterius. 

Fig.  II.  Schädel  eines  neagebotasn  Kindes  mit  Doch  fast  at\h- 
ständigem  Frontale  posterius  (F.  p.)  Es  ist  nur  die  Partie  des  Schi- 
dels  ausgezeichnet,  nelche  hier  Ton  Interesse  ist. 
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'Vergleichende  Untersuchungen   Ober  das  Variiren 
in   der  Darmlänge  und  in  der  Grösse  der  Darm- 
schleimhautfläche bei  Thieren  einer  Art. 


Von 
Dr.  Hugo  Crampe 

in  Proskau. 


HuDter  beobachtete  schon  vor  langer  Zeit,  dass  die 
Muskelhaut  des  Magens  einer  Move  (Larus  tridactylus), 
\7elche  ein  Jahr  lang  hauptsächlich  mit  Korn  gefuttert 
wurde,  verdickt  war,  und  nach  Dr.  Edmondson  tritt  eine 
ähnliche  Veränderung  periodisch  auf  den  Schetland-Inseln  im 
Magen  der  Larus  argentatus  ein ,  welche  im  Frühling  die  Korn- 
felder besucht  und  von  Samen  lebt.  Derselbe  sorgfaltige  Be- 
obachter hat  eine  bedeutende  Veränderung  im  Magen  eines 
Raben  beobachtet,  der  lange  mit  vegetabilischer  Nahrung 
gefuttert  worden  war.  Bei  einer  ähnlich  behandelten  Eule 
(Strix  grallaria)  war,  wie  Menetries  angiebt,  die  Form  des 
Magens  verändert,  die  innere  Haut  war  lederartig,  und  die 
Leber  hatte  an  Grösse  zugenommen.  Ob  aber  solche  Modifi- 
cationen  in  den  Verdauungsorganen  im  Laufe  der  Generationen 
vererbt  werden,  ist  nicht  bekannt. 

Die  vergrösserte  oder  verminderte  Länge  der  Därme, 
welche  scheinbar  das  Resultat  veränderter  Nahrung  ist,  ist  ein 
noch    merkwürdigerer   Fall,   weil    es   für   gewisse   Thiere    im 

42* 
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(lonK-sticirten  Zustande  cbaracteriEtiBcb  ist,  and  daher  vrsta 
werden  musa. 

Nach  DRuheuton  sind  die  Bärme  der  Hauskatze  um  e 
Drittel  länger  als  die  der  wilden,  europäischen  Eatze;  und  o 
gleich  diese  Art  nicht  die  Stammform  der  Hauskatze  ist,  a^ 
sind  doch,  wie  Isidore  Geoffroy  bemerkt,  die  verscbiedenstt' 
8|iecie8  60  nahe  verwandt,  dass  die  Vergleichung  tou  Katien> 
wabrsuheinlich  eine  ganz  richtige  ist.  Die  vermehrte  Länga 
Bcheint  eine  Folge  davon  zu  sein,  dasa  die  Hauskatze  iC 
ihrer  Nahrung  weniger  camivor  ist,  ale  irgend  < 
wilde  Katienart.  Ich  habe  eine  jnage  französische  Katze  gesebeoi 
die  Vogetabilien  so  leicht  iiaää,  wie  Fleisch.  Nach  Cnvii 
übertreffen  die  Eingeweide  des  domesticirteu  Schweines  au  n 
lativer  Lauge  bedeutend  die  des  wilden  Ebers 
und  wilden  Kaninchen  ist  die  Veränderung  entgegengesetiHr 
Natur,  und  resultirt  wahrscheinlich  aus  der  nahrhaften  KikL 
die  man  den  lahmen  Kaninchen  verabreicht.') 

Die  Hypothese  stützt  sich  zunächst  aaf  die  EintheUang  d 
Thiere  in  Fleisch-   und  Pfianzenfresaende.     Diese  Eintheiliu 
U«gt    sehr    nidie,    wir   sehen    die   in  voller  Freiheit 
Hunde-    und  Eatzenarten    AnimaJien,    die  Hirsche, 
u.  s.  w.  Vegetabilien  aller  Art  verzehren;  i 
suchen  weder  die  einen  Pflanzenkost ,  noch  die  i 
tische  Stoffe  sich  anzuieignen.    Aber  man  kam  mit  < 
Teilung   nicht   aus,   man    war  genöthigt,  noch  eine  c 
tbeilung  —  Allesfresser  (Omnirora)  —  auüustelleii. 

Diese  drei  Gruppen  lassen  sich  nun  aber  körn 
von  einander  scheiden.    Eine  sehr  giwse  Atrahl  i 
and   eine   noch  grössere  vaa  Tögetn  leben  abwec 
von  Pflanaen-    als    Ton    animaliGcheii   Stoffen; 
Thiere  gewöhnen  dch  «n   Pftuueo-   nnd  pfisBaenfiroMi 
Fleiacbkost,  ein  and  dasselbe  lodividwmi  (£e  Frische, 


II  CbarlaiOatfin:  Das  Tariicen  itt  TUen  nmi  I 
fiitiadi  dtr  DuMBtiMiMB.  IL  Bd.  S.  Ml  a  403. 
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uDd  viele  Insecten)  ist  in  dem  einen  Stadium  seiner  £nt Wicke- 
lung pflanzenfressend,  im  anderen  fleischfressend  oder  umge- 
kehrt. Zu  den  Allesfressern  gehören  fast  sämmtliche  Nager. 
Die  Ratte,  sobald  der  Hunger  sie  reizt,  föllt  über  den  schwä- 
cheren Verwandten  her  um  ihn  zu  verzehren;  den  Eichhörn- 
chen hat  man  den  £j:ieg  erklärt,  weil  sie  die  Nester  der  klei- 
nen Vögel  zerstören;  die  Hasen  und  Kaninchen  verzehren  häu- 
fig genug  ihre  ganze  Nachkommenschaft  bald  nach  erfolgter 
Geburt  der  letzteren.  Vor  Kurzem  wurden  zwei  sonst  reich- 
lich ernährte  Schweine  beobachtet,  die  einen  Hahn,  der  die 
Umzäunung  zu  überfliegen  ausser  Stande  war,  so  lange  ver- 
folgten, bis  er  sich,  völlig  erschöpft,  ergeben  musste. 

Chamisso  erzählt,  dass  die  auf  dem  Schiffe  ,Rurick^  vor- 
handene Katze  Fische  fing  und  das  gleichfalls  mitgenommene 
Kaninchen  die  Gräten  verzehrte,  die  jene  ihm  übrig  Hess.  ^) 

Darwin  erzählt,  dass  die  von  Spallanzani  lange  Zeit  mit 
Fleisch  gefütterte  Taube  die  ihrer  Familie  sonst  zustehende 
Nahrung  beharrlich  verschmähte,  dass  man  auf  den  polynesi- 
schen  Inseln  und  in  China  die  Himde  ausschliesslich  mit 
Pflanzenkost  ernährt  und  dass  der  Geschmack  an  dieser  Nah- 
rung in  einer  gewissen  Weise  vererbt  wird.') 

Die  Fütterung  der  sonst  pflanzenfressenden  Thiere  mit 
Fleisch  und  Fischen  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache.  Auf 
den  Lofodden,  in  Lappland  und  Norland  reicht  man  den  Rin- 
dern gekochte  Fische.  Ein  holsteinischer  Bauer  hat  circa 
20  Jahre  lang  seine  Kühe  hauptsächlich  mit  dem  Fleisch  ge- 
fallenen Viehes  ernährt^)  und  Marco  Polo  berichtet  im  HL  Buche 
4G.  Gap.  bei  der  Beschreibung  der  Landschaft  Aden:  „Pferd, 
Rinder  nnd  Kameele,  das  isset  alles  Fisch,  denn  es  mag  kein 
Kraut  aus  der  Erde  wachsen,  vor  grosser  Hitze." 

Jene  Classification  in  Fleisch-  und  Pflanzenfresser  ist  da- 


1)  Chamisso,  Reise  um  die  Welt. 

2)  Darwin,  a.  a.  0. 

3)  Die  Rindviehzucht   in  den  Herzogthnmem  Schleswig  und  Hol- 
stein von  Härtens. 


662  Df.  Hugo  Crampe^ 

her  DIU  ia  einem  gewisBen  beschräskten  Sinne  zulneüg, 
die  dritte  Abtheiliing  in  Ällesfresser  ist  ganz  überflÜBsig,  denn 
achlicsElich  lassen  sich  alle  Thiere  an  diese  oder  iui  die  andere 
Nahrung  gewShnen.  Der  Fucha  und  das  Schaf,  beide  nüsses 
um  ihren  Kürper  aufzubauen  und  zu  erhalten,  ganz  dieselben 
Stoffe  in  ihrer  Nahrung  finden.  Der  Fuchs  ist  nicht  im  Stand^ 
auf  dem  Felde  Kartoffeln  aus  der  Erde  zu  scharren,  Getieida- 
nhren  zusammen  zu  tragen  und  davon  zu  leben;  werden  ihn 
aber  Kartoffeln  im  gekochten  Zustande,  das  Getreide  in  Fonn 
Ton  Brod  oder  Mehlsuppe  angeboten,  ao  nimmt  er  beides  «nf. 
und  kann  dabei  bestehen, 

Die  Wiederkäuer  bedürfen  des  Fetts  in  ihrer  Nahrung. 
ob  dasselbe  pflanzlichen  oder  tJiierischon  Ursprungs  ist,  ist  da^ 
bei  gleichgültig;  sie  freesen  weder  rohes  Fleisch,  das 
ihnen  in  groben  Stücken  vorlegt,  noch  verschiedene  harte 
Früchte,  Kastanien,  Palmenkerne  u.  s.  w.;  sie  nehmen  ab«r' 
keinen  Anstand,  gekochtes  Fleisch  in  gehörig  zerkleinertem 
Zustande,  in  Mehl  verwandelte  Kastanien,  Körner  und  derg^. 
aufzunehmen  und  was  dabei  die  Hauptsache  ist,  sie  «nd  io 
der  Lage,  das  eine  wie  das  andere  zu  verdauen  und  dabei  Bt 
gedeihen. 

Bb  kommt  somit  weniger  auf  die  Natur  oder  chemiscl 
Beschaffenheit,  als  auf  die  Form  an,  in  der  die  Nahrung  a 
geboten  wird. 

Für   die  Pflanzenfresser    wird  ein  complicirt«r  Magen,  äu 
langes  Darmrobr  and  ein  Blinddarm  in  Anspruch  genommen; 
die  Fleischfresser    bedürfeu    nur    eines    einfachen  Magens 
eines  kürzeren,  blinddarmlosen  Darmkanats. 

Diese  Auffassung  ist  gleichfalls  unrichtig,  denn  wollte 
den  Bau  des  Magens  als  Maasstab  der  Classification  der  Wir- 
belthiere,  insbesondere  der  Säugethiere,  ansehen,  ao  würden 
Wiederkäuer,  Faul  thiere,  öeischfresBende  Cetaceen  in  eine  Grupj»' 
vereinigt  werden  müssen.  Das  Schwein ,  das  nicht  allein  a 
Fleischkost  sich  gewöhnen  lässt,  sondern  auf  Animalien  aller  Alt 
förmlich  Jagd  macht,  wird  nach  Maassgabe  seines  Magens  uni 
seiner  Eingeweide    als    den  Uebergang    vermittelnd 
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zwischen  den  Pachydermen  und  den  Wiederkäuern.  Die  von 
Natur  omnivore  Thiergruppe  verbindet  zwei  Gruppen  naturge- 
mäss  nur  von  Yegetabilien  lebender  ThiereJ) 

Der  Blinddarm  fehlt  dem  Nilpferde  (?),  den  Faulthieren, 
den  Bären,  Mardern,  Fischottern,  dem  Igel,  dem  Maulwurf, 
den  Fledermäusen  und  Spitzmäusen,  den  fleischfressenden 
Cetaceen  und  unter  den  Nagern,  der  Eichelmaus,  der  Haselmaus, 
dem  Siebenschläfer. 

Phoca  vitulina  hat  unter  allen  Säugethieren  den  relativ 
längsten  Darmkanal. 

Wollen  wir  die  Säugethiere  eintheilen  nach  Massgabe  des 
Baues  ihrer  Yerdauungsorgane ,  so  müssen  Fleisch-,  Pflanzen- 
und  AUesfresser  in  derselben  Gruppe,  Ordnung  u.  s.  w.  ver- 
einigt werden« 

Diese  Thatsachen  sind  sämmtlich  längst  bekannt,  dessen- 
unerachtet  hält  man  an  der  in  Rede  stehenden  Aufi^sung  fest, 
und  meint:  Ausnahmen  giebt  es  überall,  sobald  man  aber  näher 
auf  die  Sache  eingeht,  lässt  sich  unschwer  dafür  eine  Erklärung 
finden. 

Diese  Erklärung  findet  sich  aber  nicht,  bereits  Guvier 
suchte  danach  vergeblich,  und  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dass 
es  jemals  gelingen  wird,  zu  sagen,  weshalb  die  fleischfressen- 
den Cetaceen  einen  zusammengesetzten  Magen,  die  pflanzen- 
fressenden dagegen  einen  einfachen  Magen  besitzen,  weshalb 
den  Hunde-  und  E^tzenarten  der  Blinddarm  nicht  fehlt  und 
unter  den  Nagern  die  Haselmäuse,  Eichelmäuse  und  Sieben- 
schläfer keinen  Blinddarm,  der  Ameisenfresser  aber  zwei  Blind- 
därme aufzuweisen  hat,  weshalb  femer  bei  Phoca  vitulina 
ein  28  mal,  bei  Phoca  monachus  ein  nur  9  mal  die  Eorper- 
länge  messender  Darmkanal  gefunden  wird.  ^)  Den  Eulen  und 
Falken  ist  dieselbe  Lebensweise  gemeinsam,  sie  leben  beide 
nur  von  Fleisch  und  zwar  von  selbstgefangenen  kleinen  Thieren, 
Vögeln  u.  8.  w. ;  trotzdem  ist  ihr  Yerdauungsapparat  sehr  ver- 


1)  Guvier:  Yorlesungen  über  vergleichende  Anatomie  (Ueberset- 
zung  von  Meckel  u.  Froriep)  S.  399  Anmerkung. 

2)  Meckel,  System  der  vergleichenden  Anatomie. 
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schieden,    die    erateren  besitzen    Blinddärme    wie  die  tlDhUe] 
TÖgel,  die  letKteien  nicht. 

Der  [oBecten  fressende  Trosch  hat  einen  viel  kiazeiat 
Darm  als  die  von  Pflanzenstoffen  sich  Dährende  Kaulquappe. 
Die  Kürze  des  Froschdarms  ist  aber  keineswegs  die  Folge 
der  animalischen  Nahrung,  denn  sie  stellt  sich  ein  zugleich  mit 
den  Lungen,  Extremitäten  u.  s.  w. 

Es  giebt  Larven,  die  von  Auimaliea  leben,  während  di> 
vollkommenen  Inaecteu  sich  niit  Vegetabilien  ernähre n  und 
umgekehrt,  die  Larve  verzehrt  VegetabUiec,  das  Insect  Fleisch- 
nahrung.  Die  Larven  haben,  gleichviel  ob  sie  sieb  von  Vege- 
tabilien oder  von  Animulien  erhalten,  bald  einen  längeren, 
bald  einen  ki'iizeren  Darmkanal  als  die  ihnen  entsprechenden 
vollkommenen  Insecten.  Bei  der  Dmwandelung  der  Larve  io 
das  vollkommene  Insect  entsteht  ein  für  andere  Lebensbedin- 
gungen geschickter  Organismus,  und  dabei  ist  der  Verdauung»- 
apparat  mit  inbegriffen;  war  der  Darmkunal  auf  animalische 
Kost  berechnet,  so  wird  er  im  vollkommenen  Insect,  wenn 
Pflanz ennahrung  verzehrt  wird,  wie  er  auch  immer  beechaffea 
sein  mag,  PflanzeDStoffe  zu  verdauen  im  Stande 

Die  den  Magen  und  das  Darmrohr  auskleidende  Schleim- 
haut wirkt  nicht  allein  auf  die  jenen  Organen  überantwortete 
Nahrung,  sondern  auch  umgekehrt,  die  Nahrung  wirkt  ant 
die  Eingeweide  ein.  Diese  gegenseitigen  Beziehungen  können 
eich  in  mannigfacher  Weise  äussern,  ich  erwähne  nnr  diQ 
folgenden. 

Jeder  Landwirth  weiss,  dass  seinen  Hausthieren  der  plöta- 
liche,  unvermittelte  Uebergang  von  einem  Futter 
deren  schlecht  bekommt.  Seine  Rinder  werden  ganz  bedenk- 
lich krank,  wenn  sie  auf  einmal  KIceheu  erhalten,  nachdem 
sie  lange  Zeit  zuvor  mit  grünem  Klee  gefüttert  worden  waren. 
ungeachtet  sie  io  dem  ersteren  nur  in  anderer  Form  dieaelbeB 
Stoffe  und  in  derselben  Menge  erhalten,  als  im  letzteren  Futter- 
mittel. Aber  auch  andere  Verschiedenheiten  des  Futters  machen 
sich  bemerkbar.  Der  Milchertrag  der  Kuh  geht  selbst 
viel  besseres  als  das  bisher  genossene  Futter  gereicht 
sogleich   merklich   zurQck,    schwankt  einige  Zeit  hin  und  ht 


und  na 


Vergleichende  Untersachun^n  über  das  Variiren  u.  s.  w.    665 

und  gewinnt  dann  erst  wieder  die  alte  Höhe  oder  eine  der 
Güte  des  Futters  entsprechende  Steigerung. 

Der  Mensch  liebt  es  nicht,  lange  Zeit  hindurch  ein  und 
dasselbe  Nahrungsmittel  zu  geniessen,  ihm  ist  Abwechselung 
geradezu  Bediirfniss.  Seine  Hausthiere  zeigen  ein  dem  ent- 
gegengesetztes Verhalten,  sie  befinden  sich  sehr  wohl,  wenn 
sie  ein  an  und  für  sich  gedeihliches  Futter  unausgesetzt  er- 
halten können. 

Die  Ausnutzung  des  Futters  ist  eine  sehr  yerschiedene, 
dasjenige  wird  am  höchsten  yerwerthet,  an  das  das  betreffende 
Thier  Yon  Jugend  auf  gewöhnt  war.  Das  geht  so  weit,  dass 
ein  Thier  schlechterdings  nicht  im  Stande  ist,  bei  demjenigen 
Futter  zu  existiren,  bei  welchem  sieh  ein  anderes  nicht  nur 
erhält,  sondern  auch  noch  einen  ganz  respectablen  Nutzen 
gewährt. 

Das  kleine  polnische  Rind  erhält  sich  mit  den  schlechten 
Gräsern,  die  seine  saure  V^eide  hervorbringt,  es  geht  bis  an 
den  Leib  in  das  Wasser,  um  die  Spitzen  der  langen  Gräser 
und  die  jungen  Triebe  des  Rohres  abzuweiden,  im  Winter  ist 
es  zuMeden,  wenn  es  nur  Stroh  in  hinreichender  Menge  er- 
halten kann.  Eine  von  Jugend  auf  mit  concentrirten  Futter- 
mitteln ernährte  Shorthom-Euh  geht  bei  der  den  polnischen 
Rindern  nicht  anders  bekannten  Art  der  Ernährung  zu  Grunde. 

Wenn  es  dem  Landwirthe  darum  zu  thun  ist,  möglichst 
schnell  und  mit  Vortheil  zu  mästen,  so  muss  er  die  Ansprüche 
und  Liebhabereien  der  aus  den  verschiedensten  Gegenden  zu- 
sanunengekauften  Thiere  sorgfältig  studiren.  Es  genügt 
keineswegs  eine  Futtermischung  von  möglichster  Voll- 
kommenheit herzustellen,  und  damit  gleichmässig  alle  Thiere 
zu  versorgen.  Der  eine  Ochse  liebt  ganz  besonders  EartofiPeln, 
der  andere  Rapskuchen,  einem  dritten  ist  Heu  das  liebste 
u.  s.  w.  Die  Mästung  schreitet  nur  dann  bei  sämmtlichen 
Ochsen  gleichmässig  vorwärts ,  wenn  jedes  Individuum  das 
empfängt,  was  ihm  augenscheinlich  am  angenehmsten  und  ge- 
deihlichsten ist 

Das  auf  der  Weide  gehaltene  oder  ausschliesslich  mit 
Heu    ernährte  Pferd   erhält   einen   Heu-   oder  Grasbauch;   die 
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Nntbweadigkeit,  grosse  Mengco  eines  wenig  nährstaf&räiha 
Futters  aufzunehmen,  »arunlaast  eine  ganz  bedeutende  Aub- 
(Icbnung  dee  Magens  und  eine  Erweiterung  dee  DarmlnmeiU. 
Die  Eingeweide  gehen  Bänuntlich  auf  die  normalen  VerhSttnisu 
zurück,  sobald  an  Stelle  der  ausscbliessticben  Gras-  und  Heii- 
fütteruag  entsprechende  Rationen  conceutrirter  Futtermittel  gfr- 
reicht  werden,  z.  B.  Hafer.  Bei  dem  Mastthiere,  das  in  guu 
demselben  Masse  concentrirtere  Futtermittel  erhält ,  als  di6' 
Mästung  vorschreitet,  verengert  sich  das  Lumen  des  Dannr 
rohres  in  ganz  demselben  Verhältnisse. 

Der  Verdauungsapparat  passt  sich  somit  der  ihm  fib» 
antworteten  Nahrung  an,  und  das  ist  es  eben,  was  das  Thiv, 
befiihigt ,  unter  wesentlich  verschiedenen  Bedingungen 
existiren.  Im  Frühjahr  schwelgen  die  in  voller  Freiheit  leben- 
den Wiederkäuer,  Nager  u.  s.  w.  in  dem  vorzüglichsten  Futter,, 
das  Ihnen  in  reicher  Auswahl  dargeboten  wird,  im  'Winter  n 
der  in  der  günstigen  Jahreszeit  so  leckere  Hirsch  oder  Hate 
sich  mit  trocknen  Blättern,  Sprossen  junger  Bäume  und  Sträacher 
und  mit  Rinde  begnügen.  Sein  Magen  und  seine  Eingeweide 
sind  aber  sehr  wohl  in  der  Lage,  dieser  von  der  Sonunerfuttening 
so  ausserordentlich  verachiedencn  Nahrung  gerecht  i 
dieselbe  zu  verdauen,  dergestalt,  dass  daa  Thier  eine  b 
Körperfülle  bewahrt. 

Hätte  Darwin  diese,  den  Landwirthen  ganz  gal&nfigei 
ThatBacben  richtig  gewürdigt,  er  würde  schwerlich 
grossen  Werth  darauf  gelegt  haben,  dass  die  Magen  von  LaiW' 
tridactylus,  L.  argentatus,  der  Raben ,  von  Strix  grallorii 
in  Folge  vegetabilischer  Nahrung  verändert  worden  wareo. 
Die  Ursache  dieser  Veränderungen  ist  aber  nicht  di« 
Natur,  die  chemische  Beschaffenheit  (ZuBammeit; 
setBung),  sondern  lediglich  die  Form  dies«!  Nak- 
rung. 

In    ganz    Norddeutachland    gliuibt     der     gemeine    Mu 
Schwindsüchtigen    sei    nichts  gedeihlicher,    als  Hundetett. 
der  Bertiner  Scharfrichterei    ist    man   schlechterdings  nicht  . 
Stande,    den  Ansprüchen    nach    Hundefett    anders    gerecht 
weiden,   ola  dass  man  grosse   Hunde   mästet,   die  as  diw 
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Zwecke  gehaltenen  Thiere  bekommen  ausschliesslich  gekochtes 
Pferdefleisch.  Ich  hatte  die  Gelegenheit,  mehrere  solcher 
Hunde  su  untersuchen,  ich  erstaunte  aber  nicht  wenig,  als  ich 
bei  ihnen  ganz  ausserordentlich  erweiterte  Magen  und  Därme 
fand.  Gewöhnliche  Dorfköter,  die  mit  gekochtem  Gemüse  und 
E^artofifeln  erhalten  worden  waren,  zeigten  ganz  dieselben  Ver- 
hältnisse. 

Die  animAb'sche  wie  die  vegetabilische  Nahrung  brachte 
dieselben  Veränderungen  *  hervor,  weil  beide  in  der  Form, 
wie  sie  den  Thieren  gereicht  wurden,  unvollkommene  Nähr- 
mittel darstellten.  Um  seinem  Körper  das  zu  seiner  Erhaltung 
Noth wendige  gewähren  zu  können,  musste  der  eine  Hund 
grosse  Q^antitäten  entfetteten  und  ausgekochten  Fleisches,  der 
andere  Hund  grosse  Mengen  an  Eohlenhydratereichen  und 
proteinarmen  Gemüse  verzehren. 

Im  Uebrigen  haben  die  in  Rede  stehenden  Veränderungen 
der  Verdauungsorgane  irgend  eine  nachhaltige  Bedeutung  nicht, 
davon,  dass  sie  sich  vererben,  kann  keine  Rede  sein.  Der 
Lappe  reicht  seinen  Kühen  gekochte  Fische  und  Fischereiab- 
fälle, gekochte  Tangen,  Moos,  Flechten  und  frischen  Pferde- 
dünger. Ungeachtet  seit  Jahrhunderten  diese  Fütterung  statt- 
hat, so  sind  doch  Veränderungen  des  Verdauungsapparats  der 
so  behandelten  Thiere  nirgend  constatirt  worden.  Die  auf 
diese  Weise  ernährten  Kühe  besitzen  weite  Eingeweide,  bringen 
aber  stete  Kälber  zur  Welt,  deren  einzelne  Magenabtheilungen 
in  ganz  demselben  Verhältniss  zu  einander  stehen,  als  die 
Magenabtheilungen  derjenigen  lüUber,  deren  Eltern  nie  etwas 
Anderes  als  vegetabilische  Nahrung  in  concentrirter  Form  ge- 
nossen haben.  Ob  die  Kälber  in  den  in  Rede  stehenden 
Beziehungen  ihren  Müttern  ähnlich  werden  oder  nicht,  ist 
lediglich  abhängig  von  der  ihnen  zu  Theil  werdenden  Nahrung. 

Was  die  Hypothese  in  Bezug  auf  die  Darm  länge  betrifft, 
so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  das  vorhandene  Material 
keineswegs  ausreicht,  weder  um  dieselbe  zu  stützen,  noch  um 
dieselbe  mit  Erfolg  anzugreifen. 

Daubenton,  Geoffroy  Saint  Hilaire,  Guvier, 
F.  Meckel  haben   sich   vomehmlich  an  Darmmesaungen  be- 
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thciligt  0er.  Letztere  giobt  leider  statt  der  absoluten  I 
längfi  meist  nur  Verhättniss zahlen,  die  durch  die  Vergleichang 
iler  Körperlänge  mit  der  Daxinläjige  dea  betreffenden  Individuuiaff 
gowonnen  wurden.  Dadurch  verlieren  seine  üntersuchui 
unmittelbarer  Brauchbarkeit,  denn  es  ist  die  Frage, 
rnif  Grund  von  Verbältnisszahlen  eine  Entecbeidung  zu  trefien' 
berechtigt  ist,  "der  ob  man  nicht  verpflichtet  sein  dürfte,  du 
alter,  das  Entwickelungstadium  des  Thieres  in  Betracht  zu  ziehen. 

Ausser  den  genannten  Forschern  mögen  wohl  auch  noiit- 
lindere  Dariimiessungen  veröffentlicht  haben,  alleio  es  war  mit 
nicht  möglich,  irgend  etwas  von  Belang  aufzufinden.  SoUttt 
mir  gewichtige  Untersuchungen  entgangen  sein,  so  liegt  l_^_ 
Schuld  allerdings  an  mir  und  ich  habe  den  Verlust  schät» 
liaren  Materials  «u  bedauern.  Im  Oebrigeu  glaube  icb  t 
merbep  tu  sollen,  dass  die  folgenden  ErÖrterungeii  sich  a 
Untersuch  ungeu  stützen,  die  im  grossen  Massstabe  vorgenommm 
wnnien  waren.  An  Hunden,  Katzen,  Mäusen,  S>pertinge^ 
Tauben  u.  s.  w.  wurden  von  jeder  Art  mehr  deon 
Individuen  untersucht ,  im  Ganzen  sind  an  Wirbelthien 
mehr  nis  teusend  Messungen  ausgeführt  worden. 

Ausser  einigen  Papageien,  die  aus  unbekannten  IJtb 
i'ingngangen  waren,  kameu  stets  nur  ganz  normale,    vötUg  a 
sunde  Exemplare  zur  Verwendung,  die  kurze  !^it  nach  ihni 
Tode  untersucht  wurden.      Der  Darm   wurde  mit  Verm^da 
jegliclier  Zerrung    vorsichtig    mittelst  der  Scheere  vom  He« 
terium    abgetrennt,   alsdann   der    ganzen  Lange    nach   auf  d 
Boden  gelegt  und  hierauf  gemessen.   Nur  bei  Katzen  erwkst 
sich    Tortheilhaft,    den  Kadaver    erkalten    zu  lassen, 
mittelbar  nach  dem  Tode  der  Thiere  die  Eingeweide  < 
nicht  ohne  lahlreicbe  Kurven  zu  erhalten  waren. 

Cuvier,  Meckel  u.  A.  vergleichen  die  Dartnlänge  ■ 
der  Länge  des  Körpers  vom  Maule  bis  zum  After  („Läu^  d 
Thieres  in  gerader  Linie  vom  Munde  bis  zum  After").  Dia 
Methode  der  Messung  erschien  mir  ungenau,  es  erwi«»  m 
vortheilhafter,  nur  die  Länge  der  Wirbelsäule  vom  tlinte 
bis  zum  After  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese  Lauge  1 
unter   allen    Umständen    genau  genommen  werden,  da  il 
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Untersuchung  benutzten  Individuen  eine  weitere  Verwendung 
niemals  finden  sollten  und  in  der  That  auch  nicht  fanden. 
Bei  Fröschen,  Kröten,  Eidechsen  u.  s.  w.  wurde  die  Entfer- 
nung Yon  der  äussersten  Spitze  des  Mauls,  längs  der  Wirbel- 
saule bis  zum  After,  bei  Fischen  die  Entfernung  vom  Maule 
bis  zum  Ansatz  der  Schwanz  -  Flosse  als  Längeneinheit 
angenommen. 

Die  meisten  Angaben  über  die  Darmlänge  der  Wirbelthiere 
gewähren  uns  kein  vollkommenes  Bild  der  vorhandenen  Ver- 
hältnisse. Ich  verkenne  keineswegs  die  Brauchbarkeit  der 
Verhältnisszahlen  und  der  mittleren  Werthe,  allein  es  kommt 
ganz  wesentlich  darauf  an,  wie  die  letzteren  gewonnen  wurden. 
Als  mittlere  Länge  kann  ich  nur  diejenige  anerkennen,  die 
sich  in  einer  Anzahl  von  Messungen  am  häufigsten  wiederholt. 
Wenn  die  Untersuchung  von  beispielsweise  100  Sperlingen  er- 
giebt,  dass  die  meisten  Individuen  eine  Darmlänge  von  22  bis 
23  Cm.  besitzen,  so  ist  die  mittlere  Darmlänge  dieser  Vögel 
22*5  Cm.  Bei  den  Sperlingen  haben  wir  es  meist  mit  ziem- 
lich gleichen  Eörperlängen  zu  thun,  zum  wenigsten  sind  Unter- 
schiede nach  dieser  Richtung  hin  so  unbedeutend,  dass  sie, 
ohne  den  Werth  der  Messung  zu  beeinträchtigen,  fuglich 
ausser  Acht  bleiben  dürften. 

Die  meisten  Sperlinge  haben  eine  Wirbelsäule  (Hinter- 
haupt-After) von  ?•?  Cm.;  die  mittlere  relative  Darmlänge  der- 
selben würde  durch  den  Werth  22*5  :  7*7  =  2.922  und  in  runder 
Zahl  durch  2*9  ausgedrückt  werden.  Hierbei  ist  jedoch  der 
Umstand  nicht  zu  vergessen,  dass  dieser  Werth  nur  für  völlig 
erwachsene  Vögel  massgebend  sein  kann,  denn  die  Möglichkeit 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  jugendlichen  Individuen  ganz 
andere  Verhältnisse  zwischen  dem  Körper  und  der  Darmlänge 
bestehen. 

Bei  Arten,  deren  Angehörige  in  der  Länge  der  Wirbel- 
änle  auffallend  variiren,  kommt  man  mit  obigem  Verfahren 
nicht  aus.  Der  kleinste  Hund  von  30  Cm.  Wirbelsäulenlänge 
hatte  einen  Darmkanal  von  265  Cm.  und  der  grösste  von 
96  Cm.  Körperlänge  einen  757  Cm.  langen  Darm.  Von  einer 
mittleren  absoluten  Darmlänge  bei  Hunden  kann  desshalb  nicht 
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die  Rede  sein,  wofem  man  nidit  eine  in  sich  abgeschloaaene 
tinippe  Ton  Thieren  mit  einander  vergleicht,  die  in  nomulo 
WeiBe  in  der  Grösse  sich  nur  sehr  wenig  unterscheiden.  Ei 
kommt  daher  darauf  an,  znnächst  die  relative  Darmlänge  einet 
jeden  Thierea  zu  bestimmen,  demnächst  wird  die  Frage  n 
entscheiden  sein,  ob  man  kleine  und  grosse  Hunde  mit  ein- 
ander zu  vergleichen  berechtigt  ist.  Es  hat  sich  nun  ergebeo, 
das8  man  dieses  in  der  That  darf,  alle  Hunde,  welche  Grösse 
sie  besitzen  und  welcher  Ra^  sie  immer  angehören  mögen, 
zeigen  in  den  in  Rede  stehenden  Beziehungen  ganz  dieselbep 
YerhSltnisse.  Nachdem  die  relative  Dannlänge  einer  Aniabl 
von  Hunden  festgestellt  worden  ist,  wird  diejenige  ala  die  mitt- 
lere angesehen  werden  müssen,  die  am  häufigsten  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Die  Zahl  8*5  wiederholt  sich  am  hEufigstsn 
und  muss  desshalb  als  mittlere  relative  Dannlänge  der  Hunde 
angesehen  werden. 

£e  kommt  nun  noch  ein  Umstand  in  Betracht.  Die  mitt- 
lere Dannlänge,  gleichviel  ob  es  sich  um  die  relatiTe  oder 
absolute  handelt,  muss  sich  in  ganz  unzweifelhafter  Weise  er- 
geben. Das  wird  aber  nur  dann  geschehen,  wenn  eine  ans- 
reichende  Anzahl  von  üutersuchungen  vorliegt  Bei  Untn- 
sucbungen  von  PlStzen  (Leuciscus  rutilus)  >)  hatte  sich  das  fol- 
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Nächst  der  mittleren  relatiyen  und  absolaten  Darmlange 
interessiren  femer  noch  zwei  Werthe :  Die  grösste  und  kleinste 
Darmlange  (relativ  und  absolut).  Das  vorstehende  Beispiel  be- 
weist, dass  unter  allen  umstanden  bei  den  Plötzen  die 
Länge  des  Darmrohres  noch  in  viel  ausgedehnteren  Grenzen 
variirt,  als  durch  die  Werthe  1*15  und  1*45  angezeigt  wird. 
Die  relativen  Darmlängen  zwischen  1*20  bis  1*25  sind  nur 
durch  4*3  pCt.  der  untersuchten  Individuen  vertreten.  Es  hätte 
sich  auch  ereignen  können,  dass  dieser  Werth  gar  keine  Ver- 
treter gefunden  hätte. 

In  beiden  Fällen  haben  wir  zu  erkennen^  dass  das  vor- 
handene Material  noch  nicht  ausreicht,  dass  die  Untersuchung 
noch  nicht  als  abgeschlossen  angesehen  werden  darf.  Doch  den 
besten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Aufifassimg  gewähren 
mir  die  eigenen  Erfahrungen;  obgleich  ich  über  tausend  Mes- 
sungen verfuge,  so  bin  ich  doch  nur  über  einige  Arten  genau 
unterrichtet,  leider  über  diejenigen  am  wenigsten,  die  mir  ge- 
rade von  besonderem  Interesse  sind,  und  der  Grund  dafür  liegt 
einerseits  in  der  Unmöglichkeit,  das  Material  zu  beschaffen 
und  andererseits  in  der  Kostspieligkeit  desselben. 

Wenn  das  Material,  worauf  sich  die  in  Rede  stehende 
Hypothese  Darwin 's  stützt,  nachdem  im  Vorstehenden  näher 
ausgeführten  Massstabe  beurtheilt  wird,  so  muss  es  sich  als  voll- 
kommen unzureichend  erweisen.  Zu  dieser  Ueberzeugung 
kommt  man  aber  auch  in  dem  Falle,  dass  man  sich  gar  nicht 
mit  Dannmessungen  beschäftigt  hat.  Vergleicht  man  die  An- 
gaben der  Darmlange  von  Thieren  derselben  Art,  die  aus  den 
Untersuchungen  verschiedener  Forscher  resultiren,  so  begegnet 
man  viel  öfter  Differenzen,  als  auch  nur  annähernder  Ueber- 
einstinmiung. 

Nach  Cuvier  sind  die  Eingeweide  von  Hyrax  15  mal 
länger  als  der  Körper  des  Thieres  (vom  Maule  bis  zum  After) ') 


1)  Cuvier,  Vorles.  über  vergleichende  Anatomie  (Uebersetznng 
von  J.  F.  Meckel).  In  der  zweiten  Auflage  des  Originals  ist  diese 
Angabe  nicht  enthalten,  dagegen  3  Messungen  vonDuvernoy,  wo- 
nach die  reL  Darmlänge  des  Daman  du  Gap  einmal  9,  das  andere 
mal  6,  und  die  des  Daman  du  Syrie  5*8  gefunden  wurde. 
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Meckel   behauptet  cud,  dae    sei    eDtschieden  unrichtig^ 
einetaeitB    babe  Pallos  das  Verhältoiaa  zwischen  Körperläi 
uad  Eingeweiiietilnge  Dur   1:9,  anderen^its  er    selbst    wiedei 
lioh  nur  1:9  bis  I:  8  gefuLideo. 

Das  Verhältniss  zwiacheö  der  Knriierlänge  und  der  Läoge 
dpa  Darmkanals  iet  beim  SeebuDd: 
nach  Cuvier  1:  28 

-  Dalebenton  1:  25, 

-  Scfaellhammer  1:  23, 

-  Kulmus  I:  20, 

-  Seyer  1:  17, 

-  Vucht  1:  13. 
Cuvier  glebt  das  in  Rede  stehende  Verhältniss  bei  Her- 

pestes  irLueumon  1,  1'3,  Meckel  Imlt  diese  Angabe  entweder 
für  unrichtig  oder  für  eineo  Druckfehler,  denn  er  selbst  fandi 
1:  3. 

Cuvier  bat  in  dei  3.  Auflage  seiner  Änat.  compar^  ä 
Vei'hältnisB  1:  rS  Bteheo  lassen  und  das  von  Meckel  gefii 
dene  daneben  gestellt 

Was  Meckel  in  diesem  Falle  als  einen  Fehler  uiiusehl 
geneigt  erscheint,  kann  möglicherweise  vollkommen  richtig  at 
Es  ist  nicht  an  erwarten,  dass  alle  Thiere  derselben  Art  einet 
relativ  gleich  langen  Darm  besitzen  sollen,  dieses  Organ  v 
wie  alle  übrigen,  das  steht  ausser  allem  Zweifel,  ea  kann  b 
nur  darum  handeln,  zu  untersuchen,  innerhalb  welcher  Grenie& 
Darwin  scheint  allerdings  an  das  Varüren  der  Darmläag 
nicht  gedacht  und  Meckel  irgendwie  erhebliche  Differenz« 
nicht  für  möglich  gebalten  xu  haben. 

Die  Untersuchung  von  circa  100  erwachsenen  Händen  e 
gab  das  Folgende; 
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Länge   der  Wirbelsäule  (Hinterhaupt  —  After. 
30  —  45  Cm.     46  —  60  Cm.     61  —  90  Cm. 

eine  relative  Darmlänge  von      ***'Stfen  J^^"^" 

5-7=    2-5  pCt. 
6-5  =  -      , 
7-0=    8-0  , 
7-5  =  190  , 

5-6=   3-5pCt. 
6-5=   -     « 
7-0=    -    „ 
7-5  =  16-5  „ 

5-5=    —  pCt. 
6-5=    -    , 
70  =    5-0  „ 
t-5  =  10-0  , 

8-0  =  20-5  , 
8-5  =  23.5  „ 

8-    =  lO'O  „ 
8-5  =  30-0  » 

80  =  30      „ 
8-5  =  35-0  « 

9-0  =  190  , 

9  0  =  10-0  „ 

90  =  10-0  , 

9-5=   -    „ 
100=    5.5  „ 

9-5  =  10      „ 
10-0  =  10      „ 

9-5  =  10-0  , 
10  0=    —     , 

10H-x=  -     „ 

10+x=  10     « 

10+X- 10      „ 

99-0  100  100 

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache^  dass  die  mittlere  rela- 
tive Darmlänge  bei  kleinen,  mittelgrossen  und  grossen  Hunden 
dieselbe,  nämlich  8*5  ist.  Im  üebrigen  beweisen  obige  Zahlen 
welches  colossale  Material  dazu  gehört,  um  brauchbare  Resul- 
tate zu  erhalten;  ich  verkenne  nicht  die  Thatsache,  dass  100 
Messungen  noch  nicht  als  ausreichend  anzusehen  sind. 

Die  kleinen  und  grossen  Hunde  zeigen  wesentliche  Unter- 
schiede nicht,  bei  den  mittelgrossen  kommen  die  bedeutendsten 
Schwankungen  vor^  auch  zeichnet  sich  diese  Gruppe  dadurch 
aus,  dass  gerade  sie  diejenigen  Individuen  enthält,  welche  mit 
den  rel.  längsten  Eingeweiden  ausgestattet  sind.  Dieser  Um- 
stand ist  nicht  ohne  Interesse,  man  ist  in  der  Regel  geneigt 
anzunehmen,  dass  die  extremsten  Formen  sich  in  jeder  Bezie- 
hung von  den  normalen  Verhältnissen  entfernt  haben. 

Zugleich  will  ich  hier  ein-  für  allemal  hervorheben,  dass 
das  Yerhältniss  zwischen  dem  Diinndarm  und  dem  Dickdarm 
keineswegs  constant  ist,  sondern  in  der  mannigfachsten  Weise 
variirt  Im  Allgemeinen  gehört  zu  relativ  langen  Eingeweiden 
auch  ein  relativ  langer  Dickdarm.  Bei  kleinen  Hunden  ist  der 
Dickdarm  verhaltnissmässig  länger  als  bei  mittleren  und  grossen. 
Der  Blinddarm  wurde  häufig  in  Function,  d.  h.  mit  Speisen 
erfüllt,  gefunden,  es  spielt  somit  dieser  Darmtheil  bei  Hunden, 
wenn  auch  eine  untergeordnete,  so  doch  inunerhin  eine  anzu- 
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i^uuucadc  UdIIi;.  Näher  auf  diese  Verhältnisse  einsngehen,  da- 
'.u  'nüuil  Jiu  (i«r  BesprechuDg  vorliegende  Frage  keine  Teno- 

lu  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  interessante  Verhält- 
[utwu  iUMUumeugeatellt. 


■                                                                      „l;        Länge  des')        j,  rel.  Länge  des 

r           i 

1 

II 

11 

Q-S 

^3 
5| 

ü 

Ca. 

Ca^ 

Cm. 

c.°- 

Cm. 

_CgL 

(s^e  Zahne]  wai  in  der 

Künigl.  Thieiar!neiachule 

vergiftet  «urder 2 

34 

163 

33 

196 

4-79 

0-97 

577 

t'üiuwor')  WM  in  Berlin  vom 

HcbsrftichtcT  gefangen  u.   i 

5 

53 

261 

45 

296 

483 

0-86 

5W 

äullenbeisHer 

S 

ÖG 

51S 

73 

591 

9-25 

1-30 

105ä 

Tigothund,  aufweissem  Grande 

kleine  schnurze    Flecken, 

war    viele  Jahre    in   der 

Scbarfrichterai       gehalten 

worden 

a 

55 

500 

68 

56a 

9'09 

1-33 

10-33 

Köter,  ganz  schwarz,  war  vom 

Scharfrichter   eiögefangen 

worden,  sein  Besitzer  hatte 

ihn  nicht  aasgelöst.  .  .  . 

5 

54 

620 

ee 

686 

9-63 

1-23 

lO-BS 

Der  kleinste  u.  giösste  Rnnd. 

Teckel,   Echwari    mit    gelben 

^H 
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^Das  Geschlecht  spielt  keine  Rolle,  auch  drei  mannliche 
Kastraten  zeigten  nichts  besonderes,  sie  hatten  sehr  verschieden 
lange  Eingeweide. 

Dasselbe  kann  im  Allgemeinen  auch  von  der  Ra^e  gesagt 
werden,  allerdings  habe  ich  bei  Bullenbeissern  meist  mehr,  bei 
Windhunden  und  Windspielen  meist  nur  oder  weniger  als 
mittellange  Eingeweide  gefunden.  Bei  den  Pudeln  bewegte 
sich   das   Yerhältniss  zwischen  Wirbelsäulenlänge  und   Darm- 


schale  in  Berlin  und  aus  der  dortigen  Scharfrichterei.  Jede  grosse 
Stadt  hat  ihre  besonderen  Formen  von  Händen,  die  gewählten  Be- 
zeichnungen passen  daher  nur  für  Berliner  Hunde,  für  Leipziger, 
Breslauer  n.  s.  w.  würden  dieselben  ganz  unpassend  erscheinen. 

Unter  Teckel  und  Pommer  verstehe  ich  glatthaarige  Hatide  Ton 
untersetzter  Figur,  ihre  Farbe  ist  schwarz,  braun,  graubraun,  zuweilen 
gescheckt  u.  s.  w.  In  den  meisten  Fällen  haben  die  Thiere  gelbe 
Augenflecke  und  gelbe  Pfoten.  Teckel  he^sst  die  kleine,  Pommer  die 
grössere  Form. 

Der  Pinscher  ist  allgemein  bekannt,  man  kann  kurzhaarige,  strupp- 
haarige ,  langhaarige,  gelockte  u.  s.  w.  unterscheiden.  Im  Allgemeinen 
yersteht  man  darunter  kleine  Thiere,  es  kommen  aber  auch  grössere 
Hunde  vor,  die  alle  äusseren  Eigenschaften  des  Pinschers  besitzen, 
diese  nenne  ich  Köter. 

In  Berlin  ist  die  Bezeichnung  Ziehhund  ganz  allgemein  bekannt, 
man  versteht  darunter  jene  Thiere,  die  von  den  sogenannten  kleinen 
Fahrherrn  vor  den  Handwagen,  den  Milchwagen,  den  Sandwagen 
u.  s.  w.  gespannt  werden.  Es  sind  meist  grosse  Hunde,  der  Kopf  er- 
hält durch  die  kurzgestutzten  Ohren  einen  eigenthümlichen  Ausdruck. 
Einen  besonderen  Namen  mussten  diese  Hunde  erhalten,  weil  ihre 
Abstammung  sicn  aus  ihrem  Aeusseren  nicht  mehr  erkennen  lässt 
und  sie  gewissermassen  eine  neue  Form  darstellen.  Ich  wiederhole 
nochmals,  dass  diese,  wie  die  übrigen  Bezeichnungen  nur  für  die  Ber- 
liner Hunde  Gültigkeit  haben.  In  Leipzig  ist  die  Bezeichnung  Zieh- 
hund ganz  unangebracht;  es  werden  hier  allerdings  auch  Hunde  Yor 
den  Wagen  gespannt,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  kann  man  aber 
jedem  seine  Abstammung  sofort  ansehen,  man  würde  sie  deshalb  mit 
Hübnerbund,  Schäferhund,  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  haben. 

Gustay  Freitag  schildert  in  seinem  Roman  ,Die  yerlorne 
Handschrift*'  den  Hund  des  Hutmachers  Hummel  in  sehr  ergötzlicher 
Weise.  Derselbe  heisst  „Speibahn  oder  Speihan''  und  besitzt  ganz 
absonderliche  Formen.  £s  ist  interessant,  dass  diese  Sorte  Hunde  in 
Leipzig,  aber  auch  nur  hier,  sehr  stark  vertreten  ist. 
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länge   meist  zwischen  8  und  8-5,     Ich  gebe  dieses  ji 

allem  Vorbehidt,  denn  zu  einem  entacheidenden  ürtbeile  reicfa 

das  vorhandene  Material  noch  nicht  aus. 

Ziehhunde,  Pinscher,  Pommer,  Teckel  und  Köter  yertret' 
alle   mir    möglichen    Verhältnisse    in    Bezug    auf  die    relati' 
Darmlänge.      Ällerdinga    ist   hierbei    zu   berücksichtigen,    da 
gerade  von  diesen  Formen  (Saijen  kann  man  füglich  nicht  sagen),! 
das  gröaste  Material  zu  Gebote  stand. 

Die  Lebensweise  ist  auf  die  Länge  der  Eingeweide  ohnt 
jeden  Einfluss  xind  das  ist  von  Bedeutung,  denn  ein  Scbäfe^' 
hund,  der  den  ganzen  Tag  über  die  Heerde  seines  Herrn  in 
Ordnung  zu  halten  hat,  ein  Ziehhund  oder  Hühnerhund  und 
ein  Wachtelhund,  Seidenapitz,  verzärtelter  Pinscher,  die 
bei  schönem  Wetter  auf  ein  Stündchen  an  die  Luft  kommen, 
cxiatiren  unter  ganz  wesentlich  Yerachiedeneu  Bedingungen. 
Damit  steht  auch  in  Beziehung  die  Nahrung  der  Thiere  und 
die  Act  ihrer  Ernährung.  Durch  eine  gröaeere  oder  geringe» 
Darmlänge  machen  sich  diese  Verhältnisae  nicht  geltend, 
sonst  über  den  Einfluas  der  Nahrung  zu  sagen  ist,  folgt  später. 

Die     folgende    Tabelle    enthält    die    Darmläagen     eiaif 
Ra?ehunde.      Wo    das  Material  solches  gestattete,  sind  nur  di« 
mittleren  Verhältnisse  zur  Verwendung  gekommen, 
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a 

Läng 

e  des 

rel.  Länge  des 

liiä 

II 

1  i 

5-s 

il 

11 

Cm-lCni. 

Cm. 

~ 

Cm. 

Cm. 

Seidenspiti,  weiss,  mit  schwar- 

zen Fleckeo  

9 

37 

241 

45 

286 

6.51 

1-31 

7-73 

Wachtelhund,  ganlscbwsw.  . 

5 

41 

2ä8 

40 

398 

6-29 

0'97 

7-37 

desgl.                desgl.      .  . 

£ 

42 

331 

52 

373 

7-64 

1-24 

8-88 

Dacha,   schwarz,    mit     gelben 

Augeafleckon   aad  gelben 

Pfoten 

5 

45 

361 

47 

408 

802 

1-04 

9-07 

Windspiel,     gran     ohne    Ab- 

ieichen, sehr  zait 

5 

48 

381 

58 

439 

7-94 

1-30 

914 

do.      schwarz,  aehr  altes 

Thier 

5 

50 

315 

50 

366 

6-30 

i-oo 

7-30 

Grosser  Windhund,   gelb  .  ,  . 

5 

76 

530 

76 

606 

6-97 

l'OO 

7-97 

Pudel,  weiss 

g 

44 

326 

45 

371 

7-40 

1-03 

8-43 

do.      schwa« 

5 

55 

435 

63 

498 

7-91 

114 

906 

Bullenboisser,  gelb,  mit  weisser 

Schnauze 

£ 

65 

481 

72 

563 

8-74 

1-30 

10-06 

do.          gelb,  mit  schwari- 

grauen  Streifen 

? 

60 

432 

73 

495 

7-03 

1-21 

8'25 

Schäferhund,   schwär»,    gelbe 

Augenflecka     und     gelbe 

Pfoten 

2 

eb 

509 

81 

590 

7.83 

1-35 

907 

Bähnerhund,  glatthaarig  .  .  . 

75 

536 

88 

634 

714 

1-17 

8.32 

Dänische  Dogge,  grau 

2 

83 

5G0 

80 

640 

6-74 

0'9G 

7-71 

Nackter  Hnnii 

A', 

240 

3S 

278 

5'71 

0'90 

Als  mittlere  relative  Daimlänge  wurde  gefiiaden  der  Werth 
8-5. 

Die  grösste  relative  Darmlänge  war  10-85. 
Die  kleinste     „  »  «       ^'^^■ 

Die  hier  in  die  SrscheiiiuDg  tretenden  DifFereDssen  stellen 
diejenigen  in  den  Schatten,  wodurch  sich  der  Hund  von  seinen 
Verwandted  unterscheiden  solL 


678  Dt-  Hago  Crsmps; 

Hund  rel.  Darmläage  5'0'). 

Wolf  „  „  4-7. 

Fucha  ,  „  4-0. 

Schwarzer  Fuchs  „  „  <>-^- 

Hj^e  „  „  8>3. 

Herrn  Bittergutahesitzer  Ältmann  inDuberau  bei  Pribng 
Teidanke  ich  30  Stück  Tauben,  sogeaaute  Feldtauben  oiex 
Feldflüchter.  Dieselben  waren  sämmtlicb  blau  oder  grau- 
Hchwaiz  und  Htammten  aus  einem  Schlage,  der  weit  über 
100  Jahre  bestand  und  von  mehr  als  200  Vögeln  dieser  Ba^ 
bewohnt  wurde.  Die  Tauben  waren  Tqn  nahezu  gleicher 
Grösse,  die  Länge  der  Wirbelsäule  betrug  17'5,  18*0,  18*5  Gm. 
Eine  üebersicbt  über  die  gefundenen  Verhältnisse  wird  die 
directo  Vergleicbuug  der  gefundenen  absoluten  DarmlängeD 
gewähren. 

Von  seinen  30  Tauben  besassen 

Eingeweide  von    96-5  Cm.  1  ==  3-33  pCt. 

_  -     100-0   bis   —     1  =  3-33    „ 


.  lOO 

,  105  6  -2000  , 

.  105 

„    110  9  =30-00  „ 

„  110 

,  115  5  =16-66  „ 

»  115 

,  120  4  -  13-33  , 

.  120 

,  125  3  -  10«)  „ 

.  125 

,  130  1  =  3-33  , 

Sa.  30  St.  99-98 

Yergleichende  UntersachuDgen  über  das  Yariiren  u.  s.  w.     679 


Als  mittlere  Dannlänge  dürfte  112*5  anzusehen  sein;  bei 
der  mittleren  Länge  der  Wirbelsäule  (Hinterhaupt-After)  von 
18*0  Cm.  würde  die  mittlere  relative  Darmlänge  6'25  sein. 

Die  Untersuchungen  von  weiteren  80  Tauben,  die  aus 
verschiedenen  Städten  und  Dörfern,  aber  sämmtlich  derselben 
Ra^e  (Feldtauben)  waren,  haben  so  ziemlich  dieselben  Resul- 
tate ergeben.  Das  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  mittlere 
relative  Darmlänge;  während  jedoch  die  Feldtauben  des  Herrn 
Altmann  nur  Differenzen  in  der  Darmlänge  von  96*5  bis 
130  Cm.  zeigten,  wurden  sehr  bald  Unterschiede  von  90  bis 
143  Cm.  gefunden.  Die  KörpergrÖsse  und  das  Geschlecht  er- 
wies sich  ohne  Einfluss,  die  mittlere  relative  Darmlänge  bleibt 
somit  6*25,  die  grösste  relative  Darmlänge  betrug  8*0,  die 
kleinste  5*0. 

Die  Rücksicht,  dass  nur  bei  einem  grossen  Material  brauch- 
bare Resultate  erzielt  werden  können,  hielt  mich  davon  zurück, 
mich  auf  die  Untersuchung  von  Luxustauben  naher  einzulassen. 
Bei  I^fautauben,  Trommeltauben  und  sogenannten  Spaniern  fand 
ich  ganz  dieselben  Verhältnisse  als  bei  Feldtauben,  freilich 
wollen  die  Messungen  von  drei  bis  vier  Individuen  derselben 
Ra^e  nicht  viel  bedeuten.  Von  sogenannten  Mövchen  hatte  ich 
in  Berlin  7  Stück  zu  messen  die  Gelegenheit ;  sie  besassen 
sämmtlich  sehr  kurze  Eingeweide,  90 — 96  Cm.,  allein  auch 
ihre  Wirbelsäule  ist  kürzer  als  die  von  Feldtauben,  so  dass 
wahrscheinlich  bei  den  meisten  Taubenra^en  die  mittlere  rela- 
tive Darmlänge  dieselbe  sein  dürfte. 

Bei  den  Haushühnern  ist  dieses   wahrscheinlich    nicht 
der  FalL 


Es  betrug  die  mittlere 
relative  Darmlänge  von 

Zwerghühnern 

Schlesischen 
Landhühnern 

Ohne  die  Blinddärme  . 
Mit  den  Blinddärmen  . 

30 

3-5 

1 

4-88 
5*88 

Von   Zwerghühnem    sind  etwa  7  Stück,   von  der  anderen 
Ra^e   gegen  40  Stück  imtersucht  worden.     Weitere  Resultate 
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biD  icii  auäg<!r  Stande  mitzutheilen  ;  es  nar  nicht  möglicb,  er- 
wachsene nülmer,  nsnieiitlicb  Hähne,  in  entsprechender  Aar 
zahl  zu  erhaltpQ.  Weisse  Napoleons-Hühner,  schwarze  Spanier 
und  Chinesen  hatten  regelmässig  längere  Eingeweide  als  die 
gewöhnlichen  Landhiihner,  wobei  jedoch  zu  bedenken,  dftss  Jie 
ersteren  die  letzteren  in  der  Länge  der  Wirbelsäule  bedeutend 
übeTtreffen. 

Ich  komme  nochmalB  auf  die  Dubecauer  Feldtauben  za- 
rQok.  Dieselben  sind  insofern  nicht  ohne  Interesse,  weil  aiei 
gezwungen  werden,  eine  ganz  andere  Lebensweise  zu  füliren, 
als  Tauben  derselben  Ra<^,  die  in  Städten,  namentlich  grossen 
Städten  gehalten  werden.  Die  ersteren  miSaBeu  im  Sob 
weite  Finge  unternehmen,  um  für  sich  und  ihre  Nachkommeo 
die  Nahrung  zu  beschaffen ;  sie  fressen  dabei  allerlei, 
Stadttauben  nie  zu  sehen  bekommen;  sie  müssen  um  ihr  Da- 
sein kämpfen  und  die  natürliche  Wahlzucht  spielt  bei  ihnen 
eine  Rolle ;  diejenige  Taube,  die  sich  nicht  fiuggewandt  bewährt, 
fällt  dem  Raubvogel  sehr  bald  zum  Opfer.  Das  Leben 
Sommer  erscheint  ihnen  herrlich  gegenüber  dem  an  Leiden 
und  Entbehrungen  reichen  Winter.  Ihr  Besitzer  veraicherte, 
dass  er  seine  Tauben  auch  im  Winter  nicht  füttere,  Yielleioht 
nur  dann ,  wenn  sie  bei  anhaltender  Kälte  und  völlig  Scboee 
bedecktem  Boden  gar  zu  sehr  leiden.  Was  sie  an  Fütter  be- 
dürfen, aollen  sie  auch  in  dieser  Jahreszeit  in  dem  geräun 
Wirthschaftshofe  und  vor  den  Scheuern  selbst  suchen. 

Die  Tauben  in  grossen  Städten,  z.  R.  in  Beiliu,  fliegen' 
aus  dem  Schlage  auf  das  Dach  und  vom  Dache  auf  die  Jlrd^ 
sonst  aber  nur  dann,  wenn  ihr  Besitzer  die  ganze  Gesellschaft 
aus  dem  Schlage  treibt  und  die  rothe  Fahne  auf  dem  Dacht 
schwenkt.  Dabei  ernähren  sie  sich  ohne  Mühe,  und  swai 
Futtermitteln,  die  sie  das  ganze  Jabr  über  in  derselben  Form 
und  Qualität  erhalten,  mit  Brod,  gekochten  Kartoffeln,  Gietreide. 
Der  Kampf  um  das  Leben  kommt  bei  ihnen  niemals  zur  Gel- 
tung, die  Zuchtwahl  liegt  ia  den  Händen  ihres  Besitzen  und 
wird  nach  den  verschiedensten  Richtungen  geleitet.  Um 
interessanter  ist  die  Thatsachc,  dass  Stadt-  und  Landtauben, 
die  uutei  so  wesentlich  verschiedenen  Bedingungen  exiatireo, 
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sieb  in  den  Dimensionen  ihrer  Eingeweide  und  in  der  relativen 
Darmlänge  in  Nichts  unterscheiden. 

Die  Landtauben  führen  im  Sommer  dieselbe  Lebensweise, 
im  Winter  haben  sie  es  schlimmer  als  die  wilden  Taubenarten. 
Ungeachtet  dessen  sind  beide  nicht  miteinander  zu  vergleichen, 
die  letzteren  characterisiren  sich  ganz  besonders  durch  so  enge 
Eingeweide,  wie  sie  bei  Haustauben  niemals  gefunden  werden. 
Ganz  dasselbe  gilt  für  die  in  voller  Freiheit  lebenden  Hühner- 
vogel, auch  der  halb  domesticirte  Fasan  macht  keine  Ausnahme. 
Das  ist  nun  wieder  von  Bedeutung.  Denn  das  verhaltniss- 
mässig  geringe  Darmlumen  des  Fasans  kann  entschieden  nicht 
die  Folge  der  Lebensweise  oder  der  Nahrung  sein.  Die  Eier 
werden  von  einer  Auerhenne  ausgebrütet,  die  jungen  Vögel 
auf  das  Sorgsamste  gepflegt  und  gefüttert  und  erst  im  nahezu 
erwachsenen  Zustande  erhalten  sie  die  Freiheit.  Sobald  der 
Winter  beginnt,  fängt  man  den  Fasan  und  hält  ihn  bis  zum 
Frühjahr  in  Kammern.  Ich  weiss  wohl,  dass  es  auch  soge- 
nannte wilde  Fasanerieen  giebt,  wo  man  die  Vögel  das  ganze 
Jahr  hindurch  im  Freien  lässt  und  sie  nur  dadurch  unterstützt, 
dass  man  sie  täglich  füttert,  allein  die  Fasanen,  die  ich  unter- 
suchte, wurden  so .  behandelt,  wie  ich  es  beschrieben  habe. 

Bei  11  Kanarienvögeln,  meist  Weibchen,  war  die 
geringste  Darmlänge  21*5,  die  grösste  29*7. 

Bisher  sind  nur  domesticirte  Thiere  und  Vögel  in  Betracht 
gezogen  worden.  Die  hierbei  constatirten  Variationen  werden 
kein  Befremden  erregen,  denn  es  gehört  bekanntlich  zu  den 
characteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  Hausthiere,  dass  sie 
variiren  in  allen  ihren  Eigenschafken.  Es  handelt  sich  nun 
darum,  zu  untersuchen,  welche  Verhältnisse  die  in  voller,  un- 
beschränkter Freiheit  lebenden  Wirbelthiere  darbieten. 

Bei  Maulwürfen  wurde  beobachtet: 

Länge  der  Wirbelsäule.  Länge  des  Darmrohres. 

10  Cm.  87  Cm. 

11-5«  144     „ 

und  zwar  bei  2  Exemplaren,  die  auf  dem  hiesigen  landwirth- 
schaftlichen  Versuchsfelde  im  Sommer  gefangen  worden  waren. 
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Als  gtöBste  relative  DarmläQge  wurde  13'2, 
als  kleinste      „  „  „         7-9 

gefunden,  zur  Beatimmung  der  mittleren  relativen  Dannläage 
reichte  das  gesammelte  Material  nidit  aus;  auch  steht  zu  er- 
warten, dass  sich  noch  grössere  DifFerenzen  als  die  im  Vor- 
stehenden angegebenen,  finden  werden. 

Es  hSlt  sehr  schwer,  eine  grosse  Anzahl  Säugethlere  in- 
sammen  zu  bringen,  die  sich  zu  den  in  Rede  stehenden  Un- 
tersuchungen besonders  eignen.  Als  die  brauchbarsten  sind 
diejenigen  anzusehen,  die  einen  möglichst  gleichförmigen  Datin- 
kanal  besitzen,  also  des  Blinddarms  nnd  eines  weseotlich  im 
dem  Dünndarm  Terschiedenen  Dickdarms  entbehren.  Ich  h^ 
vier  Jahre  lang  gesammelt  und  doch  nicht  so  viele  Marder, 
Iltisse,  Igel,  Spitzmäuse,  HaulwQife  u.  s.  w.  erhalten  können, 
als  ich  bedurft«.  Schliesslich  musste  ich  nehmen,  was  in  Hasse 
zu  haben  war,  Mäuse.  Dabei  ist  jedoch  ein  sehr  unangenehmer 
Umstand  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  die  Fr^e,  ob  mao 
das  betreffende  Individuum  als  erwachsen  ansehen  darf  oder 
nicht,  nnd  das  ist  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  im  Allgemei- 
nen der  Yerdauungsapparat  um  so  kürzer  erscheint,  je  grösser 
und  schwerer  dasselbe  ist.') 


1)  Das  iDtestinum  ciaasum  ist  immei  sehr  viel  engei  als  du 
Inteat.  tenae,  anseerdem  tritt  folgendes  in  die  Erscbeinnng. 

Dar  Dickdarm  kommt  mit  engerem  Lumeo  ans  dem  Bliaddirm, . 
dasselbe  bleibt  bis  zn  \  deiDarmliage  gleich  veit  nnd  verengert  aieb 
a  allmäblig  bis  zum  After. 
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Deshalb  wählte  ich  in  diesem  Falle  eiDen  anderen  Weg, 
um  zu  constatiren,  bis  zu  welchem  Grade  die  Eingeweide  in 
Bezug  auf  die  Länge  yarüren. 

Ohne  Rücksicht  auf  die  Korpergrosse  findet  man  am 
häufigsten  bei  Hausmäusen: 

den  Dünndarm  48 — 45  Cm.  lang, 
„     Dickdarm     10  „         „ 

„     Blinddarm  2*2  „         „ 

Ich  hebe  nun  die  folgenden  Verhältnisse  hervor: 
Bei  gleicher  Länge  der  Wirbelsäule  vom  Hinterhaupte  bis 
zum  After,  und  zwar  von  5*8  Cm. 

No.  1.         No.  2. 

Dünndarm  50-2  29.5 

Dickdarm    10*8  6*5 

BKnddarm     2*3  1-4 

Geschlecht    t)  5 

den  längsten  Darmkanal  besass  eine  Maus  von  6*5  Cm.  Länge 

der  Wirbelsäule,  es  mass 

der  Dünndarm  53.6 

„    Dickdarm    11'8 

„     Blinddarm    3*0 

Geschlecht      3 

die  längste  Maus  hatte  eine  Wirbelsäule  von  7 '8,  dabei 

Dünndarm  41*5 
Dickdarm    12-3 
Blinddarm    2-7 
Geschlecht      5 
Einen  kürzeren  Darm  als  bei   Maus  No.  2  habe    ich   bei 
erwachsenen  Individuen  nicht  gefunden;  dieselbe  war,  wie  be- 
schilderten Formen  gleich  häufig  vorkommen  und  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  Hasen  und  Kaninchen  gefunden  werden. 

Das  erste  Drittel  des  Dickdarms  (vom  Blinddarm  aus)  enthält 
formlose  Masse,  darauf  folgt  ein  langer,  dicker  Ballen,  durch  ein 
leeres  Darmstuck  von  jenem  getrennt,  ein  zweiter  und  so  fort  bis 
zum  After.  Oft  liegen  6  solcher,  nach  dem  After  zu  allmählig  kleiner 
werdender  Ballen  hintereinander.  Recht  oft  wird  aber  der  ganze 
Dickdarm  leer  gefunden  und  dieser  Umstand  erscheint  besonders  be- 
achtenswerth. 
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reite  angegeben,  5'ä  Cm.  lang  und  wog  12'45  Gnn.  Ein  eben- 
so langei  Darm  wurde  gefuBden  bei  einer  Ansiahl  junger 
Mäuse,  die  in  meiner  Stube  aufgekommen  Ovaren  und  dort 
reicblicb  animaliecfae  und  vegetabiliacbe  Nahrung  tiingestrent 
erhielten.  Es  waren  mehrere  Hecken  aufgekommen,  die  schliess- 
lich sammt  den  Eltern  weggefangen  wurden;  alle  hatten  eioeii 
runden  weissen  Fleck  auf  dem  Bauche,  die  Mutter  (wahi- 
scbeinlicb)  entbehrte  denselben,  beim  Vater  war  er  dagegen 
vorhanden.  Von  den  gefangenen  jungen  Mäusen  war  das  milh 
lere  Gewicht  5'&  Grm.,  die  mittlere  Körperlänge  40  Cm.  Eine 
erwachsene  Maus  von  12*45  G-rm.  Gewicht  hatte  nur  einen  eben 
so  langen  Darm  als  eine  junge  Maus  von  4-0  Grm.  Schwere. 
Erwachsene  Mäuse  mit  35  Cm.  langen  Eingeweiden  wurdes 
vielfach  angetroffen. 

Bei  mittelgrossen  Mäusen  (Länge  der  Wirbelsäule  6'5  Cot.) 
stellten  sich  zvrischen  der  letzteren  und  dem  Dünndarm  die 
YeihältniBse  dar:  1:  5-5  bis  1:  8*5. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  besteht  bei  Maus  No.  1.  and 
No.  2.  nämlich  1:  5-1  und  1:  8*6. 

Yon  Yögeln  wurden  in  hinreichender  Anzahl  untersocbt 
Haussperlinge  und  Feldsperlinge.  Auch  hier  erscheint  es 
angezeigt,  —  weil  die  Länge  der  Wirbel^ule  kaum  tun  0*5  Gm. 
differirt, —  zunäi^st  die  absoluten  Darmlängen  TorzufQhren.  Die 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Yögel  wurden  sämmtli<di  auf 
dem  leipziger  Yersuchsfelde  erlegt;  ausserdem  wurden  Sperlinge 
überall  untersucht,  wo   sich  die  Gelegenheit  darbot,  solche  zu 
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IndiTidaen,  deren  Darm  mass: 


Haassperling 

Feldsperling. 

16  Cm. 

1 

17     „ 

— 

1 

18     „ 

2 

2 

19     . 

2 

6 

20     , 

9 

8 

21      n 

5 

6 

22     , 

22 

3 

23     „ 

22 

1 

24     , 

14 

1 

25     « 

6 

— 

26     , 

5 

27     « 

6 

— 

28     « 

5 

— 

29     , 

5 

— 

30     , 

71) 

— 

Samma  110 


28 


225 


20-0 


Als  mittlere  absolute  Darmlänge  kann 
angesehen  werden 

Als  mittlere  Länge  der  Wirbelsäule  yom 
Hinterhaupte  bis  zum  After    .   .   . 

Mittlere  rel.  Darmlänge 

Grosste  rel.  Darmlänge 

Kleinste  rel.  Darmlänge 


An  Fröschen  (Rana  esculenta)  aus  den  Lehmgruben  auf 
Lindenaner  Terrain  (bei  Leipzig),  wurde  das  Folgende  beob- 
achtet: Als  Einheit  für  die  Körperlänge  galt  die  Länge  von 
der  Spitze  des  Oberkiefers  bis  zum  After. 


Haussperling 


Feldsperling 


7-7 

7-2 

2-9 

2-8 

3-9 

3.3 

2*3 

22 

1)  Es  ist  ganz  merkwürdig,  dass  die  grosste  Darmlänge  so  stark 
vertreten  ist,  allein  das  wurde  wiederholt  gefunden.  Eine  Ursache 
für  diese  Thatsache  anzugeben  ist  nicht  möglich. 

Sperlinge,  die  augenscheinlich  an  Durchfall  litten,  hatten  einen 
namentlich  im  letzten  Drittel  ausserordentlich  weiten  Darm,  während 
Frosche,  die  im  anatomischen  Institut  zu  Berlin  den  ganzen  Winter 
ohne  Nahrung  zugebracht  hatten,  auffallende  Veränderungen  in  Bezug 
auf  die  Weite  ihrer  Eingeweide«  nicht  erkennen  liessen. 
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Der    kleinste  Frosch    hatte    den    absolut  und  relan 
zesten  Darm,    ich    stelle    seine    Masse  zuaammeu  mit  den  i 
grösBten  seiner  Art. 


k 

einate  grösste 

Körperläuge 

2-5         9'1 

Dünndarm 

3-5         27-2 

Dickdarm 

0-9         1-4 

Rel.  Länge 

1-7G       3-0(1 

relativ  längsten  Darm  besass  ein  Frosch  von 

Körperiänge 

8-5 

Dünndarm        27-8 

Dickdarm  5-4 

Rel.Darmlänge  3-9J. 

Als  mittlere  relative  Darmlänge    wurde  gefunden  3' 

hatten  nämlich  47*8  pCt.  der  untersuchten  Individuen  eine  rel 

Darmlänge  von  3'0  «nd  32'6  pCt.  von  'S-b. 

Zwischen  dem  DünncSarm  und  dem  ganzen  Barmkaoale  be- 
standen die  folgend! 


j   Den  längsten  rei.     I  Dbh  käniesten  rel 
I  Dnnndunn  Dünndarui 


KÖtpi^rlängc 

Dänndaimlänge 

Dickdarm      

Ganzer  Darm 

Rel.  Gusammt- Darmlänge  . 
B«l.  Dünndarmläuge  ,    .    . 

Wenn  nun  auch  die  relative  Darmlänge  von  176 
lieherweise  durch  den  Jugendzustand  des  betreffenden  Thierea 
erklärt  werden  konnte,  so  bleiben  immerhin  Differenzen  der 
relativen  Dannlänge,  die  sich  durch  die  Zahlen 
ausdrücken.  Eine  Erklärung  dieser  ErRcheinnng  lässt  eicb 
nicht  beibringen,  sämmtliche  Frösche  stammten  aus  derselhea 
Pfütsie,    Lebensweise   und  Nahrung  werden  somit  für  alle  die- 


selbe   gewesen    sein.      Die     Eöiperläuge    i 
von  dem  kleinsten  Frosche  abgesehen  wird,  mei 
tuug;   Individuen    von    unter  3  Cm,  Länge    re 


ich,    weDO' 
st  ofanu  Bedeo- 
ganz  die* 
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selben  Verhältnisse   wie  9  Cm.  lange  u.  s.  w.     Dasselbe   gilt 
Ton  dem  Geschlechte. 

Das  Darmrohr  älterer  Frosche,  namentlich  der  untere  Theü 
desselben  wird  häufig,  aber  durchaus  nicht  immer,  durch  mäch- 
tige Ausbuchtungen,  analog  den  Poschen  und  Einschnürungen 
im  Dickdarm  der  Säugethiere,  ganz  wesentlich  erweitert.  Es 
Hegt  nahe  die  auf  diese  Weise  hergestellte  Vergrösserung  der 
Darmoberfläche  im  Zusammenhange  zu  denken  mit  einer  ge- 
ringen Länge  des  Darmrohres.  Diese  Yermuthung  ist  that- 
sächlich  unbegründet,  es  kommen  derartige  Ausbuchtungen 
bei  langen  und  kurzen  Eingeweiden  vor,  manchmal  schon  bei 
Individuen  unter  Mittelgrösse.  Ganz  besonders  und  zahlreich 
tief  sind  diese  Poschen  am  Darm  des  brasilianischen  Ochsen- 
frosches. 

Es  folgen  nun  die  Beobachtungen,  die  an  Barschen  (Perca 
fluviatilis)  gemacht  wurden.  Die  Fische  waren  sämmtlich  aus 
dem  um  die  Stadt  Carthaus  in  Preussen  liegenden  See  gean- 
gelt worden.  Sie  unterschieden  sich  dadurch  nicht  unerheblich, 
dass  die  einen  langgestreckt  und  schmal,  die  anderen  kurz  und 
breit  waren;  hiernach  kommt  auf  die  letzteien  im  Yerhältniss 
zur  Eörperlänge  ein  grösseres  Körpergewicht  als  auf  die  erste- 
ren.  Dessemmgeachtet  erwies  sich  dieser  Umstand  ohne  Be- 
deutung auf  die  Darmlänge,  zum  wenigsten  liegen  jene  Unter- 
schiede innerhalb  der  Grenzen,  in  welchen  die  Darmlänge  variirt. 

Es  besassen 
eine  rel.  Darmlänge  von  0*65  =  2*9    pCt.  der  unters.  Individuen 

»  »  »     0*7    =    ^'^      »  »  n 

n«75 fi-7 

n  ji  n     0-80=    85       „  „  „ 

»  »  jj    ö*85  =  28*5     jj  »  u 

»  »  »     0*90  =  25*7       n  n  n 

n  n  yi     0  95=142       j5  j)  n 

n  n  n      l'QO  =    5*7       „  „  „ 

99-7 
die  Eörperlänge  ist  ohne  Einfluss,  zwei  Individuen  von  nahe- 
zu gleicher  Körperlänge,  zeigten  folgende  Unterschiede  in  der 
Darmlänge : 
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Körperlänge     100    10-7. 
Dannlänge         6-7     100. 
rel.  Damlänge  0-67    0-93. 
Den  relatjv  l&ngateu  Darm  hatte  der  grosste  der  gefangenen 
Fische. 

Körperlänge      25.5. 
Daimlänge        34'5. 
rel.  Dannlänge  0-96. 
Das  Geschlecht  erwies  sich  ohne  Bedeutung. 
Als  mittlere  relative  Darmlänge  kann  0'87  angesehen  werden. 
die  kleinste  relative  Darmlänge  von    0*65 
die  gröaate  relative  Darmlänge  0'96 ') 

Die  Untersuchung  von  33  Heringen  ergab  das  Folgende; 
Es  besassen: 
Die  relative  Darmlänge  von  055  =   6-2  pCt  der  unters.  Fische 
-  0-G0  =  18-8    - 


0-65. 

.43-8    , 

0-70  . 

.25-0    , 

0-75  = 

-   6-2    , 

100-0 
Der  grösste  Fisch  besass  die  kleinste  relative  Darmlänge. 
Die  KöTperlänge  und  das  Geschlecht  hatten  keinen  besonderen 
EinfluHs  auf  die  Darmlänge 

Körper  16-2    20-0    17-3 

Darmlänge  10-3  13-3  115 
Gesdiledit  $  $  S 
rel.DarmläneeO-63     0-C6     0-6G 
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Aus  allen  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Untersuchungen 
folgt   ein  und  dasselbe.     In  allen  Fällen  liess  sich  die  für  die 
Art  characteristische    mittlere   relative  Darmlänge  nachweisen 
und  das  ist  ein  Beweis  dafür,    dass  die  Länge  der  Eingeweide 
von  Bedeutung  ist.  Ganz  besonders  wichtig  erscheint  das  Ver- 
halten der    Hunde,  Unterschiede  in  der  Darmlänge,  wie  1:2; 
das    Geschlecht,   die  Ra^e,  sind  ohne  irgend  welche  nachweis. 
bare   Bedeutung;  diejenigen  Ra^en,   die    sich  unausgesetzt  der 
grössten    Sorgfalt   in  Zucht,  Pflege  und  Ernährung  seitens  der 
begüterten    Klassen    der    menschlichen    Gesellschaft    erfreuen, 
unterscheiden  sich  in  nichts  von  jenen,  schwer  zu  beschreiben- 
den Formen,    die   aus   der   Mischung  aller  vorhandenen  Ra^en 
entstanden  zu  sein  scheinen,  die  vom  kleinen  Manne  erzogen 
werden,  die  später  in  Haltung  und  f  flege  vernachlässigt,  ver- 
kommen, herrenlos  werden  und  schliesslich  eines  gewaltsamen 
Todes    sterben.    Die  Darmlänge   variirt   innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen,   Luxushunde   und  Strassenhunde    zeigen  jedoch  voll- 
kommen dieselben  Verhältnisse. 

Aehnliches  beobachten  wir  bei  Tauben,  es  stellt  sich  her- 
aus, dass  grosse  Verschiedenheit  in  der  Lebensweise,  die  mühe- 
lose Ernährung  der  Stadttauben  und  die  mühevolle  der  Land- 
tauben keinerlei  Veränderungen  in  der  Länge  der  Eingeweide 
bedingt.     Bei    den  in   voller  Freiheit  lebenden  Thieren  ist  es 
nicht    anders,    bei   allen  Wirbelthieren   variirt   die  Darmlänge 
innerhalb   weiterer  oder   engerer  Grenzen,    man   kommt   aber 
nicht  zu  der  Ueberzeugung,  die  verschiedene  Ernährung  oder 
die  Natur  der  Nahrung  sei  schuld  daran,  wenn  man  bei  Maul- 
würfen, die  denselben  Garten  bewohnten,  bei  Mäusen,  die  sich  in 
derselben  Nacht  in  einer  Falle  gefangen  hatten,  bei  Sperlingen, 
die  ein  Schuss  niederstreckte,  bei  Fröschen,  die  dieselbe  Pfütze 
bevölkerten,  und  bei  Fischen,  die  in  denselben  Gewässern  ge- 
boren wurden  und  bis  zu  ihrem  Fange  dort  existirten  und  ge- 
diehen, Differenzen  in   der  Länge   der   Eingeweide  findet,  die 
weit   bedeutender  sind   als  diejenigen,    welche  zwischen  Wild- 
katze und  Hauskatze,  Wildschwein  und  Hausschwein,  zwischen 
dem  wilden  und  zahmen  Kaninchen  beobachtet  worden  waren. 
Ich  wende  mich  jetzt  zur  practischen  Untersuchung 
des   Materials,   auf  das  Darwin  seine   Hypothese  erbaut  hat. 

Beichert's  a.  da  Bois-Reymond's  Archiv.    1872.  ^ 
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a.  Erwachsene  $  Katze  yom  Rittergutsbesitzer  Hrn.  Neubauer, 
in  Mesau  bei  Oartban»  in  Preussen ;  das  Tbier  wurde  mir  überwiesen 
weil  es  keine  Neigung  zeigte,  den  Mäusen  nachzustellen.  Sie  £rass 
Alles,  was  man  ihr  darbot,  liebte  es  aber,  ihre  Zeit  hinter  dem  Ofen 
oder  auf  dem  Sopha  der  Wohnstube  zuzubringen. 

b.  Erwachsene  Q,  Katze,  die  halbwild  auf  einem  Berliner  Holzhof 
lebte. 

c.  10 Monate  alte  $  Katze,  die  in  der  Berliner  Scharfrichterei  geboren 
und  erzogen  worden  war. 

Die  mit  x  bezeichneten  Zahlen  bedürfen  der  Berichtigung; 
die  mit  +  versehenen  sind  wahrscheinlich  unrichtig,  Katzen 
die  0*135  bis  0*216  M.  lange  Blinddärme  besitzen,  kommen 
nicht  vor;  vermuthlich  soll  es  heissen  0*0135  und  0*0216  M., 
wogegen  nichts  einzuwenden  sein  würde.  Vorausgesetzt,  dass 
das  letztere  richtig  ist,  gestaltet  sich  die  relative  Darmlänge 
der  Wildkatze  zu  der  der  Hauskatze,  wie  2*36:4*19. 

Wie  dem  nun  aber  immer  auch  sein  möge,  jedenfalls  be- 
stehen zwischen  Hauskatzen  allein  schon  viel  grossere  Diffe- 
renzen in  Bezug  auf  die  Darmlänge,  als  zwischen  diesen  und 
den  Wildkatzen;  es  kommen  Hauskatzen  vor,  die  absolut  kür- 
zere Eingeweide  aufweisen  als  Wildkatzen.  Im  üebrigen 
wissen  wir  nicht,  innerhalb  welcher  Grenzen  die  Darmlänge 
bei  Wildkatzen  variirt,  die  von  Cuvier,  Meckel  und  Anderen 
gegebenen  Zahlen  bieten  keine  Gewähr  dafür,  dass  wir  in 
ihnen  mittlere  Werthe  zu  erkennen  haben,  die  durch  aus- 
reichend zahlreiche  Messungen  gewonnen  worden  sind.  Mit 
einem  Worte,  das  vorhandene  Material  berechtigt  nicht  zu  den 
daraus  gezogenen  Schlüssen. 

Darwin  meint:  Die  Wildkatze  ist  nicht  die  Stammform 
der  Hauskatze,  allein  die  verschiedenen  Species  von  Katzen 
sind  einander  so  nahe  verwandt,  dass  die  Yergleichung  wahr- 
scheinlich eine  ganz  richtige  ist.  Die  vermehrte  Länge  der 
Eingeweide  scheint  dann  aber  keine  Folge  davon  zu  sein,  dass 
die  Hauskatze  in  ihrer  Nahrung  weniger  streng  carnivor  ist, 
als    irgend    eine   wilde    Katzenart,    denn    der    Lowe   und  der 
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Panther,  ungeachtet  beide  nur  von  Fleisch  leben,  untersoliJ 
sich  in  der  Darmlänge  ganz  bedeutend.     Ee  ist 

die  relative  Durmläiige  beim  Löwen  3. 

„  „  „     Panther  4-8.  ') 

Es  besteht  also  annähernd  dasselbe  VerhÖltniss  zwisdu 
Löwe  und  Panther,  wie  zwischen  Wildkatze  und  Hauskstzt 
dae  grössere  Thier  hat  auch  in  diesem  Falle  einen  kürzere 
Darmkanal  ala  das  kleinere. 

Aehnlicbe  Yerhältnisse  liestehen  zwischen  den  Elephantei 
und  den  Kameelen. 

Es  beträgt  die 

relative   Darmlänge  beim  indischen  Elephanten         10-7 

„  „  n      afrikanisehen  Elephanten    7'0 

„  B  »      2h5ckerigen  Kameel  12'3 

nun      Ihöckerigen  Kameel  15*5 

Die  Hypothese  läaat  sich  aber  noch  von  einer  andei 
Seite  fassen.  Darwin  hat  mittelbar  oder  unmittelbar  ( 
Cuvier's  Anatomie  compaiee  geschöpft,  es  konnte  ihm  eoi 
der  folgende  interessante  Fall  bekannt  sein. 

Der  braune  Bär  und  der  Eisbär  stehen  einander    nii 
ferner,  als  Wildkatze  und  Hauskatze.     M..d  kann  nicht  sagi 
der  eine  stamme  von  dem  andern  ab,    allein  mau  nähert  äol 
immer  mehr  der  Ansicht,   beide  sind  nahe  Verwandte  und  all 
Glieder  einer  Form  resp,  Urart  oder  dergl,  anzusehen,  die  i 
unter   sehr    verschiedenen  Lebensbedingungen    exisürend , 
der  Länge  der  Zeit  sehr  verschieden  gestaltet  haben. 

Der    braune  Bär  lebt  von  Früchten,    Wurzeln,  Honig  i 
Fleisch.      Jemehr    er  von  dem  letzteren  erhalten  kann,    di 
lieber  wird  es  ihm  sein;  allein  Petz  ist  kein  schlimmer  Räube^ 
und  nothgedrungen  befreundet  er  sich  mit  der  leicbt  erreiche 
baren  Pflanzenkost. 

Sein  Vetter,  der  Eisbär,  muss  von  vegetabilischer  K« 
ganz    und   gar   absehen,    denn    ilim    wird  keine    geboten,  sei 

1)  UebereinstimineDil  in  Cuvier,  Anatomie  compar^e  11,  Aa( 
und  Cnvier,  Vorles.  über  veigleichende  Anatomie,  überselit  f« 
U«okel. 
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Sinnen  uiid  Trachten  ist  darauf  gerichtet,  die  auf  dem  Festen 
sich  sonnenden  Seehunde  zu  überraschen,  den  Füchsen  eine 
Beute  abzujagen,  die  die  See.  ausgeworfen  hat,  mit  einem 
Worte:  er  lebt  und  vermag  nur  von  animalischer  Nahrung  zu 
leben,  denn  er  hat  keine  Wahl. 

Nun  besitzt  aber  der  Eisbär,  der  nur  fleischverzehrende, 
einen  längeren  Darm  als  der  omnivore  braune  Bär;  bei  dem 
ersteren  ist  die  relative  Darmlänge  10,  bei  dem  braunen  Bär 
dagegen  nur  8. 

Cu  vier  findet,  dass  der  braune  Bär  gegenüber  dem  Igel^  dem 
Dachs,  dem  Waschbär,  dem  Maulwurfe  und  der  Wasserspitzmaus, 
über  eine  gar  zu  grosse  Darmoberfläche  verfügt.  Schliesslich  heisst 
es:  „Beim  braunen  Bär  scheinen  Länge  und  Weite  des  Darm- 
kanals sich  zu  vereinigen  um  das  Thier  pflanzenfressend  zu 
machen."  ^)  Ungeachtet  in  der  Tabelle  der  Eisbär  direct  auf  den 
braunen  Bären  folgt,  so  ist  doch  von  ersterem  nicht  die 
Rede. 

Bei  den  Katzen  hat  die  weniger  streng  carnivore  Hauskatze 
den  längeren  Darm,  bei  den  Bären  der  herbivore  braune  Bär 
den  kürzeren,  der  Panther  und  der  Löwe,  der  afrikanische 
und  der  indische  Elephant,  das  einhöckerige  und  das  zwei- 
höckerige Eameel  unterscheiden  sich  in  der  Art  ihrer  Ernäh- 
rung nicht,  demungeachtet  stimmen  die  relativen  Darmlängen 
nicht  überein. 

Damit  sind  alle  nur  möglichen  Verhältnisse  vertreten  und 
der  Schluss  dürfte  gerechtfertigt  erscheinen :  wir  sind  nicht  be- 
rechtigt, Thiere  mit  einander  zu  vergleichen,  welche  verschie- 
denen Arten  angehören. 

Was  die  Schweine  anlangt,  so  steht  nach  H.  v.  Nathusius 
Untersuchungen  fest,  dass  das  früher  bei  uns  heimisch  ge- 
wesene Hausschwein  vom  Wildschwein  abstamme.  Ob  dem 
letzteren  wirklich  kürzere  Eingeweide  eigenthümlich  sind  als 
dem  ihm  verwandten  Haasthiere,  das  lässt  sich  schwer  er- 
mitteln, denn  gegenwärtig  werden  in  Deutschland  Hausschweine 


1)  Gnvier:   Yorlesungen   über  vergl.  Anatomie,  übersetzt  von 
Meckel.    B.  467. 
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der  Gruppe  Sus  scroEa  nicht  mehr  gehalten.  VielMcht  liwt 
sich  jedoch  auf  anderem  Wege  die  Bedeutung  des  bei  Hano- 
schweinea  &ngebli<^  längeren  DarmkaoalB  ermitteln. 

Die  gegenwärtig  so  berühmten  englischen  Fleischschafe 
stammen  Ton  englischen  Ba^en  ab,  die  vorher  niemals  in  Be- 
zug auf  frühe  EiÜFperbilduDg  und  leichte  Mäetbarkeit  einen 
£uf  besessen  hatten.  Auf  welchem  Wege  die  ümwandelung 
geschah,  das  wissen  wir  sehr  wohl.  Durch  reichliche  Ernäh- 
rung mit  leicht  verdaulichen  Futtermitteln  von  frühester  Jugend 
auf  wurden  Individuen  hergestellt,  die  ihren  Eoi-per  früher  aus- 
bildeten ,  die  mehr  Fleisch  und  Fett  producirten  ala  ihre  Ge- 
schwister, die  nicht  in  derselben  Weise  ernährt  worden  wareo. 
Man  paarte  nun  aber  nur  solche  Individuen  mit  einander,  die  in 
den  in  &ede  stehenden  Beziehungen  ganz  besonders  hervor- 
ragtet) und  dadurch  gelangte  man  schliessEch  zu  den  Ba^en, 
bei  welchen  Frühreife  und  Mastiähigkeit  Bai^neigesthümlidi- 
keit  geworden  sind. 

VsT^eicht  man  nun  ein  durch  Frühreife,  durch  Fleisch- 
und  Fattproduotion  ganz  besonders  ausgezeichnetes  Thier  der 
Southdowo  oder  Leicester  Ra^  mit  jenen  Schafen,  aus  wel- 
chen jene  Ea^eu  hervorgingen,  so  findet  man,  dass  diese  beiden 
Formen  einander  sehr  unähnlidi  sind.  Gana  andere  Körpei- 
eigensohaften  treten  in  die  Erscheinung,  aber  auch  ganz  andere 
Ansprüche  werden  gestallt  an  Ernährung,  Haltung  und  PSege, 
Sie  haben  nichts  mit  einander  gemein  als  die  Abstammung; 
ob  nun  die  Kulturra^n  längere  Eingeweide  besitzen  als  die 
irimitiven   Raoeii.    das    ist    eleichgiiltiK.    denn  weun  alle  Kot- 
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Wo^e  producirt;  das  Thier  ist  phlegmatischen  Temperaments, 
und  zeigt  wenig  Neigung  ku  ausgiebigen  Bewegungen,  es  hat 
seinen  Körper  beladen  mit  mächtigen,  reichlich  mit  Fett  durch- 
wachsenen Muskelmassen  u.  s.  w. :  wenn  man  nun  beansprucht, 
dass  der  Yerdanungsapparat  ganz  derselbe  sein  soll,  wie  bei 
dem  primitiven  Wollschafe,  das  wenig  forderte,  aber  noch 
weniger  leistete,  so  heisst  das  zuviel  verlangen. 

Aus  der  Kaulquappe  wird  ein  Frosch,  Niemand  halt  es 
aber  für  möglich,  dass  diese  Metamorphose  sich  vollziehe,  ohne 
dass  der  Yerdanungsapparat  mit  verändert  werde;  dass  ein 
Frosch  entstehe,  der  die  Eingeweide  seiner  Larve  besitzt. 

Dass  die  Yerdauungsorgane  bei  den  Fleischschafen  wirk- 
lich mit  verändert  worden  sind,  ersehen  wir  daraus,  dass  die- 
selben ausser  Stande  sind,  den  an  sie  gestellten  Ansprüchen 
zu  genügen,  wenn  ihnen  die  Nahrung  nicht  in  entsprechender 
Form  dargeboten  wird.  Das  primitive  Schaf  verzehrte  Stroh 
ohne  Bedenken  und  vermochte  sich  dabei  zu  erhalten;  wenn 
man  ihm  ausser  dem  Stroh  noch  Wurzelfrüchte,  Getreideschrot 
u.  s.  w.  darreichte,  so  wurde  es  fett.  Das  Cultur-Southdown 
will  mit  Stroh,  in  welchem  Zustande  es  ihm  auch  gereicht 
werde,  nichts  zu  thun  haben,  wir  können  demselben  mit 
vielem  Stroh  die  vorzüglichsten,  intensiv  nährenden  Futter- 
mittel anbieten,  es  wird  nicht  im  Stande  sein,  dieselben  in 
Wünschenswerther  Weise  auszunutzen.  Wenn  das  Lamm  des 
Fleischschafs  frühreif  werden,  wenn  es  grosse  Massen  von  Fleisch 
und  Fett  erzeugen  soll,  so  muss  es  seine  Nahrung  in  leicht 
verdaulicher  Form  erhalten  und  zwar  ohne  Beimengimg  von 
Ballast 

Aehnlich  wie  zwischen  dem  primitiven  und  dem  Kultur- 
schafe sind  die  Yerhältnisse  zwischen  dem  Wildschwein  und 
dem  ihm  ähnlichen  Hausschwein.  Auch  das  letztere  soll  über 
kleinere  Lungen  verfügen,  seine  Haut  ist  spärlich  mit  Borsten 
bedeckt,  es  ist  phlegmatischen  Temperaments  u.  s.  w.  Die 
Luft  ist  unschuldig  daran,  dass  die  Lungen  kleiner  wurden, 
dass  die  Haut  nun  anderen  Functionen  dient;  dass  der  Darm- 
kanal ein  anderer  wurde,  das  wird  wohl  gleichfalls  weniger 
der  Natur  der  Nahrung,  als  der  Züchtungskunst  des  Menschen 
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zur  Last  zu  legen  Bein.  Ob  sich  diese  VeränderungeD  ^ar- 
stelleo  werden  durch  eine  grössere  Lange  oder  Weite  des 
Darmkanais,  das  ist  noch  die  Frage. 

Es  sollen  nun  die  zahmen  und  wilden  Eaninchen  untei- 
sucht  werden. 

In  Meckel's  üebersetzung  toq  Cuvier's  Anatomie  com- 
paree  befinden  sidi  die,  aus  der  ersten  Auflage  jenes  Werkes 
gewiss  ganz  richtif  ubemommeDeu  Zahlen. 


«ildes               zahmes 
H.    Eaniacheu    H. 

Dänndaim 
Blinddarm 
Dickdarm 

des 
bis 

zum  Aitei,   mm 
1 

vom 
)Km- 

3-192 
0-334 
1-082 

2-697 
Ü-405 
0-874 

VerhiltDiss 
UauU 
Körper 

4-593 

ir* 

a-976 
9-3 

Eierauf  baeirt  Darwin's  Ausspruch,  die  geringe  relatife 
Darmlänge  des  zahmen  KianiDchens  sei  die  Folge  der  nahr- 
haften Kost)  die  man  demselben  verabreiche. 

Nun  hat  aber  Cavier  in  der  II.  Auflage  des  genannten 
Buches  für  das  zahme  Eaninchen  eine  neue  Messung  zur  Ver- 
wendung gebracht  und  die  Sache  liegt  nun  folgendermassen: 
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Hieraus  folgt,  dass  die  nahrhaftere  Kost  ohne  Einfluss  ist 
auf  die  Dannlänge  der  zahmen  Kaninchen. 

Nebenbei  will  ich  bemerken,  dassCuvier  schlechterdings 
keine  Veranlassung  hatte,  die  in  der  ersten  Auflage  enthaltene 
Angabe,  betreffend  die  Länge  der  Eingeweide  des  zahmen 
Kaninchens,  zu  beseitigen  und  in  der  II.  Auflage  durch  eine 
andere  zu  ersetzen.  Die  im  Vorstehenden  mitgetheilten  That- 
sachen  forderten  nicht  dazu  auf,  zahlreiche  Kaninchen  anzu- 
schaffen, um  durch  Messung  ihrer  Därme  möglicherweise  die 
Beweise  für  die  Unrichtigkeit  einer  Behauptung  zu  finden,  die 
auch  ohne  dies  bewiesen  ist.  Deshalb  habe  ich  nur  die  ge- 
legentlich zufliessenden  Materialien  benutzt;  dieselben  genügten 
jedoch  um  zu  konstatiren,  dass  die  Differenzen  -  der  relativen 
Darmlänge,  bei  ersteren  ll'l,bei  letzteren  9-3,  welche  wilde  und 
zahme  Kaninchen  angeblich  unterscheiden  sollen,  noch  lange  nicht 
die  Grenzen  erreichen ,  innerhalb  welcher  sowohl  bei  wilden,  als 
auch  bei  domesticirten  Thieren  dieser  Art  die  Dam^fuige 
varürt. 

Von  Interesse  sind  die  folgenden,  an  4  wilden  Kaninchen 
gefundenen  Verhältnisse. 


$ 

$ 

5 

2 

Dänndarmlänge 

Blinddarmlänge 

Dickdarmlänge 

Cm. 
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36-0 
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228-5 
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Cm. 
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Bei.   Darmlänge  (Verhält- 
niss      zwischen      der 
Wirbelsäule  vom  Hin- 
terhanpte     bis      zum 
After   and  der  Darm- 
länge      

Verhältniss     der    Körper- 
länge  vom    Mani    bis 
zum    After    und    der 
Darmlänge 
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Iq  dem  VoraDgegangenen  wurden  antersucht  die  gege» 
3citigen  BeziehuugoD  der  Darmlänge  zur  Knrperlänge 
Al6  daa  wesentlichste  Resultat  ergab  sich  die  Eriieuntniss  der 
Thtttflache,  dass  die  Darcilänge  in  hohem  Grade  varlirt, 
alle  übrigen  körperlichen  Eigenachaften.  [ncethalb  derselben 
Art  wurden  Individuen  angetroffen,  von  welchen  das  eine  eineit 
noch  einmal  so  langen  Darm  aufzuweisen  hatte  als  das  andere. 
Das  war  aber  auch  die  Grenze,  darüber  hinaus  trieb  die  du 
Individuum  dem  QauKen  entfremdende  Macht  nicht.  Die  Hsaptf 
Sache  bleibt  aber,  data  jene  DlfTerenzen  die  Ausnahme  bildeten-^ 
dass  der  grösete  Theil  der  Individuen  ein  für  ihre  Art  bestiinm-- 
tes  VerhöitnisB  »wischen  Danalänge  uud  Korpevlänge  eikemieB 
lieaseii. 

Der  Verdauungsapparftt  hat  den  ihm  lugehörigen  Organi»- 
mus  zu  ernähren  und  zwajr  mit  Elementen,  die  das  Tndividuuin 
seiner  Aussen  weit  entnimmt.  Bei  zahlreichen  GeBchöpfeq 
fiud^  sich  weder  constante  Dimensionen,  noch  constuite  Fov 
men,  noch  ein  ^gesonderter  Verdauungsapparat,  Die  das  gu 
umachlieaaende  Hülle  hat  den  gesammten  Verkehr  mit  i 
Aussenwelt  zu  vermitteln,  die  Aufnahmen,  wie  die  Aossdia 
düngen  desselben  za  besorgen.  Wenn  die  Beziehungen  di 
Theila  zum  Ganzen  erwogen  werden  sollen,  so  bleibt  1 
anderer  Weg  als  die  Oberfläche  dieses  Organismus  mit  ae 
Masse  zu  vergleichen. 

Bei  Wirbelthieren  bestehen  gewisse  Beziehungen  swisch«' 
der  Länge  und  der  Masse  des  Individuums ;  ein  Hund,  dessen 
Wirbelsäule  ^0  Cm.  misst,  verfügt  über  eine  geringere  Eörpet 
masae,  er  ist  leichter  als  ein  anderer,  dessen  Wirbelsäule  i 
einmal  so  lang  ist;  allein  es  werden  auch  Hunde  gefiindeq 
die  vüilkommen  gleich  sind  betreffs  der  Lange  der  Wirb 
und  doch  sehr  verschieden  iu  Bezug  auf  die  Eörpennass&i 
Der  Verdauuugekaual  muss  die  Körpermasse  erhalten,  beids 
stehen  somit  in  den  innigsten  gegenseitigen  Beziehuagsn.' 
Wenn  wir  deuselbeu  mit  dem  ihm  zugehörigen  ludividutuA 
vergleichen,  so  nehmen  wir  einen  Umweg  und  benutzen,  dl 
die  Körperlünge  immer  nur  in-  einem  gewissen,  aber  nicht  in 
einem  bestimmten  Verhältniss  zur  Korpermasse  steht,  Ton  » 
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herein  ein  unzuverlässigea  Maass.  Das  Resultat  wird  voraussicht- 
lich der  Wahrheit  viel  näher  kommen,  wenn  man  die  Darm- 
länge resp.  Darmoberfläche  direct  vergleicht  mit  der  Eörper- 
masse. 

Jeder  Art  ist  eine  bestimmte  Darmlänge  eigenthiämlich. 
Die  mittlere  relative  Darmlänge  betrug  beim  Frosche  3*25,  bei 
der  Kröte  wurde  dieselbe  gefunden  4*0. 

Es  kann  sich  ereignen,  dass  ein  Frosch  und  eine  Kröte 
gleich  lange  und  gleich  weite  Eingeweide  besitzen;  beide 
Thiere  können  ausserdem  noch  gleich  schwer  sein,  dessenunge- 
achtet sind  wir  nicht  berechtigt,  dieselben  mit  einander  zu 
vergleichen.  Ein  männlicher  Faico  nisus  und  ein  Nusshäher 
hatten  vollkommen  gleich  lange  und  gleich  weite  Eingeweide; 
dem  ersteren  wird  es  nicht  schwerer,  Fleisch  zu  verdauen,  als 
dem  anderen  Fmchte,  ihre  Körpermassen  können  dem  Gewicht 
nach  vollkommen  gleich  sein,  in  allen  anderen  Dingen  sind  sie 
verschieden;  ein  Grm.  Folco  nisus  kommt  unter  anderen  Be- 
dingungen zu  Stande  als  ein  Grm.  Nusshäher. 

Bei  der  Haselmaus  verrichtet  der  blinddarmlose  Darm- 
kanal ganz  dieselbe  Arbeit,  er  verdaut  Stoffe,  welche  die 
Haselmaus  und  das  Eichhörnchen  gleich  gern  und  gleich  häu- 
fig verzehren;  während  der  Darmkanal  des  letzteren  mit  einem 
mächtigen  Blinddarm  und  einem  langen  Dickdarme  ausgerüstet 
ist.  Beide  Därme,  wie  verschieden  sie  auch  immer  sind, 
leisten  dasselbe;  in  dem  Darmkanal  der  Haselmaus  muss  an 
einer  Stelle  dieselbe  Arbeit  verrichtet  werden,  die  beim  Eich- 
hörnchen im  Blinddarm  und  im  Dickdarm  bewältigt  wird,  jeder 
der  beiden  Verdauungsapparate  ernährt  das  ihm  zugehörige 
Individuum.  Wir  sind  aber  nicht  im  Stande,  die  beiderseitigen 
Leistungen  mit  einander  zu  vergleichen  durch  Verhältnisszahlen, 
gleichviel  ob  wir  die  Darmlänge  oder  die  Darmoberfläche  mit 
der  Körperlänge  oder  der  Körpermasse  vergleichen. 

Die  Hausmaus  und  die  Brandmaus  (Mus  agrarius)  sind, 
in  Bezug  auf  ihre  Eingeweide,  einander  sehr  ähnlich,  aber 
nicht  völlig  gleich.  Der  Magen  der  letzteren  ist  regelmässig 
umfangreicher  und  namentlich  ist  der  Cardiatheil  desselben 
viel  weiter  ausgesackt  als  bei  der  Hausmaus.  Einschnürungen 
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des  .Uageuä  liiuleii  eich  bei  beiden  iiiuht.  Ausserdem  ist  beide 
Braadniüus  der  Blinddarm  um  vielee  länger  als  bei  der  Bbde 
maus,  und  liieriu  unterscheiden  sich  bereita  die  Neugeborne 
und  die  Embryonen  beider  Arten.  Beide  unterEcheidea  sie 
in  der  bestimmtesten  Weise  ^od  der  Feldmaus  (Ärvicola  arw 
Üb),  deren  Mugen  ganz  anders  gebaut  und  tief  eingesclinüit  er 
echeint,  deren  Blinddarm  ausserordentlich  viel  länger  und 
ren  intestinum  tenue  zum  intest.  craBBum  in  einem  sndi 
Vorbältniss  steht. 


Eine  Vergleichung  dieser  drei  Arten  ist  volUiomineu  un- 
möglich, ausser  man  berechnet  die  Darm-SchleimhautfladiB 
und  dividirt  dieselbe  durch  die  Eürperlänge  oder  das  Körper- 
gewicht. Welcher  Weilji  dem  so  gewonuenen  Resultate  bei- 
zomessen  ist,  lasse  ich  d&hingestellt. 


Gnn, 


Körperg8«icht 

Eörp  erlange  C 

f  Dünndarm 

D.™l.»g.J  oi,ij„„  . 

Darmdurchmeaser  .    .    . 


Wende- 
hals Tanz 
torqnilla 


0-35— 0-31  0'l-0-3 


Der  HauEsperling  und  der  Wendehals  stimmen  i 


0-47— O-S 
iKöiper- 
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gewichte  und  in  der  Grosse  der  Darm-Scbleimh autfläche  voll- 
kommen überein,  auf  1  Grm.  Korpermasse  kommen  bei  beiden 
gleich  viele       Cm.  Darmsohleimhautfläche. 

Fei  der  Feldlerche  ist  der  Magen  noch  einmal  so  gross 
als  beim  Haussperling;  was  den  Yerdauungsapparaten  jeder 
dieser  drei  Arten  sonst  eigenthümlich  ist,  das  hat  mit  der 
Länge  und  Weite  desselben  nichts  zu  thun.  Die  Natur  der 
Nahrung  erweist  sich  ohne  Einfluss  auf  die  Darmlänge. 


Sturnns  valgaris 


Mecula  vulgaris 


Turdus  visci- 
vorus 


BD 
0    o 


^örperlänge  Cm. 
Körpergewicht  Grm. 

Dunnd.  . 

Dickdarm 
[)armdurchmes8er   . 


Darmlänge 


ll-ö 

120 

11-2 

117 

12-5 

12-5 

63-8 

69-8 

71-0Ö 

75-2 

85-9 

80-3 

26-2 

28-5 

26-0 

31-5 

26-8 

27-0 

1-3 

20 

2-2 

3-1 

1-2 

1-3 

0-5— 0-35 

0-5  -  0-35 

0-55— 0-5 

0-6—0  ö 

0-5-04 

0-5 

1)  Die  Art  konnte  nicht  bestimmt  werden ;  sie  unterschied  sich  you 
der  gewöhnlichen  durch  die  Farbe,  die  geringere  Grösse,  den  schlanke- 
ren Bau  und  durch  einen  viel  längeren  Schwanz.  Das  Thier  musste, 
nachdem  es  gemessen  worden  war,  zum  Wiegen  nach  der  Stadt  ge- 
schickt werden  und  dabei  ging  es  verloren.  Im  übrigen  ist  noch  die 
folgende  Elgenthümlichkeit  derselben  bemerkenswerth.  Der  Darm 
verlässt  den  Magen  mit  o*l  Om.  Durchmesser.  1*7  Gm.  vom  Magen 
entfernt,    ist   der  Darmdurchmesser   nur  noch  0*08  Cm.     An  dieser 


100 
61-8 
430 
40 
0-45 


Die  mittlere  relative  Darmlänge  von  Stumus,  Morula  und 
Turdus  viscivorus  konnte  nicht  festgestellt  werden,  jedenfalls 
wird  dieselbe  bei  allen  drei  Arten  nahezu  dieselbe  sein.  Um 
so  mehr  unterscheiden  sich  T.  musicus  von  T.  viscivorus,  die 
kleinere  Art  verfugt  über  eine  ansehnlich  grössere  Darmschleim- 
hautfläche als  die  grossere.  Aehnliches  würde  bei  Spitzmäusen 
gefunden. 

Wasserspitzmans  ^) 
Eörperlänge  Cm.        6'0        5*0 

Körpergewicht     Grm.      10*55      5*55 
Darmlänge  Cm.      22' 1       39*5 

Darmdurchmesser  Cm.        0*3        0*3. 
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Auch  bei  einigen  Sittichen  wurde  ge^mden. 
Deren  Arten  längere  Eingeweide  besitzen  als  die  grÖBBeien. 

Hieiaua  ergiebt  sich  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  ea  eat 
achieden  unstatthaft  ist,  die  Wildkatze  mit  der  Tlauskatze  2 
vergleichen,  um  bo  mehr,  wenn  wie  Meckel  angiebt')  di 
mittlere  relative  Darmlänge  3  der  ersteren,  3  der  letztere 
wirklich  eigenthümlicb  sein  sollte.  Die  grössere  Länge  de 
Darmkanals  der  Hauekatze  ist  dann  entschieden  eben  s 
die  Folge  der  Natur  der  Nahrung,  als  bei  Turdus  i 

Das  Körpergewicht  varürt  nicht  weniger  als 
lange.      Als  Beweis    für    diese  Behauptung,    statt  langer  Aua 
einandersetzuDgen  zwei  Beispiele,  die  zugleich  Beziehungen  x 
scben  der  Körpermaase  und  der  DarmBchleinihautflüche  illDStrirea 


Haus  ni  ans  5 

Feldmans  S       ^| 

Körpei^awicbt ,   .   , 

1245 

12.35  Gim. 

10-5 

30-1     GmuH 

Kötperlänge.   .   .  . 

5-8 

S-0 

7'0 

S'5     Cm.  ■ 

Dunnd- 
^"■g"  .    Dickd.  . 

2B-Ö 

48.5 

26'3 

.    ■ 

6'S 

W5 

30-8 

S3'6      •    H 

"^^          Blindd. 

1-4 

2-4 

13  2 

i!'>  .  ■ 

Durch-       Dändd. 

0-26 

038 

0-25 

°'3      .    ■ 

messet       Dickd  . 

0'1.1 

0-2 

0-2 

0'!      .    ■ 

des         Bliodd. 

0-5 

0-6 

0-5 

1 

Das  Tethältniss  der  Körpermasse  zur  Darmlänge  reap 
DarmBchleimhaut  ist  in  verschiedenen  Zuständen  desselbe 
Individuums  verschieden. 

Stella  beginnt  eine  apiudellürmigB  Ernoiterang,  die  2.9  Um  lang  i 
am  oberen  Knde  u-35  Gm,  am  unteren  0.03  Cm.  DnrchmeBSBr  fai 
ÄlltuähÜg  erweitert  sich  der  Darm  unterLulb  des  nnteren  E.aiet  | 
Der  spindelfÜtmigen  Erweiterung  auf  0-3  Cm.  Uurcbmesser.  DiM 
Lamen  bleibt  bis  kurz  vor  deto  Ende,  wn  es  sieb  auf  Ol  vereDg* 
1d  der  Mitte  der  beschriebsneD  Erneiteinng  beündet  sich  ein  0*35  Q 
langer  hlinddarmaitiger   Anbang.      Dem  Uugen    fehlte    die   Pförtni 

I)  Meckel,  System  der  vergl.  Anatomie. 
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Ein  Bind,  das  gegenwärtig  im  wohlgenährten  Zustande 
1000  Eilogram.  wiegt,  kann  der  Art  gefüttert  werden,  dass  es  . 
schon  nach  Verlauf  weniger  Wochen  20,  30,  ja  50  und  100 
Eilogrm.  leichter  ist.  Das  wird  erreicht,  wenn  man  ihwi  die  . 
Nahrung  gehörig  mit  Stroh  yerdünnt.  Dabei  wird  das  Darm- 
rohr weiter.  Das  Thier  verfQgt  somit  im  mageren  Zustande 
über  eine  grössere  Darmschleimhautfläche  als  im  wohlgenähr- 
ten; je  mehr  es  sich  dem  Mastzustande  nähert,  um  so  mehr 
Gramme  Körpermasse  kommen  auf  einen  Quadrat  Centimeter 
Darmoberfläche. 

In    einem    Mäusenest    wurden    angetroffen    und  gefangen 
die  beiden  Eltern  und  8  noch  völlig  nackte  und  blinde  Junge. 

Die  Eltern  zeigten  folgende  Verhältnisse: 


Körpergewicht 
Körperlänge 


Länge  des 


Darchmesser  I 
des 


Grm. 
Cm. 

Dünndarm 

Dickdarm 

Blinddarm 

Dünndarm 

Dickdarm 

Blinddarm 


12-45 
6-4 

42-2 
9-2 
1-6 
0-25— 0-15 
0-12 
0-7 


15-35 
6-4 

511 

9-7 

2-2 
03—0-16 
0-12 
0-75 


Die  8  jungen  Mäuse,  die  die  Mutter  mit  ihrem  eigenen 
Leibe  zu  ernähren  hatte,  wogen  zusammen  11  Grm.,  sie  pro- 
ducirte  somit  bei  einer  viel  geringeren  Darm-Schleimhautfläche 
viel  mehr  an  Körpermasse  als  das  Vaterthier,  das  lediglich  sich 
selbst  zu  erhalten  hat.  Grade  bei  kleinen  Thieren  treten  die 
Beziehungen  der  Körpermasse  zur  Darm-Schleimhautflächc  recht 
klar  zu  Tage.  Es  war  nicht  anzunehmen,  dass  der  Darm  eines 
Thieres  länger  werden  wird,  weil  es  eine  Anzahl  von  Embryonen 
oder  bereits  gebomer  Nachkommen  zu  ernähren  hat,  wohl  war 
es  aber  denkbar,  dass  er  weiter  werden  würde.  Bei  einer 
grossen  Zahl  tragender  und  säugender  Thiere  habe  ich  hierauf 
Acht  gehabt,  die  Bestätigung  dieser  Annahme  ist  mir  noch 
nicht  geworden. 


l  Dr.  Hugo  Ciampe: 

Bei  sehr  vielen  Säugethieieu  uod  Tögeln  haben  die  jogend- 
l)en  Individuen  längere  Eingeweide,  als  die  Erwachsenen. 
Bei  Katzen  war  die  mittlere  relative  DarmJänge 
bei  15 — 20  Cm.  lauger  Wirbelsäule 


21—30 

Bei  erwachaenen  Individuen 
Bei  HausmäuHen; 


60 
5.25: 


Körper- 

Länge des 

il 

gewicht 

Dünndartnl  Dickdarm 

.B,S 

Gm. 

Cm,      !      Cm. 

Cm. 

<td- 

Hittieres    Eörpeige- 
wicht  und  mittlere 

Darmlänge  von  S 

Embryonen  .   .  . 

Mittleres    Körpergo- 

nicht  und  mittlere 

1*0 

9'4 

2-5 

0*1 

12 

Darmlänge  von   6 
Geschwistern    .   . 

5-46 

34-7 

70 

1-4 

6 

wicht  nnd  mittlere 

Dsrmlänge      von 
11      erwachsenen 

Hausen 

140 

43-46 

100 

a-2 

& 
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GaDZ  Aehnliches  hatte  ich  bei  Erahen,  Dohlen,  Elstern, 
Sperlingen  zu  beobachten  die  Gelegenheit,  allein  für  alle 
Säugethiere  und  Vögel  sind  diese  Verhältnisse  nicht  massge- 
bend. Während  die  junge  Taube  noch  ehe  sie  ein  Drittel  des 
Körpergewichts  der  Erwachsenen  erreicht  hat,  bereits  einen 
der  Länge  nach  vollkommen  ausgebildeten  Darm  besitzt,  ent- 
wickelt sich  beim  Huhne  der  Darm  nur  sehr  langsam;  dort 
eilte  die  Ausbildung  des  Verdauungsapparats  dem  Eörperwachs- 
thum  voraus,  hier  bleibt  der  erstere  hinter  dem  letzteren  zu- 
rück. 


Hühner  der  gewohn 
liehen  Landra9e 


Länge 

des 

Körpers 
'  Cm. 

Dünndarm 
Cm. 

Dickdarm 
Cm. 

Blind- 
darm 
Cm. 

DerDotter- 
sack  ist 

vomMagen 
entfernt 


3  Tage  alt   .   .   . 

"      »       »    •   •   • 

3  Wochen  alt  .    . 
Erwachsenes  Hohn  $ 


9 

39-0 

3-5 

40 

105 

57-0 

5-2 

5-0 

12-3 

720 

&'5 

80 

34 

190 

11-5 

160 

35 

140 

16-0 

170 

27 
37 

• 
• 


In  Cu  vi  er 's  Anatomie  comparee  fuade  ich  Folgendes: 
Sorex  araneus 
Körper  0-057  M.  Darm  0-127.  Körperl.  verh.  sich  z.Darml.  1:2-2. 
0-066   „        „      0-220  „  1:33. 

1:3-6. 


1» 


0-220  „ 

0.078   „       „      0-278 
Beim  Duman 
Körper  0-185  M.  Darm  1-093  Verh.  zwisch.  Körperl.u.Darml.l:  6. 


«     0-530  „ 


1:9. 


Bei  der  erwachsenen  Ziege  soll  der  Darmkanal  26  —  28 
mal  so  lang  sein  als  der  Körper,^)  bei  2  Embryonen  derselben 
Mutter  fand  ich 


*  Bei  Hähnern,  die  von  derselben  Henne  abstammten  und  zu 
gleicher  Zeit  bebrütet  worden  waren.  Im  üebrigen  ist  die  eine  Länge 
weder  die  kürzeste  noch  die  andere  die  längste,  die  zur  Beobachtung 
gelangte. 

1)  Leyh,  Handbuch  der  Anatomie  der  Hausthiere. 

Reiehert's  u.  du  Bois-Reymond's  Archiv  1872.  ^g 
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Die  Länge  rom  Maule  bis  zum  After  =  38-5  u.  39-5. 

Verhältnisa  zwischen  der  Körper-  und 

der  Darmlänge  1:  10-5  1:    90. 

Die  Länge  vom  Hinterhaupte  bis  zum  After 

YerhältnisB  zwischen  dem  Körper  und 

der  Dannlänge  1:  16-7   1:  139. 

Bei  den  Kameelen  ist  es  möglicherweise  umgekehrt ')  Cam, 
dromed.  Körper  8-409,  Darm  42-213. 

Die  Körperlänge  verhält  sich  zur  Darmlänge  wie  1 :  1*2-3 
Cam.  bactr.  Körper  2-475,  Darm  38-456. 

Die  Körperlänge  verhält  sich  zur  Darmlänge  vrie  1:  15-5. 
Allerdings  hat  man  es  in  diesem  Falle  mit  verschiedenen  Arten 
zu  tbun,  jedenfalls  verlohnt  es  sich  aber,  diese  Verhältnisse 
näher  zu  verfolgen. 

Ich  fasse  das  Resultat  der  vorstehenden  Betrachtung  io 
wenige  Wort«  zusammen. 

Die  Vergleichung  der  Darmlänge  resp.  der  Darm- Schleim- 
hautfläche  mit  der  Körpermasse  empfiehlt  sich  nicht;  sie  bieten 
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120-5  Cm. 

Dieses  Resultat  musste  zu  weiteren  Dntersuchungen  auf- 
fordern und  diese  ergaben,  dass  nur  in  seltenen  Fällen  sämmt- 
liehe  Nachkommen  derselben  Eltern  gleich  lange  Eingeweide 
besitzen.  Es  ist  hierbei  zu  unterscheiden  die  absolute  und  die 
relative  Darmlänge.  Absolute  Gleichheit  wird  häufiger  gefunden 
als  relative. 

In  den  meisten  Fällen  besitzen  einige  Nachkommen  des- 
selben Wurfs,  derselben  Hecke  absolut  oder  relativ  gleich  lange 
Eingeweide,  die  übrigen  zeigen  bald  grossere,  bald  geringere 
Unterschiede;  und  zwar  sind  solche  von  1:1*5  bis  1*7  nicht 
gar  so  selten,  als  man  vielleicht  anzunehmen  geneigt  sein  würde. 
Aehhliche  Verhältnisse  wurden  bereits  bei  Embryonen  ge- 
funden. 

Bei  Hunden  und  Katzen  ist  man  nicht  sicher,  ob  wirklich 
ein  männliches  Thier  als  der  Vater  sämmtlicher  von  dem  Weib- 
chen  gebornen  Individuen  angesehen  werden  darf.  Derartige 
Bedenken  liegen  bei  Tauben,  Krähen,  Sperlingen  und  Mäusen 
nicht  vor. 

Bei  Tauben,  die  in  der  Regel  zwei  Junge  aufbringen,  fand 
ich  die  Eingeweide  häufiger  gleich  lang  als  bei  Säugetliieren, 
ungeachtet  dessen  dass  die  der  Eltern  ausnahmslos  verschieden 
waren.     Dagegen  aber  auch  Verhältnisse  wie  die  folgenden: 

2  5 

Körpergewicht        81  1  Grm.         102-1  Grm. 

Korperlänge  12-3  Cm.  13-0  Gm. 

Dünndarmlänge  -  95*5     „  139*5     „ 

Dickdarmlänge         4-0     „  6'7     ^ 

rel.  Darmlänge  7*7     „  11*2.      „ 

Die  Eingeweide  hatten  beide  denselben  Durchmesser: 

Bei  Ziegen-Embryonen : 

Korperlänge  (Maul-After)  28-5  Cm.        24-5  Cm. 

(Hinterhaupt -After)  18-0    „  16-3     ^ 

Länge  des  Dünndarm  240*0     „  172'0    „ 

„         „     Dickdarm  59*0    „  48*0    „ 

„  -     Blinddarm  2-0    «  2-0    « 
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Duichmesser  d.     Dünndarm        0'3     Cm.         0'3     CmT 
Dickdarm        0-27     „  0-28     „ 

Blinddarm       0-13     „  0-13     , 

Ganz  besonders  tnteresaaut  ist  der  folgende  Fall.  Gine 
Anzali]  Hennen  der  Gcblesiachen  Liindra^e  wurden  mit  eiDem 
spanischen  Ualane  gepaart.  Von  den  Eiern,  die  diese  Hennen 
legten,  wurden  etwa  30  Stuck  ausgebrütet  SämmtÜche  Hühn- 
chen waren  einfarbig  schwarz,  auch  nicht  eine  bunte  Feder 
üeas  eich  auffinden,  ungeachtet  ihre  Mütter  von  weisser,  brauner, 
grauer  Farbe  oder  gescheckt  waren,  Jene  Hühnchen  wurden 
nun  nach  und  nach  in  meiner  Haushaltung  verbraucht,  zuerst 
kamen  die  Hähnchen  an'B  MaBser.  In  der  Hegel  wurden  zwei 
oder  drei  Hühnchen  auf  einmal  geschlachtet^  meist  zeigten  die 
Eingeweide  derselben  vollkommen  gleiche  Länge,  und  wenn 
Untersehiede  vorkamen,  so  waren  sie  stets  sehr  unbedeutend. 
Dm  so  mehr  hei  mir  der  Umstand  auf,  dass  fünf  Hähncben  aus 
der  ersten  Hecke,  die  castrirt  werden  sollten,  Anfangs  Novem- 
ber aber  doch  geschlachtet  wurden,  viel  grössere  Unterschiede 
in  der  Länge  ihrer  Kingeweide  aufwiesen,  als  bisher  jemals  be- 
obachtet worden  waren. 

Noch  TOI  Beginn  des  Winters  bekamen  die  am  Leben 
gebliebenen  10  Hennchen  ein  neues  Federkleid.  Das  alte  war, 
wie  bereits  hervorgehoben,  rein  schwarz  gewesen,  das  neue 
war  schwarz  untermischt  mit  Federn  von  allerhand  Farben,  die 
namentlich  am  Halse  hervortraten.  Mitte  Februar  wurden  an 
einem  Tage  5  Stück  von  jenen,  nun  vollkommen  erwachsenen 
Heuneu  geschlachtet.  Die  Eingeweide  derselben  waren  sämmt- 
lich  verschieden,  auch  nicht  die  von  zwei  Individuen  stimmtet] 
überein,  die  Vögel  erwiesen  sich  in  Bezug  auf  die  Länge  der 
Eingeweide  ebenso  verschieden,  als  in  Bezug  auf  die  Farbe 
ihres  Gefieders. 

Die  Ernährung  war  bei  allen  Hühnern  vollkonimfen  die- 
selbe gewesen,  sie  hatten  gekochte  Kartoffeln,  geringes  Getreide 
u,  dergl.  erhalten,  und  zwar  meist  nur  morgens,  den  ganzen 
Tag  über  waren  sie  auf  der  Wiese  oder  im  Park. 

Dass  bereits  Embryonen  Unterschiede  in  der  Länge  der 
Eingeweide  darbieten,   ungeachtet  sie  rechte  Geschwister  Giod, 
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ist  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  wohl  die  Entwickelungs- 
Yorgänge  sich  bei  allen  in  ganz  derselben  Weise  vollziehen, 
dass  aber  ihre  Ausbildung  nicht  sozusagen  nach  derselben 
Schablone  erfolgt.  Einige  Geschwister  sind  bereits  bei  der 
Geburt  verschieden,  andere  werden  mit  absolut  gleichen  Ein- 
geweiden geboren,  die  Ausbildung,  das  Wachsthum  derselben 
erfolgt  aber  nicht  bei  allen  in  ganz  derselben  Weise,  je  älter 
die  Thiere  werden,  um  so  unähnlicher  werden  sie  einander  in 
den  in  Rede  stehenden  Beziehungen. 

In  meiner  Tabelle,  enthaltend  die  Masse  von  Hauskatzen, 
zeichnen  sich  die  Berliner  und  Leipziger  vor  allen  übrigen, 
namentlich  vor  den  in  sehr  verschiedenen  Gegenden  untersuch- 
ten Dorfkatzen,  durch  die  grossere  Länge  der  Eingeweide  aus. 
Es  handelt  sich  hierbei  um  die  absolute  Darmlänge.  Ich  wollte 
diesen  Umstand,  in  Anbetracht  dessen,  dass  Stadt-  und  Dorf- 
katzen eine  sehr  verschiedene  Lebensweise  führen,  nicht  un- 
erwähnt lassen.  Sehen  wir  die  absolute  Darmlänge  als  mass- 
gebend an,  so  haben  die  Stadtkatzen  entschieden  längere  Ein- 
geweide, kommt  dagegen  die  relative  Darmlänge  zur  Geltung, 
so  ist  zwischen  beiden  ein  Unterschied^ nicht  mehr  vorhanden. 

Die  Stadtkatzen  sind  im  Allgemeinen  also  grösser  als  die 
Dorfkatzen.  Das  höhere  Körpergewicht,  die  grössere  Länge  der 
Wirbelsaule  scheint  die  Folge  der  müheloseren  Ernährung  und 
des  bequemeren  Lebens  zu  sein.  In  der  Stadt  ist  es  mit  der 
Mäusejagd  nicht  weit  her;  wer  sich  Katzen  hält,  der  thut  es 
aus  Liebhaberei,  der  sorgt  aber  auch  dafür,  dass  die  Thiere 
reichlich  ernährt  und  gut  gehalten  werden. 

Die  Dorfkatzen  sind  geradezu  auf  die  Jagd  angewiesen, 
sie  schweifen  in  den  Ställen,  Schauem,  auf  den  BÖden  umher, 
manche  lassen  sich,  namentlich  in  der  warmen  Jahreszeit,  nur 
dann  und  wann  blicken,  um  zu  zeigen,  dass  sie  eine  Hatte  ge- 
fangen haben,  oder  um  sich  etwas  Milch  im  Stalle,  ein  Mittag- 
brod  in  der  Küche  zu  erbitten.  Katzen,  die  in  einem  grossen 
Speicher  geboren  werden,  bleiben  häufig,  wenn  sie  daselbst 
Alles  finden,  was  sie  zu  ihrem  Lebensunterhalt  gebrauchen, 
ihr  ganzes  Leben  den  Menschen  fern.  Wiederholt  habe  ich 
die    Beobachtung    gemacht,    dass   diejenigen   Thiere,    die   am 
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meisten  hinter  den  Mäusen  und  Katten  her  waren,  die  H 
also  auf  die  ihrPm  Geschlechte  am  nieiEtcn  entsprechende  WeiBfl 
ernährten,  klein  hliehen,  während  ihre  GeBchwister,  iiaineuUicil< 
die  männlichen,  die  es  angenebmer  fanden,  in  der  Küche  mit 
Allerhand  vorUeb  zu  nehmen  und  darauf  der  Ruhe  zu  pflegen, 
ganz  mächtige  Thiere  wurden. 

Von  einem  Studenten  der  .Universität  Berlin  erhielt  ich  e 
Katze,  die  eich  auf  dem  Holzplntze  seines  Vatere  herumge- 
trieben  hatte.  Pas  Thier  war  klein,  auaaerorii entlieh  wild,  sein 
Fell  vielfach  mit  Harz  befleckt,  es  hatte  ausserordentlich  lange 
Därme.  Es  ist  dieses  b.  auf  der  am  anderen  Orte  gegebenen 
Tabelle. 

a.  erhielt  ich  von  einer  mir  verwandten  Familie 
weiblichen  GeBchlechts,  etwa  vier  Jahre  alt  und  in  dem  Hause 
ihres  Besitzers  geboren  worden.  Die  Katze  zeigte  auch  nicht 
die  geringste  Neigung,  deo  Mäusen  nachzustellen, 
sich  in  der  Küche  hinter  dem  Ofen,  auf  dem  Sopha  in  der 
Stube  und  frass  Alles,  was  man  ihr  anbot,  Brod,  gekochte« 
Gemüse  u.  s.  w.  Dabei  war  sie  gesund  und  wohlbeleibt.  Ihre 
Eingeweide  sind,  wie  auf  der  Tabelle  angegeben  worden  isl,.' 
die  kürzesten,  die  bisher  gefanUea  wurden. 

Eines  Tages  befand  ich  mich  in  der  Berliner  KöDtglichen 
Tbierarznei- Schule,  als  eine  alte  Dame  mit  ihrem  Mädchen  er- 
schien, das  einen  mächtigen,  schwarz  und  weissen  Euter  tmg. 
Die  Dame  erzählte  mir,  dass  sie  das  Thier  erzogen  and  bis  zi 
dieser  Stunde  um  sich  gehabt  habe;  es  frass  Ällea,  was  seint 
Herrin  ihm  vorsetzte,  Kaffee  mit  Weissbrod,  Gemüse  mit  etv 
Bratenaau^e  schmackhaft  gemacht,  gekochtes  Fleisch  u.  s. 
Der  Kater  wurde  vergiftet,  weil  seine  Besitzerin  Berlin 
immer  verlassen  und  ihn  nicht  einem  ungewissen  Schicksaht 
preisgegeben  wissen  wollte.  Er  hatte  einen  auffallend  koraes 
D&nnkanal. 

Nicht  selten  gewöhnen  sich  Katzen,  namentlich  solche  ■ 
dem  Dorfe,  daran,    die    Gärten    und    Felder    zu  durchst 
Das    sind   in    der  ßegel  die  achlimntsten  Feinde    der  nieder 
Jagd,  und  kein  Jäger  wird  es  unterlassen,  eine  auf  dem  ¥dM 
betroffene  Katze  todt  zu  schiossen.     Ich  habe 
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zahl   5«:i«:ii*ir  T!ii»*r»    inn^^rsUtiii:  :  ■;*?  i-i-^r.i  si'.'ii  ia.«i:.    iaÄ*  die 
einen    untrr  i2ii;n:.-iiliin^e.     L^  iZ'iiT'zz    l.»fr  ZL.rzci.-.izz'i  Eiü^y- 

weide  b«rs:.iS4iai  jn  U-fcrl:!«;^   ii^z-tn' 'Hirz.  *i-i   sicii  iz  Nijns 

von  gew!c.:iji.:iierL  Z'«: rfiacz  ^c 

In  d-rf  Beriii^ir  5»:i:ajrri±:-:rr.  nT.i  '^az  us.  Jjiire  15c 6 
eine  junz*  Ai;:^^  iz^-rsinjjü  Iü  Tiirr  z^-Lz'i,  -rzri-i  aber, 
da  es.  =«:^l-r  -ts  ii:i:  iif  itr  Zrir  :L:xrz  L-:*?.  >..£i-f:v:i:  Tcn 
den  Hnnd-rz.  -fn'ilr:  "»"^Lr-ir,  fij^r  hzi-ii.  Zzi  rrlijazr  l^c-S 
brachte  «ii-r  Ki3c  ..'iz*f.  iir  Lin-r  I-t^r-i-iz.  iz  ir'*«zi  einem 
der  Gebäziie,  —  iiil^rrz:  V^ri:r;k  £  :..-f-  ini  nian  erhielt 
Ton  diesem  Ere:*n:f«  ^r*'  iizz.  Zuir.  iwi  ziaz  *üe  j-inzen 
Kätzchen  a:i:  iem  li:lr  ?;:az:rrTi  ?,il.  1  .r  il-.e  5i:ze  w^de 
in  demselzez  Siniz-rr  -rri»:!  :«=s.rz.  5:r  riz.:  ilnl::!  kein  Ge- 
fallen an  P:erieir:i..i.  ik?  nr  lz:  rr:.i?-TZ  Mxii'r  z*^  Ge:-^tc 
stand,  vjZlc^tz.  Terfrlri-r  Si-rrluzr.  ;i-:zt  Hliirr.  Ezten  und 
Gänse  mir  silihrr  Ezrrr.-r.  i^i?  -irr  £-f^T.:-riz^  e:z-f  N-th- 
wendigkeit  eew-.ri-ez  wir  I'ir  ;-zzrz  ^:jtz  ':lie*'*n  am 
Leben,  aber  NienäLi  '«rktnzi-rne  5:.i  in  ?:•?.  fir  -Ä-aren  auch 
viel  zu  wild,  um  si:i  Lrz  Mrz-.:i-rz  ii  zlifrz.  •:*  le'::en  aus- 
schliesslich Ton  rciri-  r.risii^  izi  El.:.  Als  1:1  l*«:c*  Berlin 
verliess-  erwarb  icL  ;e-r.  i;z  er-s^i  1.  Mizi-.-r  Lzkz.  Katzen, 
die  eine  war  mär:il::':rz  Gef-iilriiis.  Lir  azirre  weiblichen, 
beide  von  mittlerer  Gr's^e.  Iz  iirSrz.  Fil.e  wjLsste  ich  mit 
der  grössten  BestirnzLize::.  i^jf  i:r  TL-ric  t—  z::-Lt5  azderem 
als  rohem  Fleisch  gelebt  Larirz.  i.:.  ^.i\:\z^  di:i':^iilh  recht 
kurze  und  enge  EiLgeweiie  z:;  zzf-rz  L'ie  Uzter^ucLung  be- 
wies das  Gegentheil.  Der  Maz^z  -j^öt  i.l:'?*^!  erweitert,  die 
Därme  waren  relativ  die  weitesirz  zz.  .izs;-:ez;  die  ich  bis 
jetzt  gefunden  habe. 
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Hieraus  lassen  sich  sehr  verschiedene  SchlÜBse  ableiten. 

Betrachtet    man    die    absolute    Länge    der  Eingeweide,  h» 
bietet   der    Fall  durchaus  nichts  Besonderes  dai.     Eingeweide 
TOD    190  bis  300  Cm.  Länge  werden  so  hänfig  gefunden, 
man    recht    wohl  annehmen  darf,    die  mittlere  absolute  Dam' 
länge  erwachsener  Katzen  ist  195  Cm. 

Die  in  Rede  stehenden  beiden  Katzen  eracheinen  allerding» 
klein  und  sind  nur  lOMnnate  alt,  dus  scLUesst  aber  keineswegs 
auE,  dasB,    ungeachtet  der  Körper  in  der  Ausbildung  nacl 
ruck  ist,  die  Eingeweide  in  Bezug  auf  die  Länge  als  erwachseil 
gelten  dürfen. 

Erkennt  man  nur  der  relativen  Darmlänge  Bedeutung  zu, 
so  spricht  der  Fall  gegen  Darwin's  Hypothese,  Die  Natuc 
der  Nahrung  äusserte  sich  in  der  Weise,  dass  die  weniger  stren 
carniToren  Individuen  kürzere  Eingeweide  hatten,  als  diejenigen, 
die  ihr  ganzes  Leben   lang  nur  rohes  Fleisch  verzehrt  hatteOn 

Hierbei    kommt    jedoch     der    folgende    Umstand    mit   i 
Betracht. 

Die  Knochen ')jener  beiden  Katzen  erwiesen  sich  so  arm  an  Sa 
zen,  dass  die  in  ganz  schwacher  Natronlauge  gekochten  Wirbelbeine 

I)  Um  schnell  das  Fleisch  von  den  Knochen  nn  lösen,  pflegti 
ich  dieselben  in  schwacher  Natronlange  in  kochen.  Das  Verfilirei 
hat  sich  bewährt,  ich  habe  einige  Bunde-  und  Katienscbädel,  selb« 
solche  ganz  junger  Tbieie  anf  diese  Welse  bekuodelt,  niemals  abs 
etwas  dem  Aeholiches  weder  vorher  noch  nachher  beobachtet.  tlotk 
*ill  ich  das  Folgende  bemerken,  kb  halte  förjede  der  beiden  Eatun 
1  Tbir.  geboten.     Das  lockte  wohl  die  Arbeiter,  allein  der  Pceü  f 
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und  Extremitäten  sich  ohne  zu  brechen  biegen  und  mit  einem 
gewöhnlichen  Messer  schneiden  Hessen.  Die  Schädel  waren 
nur  mit  grosster  Vorsicht  zu  präpariren. 

Das  rohe  Pferdefleisch  war  den  Katzen  somit  keineswegs 
eine  gedeihliche  Nahrung  gewesen,  sie  verzehrten  von  diesem 
grosse  Mengen  und  konnten  dem  Korper  dessenungeachtet  das 
nicht  in  ausreichender  Masse  bieten,  dessen  er  bedurfte.  Das 
Fleisch  war  somit  nicht  die  Ursache  der  hohen  relativen 
Darmlänge,  sondern,  dass  dasselbe  ein  unvollkommenes  Nahrungs- 
mittel darstellte,  das  in  colossalen  Massen  genossen  werden 
musste,  also  nicht  die  Natur,  sondern  die  Form  der  Nahrung,  das 
ist  die  Ursache.  Ich  kann  noch  anfuhren,  dass  halberwachsene 
Katzen  armer  Tagelöhner,  die  die  Thiere  mit  dem  ernährten 
wovon  sie  selbst  lebten,  mit  KartoiBFeln,  Brod,  Kaffee,  resp.  Mehl- 
suppe, sehr  weite  Mägen  und  Eingeweide  hatten;  auch  er- 
wiesen sich  die  Eingeweide  etwas  länger  als  gewöhnlich,  ich 
glaube  aber  nicht  berechtigt  zu  sein,  darauf  einen  besonderen 
Nachdruck  zu  legen. 

Die  bestimmte  Länge  der  Eingeweide  ist  entweder  indivi- 
duell, oder  erworben  (möglicher  Weise),  sie  kann  aber  auch 
ererbt  sein. 

Die  Eingeweide  der  Nachkommen  derselben  Eltern  sind 
selten  einander  gleich.  Das  gilt  fiir  die  absolute,  wie  für  die 
relative  Darmlänge.  Damit  ist  aber  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  nicht  die  Individuen  der  einen  Familie  sich  von  denjeni- 
gen einer  anderen  durch  längere  oder  kürzere  Eingeweide  in 
ganz  bestimmter  Weise  auszeichnen. 

Interessant  erscheinen  mir  die  folgenden  Fälle. 

Bei  Katzen: 

Es   handelt    sich  hierbei  um  die  Familien  zweier  Katzen, 


nicht  leicht  zu  verdienen,  da  die  Katzen  ansserodentlich  ivild  waren 
und  sich  nicht  ankommen  Hessen.  Schliesslich  musste,  da  ich  ab- 
reisen wollte,  mit  allem  Ernste  die  Jagd  unternommen  werden.  Die 
eine  Katze  wurde  gefangen,  die  andere  fand  sich  todt  auf  dem  Boden. 
Ob  das  letzte  Thier  in  Folge  eines  nicht  kräftig  genug  geführten 
Schlages,  den  es  vielleicht  vor  Tagen  erhalten  hatte,  oder  aus  anderen 
Ursachen  verschieden  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 


deren   eine   aus  Berlin,    die   andere   aus   Conradswaldau  bei 
Schweidnitz  stammte. 


Relstive  Uarmlänf[e 


KürperläDge 


-16  Cm. 


Besonders  bebe  ich  hervor,  dass  die  Dorfkatzen,  ungeach- 
tet sie  älter  Ovaren  als  die  Berliner  Katzen,  längere  Eingeweide 
hatten,  als  jene. 

Bei  Hunden: 

Zunächst  die  Nachkommen  zweier  Neufundländer,  die 
einem  Berliner  Restaurateur  in  der  Friedrichsstrasse,  gegen- 
über von  Circus  Renz,  gehörten.     Die  Hündin  hatte  das  etrlt 
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Beiläufig  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  gerade  in  diesem 
Falle  die  üebereinstimmung  in  der  absoluten  Länge  der  Ein- 
geweide eine  sehr  grosse  ist,  während  die  relative  Dannlänge 
grosse  Differenzen  zeigt. 

Es  folgen  nun  die  Nachkommen  zweier  Hündinnen  der 
strupphaarigen  Form  der  Pinscher-Ra^e.  Die  Mütter  waren 
mir  bekannt,  ob  aber  die  zur  Untersuchung  gekommenen  In- 
dividuen jeder  Mutter  sämmtlich  von  einem  Vater  abstammen, 
das  war  zweifelhaft. 


Läng 

e  des 

Relative 

0) 

O 

OQ 

O 

Körpers 
Cm. 

Darms 
Cm. 

Darm- 
länge 

1.  Familie.  DieMatter 

ist  rein  gelbbraun. 

Weiss ,     schwarzer    Fleck 

über  dem  rechten  Auge 

6 

16-5 

19ü-ö 

11-8 

Weiss  und  schwarz    .    .   . 

6 

Schwarz  mit  weisser  Brust 

19-5 

188.5 

9-7 

und  weissen  Beinen  . 

$ 

18-0 

208-5 

11-6 

II.     Familie.        Mutter 

schwarz,   mit  weissen 

Beinen. 

■ 

Rein  schwarz 

$ 

17-0 

1630 

9-6 

Weiss  und  schwarz    .   .    . 

Q 

170 

■ 

1 

180-0 

10-6 

Folgendes  ergab  die  Untersuchung  von  zwei  jungen  Wind- 
spielen und  einem  \^  Jahr  alten  Bullenbeisser ;  auch  die 
Mutter  des  letzteren  wurde  gemessen. 
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Hei  den  Pinschern  zeigen  aioh  die  Unterschiede  meist  da- 
rin, dasa  die  jüngeren  Thiera  küi'zere  Eingeweide  habso 
ak  die  älteren;  wäre  das  umgekehrte  beobachtet  worden,  i 
wurden  wir  daa  als  das  Normale  anzusehen  haben ;  in  dem  toi'- 
liegenden  Falle  sind  wir  aber  votlkomnien  dazu  berechtigt,  jenei 
Unterschiede  als  FamilieneigenthümlichkeiteD  aufzufassen. 

Was  die  Windspiele  und  Bullenbeisaer  anlangt,  so  li 
ich  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
meist  längere  Eingeweide  haben  als  die  eraleren.  Da  ( 
ganz  dasselbe  bei  jugendlichen  Individuen  beobachten, 
reicht  der  Hiuweis  auf  die  Familie  nicht  mehr  aus,  wir  habsB 
es  in  diesem  Falle  mit  Ru<;enunterscliieden  zu  thuu,  FreiÜofc 
ist  dabei  nicht  zu  vergessen ,  dass  die  Bullenbeiaser  brf 
gleicher  Körperlänge  schvterer  sind  als  die  Windhunde. 

Die  Bestätigung,  dass  auch  die  Hunde  im  jugendliche 
Alter  relativ  längere  Eingeweide  besitzen,  als  die  im  erwadb 
senen  Zustande,  wird  nebenbei  gewonnen. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  die  Bedeutung  einer  bestinmitffl 
Darmlänge  kennen  au  lernen.  Innerhalb  derselben  Art  fandeil 
sich  Individuen,  deren  Eingeweide  sich  zu  einander  verhielten 
vfie  1 ;  2.  Der  grössten  Hälfte  sämiatlicher  Individuen  war  d 
mittlere  Darmlänge  eigenthüralieh,  zwischen  diesen  Grenia 
lagen  die  mannigfachsten  Yerhältniase. 

Um    die  Beziehungen    zwischen    der  Darmlänge   resp.  dar 
secernirenden  undTesorbireoden  Darmschleimhautfläche  und  d 
zugehörigen  Organismus  auszudrücken,   fehlen   uns  die  Mittel; 
denn    weder    die  Körperlänge,    nöch    die   Körper 
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sich  für  diesen  Zweck  geeignet.  Vielleicht  gewährt  das  fol- 
gende Mittel  Vortheile,  die  jene  entbehren. 

V^ir  können  uns  alle  Variationen  der  Länge  der  Eingeweide 
durch  Farben  zur  Anschauung  bringen,  z.  ß.  die  grösste  Darm- 
länge wird  durch  Roth,  die  kleinste  durch  Blau  dargestellt. 
In  derselben  Weise,  wie  die  Zahlenreihe  die  Mittel  gewährt, 
den  mannigfachsten  Unterschieden  der  Darmlänge  durch  Zahlen 
gerecht  zu  werden,  so  können  wir  denselben  durch  Mischungen 
von  Roth  und  Blau  Ausdruck  geben.  Es  ist  nicht  nothwendig, 
dass  unter  allen  Umständen  das  voUgesättigte  Violett  die  mitt- 
lere Darmlänge  repiitöentirt,  es  kann  sich  auch  der  Fall  er- 
eignen, dass  man,  um  den  Verhältnissen  gerecht  zu  werden, 
ungleiche  Theile  von  den  in  Rede  stehenden  Farben  verwen- 
den muss.  Die  in  der  Art  vorkommenden  Längen  des  Darm- 
kanals resp.  dessen  Oberfläche  würde  sich  somit  als  eine  Far- 
benreihe darstellen,  in  der  alle  Mischungsverhältnisse  von 
Blau  und  Roth  vertreten  sind. 

Die  Bedeutung  der  Länge  resp.  der  secernirenden  und  re- 
sorbirenden  Oberfläche  des  Darms  wird  durch  die  Litensitat 
der  Farbe  repräsentirt. 

Vergleichen  wir  nun  diejenigen  Lidividuen  mit  einander, 
die  derselben  Farbe  angehören,  z.  B.  dem  voll  gesättigten 
Violett. 

Zwei  Kapaunen  vertreten  dieselbe;  sie  sind  die  Nachkommen 
derselben  Eltern,  eines  Halmes  und  einer  Henne  der  gewöhn- 
lichen Landra^e  und  von  gleichem  Alter.  Die  Vögel  wurden 
gemästet,  sie  haben  gleich  lange  Zeit  ganz  dasselbe  Futter  und 
zwar  in  derselben  Weise  erhalten.  Schliesslich  wurden  sie 
geschlachtet  und  es  stellten  sich  die  folgenden  Verhältnisse 
heraus. 


Körpergewicht 

766-6  Grm. 

908-2  Grm. 

Körperlänge 

33-0  Cm. 

32-0  Cm. 

Dünndarm 

1Ö3-0    „ 

153-0    „ 

Dickdarm 

7-0    „ 

7-0    „ 

2  Blinddärme  ä 

19-5    , 

18-5    . 

Bei     vollkommen     gleicher    Oberfläche    ihrer    Eingeweide 
waren    die  Resultate   der  Mästung  sehr  verschieden,    das  eine 
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ladiTiduum  hatte  141*6  Grm.,  und  zwar  nicht  KSrpeni 
sonderD  ausschliessüch  Blut,  Fleisch,  Fett  mehr  producirt^ 
dos  andere.  An  der  Herstellung  dieeee  PIiie  sind  aber  - 
der  Lange  resp  der  Oberfläche,  —  nicht  al!ein  KigenecbafU 
des  DarmkanalB  betheiligt,  die  wir  nicht  messen  und  niej 
können,  aosdern  es  participiren  daran  in  erster  Eeihe  a 
Massgabe  der  zum  Zuatandekotninen  der  Verdauung  der  Nahroii 
hergegebenen  Secrete,  die  Drüsen  des  Magens,  die  Speicb^ 
drüsen  am  Eo|ife,  die  BauchepeiclieldrÜBe,  die  Leber,  udiI  i 
zweiter  Reihe,  das  Blut,  die  Lungen  u.  b,  w.  Was  i 
PluB  wirklich  auf  den  Darmkanal  kommt,  drückt,  w 
erwähnt,  die  Intensität  der  Farbe  aus. 

Die  Darmlänge    erweist    eich  somit  für  jeden  OrgaaisrOB 
von  besonderer  Bedeutung ,  jedes  2u  dieser  Farbe  gehörige  II 


dividuum  repräsentirt  eine 
Wir  wählen  nun  eine 
zwei  Theilen  Roth  und  ei 
hörigen  Individuen  zeigen 
in   diesem  Falle  vertritt  je' 


!  Intensität  derselben, 
deie  Farbe,  sie  ist  hergestellt  e 
m  Theile  Blau.  Die  hierher  ) 
anz  dieselben  Verhältnisse,  ui 
3  derselben  eine  besondere  hiU 
sität  der  in  Rede  stehendCTi  Farbe. 

Nachdem  alle  Nuancen  von  Blau  und  Roth,  die  die  i 
darbietet,  untersucht  worden  sind,  gelangen  wir  zu  dem  Res 
täte,  dass  jede  derselben,  selbst  das  reine  Roth  und  61 
aus  einer  Summe  untereinander  verschiedener  Intensitäten  i 
sammengesotzt  wird,  ja  noch  mehr,  dieselbe  lutenBität  ist 
allen  Abstufungen  von  Rotli  und  Blau  vertreten. 

Ich  verweise  auf  die  in  den  zahlreichen  Tabellen  gegel 
neu  Körpergewichte  und  Dai'mlüngeu,  ini  Üehrigen  bin  ich  I 
reit,  die  vorstehende  Darstellung  mit  ausreichenden  Dnt 
Buchungen  zu  belegen. 

Das  gewonnene  Resultat  kann  nicht  befremden,  wir  wiss 
zuverlässig ,  dass  jeder  thierische  Organismus 
construirt  ist,  allein  doch  nicht  in  der  Art,  dass 
Länge,  resp.  der  Flächen  -  Ausbreitung  eines  Organs  auf  t 
Bedeutung  desselben  für  den  Organismus  ztt  schliesseu  berM 
tigt  sein  sollte. 

Es  ist  nun  noch  Zweierlei  kurz  zu  besprechen 
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Zwei  Schweine,  männliche  Kastraten,  die  gleich  alten 
Nachkommen  derselben  Eltern,  wurden  zusammen  erzogen.  Beide 
Thiere  verzehrten  dasselbe  Futter,  es  stand  dabei  in  ihrem 
Ermessen,  davon  soviel  aufzunehmen,  als  sie  bedurften.  Das 
eine  Schwein  war  immer  wohlbeleibt,  obgleich  es  weniger  frass 
als  das  andere.  Dieses  hielt  wohl  mit  jenem  in  Bezug  auf 
das  Längen  wach  sthum  gleichen  Schritt,  allein  es  erschien 
immer  dürftig  und  mit  eckigen  Formen.  Als  beide  geschlachtet 
werden  sollten,  taxirten  Sachverständige  das  eine  50  Thlr.,  das 
andere  30  Thlr.  Ihre  Eingeweide  erwiesen  sich  vollkommen 
gleich  lang,  die  relative  Darmlänge  des  fetteren  Schweines  war 
16'(>2,  die  des  mageren  16-65.  Ihre  Mutter  gehörte  der  Landes- 
ra^e  an,  ihr  Vater  war  englischer  Abkunft.  Den  langen  Darm- 
kanul,  der  den  euglischen  ^Schweinen  eigenthümlich  sein  soll, 
hatte  der  Vater  seinen  beiden  NachkoDMiien  in  vollkommen 
gleichem  Masse  vererbt,  die  Fähigkeit,  viel  Fleisch  und  Fett 
zu  producaren  nur  dem  einen,  eine  Thatsache,  die  mitzutheilen 
ich  mich  um  so  mehr  berechtigt  fühlen  muss,  als  man  sie  be- 
streitet. 

Noch  habe  ich  den  folgenden  interessanten  Fall  zu  be- 
richten. 

Der  Winter  trat  1869/70  in  Schlesien  mit  ganz  ausser- 
gewöhnlicher  Strenge  auf.  "Wochenlang  waren  die  Felder  und 
Strassen  mit  Schnee  bedeckt,  ganz  besonders  litten  dabei  die 
Krähen. 

Die  Nebelkrähe  Corvus  cornix  ist  in  der  Umgegend  von 
Schweidnitz  Standvogel.  Sie  war  überall  zu  finden,  aber 
immer  einzeln  oder  in  Gesellschaft  von  zwei  oder  drei  Stück. 
Die  Saatkrähe  Corvus  frugilegus  ist  Strichvogel  und  kommt 
regelmässig  jeden  Winter  in  die  Dörfer;  die  Rabenkrähe  Cor- 
vus corone,  die  in  der  Nähe  von  Leipzig  Standvogel  ist,  war 
mir  bis  dahin  in  Schlesien  niemals  vorgekommen. 

Jeden  Morgen  kamen  hunderte  von  Saat-  und  Raben- 
krähen in  den  Wirthschaftshof  geflogen,  trieben  sich  den  gan- 
zen Tag  auf  der  Düngerstätte  und  vor  den  Scheuern  umher 
und  übernachteten  auf  den  hohen  Bäumen  im  nahen  Park.  Bei 
der  unausgesetzt  andauernden  Kälte  wurden  die  Vögel  so  matt, 
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dasa  wir  jeden  Morgen  einige  mit  den  Händen  fangen  i 
ten;  unter  den  Bäumen,  auf  welchen  sie  genächtigt  hatt< 
fanden  wir  zahlreiche  Todte.  Ich  untersuchte  die  letzter« 
sämDitlich ;  in  ihrem  Magen  fa,ud  ich  Dünger,  in  dem  SM<i 
nicbt  eiu  Körnchen  vorhanden  war,  sie  hatten  gewiss  diew 
ihnen  unverdaulichen  StoÖe  nur  deshalb  vergehlungen , 
ihren  Hunger  zu  betäuben,  Ihre  Eingeweide  waren  verschiede 
ItiDg.  Nachdem  die  böse  Zeit  vorüber  und  der  Schnee  § 
sohmolzen  war,  Ecboss  ich  so  viele  Saat-  und  Rabenkrätteiii 
als  ich  nur  irgend  erhalten  konnte.  In  der  Länge  und  Weita 
der  Eingeweide  schienen  diejenigen,  die  Hunger  and  SMii 
glücklich  überstanden  hatten,  in  Nichts  von  jenen  verschieden, 
die  im  Kampfe  um  das  Dasein  gefallen  waren.  Die  geringsU 
Darralänge  war  80,  die  grösate  120  Cm.  für  beide 
wareD  für  alle  dazwischen  liegenden  Dimensionen  Vertretet 
von  beiden  Kategorien  vorhanden ;  es  hatte  sich  aomit  keint 
Länge  als  besonders  belaliigt  gezeigt,  schwerverdauliche  Stofi^ 
zu  verarbeiten,  thierischen  Excremeuten  soviel  abzugewinneoi 
dasB  davon  der  Körper  des  betrefFenden  Lidividuums  unter  dei 
obwaltenden  Verhältnissen  hätte  bestehen     können. 

Die  Nebelkrähen  kamen  gar  nicht  in  den  Wirthscha 
weil    sie    aus  Erfahrung  wussten,    dass    sie    dort  nichts  finde 
würden;  sie  revidörten  dagegen  fleissig  die  stellenweis  offene 
Gräben,  die  Teiche,    die  Strassen,    die  kleinen  BauerngehÖB 
machten  den  RebhüLneru  das  ihnen  hingestreute  Futter  streitig 
u.  B.  w.      Sie  besassen  LokaUfeuntniss  und   wussten  recht  g 
wo   sie    etwas   finden  konnten,    diesem  Onistaude,    nicht  etw* 
einem    anders    ausgestatteten    Verdauungsapparate,     verdanke 
sie  es,  dass  sie  den  bösen  Winter  überstanden,  dass  auch  n 
eine  zu  Grunde  ging. 

Ein  mir  befreundeter  Landwirth  bei  Freiburg  in  Schlesic 
angesessen,  erzSJdte  mir,  dass  er  in  dem  in  Rede  stehenden  Win 
ter  auch  nicht  eine  todte  Krähe  gefunden  hatte,  ungeachU 
es  in  seiner  Heimath  nicht  weniger  kalt  war,  als  in  ( 
waldau  bei  Schweidnitz.  Er  hatte  Compost  auf  die  Wies 
fuhren  lassen,  in  dem  seit  vielen  Jahren  die  Kadaver  der  c 
pirten  Schafe,    Bander   und  Pferde    verscharrt    worden  wan 
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damit  hatte  er  sämmtliche  Exähen,  die  ein  günstigeres  Greschick 
in  jene  Gegend  führte,  ernährt. 

Mit  dem  Kampf  um  das  Dasein  ist  es  eine  eigene  Sache, 
es  gehört  auch  Glück  dazu,  um  ihn  zu  bestehen. 

Aus  den  im  Vorstehenden  mitgetheilten  That- 
sachen  ergiebt  sich  das  Folgende: 

Die  Natur  der  Nahrung  allein  vermag  uns  keinen  genügenden 
Aufschluss  zu  gewähren  über  die  Ursachen  der  so  wesentlichenVer- 
schiedenheiten  im  Bau  des  Verdauungsapparats  der  Thiere.  Des- 
halb erscheint  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Abänderungen  in 
den  in  Rede  stehenden  Organen  dadurch  veranlasst  werden 
sollten,  dass  Individuen,  die  für  Fleischkost  oder  gemischte  Nah- 
rung bestimmt  sind,  periodisch  oder  von  Jugend  auf  mit  Vege- 
tabilien  ernährt  werden. 

Dagegen  bestehen  thatsächlich  Beziehungen  zwischen  dem 
Verdauungsapparate  und  der  Form  der  Nahrung,  d.  h.  Magen 
und  Darmkanal  erweitem  sich,  wenn  das  Thier  diazu  gezwun- 
gen wird,  grosse  Massen  einer  gehaltlosen,  schwer  verdaulichen 
Nahrung  zu  verarbeiten",  das  Entgegengesetzte  tritt  ein,  wenn 
ihm  in  einem  geringen  Volumen  und  in  leicht  zugänglicher 
Form  alles  dasjenige  geboten  wird,  dessen  es  bedarf. 

Hierauf  beruhen  die  von  Darwin  vorgeführten  Thatsachen 
in  Betreff  der  Veränderungen  des  Magens  von  Larus  tridacty- 
lus,  Larus  argentatus,  Strix  grallaria  u.  s.  w.  und  von  Raben, 
die  dadurch  veranlasst  wurden,  dass  die  genannten  Vogel  län- 
gere Zeit  sich  mit  Vegetabilien  ernährt  hatten. 

Ganz  ähnliche  Veränderungen  wurden  bei  Hunden  und 
Katzen  beobachtet,  die  einerseits  mit  Vegetabilien,  andererseits 
mit  ausgekochtem,  seines  Fettes  gänzlich  beraubtem  Fleische 
gefüttert  worden  waren.  Hieraus  folgt,  das  nicht  die  Natur, 
d.  h.  die  chemische  Beschaffenheit  („Zusammensetzung"),  son- 
dern die  Form  der  Nahrung  jene  Abänderungen  hervorruft; 
dieselben  beschränken  sich  darauf,  dass  der  Verdauungsappa- 
rat sich  der  ihm  überantworteten  Nahrung  in  seinem  Volumen 
accommodirt. 

Darwin  behauptet  zwar,  dass  der  Darmkanal  an  Länge 
zunehme,  wenn  bei    einem    lediglich    für  animalische  oder  ge- 
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miachte  Nahrung   bestimmten   Thiere,   Ernährung  mit" 
bUien  eintritt. 

Hiexgegen   iat  einstuweDdeo,  dass  vorläufig  noch  gar  t 
festgestellt  ist,   ob    Wildecbwoiii    und  Wildkatzen    thatsäcbliult 
kürzere  Eingeweide  besitzen,  als  ihre  domesticirten  Verwandte] 
UntersQchungen    nach    dieser  Richtung    sind    gegenwärtig   i 
müglich,  wegeu  MaugRl  an  Material. 

Dagegen  ergab  sich,  daae  der  Darmkanal,  was  seine  Lüng« 
anlangt,  ganz  ausserordentlich  varürt,  dass  es  nichts  aeltfinen 
ist,  weun  Thiere,  die  unter  ganz  denBelben  Bedingungen  c 
tiren,  sich  dadurch  unterecheiden,  dasa  das  eine  einen  nnchl 
einmal  so  langeu  Darmkanal  besitzt,  als  das  andere. 

Unterschiede  ähnlicher  Art  finden  sich  bereits  bei  I 
onen  derselben  Mutter,    ein    Beweis  dafür,    dass   wir  al 
Ursache  derselben  nicht  die  Nahrung  anzusehen  haben. 
denjenigen  Katzen,    die    uacbweisHch    hauptsächlich  mit  Vege 
tabitien  erzogen  worden  waren,    befanden   sieh  Individuen, 
relativ    ausnehmend   kurze  Eingeweide  hesassen,    während   i 
relativ   längsten    bei    zwei    Katzen     (Geschwister)    angetroffeafl 
wurden,  die  ausschliesslich  Fleisch  erhalten  hatten. 

Die  Behauptung  Darwin's,  daas  die  zahmen  KaniDcbeq 
deshalb  kürzere  Eingeweide  besitzen  als  die  wild 
ersteren  „eine  nahrhaftere  Kost  erhalten  als  die  letzteren,  i 
TOllkomnien  unrichtig,  das  beweisen  einerseits  die  in  Cuvlei 
Anatomie  cnmpnree  vorhandenen  Angaben,  andererseits  die  a 
dieser  Kichtung  hin  mitgetheilten  Beobachtungen. 

Hieraus  folgt,  dass  das  Material,  worauf  Dai 
Folgerungen  stützt,  unzulänglich  ist;  alle  Beobachtungen  sprechen 
nur  dafür,  dass  der  Dai'mbanal,  was  seine  Länge  anlangt,  i 
ganz  ausserordentlicher  Weise  variirt. 

Untersuchungen  in  Betreff  der  Beziehungen  zwischen  den 
Körpergewicht  und  der  Darm- Schleim  hautfläche  ergeben  d 
Folgende. 

Es  besteht  kein  Unterschied  zwischen  der  Grösse  der  Dm 
Schleimhaut  bei  männlichen  und  wcibhcher  Individuen  d 
selben  Art,  ungeachtet    die  letzteren    nicht  allein 
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Körper,  sondern  auch  die  oft  der  Mutter  gleich  schwere  Nach- 
kommenschaft zu  erhalten  haben. 

Bei  nahe  verwandten  Arten  hat  die  kleine  bald  einen  län- 
geren, bald  einen  kürzeren  Darmkanal  als  die  grössere  und 
dem  entsprechende  Darm-Schleimhautfläche. 

Ein  Thier,  welches  sich  bei  gehaltlosem  Futter  in  einem 
mageren  Zustande  befindet,  verfugt  über  eine  weit  grössere 
Diarm  -  Schleimhautfläche  ,  als  ein  Thier  im  Mastzustande ;  die 
Darm  -  Schleimhautfläche  verringert  sich  in  ganz  demselben 
Maasse,  als  das  Thier  bei  Mastfutter  an  Gewicht  zunimmt. 

Ein  constantes  Verhältuiss  zwischen  dem  Körpergewicht 
und  der  Darm  -  Schleimhautflüche  war  in  keinem  Falle  zu  con- 
statiren ;  die  Ansicht,  dass  einer  bestimmten  Darm-Schleimhaut- 
fläche eine  bestimmte  Körpermasse  entspreche,  ist  entschieden 
unrichtig. 

Schliesslich  will  ich  hervorheben,  dass  die  Vermuthung, 
eiue  bestimmte  Darm-Schleimhautfläche  gewähre  dem  damit 
ausgestatteten  Individuum  anderen  gegenüber  gewisse  Vortheile, 
durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt  wordeu  ist. 
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in  den  Garten  gelegt;  am  Morgen  um  8  Uhr  zeigte  das  Ther- 
mometer —  6'/j°;  die  Fliegen  waren  scheintodt,  in  die  Stube  ge- 
bracht, flogen  sie  bald  munter  umher.  Nach  einigen  Tagen 
brachte  ich  die  Fliegen  in  einem  kleinen  IV2  Zoll  langen, 
*/a  Zoll  breiten  Gläschen,  welches  zugesiegelt  war,  in  eine 
Eälteniischung  von  Schnee  und  Kochsalz,;  das  in  dieselbe  ge- 
senkte Thermometer  zeigte  im  Anfang  des  Versuchs  —  6^2,  nach 
4  Stunden  3^2-  Die  nach  4  Stunden  in  die  Stube  gesetzte 
Fliege  flog  munter  umher.  Es  wurden  die  Thiere  jetzt  in  eine 
Kältemischung  von  —  10°  gebracht;  nach  drei  Stunden  zeigte 
das  Thermometer  —  6°;  die  Fliegen  waren  jetzt  todt 

Ich  brachte  wiederholt  Blutegel  in  eine  Temperatur  von 
—  1  Va^«  Nach  einer  Stunde  etwa  waren  sie  steif  gefroren,  so  dass 
sie  nur  mit  Widerstreben  sich  biegen  Hessen;  sie  waren  ge- 
froren wie  Stückchen  Rindfleisch,  welches  ich  neben  die  Blutege] 
gelegt  hatte,  steif,  aber  nicht  hart.  Es  war  nicht  alles  Wasser 
in  den  Thieren  gefroren,  sondern  nach  physikalischen  Gesetzen 
war  eine  concentrirtere  Lösung  ungefroren  zurückgeblieben. 
Durschnitt  man  die  Egel  mit  einer  Scheere,  so  war  der  Quer- 
schnitt weisslich  von  Eis.  In  die  Stube  gebracht,  krochen  sie 
nach  einer  Viertelstunde  munter  umher,  angefasst  kugelten  sie 
sich  zusammen  wie  gesunde  Egel.  Andere  Egel,  die  ich  drei 
Stunden  in  der  Temperatur  von  —  1  Va  liegen  Hess,  lebten  wieder 
auf,  konnten  aber  nicht  mehr  kriechen,  und  starben  nach  eini- 
gen Tagen.  Egel,  die  ich  einige  Minuten  in  eine  Kältemischung 
von  —  6^/4°  legte,  waren  todt. 

Ich  legte  Seidenraupeneier  auf  die  gefrome  Erde  24  Stun- 
den lang  in  eine  Temperatur,  die  von  —  2  bis  1\  andere  in 
eine  Temperatur,  die  von  4  bis  —  2'/3  andere  in  eine 
Temperatur,  die  von  7^2° — 6°  schwankte;  andere  legte  ich  in 
einem  Gläschen  in  eine  Kältemischung  von  Schnee  und  Koch- 
salz von  —  21°  und  Hess  sie  in  dieser  5  Stunden  liegen;  gegen 
Ende  der  Versuchszeit  zeigte  das  Thermometer  —  15°.  Die 
Hälfte  jeder  Eierportion  legte  ich  in  je  ein  mit  Leinwand  zn- 
gebundeues  Fläschchen,  und  alle  Fläschchen  in  eine  Schachtel, 
die  ich  am  Tage  auf  der  Brust  trug.  Nachts  mit  mir  in's  Bt 
nahm.  Nach  einigen  Wochen  krochen  aus  sämmtUchen  Ei^ 
muntere  Bäupchen.    Die   andere  Hälfte  der  Eier  hatte  ioh 
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die  geheizte  Stube  gelegt;  eiDige  Wocheu  später  krochen  an 
aus  diesen  die  Raupen  aus. 

Nach  dem  Mltgetheilteu  rerhalten  sich  die  kaltblütig 
Tliiere  ähnlich  wie  Pflannen  gegen  Frosttemperutur.  ^ 
Pflanzen  hei  verschiedenen  Fiosttemperaturen  sterben,  ebe; 
,  die  kaltblütigen  Thiere.  Die  Honigbiene  stirbt  bei  —  1",  i 
Spinne  bei  —  3°,  die  Fleischfliege  überdauert  eina  Tempeiattl 
von  —  6°,  das  Seidenraupen  ei  hält  eine  Kälte  von  —  21 "  aus.  Wi 
es  Pflansen  giebt,  deren  Wasser  gefrieren  kann  ohne  dass  ai 
Bleiben,  eo  giobt  es  auch  solche  thieriBche  OrganiE 

Beim  Blutegel  kann  em  Theü  des  in  ihm  enthaltene 
WasBere  gefroren  sein,  das  Seidenraupenei  kann  feste«  Ei«  ääx 
ohne  dasB  das  Leben  beeinträchtigt  wird. 

Eb  fragt    sich    nun :     War   in    den  Spionen    und    Fliegen 
während    sie  In  Frosttemperatur  lagen,    ein  Theil  des  \ 
gefroren?  Wenn   man   siebt,   wie  bei   den  Spinnen  und 
ders  lifli  den  Fliegen  die  Contractinn  der  Muskeln   forldauc 
in    einer  Temperatur    wo  Rind  6  ei  ach  stücke    stoif  gefrii 
kann    man    schlecht    annehmen,    dass    bei   diesen  Thi< 
Muskeln    gefroren  sind.      Das  Gefrieren  des  Wassers  bebt  b« 
den  Egeln   jede  Beweglichkeit    auf;    während    sie  bei    0'  b 
bewegen,  bort  bei  —  1  Va"  jede  Bewegung  auf. 

Das  Sterben  der  kaltblütigen  Thiere  in  der  Kälte  hat  teä 
Grund  in  zwei  Disacben. 

Erstens  tödtet  die  KäJte  an  sich,  abgesehen  dayoo  daas 
Wasser  zu  Eis  macht.  Ich  Hess  eine  Anzahl  Dienen  sidh  1 
Honig  saugen,  und  legte  sie  dann  in  den  Eelier,  der  am  Ta| 
eine  Temperatur  von  +  6,  in  den  Morgenstunden  von  +  4'/i 
zeigte.  Nach  einer  halben  Stunde  waren  die  Bienen  Bcbdi) 
todt.  Als  ich  nach  24  Stunden  einige  Bienen  in  die  gtofc) 
brachte,  flogen  sie  bald  herum;  als  ich  nach  zwei  Tagen  weldl 
in  die  Stube  brachte ,  lebten  sie  wieder  auf,  aber  sie  kiäukn 
ten  und  starben  nach  einigen  Tagen.  Nach  drei  Tagen  bracU^ 
ich  Bienen  in  die  Stube,  sie  lebten  nicht  wieder  auf. 

Zweitens  tödtet  nicht  die  Kalte,  sondern  der  mit  der  E 
eintretende  Aggregatznstand  des  Wassers.  Wenn  P&aiuen 
einer   Temperatur    von   0"   ganz   gesund   sind,   uui3 


Beitrage  zur  Physiologie.  727 

sterben,  wenn  das  Thermometer  unter  ü"  fallt,  so  ist  der  ver- 
änderte Aggregatzustand  der  Säfte  die  Ursache.  Die  Analogie 
spricht  dafür,  dass  auch  bei  den  Thieren  ein  ähnlicher  Tod 
eintritt.  Wenn  ein  Egel  bei  —  1  Va**  nicht  stirbt,  bei  —  6V4«  aber 
stirbt,  so  wird  es  schwer  auszumachen  sein,  ob  er  bei —  6'/4  stirbt, 
weil  mehr  Wasser  in  ihm  gefroren  ist  (bei  —  674°  ist  er  härter 
als  bei  —  1  '/a")^  ob  er  blos  stirbt,  weil  die  Kälte  au  sich  grösser  ist. 

II. 

Ueber  Articulation  der  Extremitäten  bei  den 

Wirbelthieren. 

Das  Wesentliche  bei  der  Gelenkverbindung  der  Extremi- 
täten der  Wirbeltliiere  ist,  dass  ein  Knochen  sich  durch  ein 
Kugelgelenk  mit  dem  Rumpf,  ein  anderer  mit  diesem  durch 
ein  Winkelgelenk  verbindet  Diese  Einrichtung  ermöglicht, 
dass  das  Ende  des  zweiten  Knochens  jeden  Punkt  in  einer  ge- 
wissen Nähe  des  Körpers  berühren  kann,  wie  folgende  Be- 
trachtung zeigt. 

Bringt  man  beide  Knochen  in  eine  gerade  Linie,  und 
hält  das  Winkelgelenk  unbeweglich,  so  kann  man  mit  dem 
Ende  des  zweiten  Knochens  jeden  Punkt  einer  Halbkugel-Ober- 
fiäche  berühren,  wenn  man  den  ersten  nach  allen  Richtungen 
im  Kugelgelenk  herumfuhrt.  Biegt  man  nun  das  Winkel- 
gelenk, so  kann  man  von  jedem  Punkt  der  Halbkugel-Ober- 
fläche  Bogen  nach  dem  Kugelgelenk  hinbeschreiben;  also  könnte 
man  mit  dem  Ende  dos  zweiten  Arms  jeden  Punkt  zwischen 
der  Halbkugel-Oberfläche  und  dem  Kugelgelenk  berühren,  wenn 
man  den  zweiten  Arm  so  vollständig  biegen  könnte,  dass  er 
sich  mit  dem  ersten  deckte.  Dies  vollständige  Biegen  wird 
aber  durch  die  Fleischmasse  des  Ober-  und  Unterarms,  des 
Ober-  und  Unterschenkels  in  der  Nähe  des  Gelenks  gehindert. 
Man  kann  deshalb  die  dem  Körper  zunächst  liegenden  Punkte 
nicht  berühren.  Der  Fuss  kann  in  einer  gewissen  Entfernung 
vom  Rumpf  jeden  Puukt  berühren,  aber  in  die  unmittelbare  Nähe 
des  Körpers  kann  die  Extremität  ihn  nicht  bringen.  Für  ihren 
Zweck  ist  dies  auch  genug;  der  Mensch  und  das  Thier  können 
beim  Gehen  den  Fuss  beliebig  vorwärts,    rückwärts,  seitwärts, 


728  ^>'-  Dönhoff:  Beiträge  zur  Pti^siotegie. 

auf  eine  geringe  Anhöhe  setzen,  wie  es  die  Bedingungen  des 
Bodens,  auf  dem  sie  gehen,  nothwendig  machen,  wenn  auch 
der  Rumpf  seinen  Ort  nicht  verändert.  Könnten  sie  den  Fuse 
bis  in  die  Nabe  des  Körpers  bringen,  so  würde  dies  für  das 
Geben  keine  besonderen  Vortheile  gewähren. 

Anders  ist  dies  mit  der  obern  Exta-emitat.  Ba  sie  greifen 
soll,  BO  ist  wichtig,  dass  das  Ende  jeden  Gegenstand  in  der 
Nähe  des  Körpers  ergreifen  kann,  auch  wenn  der  Rumpf  seinen 
Ort  nicht  verändert.  Dies  wird  dadurch  ermöglicht,  dass  ein 
drittes  Glied,  die  Hand  hinzugefügt  wird.  Wenn  man  Oberarm, 
Unterarm  und  Hand  in  einer  Linie  grade  ausstreckt,  so  kann 
man,  wenn  man  blos  den  Oberarm  in  der  Artbrodie  herum- 
fährt, jeden  Punkt  einer  Halbkugel- Oberfläche  berühren.  Wenn 
man  den  Unterarm  biegt,  kann  man  von  jedem  Funkt  der 
Halbkugel- Oberfläche  Bogen  ziehen  bis  etwa  '/)  Fuss  vom 
Oberamgelenk,  biegt  man  nun  die  Hand,  so  kann  man  mit  die- 
ser Bogen  ziehen  bis  an's  Kugelgelenk.  Die  Finger  der  Hand  sind 
deshalb  im  Stande,  jeden  Punkt  zwischen  der  Ealbkugel-Ohei- 
fläche  und  dem  Nussgelenk  zu  berühren,  sie  können  also  jeden 
Gegenstand  in  der  Nähe  des  Körpers  greifen,  wenn  auch  der 
Rumpf  seine  Stellung  nicht  ändert  Wäre  der  Natur  die  Auf- 
gabe gestellt  worden,  ein  Glied  so  am  Rumpfe  anzubringen, 
dasB  das  Ende  desselben  bei  stillstehendem  Rumpf  jeden 
Punkt  in  der  Nähe  des  Körpers  berühren  kann,  und  wäre  ihr 
zugleich  die  Bedingung  gestellt,  die  Aufgabe  auf  die  ein&chste 
Art  zu  lösen,  so  war  die  Art,  wie  die  Natur  sie  am  Arm  ge- 
lrät hat,  die  einzig  mögliche,  nämlich  Herstellung  dreier  Theil- 
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Sowie  bei  demselben  Thiere  die  Verarbeitung  einer  grösse- 
ren Menge  von  aufgenommener  Nahrung  eine  grossere  Menge 
Sauerstoff  für  die  Respiration  in  Anspruch  nimmt,  ebenso  sollte 
man  erwarten ,  dass  bei  zwei  ähnlich  organisirten  Thieren  von 
gleichem  Gewicht  das  gefrässigere  mehr  Sauerstoff  consumiren 
müsste,  dass  somit  die  Beobachtung  des  beim  Athmen  gebun- 
denen Sauerstoffs  ein  Mittel  abgeben  konnte  für  die  Charak- 
teristik der  Thiere.  Dabei  wird  nun  freilich  vorausgesetzt, 
dass  entweder  die  Respiration  desselbeu  Thieres  zu  allen  Zeiten 
gleich  ist,  oder  dass  die  Respiration  der  in  Vergleich  gestell- 
ten Thiere  demselben  Wechsel  nach  den  Jahreszeiten  und  an- 
deren Umständen  unterworfen  ist,  namentlich  darf  sie  unter 
ähnlichen  äusseren  Verhältuissen  bei  dem  gleichartigen  Thiere 
erheblichen  Schwankungen  nicht  unterliegen. 

Es  musste  daher,  um  zu  bestimmten  Resultaten  zu  gelangen, 
mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  werden,  und  so  habe 
ich  für  die  zunächst  beobachteten  beiden  Froscharten,  den 
braunen    Grasfrosch  Rana   temporaria  und   den  grünen  Teich- 


?;■«)  w 

fronicli   Bttutt  HSuuIentu  Kalilrt^iulie  Verauubi!  außUMtellt,  il 
Ober  das  ganze  Jaiir  litutreckon. 

Die    an^(;lich    erhattericn  Zahlen   zeigteu   uameuÜich  fl 
Hen  TeichfroBch    ho    bcdi^utende    AhwetcbuaK<^D    von    eintuidj 
iluas  ich  trotz  ransBCDhaft  angehäuften  Mat«ria]a  oiuc  Erklär 
dafür  iiiüht  zu  finden  vennfwhlß.      Erst  diu  BeolMichtiinK,  | 
mit    dem  Eintritt    trüber    und   bewiiidera  kalter  Witterung  d 
TeichfroHoh  aicb  selten  ati§Berhalb  des  WiuserB  itehei: 
auch    in    denmelben    weniger    regsam    und    lebendig  eracfa«! 
bracht«   mich  auf  den    6(>dauken,   dass   die  Frische  ku  «lu 
Sdichen  i^cit  weniger  Nahrung  aufuehmen  und  gleich  zo  B 
sind  mit  solche»,  die  einige  Zeit  ebne  Nahrung  in  der  U^ 
genschaft    zugebracht  haben,    wie  sie  weiter  iiutAn   nocb  i 
heiiühriehen  Bind.      Spütor    verwendete    ich  nun  ffir  metoe  K 
obachtungen  ausscliliesslich  »olcbe  Frosche,  die  ich  nach  t 
^aDgeamn  heiterem  Wetter  eingefangeii  hatte.  Die  gewönne 
ReBuitate   waren   auch   in   der  That  viel  gloichartiger, 
der  folgenden  j^ufinmmenetelluug  den  Krgebniasee  meine 
Bchtiingen  sind  deahalb  nur  die  suletzt  angestellten  Ver 
berlickäichtigt. 

Der  ffir  gewflhnlich  von  r 
einerseits  olTenen  Glaso}']  Indern  i 

Dieselben     waren     über   de' 
Frosch  umgestürxt  und  trugen  i 
sehen  BQgels  einen  Porzellaneimer,  in  dem  sich  zur  Aufntll 
der  Kohlensäure  beslmmt^s  pulverfHrmiges  Kalkhydrat  beflu 
Nach    den    Erfahrungen    vou    Wilhelm    Müller')    kann  fa 
ääugethieron  der  Sauerstoff  geh  alt  dirr  utmosph&riticben  Lnft  1) 
auf  ein  Urittel  herabsinken,  ohne  da»s  diese  Verminderung  e 
RinfiuHs   auf  die    Ausgiebigkeit    des  Atlimens    erkennen   1 
Frösche    fand  ich,    wie  zu  erwarten  war,    in  dieser    Beuehll 
in    keinem  Falle  von  grosserer  Empfindlichkeit,  ja  ein  kleili^ 
TeicbfruEch    nahm    sämmtlicben    SaueretofF    ans    einem 
Bchloaseneu    Luftvolumen    fort    ohne    Nein  beben    dabei    oniq 
büssen.     Andererseits  konnte  ich  in  gleicher  Weise  alten  i 
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I  dem  des  verzehrten  SauerstofFes  fost  gar'nidit 


Versuchen    vo 
verschiedeD. 

Abgesehen  von  eoluhea  Einzelßlleii  war  in  der  Regel  nur 
zu  beobachten  das  durch  das  YerschnindeD  des  Sauerstofii 
veranlaest«  Steigen  des  'Wassers  im  Inneren  des  Glascylinden 
and  gleichzeitig  zur  Reduction  des  rückständigen  GaBvolomeoi 
die  Temperatur  und  der  Barometeretand. 

Die  Versuche  wurden  meist  auf  einige  Tage  ausgedehnt, 
aber  die  angegebenen  Zahlen  beziehen  sich  ohne  Ausnahme 
auf  die  ersten  24  Stunden. 

1.     Bestimmung  des  beim  Atbmen  Criech  und  bei  heiterer 
Witterung    eingefangcner    grüner  Teichfroscbe    in    24  Stunden 
verbrauchten  Sauerstofis 
Geoichl  d.  Frosches 


31  Gnn. 


11 


Beobachtunf 

'       Menge  d.  aufgenom- 

i.  Mai 

47  Cc 

46        y, 

Juni 

60    , 

r.  Juli 

78    y, 

58       „  (42)  125    „ 

hat   zwischen  der  7.  und  15.  Stunde  «Ehrend  der  Nacht  eine 
Maus  ausgewürgt  von  annähernd  Iti  Grm.  Gewicht, 


Uewjcbt  d.  FiDSches         Zeit  d.  Beiibachtuag 


Gewicht  d. 

,  Frosches 

Zeit  d.  Beobachtnn^ 

40  Grm. 

8.  April 

30 

n 

ji 

34 

Ji 

» 

21 

n 

21.  Juli 

11 

n 

» 

32 

n 

28  August 

35 

1) 

September 

25 

n 

» 

2-2 

n 

n 

32 

ii 

October 

21 

«1 

« 
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20  Grm.  October  35  Cc. 

2.  Bestimmung  des  beim  Athmen  frisch  und  bei  heiterer 
Witterung  eingefangener  brauner  Grasfrösche  in  24  Stunden  ver- 
brauchten Sauerstoffe 

Menge  d.  anfgenom- 
menen  SanerstofFs 

90  Cc. 
84   „ 
84   „ 

78  „ 

36  „ 

69  , 

53  , 

54  „ 

14    „ 
96   „ 

62    „ 

In  Üebereiu Stimmung  mit  früheren  Beobachtungen  zeigt 
sich  auch  hier  bei  den  jungen  Thieren  ein  yerhältnissmässig 
ungleich  grosserer  Consum  an  Sauerstoff.  Schliesst  man  die 
ganz  jungen  Individuen  von  der  Rechnung  aus,  so  ergiebt  sich 
als  Durschnitt  für  den  grünen  Teichfrosch  pro  Gramm  2*25  Co 
für  den  braunen  Grasfrosch  2*5  Cc.  gebundenen  Sauerstoffs. 
Auch  die  halbausgewachsenen  Frosche  haben  eine  lebhaftere 
Respiration.  Lässt  man  dieselben  unberücksichtigt  und  nimmt 
nur  Thiere  von  etwa  30  imd  mehr  Gramm  Gewicht,  so  erhält 
man  für  den  Teichfrosch  pro  Gramm  1*80  Cc,  für  den  Gras- 
frosch 2.3  Cc.  Der  Teichfrosch  giebt  sich  viel  früher  der 
Winterruhe  hin  als  sein  Verwandter,  den  ich  schon  selbst  nach 
kurz  andauerndem  Frostwetter  Ende  December  noch  im  Wasser 
sich  herumtreibend  fand,  und  dieser  frühere  Anfang  der  Ruhe  giebt 
sich  schon  im  October  in  der  grösseren  Herabstimmung  der 
Lebensthätigkeit  des  grünen  Teichfrosches  zu  erkennen.  Lässt 
man  den  October  fort,  so  findet  man  für  den  grünen  Frosch 
1*83  Cc,  für  den  braunen  2*2,  also  für  den  ersteren  verhält- 
nissmässig  wenig  mehr. 

Das  Minimum  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  ist  für  den 
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grünen  Frosch  1-2,  für  ()en  braunen  1*5,  das  absolute  Haximtim 
fällt  auf  den  Grasfrosch  mit  G-4  Cc.  für  ein  kleinee  Thier  tob 
2-2  Gramm  im  Monat  September,  während  in  demeelben  Monat 
ein  noch  kleinerer  1-2  Gramm  schwerer  Teichfrosch  nur 
4-6  Cc.  Sanerstoff  pro  Gramm  verbrauchte.  Wie  stark  daher 
auch  einzelne  Fälle  differiien,  vereinigt  sprechen  die  Beobacii- 
tungen  im  gleichen  Sinne  dafür,  dass  die  Respiration  des 
braunen  Grasfrosches  die  lebhaftere  ist.  Ob  dabei  fiir  die  von 
Sundeval  unterschiedenen  breitschnanzigen  und  epitzschnao- 
zigen  noch  ein  Unterschied  zu  machen  ist,  habe  ich  nicht  fest- 
gestellt. An  der  Hand  naturgeschichtlicher  Data  für  die  Yer- 
Bchiedenheit  in  der  Athmung  befriedigende  und  bestimmte  Auf- 
klärungen zu  gevrinnen,  ist  nach  den  vorliegenden  Thatsachen 
Dicht  möglich.  £s  ist  das  unzweifelhaft  erschweit  durch  die 
nahe  Verwandtschaft  und  die  Gleichmüssigkeit  der  Lebeneweia« 
beider  Thiere.  Sie  werden  beide  als  recht  gefräasig  geschildert 
und  von  dem  Teichfrosch  hervorgehoben,  dass  auch  an  GrSsse 
ihm  nahestehende  Tbiere  zuweilen  ihm  zur  Beute  fallen. 

Für  die  nach  dem  lebhafteren  chemischen  Froceeee  im  Innern 
des  braunen Grasfroscheszu  erwartende  grössere Leistnngs^higkeit 
können  indessen  doch  einige  Gründe  beigebracht  werden.  DerGras- 
frosch  ist  ungleich  weniger  abhängig  von  äusseren  Witterungsverhält- 
nissen als  der  Teichfrosch.  An  trüben  undkalten  Tagen  währendder 
Sommerzeit  behält  er  eine  grössere  Kegsamkeit,  der  Wintermhe 
verföUt  er,  wie  schon  oben  hervoi^ehoben,  meist«ns  erst  viele 
Wochen  später  und  eben  so  viel  ftüher  regt  er  sich  zn  neuer 
Tbätigkeit      Unter  allen  Froschiurchen  der  erste,  legt  er  seine 
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gleicher  Weise  vermag  auch  ihn  die  Winterkälte  nur  kürzere 
Zeit  in  ünthätigkeit  zu  erhalten. 

Regelmässig  trifft  man  im  Frühjahr  die  nicht  ausgewach- 
senen Teichfröschchen  yiel  früher  als  ihre  älteren  Genossen. 
Ich  fand  einmal  am  20.  Februar  ein  3  Gramm  schweres  Thier- 
chen  dieser  Art  mitten  unter  losthauenden  Eisstücken  lebhaft 
umher  schwimmend. 

Es  fehlt  also  in  der  That  nicht  an  Momenten,  die  ent- 
schieden für  eine  intensive  Lebensthätigkeit  seitens  des  braunen 
Frosches  sprechen.  Dieselben  treten  indessen  nicht  auffallend 
hervor,  und  das  liegt  jedenfalls  in  der  bereits  hervorgehobenen 
nahen  Verwandtschaft  begründet,  wie  denn  ja  auch  für  einzelne 
Individuen  der  grünen  Art  zeitweise  ein  grosserer  Gonsum  von 
Sauerstoff  constatirt  ist.  Obschon  als  das  Charakteristicum  selbst 
für  nahe  verwandte  Arten  brauchbar  erscheint,  so  vennuthe 
ich  doch,  dass  die  Unterschiede  der  Gattungen,  Familien  und 
überhaupt  grosserer  Gruppen  viel  deutlicher  noch  sich  werden 
nachweisen  lassen,  und  ich  habe  in  diesem  Sinne  bereits  neue 
Untersuchungen  in  Angriff  genommen.  Zur  Vervollständigung  der 
Charakteristik  der  Frösche  habe  ich  das  Athmen  eines  Säuge- 
thiers  von  annähernd  gleicher  Körpergrösse,  einer  1 9  Grm.  schwe- 
ren Hausmaus,  Mus  Musculus  vergleichend  beobachtet.  Dieses 
Thier  verbrauchte  durchschnittlich  in  einer  Stunde  69  Cc.  Sauer- 
stoff, also  reichlich  24  mal  so  viel  als  der  gleich  grosse  Frosch. 
Eine  so  vielfach  gesteigerte  Verbrennung  steht  im  vollsten 
Einklang  mit  dem,  was  wir  von  der  Wärme  und  Kraftleistung 
des  behenden  Warmblüters  wissen,  und  es  werden  somit  zwei 
recht  verschiedene  Organismen  wie  der  des  Frosches  und  der 
Maus  durch  die  Intensität  der  Respiration  ganz  deutlich  gekenn- 
zeichnet. Um  den  Gang  des  Athmungsprocesses  bei  den  Fröschen 
vollständig  kennen  zu  lernen,  habe  ich  dieselben  auch  noch 
während  des  Winters  beobachtet.  Weil  sie  dabei  wie  beim 
Ueberwintern  im  Freien  auf  längere  Zeit  keine  Nahrung  auf- 
nahmen, so  wurde  zum  Vergleiche  der  Einfluss  des  Hungerns 
während  der  Sommermonate  festgestellt.  Das  Resultat,  wie 
früher  auf  24  Stunden  genommen,  war  das  folgende. 


Froscbart.  Gewicht. 

GrünerTeichfrosoh  30  Gramm 

«  28        „ 

BraunerGrasfroBch  30         „ 

30 
GrünerTeichfroBch22        „ 


Peptbr.      3  Tage  gef.     63  Cc 


Derselbe  am  Tage  uaobher 
BrauDeiOrasfroBcb  27        „ 

r,  21  . 


14 


24 


In  den  ersten  Tagen  ist  eine  Herabstin 


mg  d.i 


zuweilen  gar  nicht  zu  bemerken,  vennuthlich  weil  ein  suiällig 
vorher  gefasster  giosser  Bissen  noch  auf  kurze  Zeit  den  Nahrangs- 
bedarf  ToUetäDdig  deckt,  nach  ein-  bis  zwei  Wochen  aber  wird 
der  Sauerstoffconsum  ungemein  verringert  und  zwar  für  beide 
Frösche  dergestalt,  dass  auch  jetzt  für  den  brauben  eine  stär- 
kere Oxydation  angezeigt  bleibt. 

Zur  Bestimmung  des  beim  Aufenthalt  unter  Wasser  ge- 
bundenen Sauerstofis  wurde  ein  brauner  Grasfrosch,  welcher 
IVi  Monat  in  einem  WaBserbehälter  in  einem  massig  warmeo 
Zimmer  gehalten  war,  in  einen  kälteren  Raum,  dessen  Tem- 
peratur zwischen  0  und  4°  R,  schwankte,  in  eine  3'/,  Liter 
Wissende  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  gebracht.  Er  setzte  sich 
auf  den  Roden  derselben  mit  stark  gerunzelter  Haut  fest  und 
bpwpgte  sich  sphr  selten  ihkI  matt,   unter  häufiger  Erneu erups 
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was  durch  oben mitgetheilte  Versuche  sich  rechtfertigt^  schatte 
der  Frosch  in  24  Stunden  27  Gc.  Sauersto£F  verbraucht,  d.  h. 
das  ganze  bei  der  genannten  Temperatur  in  dem  Wasser  ent- 
haltene Quantum.  Obgleich  daher  der  verfügbare  Sauerstoff 
nahezu  am  ersten  Tage  consumirt  war,  so  hielt  doch  der  Frosch 
auch  drei  Tage  in  derselben  Wassermenge  ohne  sichtbare 
Schädigung  aus. 

Am  1.  Februar  wurde  der  Frosch  aus  dem  Wasser,  mit 
dem  er  Anfangs  Januar  einmal  eingefroren  war,  herausge- 
nonmien  und  von  neuem  der  Sauerstoffconsum  beim  Athmen 
in  der  Luft  festgestellt.  Er  betrug  in  den  ersten  24  Stunden 
29  Cc,  in  den  folgenden  24  Cc,  dann  17,  24,  10,  14,  16,  14. 
Die  im  Wasser  verbrauchte,  im  Verhaltoiss  grosse  Menge  an 
Sauerstoff  blieb  denmach  noch  einige  Tage  nachher  einBedürf- 
niss,  bis  sie  dann  wesentlich  herunterging.  Eine  bemerkens- 
werthe  Erscheinung  begleitete  den  Sprung  von  24  auf  10  Cc. 
An  dem  ersten  dieser  beiden  Tage  sonderte  nämlich  der  für 
einige  Zeit  auf  Drahtgaze  gesetzte  Frosch  dicke  Klumpen  einer 
weissen  Gallerte  ab,  welche  der  die  Eier  umhüllenden  aus  den 
Eileitern  entnommenen  Substanz  ganz  gleich  war.  Die  Bildung 
dieser  im  Freien  öfter  beobachteten  Masse  ist  bereits  früher 
auf  Frösche  zurückgeführt,  nur  wäre  es  von  Interesse,  festzu- 
stellen, ob  nicht  diese  Absonderung  vielleicht  im  Zusammen- 
hang steht  mit  einem  wie  im  vorliegenden  Falle  vorausgegan- 
genen vollständigen  Einfrieren  des  Thieres.  Mir  wenigstens  ist 
es  aufgefallen,  dass  ich  diese  Massen  nach  strengen  Wintern 
häufiger  antraf  als  nach  milden  und  mehr  bei  flachem  Wasser 
als  bei  tiefem,  welches  nicht  so  leicht  bis  auf  den  Grund  aus- 
firiert. 
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Bemerkungen  Über  das  Foramen  mentale. 

VOD 

Dr.  Wenzel  Grüber, 
Profeisor  der  Anatomie 


1.    ITeber  du  einfaelLe  Toramen. 
Sitz. 
a.   Fiemde  BeobachtDogen 
Das  Foramen  mentale  liegt:  a)  unter  der  Rinne  zwischen  dem 
Eckzahn  und  dem  I.Backenzahn  (gewöhnlich)  nach :  Malgaigoe 
u.  a.  Fanzosen,  oder  b)  unter  dem  I.  Backenzahn  nach  Yel- 
peau,  oder  c)  unter  der  Rinne  zwischen  dem  1.  und  2.  Backen- 
zahn (gemeiniglich]DachJ.Quainii.a.  Engländern,  R.Wagner, 
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b)  £a8t  in  der  Mitte  nach  Portal,  oder  c)  etwa  über  der  Grenze 
des  unteren  und  mittleren  Drittels  nach  Luschka;  d)  15  Mill. 
über  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers  nach  Petrequin 
und  e)  in  einer  Linie  mit  dem  Foramen  supra-  et  infraorbitale, 
oder  sehr  nahe  dieser  Linie,  nach  Humphry. 

Nach  diesen  Angaben  gäbe  es  sonach  nicht  weniger  als 
4 — 5  Stellen  der  Norm  des  Sitzes  des  Foram.  mentale.  Falls 
diese  verschiedenen  Angaben  über  den  Sitz  des  Foramen  in 
der  Norm  nicht  in  nationalen  Verschiedenheiten  begründet  sein 
soUten,  so  können  sie  unmöglich  richtig  sein. 

b.  Eigene  Beobachtungen. 

Es  wurden  262  Unterkiefer  von  Jünglingen  und  Männern 
mit  vollständig  erhaltenen  Limbus  alveolaris  und  Alveoli  unter- 
sucht. 

Die  Foramina  mentalia  waren  gelagert: 

Sitz  Beiderseits      Rechterseits     Linkerseits 

In  der  am  Septum  alveolare 
zwischen   dem   Eck-    und 

1.  Backenzahn   gezogenen 
verticalen  Linie     ....  1 

Unter     dem    Alveolus    des 

Backenzahnes 24  2 

In  der  am  Septum  alveolare 

zwischen     dem     1.    nnd 

2.  Backenzahne  gezogenen 

verticalen  Linie 102  3  14 

Unter  dem  AlTeoins  des 
2.  Backenzahnes    ....  112  14  1 

In  der  am  Septum  alveo- 
lare zwischen  dem2.Backen- 
nnd  1.  Mahlzahn  gezogenen 
verticalen  Linie 6  —  — 


245  17  17=262 

Li  Fällen  aussergewölmlicher  Grösse  des  Foramen  mentale 
kann  dieses  bis  unter  das  Septum  alveolare  zwischen  dem 
2.  Backen-  und  1.  Mahlzahn  oder  sogar  unter  letzteren  sich 
erstrecken.  Es  kann  unter  beiden  Backzähnen,  oder  unter  den 
2.  Backenzahn  und  das  Septum  zwischen  ihm  und  dem  1.  Mahl- 

47* 
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satm,   oder   unter   dieses  Septum   und  1.  Hohlzahn  (bis  \ 
dessen  Mitte)  ausgedehnt  angetroffen  werden. 

Dieselben  sassen  femer: 

An  der  Mitte  der  Höhe  des  Unterkiefers  oder  fast  an  der-l 
selben    in  '/„  d.  F.;  näher  dem  unteren  Rande  desselben  (biil 
über  das  untere  '/,  oder  die  unteren  ''j^)  als  dem  oberen  u 
*/,(  d.  F.;  näher  dem  oberen  Rande  desselben  als  den  i 
in  'l„  d.  F. 

Der  Abstand  des  Fommina  mentalia  von  der  ünesretfg 
Furche  der  Protuberantia  mentalis  variirte:  von  2"2 — 3'0  Cent^ 
war  gewöhidich  2*5 — 2*7  Cent.  Der  Abstand  derselben  vomfl 
unteren  Rande  des  Unterkiefers  betrug  im  Minimum :  17  MiU.1 
(bei  der  Höhe  des  Unterkiefers  von  3'4— 3-7  Cent.),  im  Mini-1 
[  mum:  9—10  MUl.,  im  Medium  13,041  Mill.  (rechts  13,066,J 
'  links  13,016),  wta  fast  in  der  Hälfte  der  Unterkiefer  12— 13'5.| 
UÜl.  und  etwas  mehr  als  in  der  Hälfte  derselben  beiderseits! 
gleich  gross.  Der  Abstand  des  Foramen  mentale 
Seite  von  dem  der  anderen  Seite  endhch  betrug  im  Maximoia.l 
5-3  Cent,  im  Minimum  3'8  Cent,  und  im  Medium  4.596  Cent.,! 
während  der  Abstand  der  Foramina  supraorbitalia  im  Mediunifl 
5-6  Cent.,  im  Minimum  35  Cent.,  Im  Medium  4-3— 4-4  Cent J 
und  beider  Foramina  infraorbitalia  im  Maximum  5'8  Cent,,! 
im  Minimum  4'2  Cent,  und  im  Medium  4*92  Cent,  gross  war.f 
Das  Foramen  mentale  lag  mit  dem  Foramen  infra-  und  dem^-l 
Foramea  supraorbitale  in  einer  verlicalen  Linie  oder  fast  u 
derselben  an  '/,j  der  Schädel;  das  Foramen  mentale  lag  mit.l 
dem  Foramen  infraorbitale  alleio  an  '/,;  d.  Seh.;  das  Fortimeill 
mentale  mit  dem  Foramen  supraorbitale  allein  an  '/^^  d.  Seh,  fl 
das  Foramen  supraorbitale  mit  dem  Foramen  in&aorbitale  alleiii^ 
in  einer  vertiealen  Linie  an  '/jj  d.  Seh. 

Das  Poromen  mentale  kann  daher  bei  den  Russen  an  allen  J 
den  Stellen  vorkommen,  an  welchen  dasselbe  bei  den  Deutschen  I 
Fransosen  und  Engländern  angetroffen  wird.  Es  kommt  aber  I 
in  der  Regel  ('/,  d.  F.)  unter  dem  2.  Backenzahn  (wie  bei  I 
den  Deutschen  nach  Blumenbacb,  Hildebran  dt,  Meckel,! 
SSmmerring  u.  v.  A.)  oder  (nicht  viel  weniger  häufig)  untwj 
der  Rinne  zwischen   dem    1.  und  2.  Backenzahn   (wie  bei  dei|.l 
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Engländern  nach  Qnain  u.  A.)   vor  (in  beiden  Fällen  zusam- 
men in  ^/e  d.  F.).    Sein  Sitz  unter  dem  1.  Backenzahn,  oder 
unter  der  Rinne  zwischen  dem  Eck-  und  1.  Backenzahn,  wel- 
cher bei  den  Franzosen  nach  Yelpeau,  Malgaigne  u.  A.  der 
normale   ist,    ist  bei   den  Russen    ein  seltener  oder  sogar  ein 
ganz  ausnahmsweiser.    Unter  die  Rinne  zwischen  dem  2.  Backen- 
zahn und  dem  1.  Mahlzahn,  wie  beim  Neger  (nach  Humphry), 
ruckt   das  Foramen    nur  ausnahmsweise,  und  besonders  dann 
mit  einem   Theile  dahin   und   selbst   bis   unter  den   1.  Mahl- 
zahn, wenn  es  sehr  gross  ist,  wie  ich  es  auch  unter  3  Burä- 
ten-   und   10  Ealmückenschadeln  je   an  einem  gesehen,   bei 
welchen   der  Sitz   des  Foramen   übrigens   entweder  unter  der 
Rinne  zwischen  den  Backenzähnen,  oder   unter  dem  Alyeolus 
des  2.  Backenzahnes  (hier  in  der  Regel  bei  den  Kalmücken) 
sich   befindet.     Sein    A.bstand   von    der   linearen   Furche   der 
Protuberantia  mentalis  ist   bei   den  Russen   bisweilen    gr5sser 
(bis  3  MilL),  als  der  z.  B.  bei  den  Deutschen,  Franzosen  und 
Engländern.     Sein   Abstand   vom   unteren    Rande   des  Unter- 
kiefers ist  bei  den  Russen  verschieden  von  demselben  bei  den 
Franzosen  (nach    Petrequin's  Angabe  zu  schliessen).     Sein 
Sitz  auf  beiden  Seiten  ist  nicht  immer  derselbe.    In  einer 
und  derselben  Linie  mit  dem  Foramen  supra-    und   infraorbi- 
tale   ist    das    Foramen    mentale  bei   den  Russen   nur  selten 
gelagert 

Gestalt 

Das  Foramen  mentale  wird  oval  elliptisch,  länglich  rund; 
selten  ganz  rund  angetroffen.  In  den  ersteren  Fällen  ist  der 
verticale  Durchmesser  immer  der  kleinere. 

Grosse. 

Die  sagittale  Weite  des  Foramen  mentale  vaiiirt:  von 
1*5 — 5  MilL,  ist  ausnahmsweise  7 — 8  Mill.  Die  verticale  Weite 
variirt  von  1 — 45  Mill.  Starke  Unterkiefer  können  auch  ganz 
kleine,  und  schwache  Unterkiefer  ganz  grosse  Foramina  men- 

besitsen. 


Deber  Hangel  niid  Hehrfaehsein  des  Foramen 
Tnter   mehr  als    ISlM)  Uoterkieferu   meiner  SammJung  i>e 
findet  sich  nur  ein  einziger,  dem  das  linke  Foramen  men 
t&le  fehlt.      Dieser    Unterkiefer    gehört   dem    Schädel    ein« 
I   jungen  MajiDes  an.     Dnter  denselben  Unterkiefern  besitzen  lii 
allermeisten  auf  jeder  Seite  nur  je  ein  Foramen  mentale;  3S  dl 
1  aber  weisen  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden  Seiten  Dupli 
cität  und  ein  Paar  sogar  Triplicität  auf,  abgesehen  toi 
nen    Falten,    bei     welchen     das    Foramen    mentale    durch 
schwaches  Randbälkchen  in  ein  grofiseB  und  ganx  kleines  secnu 
däres  Foramen  getheilt  erscheint,    oder  das  supernumeräre  Fo 
ramen  zu  klein  ist,  um  berücksichtigungswertL  zu  sein.    Diei 
Unterkiefer    gehören    Schädeln    von    Individuen    Terschiedenf 
Alters  und  beiderlei  Geschlechts  an. 

unter  den  32  Unterkiefern  mit  Duplicitat  des  Fortune 
mentale  ist  dieses  beiderseitig  an:  3,  rechtseitig  an:  17,  ni 
Hnkseitig  an:  12  zugegen.  An  den  Unterkiefern  mit  Tripl 
cität  desselben  ist  diese  nur  rechtseitig  vorhanden.  BeiDnpl 
cität  ist  das  eine  Foramen  bald  gerade  vor  (3  Mal),  bald  g 
Tade  über  (3  Mal),  bald  rückwärts  und  über  (ß  Mal),  ba 
rückwärts  und  unter  dem  anderen  Foramen  (21  Mal)  zu  sehe 
Die  Breite  der  Brücke  zwischen  den  Foramina  variirt:  bei  d 
ersten  Art  der  Stellung  derselben  zu  einander  von  2-5 — G  Mi 
bei  der  zweiten  Art  von  2 — 3-5  Mill.,  bei  der  dritten  Art  « 
1  —  5  Mill.  und  bei  der  vierten  Art  von  1 — S  Mill. 

Das  Feld  zum  Sitze  der  Foramina  erstreckt  sich  von  ein 
durch  die  Rinne  zwischen  dem  Eck-  und  ersten  ßackenza! 
gezogenen  verticalen  Linie  bis  unter  den    1.  Mabizalm  rüc 

Eines  der  Foramina  ist  unter  die  Etinne  zwiBchen  At 
Eck-  und  I.  Backenzahn  nur:  1  Mal,  in  die  zvriBchen  d 
2.  Backen-  imd  1.  Mahlzahn  gezogene  verticale  Linie  6  V 
und    tmter  den  1.  Mahlzahn  nur  1  Mal  gerückt.')     Beide  I 


i;  Unter  einer  Reihe 
Zeit  noch   nicht  in  mein 


OD  Kalmücken-fichideln,   welche 
r.Sammlang  gehören,    bettadet  aieh  «ii 
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ramina  sind  unter  der  Rinne  zwischen  den  Backenzähnen  5  Mal 
und  unter  dem  2.  Backenzahn  2  Mal  gelagert.  Die  Foramina 
haben  zwischen  sich  den  Streifen  unter  dem  1.  Backenzahn  oder 
den  unter  diesem  und  unter  der  Rinne  zwischen  beiden  Backen- 
zahnen: 9  Mal;  den  Streifen  unter  dieser  Rinne:  4  Mai;  die 
Stelle  unter  dem  2.  Backenzahne:  1  Mal;  die  Stelle  unter  dem 
1.  und  2.  Backenzahne:  2  Mal  und  die  Stelle  unter  diesem 
und  unter  dem  Streifen  zwischen  2.  Backenzahn  und  1.  Mahl- 
zahn: 1  Mal. 

Der  Durchmesser  der  Foramina  variirt:  von  O'ö — 0*4  Cent. 
Beide  Foramina  derselben  Seite  haben  in  der  Regel  eine  yer- 
schiedene  Grosse.  Sie  sind  in  der  Regel  kleiner  als  das  nor- 
male Foramen  der  anderen  Seite,  nur  bisweilen  diesem  an 
Grosse  gleich.  Duplicität  entsteht  meistens  durch  Auftreten 
eines  accidentellen  Foramen  in  dem  mit  dem  Foramen  mentale 
der  Norm  endigenden  sehr  kurzen  Seitenaste  des  Canalis  in- 
framaxillaris,  oder  durch  accidentelle  üeberbrückung  des  von 
diesem  Foramen  ausgehenden  Sulcus;  selten  durch  Vorkommen 
eines  supranumeraren  Foramen,  jenseits  des  Foramen  mentale 
der  Norm,  im  sehr  kleinen,  unter  dem  mittleren  Schneidezahn 
sich  verlierenden  Endaste  des  genannten  Kanals. 

In  einem  der  Fälle  mit  Triplicität  hat  das  dem  der  Norm 
entsprechende  vordere  Foramen  3  Mill.  rück-  und  iibwärts  ein 
unteres  und  4  Mill.  rück-  und  aufwärts  ein  oberes  supemume- 
rares  Foramen  neben  sich.  Das  vordere  sitzt  unter  dem 
1.  Backenzahn,  das  obere  hintere  unter  dem  2.  Backenzahn 
und  das  untere  hintere  in  der  verticalen  Linie  zwischen  dem 
1.  und  2.  Backenzahn  und  5  Mill.  tiefer  als  das  obere.  Das 
erste  sitzt  unter  der  Mitte,  das  zweite  in  der  Mitte  und  das 
dritte  unter  dem  mittleren  Drittel  der  Höhe  des  Unterkiefers. 
Das  erste  ist  in  sagittaler  Richtung:  1*5  Mill.  weit,  das  dritte 
ist   etwas   kleiner   und    das  zweite  ganz  klein.     Das  einfache 


welcher  an  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  ebenfalls  ein  doppel- 
tes Voramen  mentale  aaf weist.  Das  vordere  obere  sitzt  anter  dem 
2.  Backenzahn  über  der  Mitte  der  Höhe  des  Unterkiefers,  das  hintere 
untere,  von  ersterem  6  Mill.  weit  entfernt,  anter  dem  1.  Mahlzahn 
und  unter  der  Mitte  der  Höhe  des  Unterkiefers. 
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Foramea  det'  linken  Seite   ist  in  sagittaler  Richtung:  5'&  lil 
und  in  verticaler  Richtung  S  Mill.  weit. 

Mangel  des  Foramen  mentale  ('lyi^o^- P-),'^o'voa,  tnänei 
WiasenB,    noch    keine  Mittheilung   exietirt,    ist  jedenfalls 
grosee  Seltenheit.     Sehr  selten  kommt  auch  Triplicität  u 
nicht    oft  Duplicität   ('/•?-  '/sa   d.   F.)   vor.      Bei    letzteTtfl 
liegen  die  Foramina    gewöhnlich    unter    und    hinter    einaiidetff 
('/,  d.  F.),    eicht    oft  über  und  hintereinander  (Vi)  und  f 
TOr  oder  übereinander  (in   '/h  d.  F.).  Wenn  die  Foramina,  wel-l 
«he  beide,    wie  lu  Termuthen,    wenigstens    wenn    sie    siemlichB 
gross  sind,  Nervenäste  durchtreten  lassen  dürften,  in  e: 
tanz    von    55  oder    6  oder  sogar  8  Mill.  vor,    oder  hinter  o 
unter,  oder  hinter  und  über  einander  liegen  können,  und  i 
eine  Foramen   z.  B.  in  der   zwischen  den  Backenzähnen  f 
genen    verticalen    Linie    sitzen  kann,    während  das  andere  Fo-9 
ramen    unter    dem    1.  Mahlzahn  Platz  nimmt,    so    scheint  M  J 
selbst  für  die  operative  Chirurgie,  wegen  der  Durchschneidung  de» 
Nervus  mentalis,  nicht  ganz  werthlos  zu  sein,  von  der  Blöglich- 
keit    des  Mehrfachseins  des  Forainen  mentale  und  der  Äit  des 
Auftretens  desselben  Eenntniss  zu  haben. 

Das  Vorkommen  supemumerärer  Foramina  mentaJia  ist  isj 
den    meisten    Fällen    ein    accidentelles ;    nur    in    den    wen 
Fällen,   in  welchen  das  supemumemre     Foramea  mentale,  jetd 
setts  des  Foramen  mentale  der  Norm,  in  gerader  Richtung  v 
damselben,  davon  ziemlich   weit  entfernt,   gelagert  ist  und  ii 
den  schwachen  Endast  des  Canalis  inframaxillaris  führt,  - 
leicht  ein  durch  Bildungshemmung  begründetes, 

In  letzteren  Fällen  ist  das  supemumeräre  Fonunen  vid 
leicht    analog    dem   Foramen   mentale    anterius,    welches  i 
M.  Humphry')  beim  Foetus  und  jungen  Kinde   mancl 
vorkommt,  in  den  temporären  C.  in&amaxillaris  (dentalis),  w^ 
eher    unter   dem  permanenten  C.  infram axillaris  verläuft,  müld 
det  und  im  Verlaufe  der  2  Dentition  obliterirt;  —  also  iet  6 
supernumei&e  Foramen  mentale  dae  anomale  tempoiäre  Fonj 


0  A  Treatise  of  tbe  human  scelelon.     Cambridge  I85S.   8.  S9l| 
PL  XVn.  Fig.  lA. 
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men  mentale  anterius  beim  Foetus  und  Einde,  welches  zeit- 
lebens persistirte.  Patruban  ^)  erklarte  seinen  Fall  mit  Dupli- 
citat  des  Foramen  mentale  auf  beiden  Seiten  ebenfalls  als  eine 
Bildungshemmung. 


1)   Oesterr.  Zeitschr.  far   praktische  Heilkunde.     Wien,    1865. 
No.  23. 


Dr.  F.   A.  Buffm 


Beitrag  zur  Keimtnisr;  der  physiologischen  Wir-I 
klingen  des  salpetrigsauren  Aniyloxyds. 


Dr.  f.  A.  Hoffmann, 

AEsist«Dl,  >n  der  mediciDuchen  üniversilätaklinik 
nod  Privatdoceut  in  Berlin. 


Das  salpetrigsaure  Amyloxyd  ist  in  seinen  phyBiologischJ 
Wirkungen  bisher  noch  wenig  unt«raucht.  Guthrie  fand,  i 
sich  nach  ELaathmung  eeiner  Dämpfe  das  Gesicht  lebhaft  röth4|V 
die  C&rotiden  heftiger  klopfen  und  der  HerzBchlag  beschien 
nigt  werde.  Richardson  behauptete,  dass  ee  die  MeiTen  vi 
der  Peripherie  nach  dem  Centnim  hin  lähme,  die  Contr 
tÄl  der  Muskeln  vermindere  und  Erweiterungen  der  Blut 
piUaren  in  der  Schwimmhaut  des  Froschfusses  herbeißbrs 
Später  nahm  er  auf  Grund  einiger  Versuche  einen  Antagooil^ 
mue  zwischen  diesem  Gifte  und  Strychnin  an.  Ua: 
statirte  nach  einer  Aogabe  Bruaton's  einen  erheblichen  I 
fluES  dieses  Körpers  auf  die  Pulscurve. 

Darauf  verwerthete  Brunton  selbst  das  Amjlnitrit  Üum 
peutisch  bei  Kranken  mit  Angina  pectoris  und  atudirte  i 
Ludwig'a  Laboratorium  die  Einwirkung  der  Verbiaduog  * 
den  Blutdruck.  Derselbe  wird  nach  dem  Resultate  dieser  iij 
teressanten  Untersuchung  bedeutend  herabgesetit  and  zM 
wesentlich  durch    Lähmung  der  Ge^sswandungeD. 


Beitrag  siir  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkangen  a.  s.  w.  747 

fohrliche  Untersuchung  über  Amylnitrit  hat  Wood  yerojSentlicht. 
Er  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  seinem  Einfluss  auf  das 
Nervensystem  und  constatirt  femer,  dass  ein  so  vergiftetes  Thier 
viel  vireniger  Kohlensäure  ausathmet,  als  ein  gesundes. 

Da  dieser  Körper  in  seinen  Wirkungen  auf  den  Blutdruck 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Curare  zeigte,  so  untersuchte  ich 
gelegentlich  mehrerer  Diabetesversuche  seinen  Einfluss  auf  den 
Urin.     Es  ergaben  sich  dabei  die  folgenden  Resultate. 

Fügt  man  zu  dem  Urin  eines  Thieres  einen  Tropfen  Amyl- 
nitrit, so  ist  derselbe  alsbald  im  Stande,  schwefelsaures  Kupfer- 
ozyd  bei  Zusatz  von  Kalilauge  in  Losung  zu  erhalten.  Bei 
längerem  Erhitzen  wird  die  scöhn  blaue  Flüssigkeit  allmählig 
grün,  ohne  jedoch  irgend  eine  Abscheidung  zu  geben.  Ganz 
ähnlich  verhält  sich  die  Fehling'sche  Lösung. 

Injicirt  man  einem  Kaninchen  eine  geringe  Menge  (fünf 
bis  zehn  Theilstriche  meiner  Pravaz'schen  Spritze,  von  welcher 
fünf  Theilstriche  0*1 11  bis  0.113  Grm.  Amylnitrit  entsprechen) 
so  zeigt  der  Harn  dieselbe  Eigenthümlichkeit. 

Injicirt  man  den  Kaninchen  eine  grössere  Menge,  so 
dass  kleine  Thiere  20,  grosse  25  bis  80  Theilstriche  erhalten,  so 
sitzen  sie  alsbald  traurig  da,  fressen  nicht  und  beginnen  nach 
2  bis  5  Stunden  reichlich  Urin  zu  lassen,  welcher  meist  klar 
ist  und  grosse  Mengen  von  Zucker  enthält.  Es  findet  dabei 
jedoch  jedenfalls  nicht  die  Resorption  der  gesanmiten  inji- 
cirten  Flüssigkeit  statt,  denn  Stunden,  ja  Tage  nach  der 
Injection  findet  man  beim  Einschneiden  auf  die  getrojSene 
Stelle  einen  intensiven  Geruch  nach  Amylnitrit,  welcher  be- 
weist, dass  hier  immer  noch  etwas  von  dem  Körper  angehäuft 
liegt.  Das  Bindegewebe  zeigt  an  der  Stelle  eine  grünliche 
Verfärbung,  welche  später  in's  Braune  übergeht. 

Die  Zuckerausscheidung,  im  Anfang  sehr  intensiv,  nimmt 
allmählig   ab   und   nach   12  —  30  Stunden  ist  keine  Spur  von 
Zucker  mehr  vorhanden,  es  wird  dann  auch  Kupfer  nicht  mehr 
in    Lösung   erhalten    und    Fehling'sche   Lösung   behält  ihre- 
rein  blaue  Farbe  auch  bei  langem  Erhitzen. 

Dass  der  ausgeschiedene  Urin  wirklich  Zucker  und  keinen 
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anderen    reducirenden  Körper    enthält,    iat    leicht  bu 
denn  wenn    die  Menge    des    injicirteo  Amjinitrits  in 
ßisB  zur  Grösse  des  Tliieres  nicht  zn  knapp  gegriffer 
ist  das  im  Ham  enthaltene  Zuckerquantum  so  gross,  dasB  o 
sämmtlicbe  ReacHooen  mit  Leichtigkeit  anstellen  kann. 

Der  Drin  redncirt  bei  leichtem  Erwärmen  Fehlin 
Lösung  und  ebenso  schwefelsaures  Kupfercxyd  bei  Zusats  t 
Kajilsuge,  der  Niederschlag  ist  scböo  gelbrotb   and  ungemdl 
reichjich.    Dieselbe  Reduction  tritt  in  der  Kalte  ein,  wenn  n 
die  Flflssigkeit  24  Stunden  stehen  lässt. 

Die  Wismuthprobe  gelingt  mit  Leichtigkeit  und  auf  i 
prägnanteste. 

Mit  Kalilange  erhitst,  wird  der  Urin  dunkelbraun  und  i 
Zusatz    eines    Tropfens  Schwefelsäure    erhält    man    deutlichaj 
Caramelgenioh. 

Mit    Hefe    angesetzt    entwickelt   sich    eine    grosse    Men 
Kohlensäure    aus    dem  Urin.      Der  Yeranch    gelang  \ 
mit  allen  Cautelen  angestellt. 

Mit  Thierkohle  enterbt  konnte  im  Folarisationsappaiat  e 
Oehalt  der  filtrirten  Flüssigkeit  von  1-0— 2-5"/o  Zucker  nad 
gewiesen  werden.  Eine  so  grosse  Menge  von  Zucker  fand  s 
namentlich  in  der  5.  und  6.  Stunde  nach  der  subcutanen  Tt 
jection  des  Amylnitrites. 

Dase  gleichzeitig  die  Urinmenge  vermehrt  wa: 
nachgewiesen,    daas    ein    Kaninchen    zwölf  Stuodei 
Käfig  mit  passender  Einrichtung  zum  Sammeln  des  Urins  g 
setzt  wurde.     Vor  Beginn  des  Versuchs  wurde  der  Drin  i 
drückt,    am    Schlüsse    desselben  wieder.      Die    letztere  1 
wurde  zu  dem  in  der  untergestellten  Schale  hinzuaddirt. 
folgenden  Tage  wurde  dasselbe  Kaninchen  die  er 
Stunden  in  denselben  Käfig  gesetzt,  nachdem  es  eine  Injec 
von     25    Theilstrichen     Amylnitrit    erhalten     hatte. 
gaben  sich: 
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No. 

Menge  des  Urins 

Menge  des  Urins 

am  1.  Tage 

am  2.  Tage 

I 

14  Gc. 

24  Cc. 

U 

19    , 

35    , 

m 

29    , 

45    , 

rv 

27    , 

56    , 

V 

36    , 

62    , 

VI 

19    . 

52    . 

Zar  Bestimmung    des  Verlaufs     der    Zuckerausscheiduug 
liegen  folgende  Daten  vor: 

I.  Grosses   Kaninchen   25  Tbl.    injic.     Nach    3  h.   viel 

Zucker  im  Urin, 
n.  Kleines  £Ianinchen.     10  Thl.   injic     Nach   4  h.  Spur 

Zucker. 
III.  Kleines   Kaninchen.      15  Thl.  injic.     Nach  5  h.     viel 

Zucker, 
rv.  Kleines   E^aninchen      15   Thl.  injic.     Nach   3  h.  kein 

Zucker,  nach  6  h.  viel  Zucker. 
VI.  Kleines  Kaninchen.   15  Thl.  Nach  13  h.  kein  Zucker. 
VIII.  Mittelgrosses  Kaninchen.  25  Thl.   Nach  1  Vs  h.  2-6  »/^ 

Zucker. 
XIV.  Mittelgrosses    Kaninchen.     25  Thl.     Nach  4  h.   kein 
Zucker,   nach  6  h.  2*2  ^/o  Zucker,   nach  8  h.  reichlich 
Zucker,  nach   12  h.  0*6  ^/o  Zncker,  nach  24  Stunden 
kein  Zucker. 
XVI.  Mittelgrosses  Kaninchen.     25  Thl.    Nach  7  h.  0-9  «/o 
Zucker,  nach  18  h'  kein  Zucker. 
XVII.  Mittelgrosses   Kaninchen.      25  Thl.     Nach    5  h.  Spur 
Zucker,  nach  6  h.  kein  Zucker.     Im  Urin  dieses  Ka- 
ninchens war  eine  sehr  aufiBallende  Menge  Eiweiss. 
XVm.  Kleines  Kaninchen.    25  Thl.     Nach  1  h.  45'  deutUch 
Zucker. 
XXU.  Grosses  Kaninchen.      25  Thl.      Nach    12  h.  reichlich 
Zucker,  nach  HVs  h.  1*9  ®/o  Zucker,  nach  18'/4  h.  viel 
Zucker,  nach  21  h.  l'P/o  nach  36  h.  kein  Zucker. 
XXX.  Mittelgrosses   Kaninchen.     25  ThL      Nach  2  h.  kein 
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Zucker,    nach    6  h.   1'5  "/o  Zucker,    nach    9  h.  1-0'jlj 

Zucker,  nach  19  fa.  kein  Zucker. 
XXSl.  Grosses  Kaninchen.     25  Thl.     Nach  I  h,  kein  Zucke( 

□ach  3  h.  kein  Zucker,  Dach  5  h.  2  1  "j„  Zucker,  i 

7    h,  17  "/„  Zucker,    nach   9  h.    1-1  "/^  Zueker, 

28  h.  Spur  Zucker. 
XXXn.  MittelgroBses  Kaninchen.     25  Thl.      Nach  7  b.   1-5  •/! 

Zucker,  nach  36  h.  kein  Zucker. 
XXXnj.  MittelgrosaeB  Kaninchen.      25  Thl.     Nach  3.  fa.  M*^ 

Zucker,    nach  S    h.   20  "/„  Zucker,    nach    24  h.  Sp« 

Zucker,  nach  28  b.  kein  Zucker. 
XXXIV.  Mittelgroases    Kaninchen.      25  Thl.      Nach    1 

Zucker,    nach    10    h.    viel  Zucker,    nach    14  h.  0'7']| 

Zucker,    nach    20    h.  Spur  Zucker,    nach    ZS    h.  km 

Zucker. 
XXXV.  GroBseB  Kaninchen.   25  Thl.   Nach  I  h.  1*7  »/(,  Zuck 

nach    3  h.     1-2  Vo  Zucker,    nach  7  h.    l-C/o  Zucker,  J 

nach  1 1  h.  0-7  "/<,  Zucker,  nach  28  h.  kein  Zucker. 
XXXVI.  Grosses  Kaninchen.     25  Thl.    Nach  1  h.  kein  Zuok«q 

nach  3  h.  kein  Zucker,  nach  ä  b.  Spur  Zucker,  du 

nach    7  h.  2-5   "/„  Zucker,    nach    9    h.  2-0  "/„ 

nach    11    h.  l-T'lo  Zucker,  nach  26  h.  0'2  %  Zuck 

nach  36  h.  kein  Zucker. 
Man  Bieht,  dass  die  gesammelten  Dat«D  nicht  ausreichea 
um  eine  Curve  der  Zuckerauascheidung  zu  coaatruiren, 
Calla  kommen  Einflüsse  mit  in's  Spiel,  welche  entweder  i: 
individuell  sind,  oder  doch  bis  jetzt  nicht  piÄciairt  we* 
können.  So  viel  aber  ergiebt  sieb  mit  Sicherheit,  ( 
nach  der  lujectdon  sehr  schnell  ein  Maidiuum  der  Zucker 
Scheidung  erreicht  wird  und  dass  dann  ein  allmahligea  Siuk| 
stattfindet,  welches  über  24  Stunden  sich  binerstrecken  I 

Die    angestellten   Bestimmungen    aiud    stets    am  Urin    | 
macht,  welcher  durch  Druck  aus  der  Harnblase  entleert  i 
Die    quantitativen     Berechnungen     sind     nach     Titrirung   i 
Fehling'scher  Lösung  ausgeführt. 


Beitrag  zur  KenntDiss  der  pbysiologuekeD  Wiikacgec  o.  s.  w.  751 

Mit  Rücksiebt  auf  das  Factom,  dass  der  Piqüre-Diabe- 
tes  bei  vorberiger  DorcbschDeidimg  des  N.  splancboicus  nie 
zu  Stande  kommt,  machte  ich  einige  Splancbnicus-Durcbschnei- 
dungen  bei  Eanincben  und  injiciiU:  darauf  Amylnitrit  sub- 
cutan. 

Die  Durcbscbneidung  wurde  hU:th  dicht  unterhalb  deb 
Zwerchfelles  auf  beiden  Seiten  ausgeführt  uüjd  Splauchicus  major 
und  minor  getrennt.  Die  Operationen  wurden  alle  durch  die 
Sectionen  controlirt. 

£s  ergab  sich  hierbei: 

XX.  Kräftiges  Kaninchen.  Durchschneidung  und  fnjer:tiou 
Yon  25  Thlstr.  Urin  untersucht  nach  2  h.  10'  nach 
3  h.  5',  Thier  stirbt  sogleich. 

XXI.  Kräftiges  Kaninchen.  Durchschneidung  und  fnjection 
Yon  25  Tbl.  Urin  untersucht  nach  1  h.  50'.  Thier  stirbt 
sogleich. 

XXni.  Mittelgrosses  kräftiges  Kaninchen.   Durchschneidung  u. 
Injection  von  25  Tbl.     Urin  untersucht  nach  1  h.  50', 
Thier  stirbt  sogleich. 
XXIV.  Mittelgrosses  Kaninchen.    Durchschneidung  und  Injec- 
tion Yon  23  Tbl.    Urin  untersucht  nach  1  h.  '60*  und 
2    h.  30'.    Thier  stirbt  darauf. 
Man  sieht,  dass  die  Thiere  nach  dieser  Operation  die  Injection 
Yon  Amylnitrit  so  schlecht  vertrugen,  dass  keine  Schlüsse  aus  den 
üntersuchungsresultaten  gezogen  werden  konnten,  denn  obwohl 
sämmtliche  Urinuntersuchungen  negativ  ausfielen,  so  konnte  man 
dem  immer  entgegen  halten,  die  nach  der  Injection  bis  zum  Tode 
verstrichene   2ieit   sei   zu  kurz  gewesen,  um  den  Diabetes  zur 
Ausbildung  kommen  zu  lassen. 

Es  wurden  daher  noch  einige  Versuche  mit  schwächeren 
Injectionen  gemacht. 

XXV.  Kräftiges,   mittelgrosses    Kaninchen.      15   Tbl.   injic. 
Urin  untersucht  nach  2  h.  22'  und  7  h.  7'  mit  nega- 
tivem Resultat;  Thier  stirbt  in  der  Nacht. 
XXVI.  Kräftiges  mittelgrosses  Kaninchen.    15  Theilstriche  in- 
jicirt.    Urin  untersucht  nach  4  h.  20',  Resultat  nega- 
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tiT.    'WShrend  der  Nacht  starb  das  Thier  und  es  fand 
'  sich  am  Horgen  kein  Urin  in  der  Harablaae. 
ZXVII.  EfifÜgeB  mittelgroBseB  Kauincheii.  15  Theilstriche  ia- 

jidrt.      Urin   untersucht  nach  6  h.  5'  mit  aegatiTeB 

Resultat    Nach  8  h.  todt  gefunden,  Urin  in  der  BUk 

ohne  Zucker. 
Es  ist  klar,  dass  anch  diese  Resultate  nicht  definitiT  bt- 
weisend  sind,  weil  ehen  die  iiüicirten  Mengen  etwas  klein  ge- 
griffen sind,  obwohl  häufig  bei  intacten  Thieren  nach  diesen 
kleineren  Injectionsmengen  doch  sicher  Diabetes  constatirt  wei- 
den konnte.  Dass  aber  die  grosse  Operation  am  Abdomen  der 
Wirksamkeit  des  Am^lnitrite  keinen  Eintrag  tbut,  wurde  durch 
einige  Fälle  bewiesen,  in  welchen  die  Durchschneidung  der 
Nervi  splanchnici  unTollständig  gelungen  war  und  nur  wenig 
Stunden  nach  der  Injection  Zucker  im  Harn  erschien.  Die  sehr 
geringe  ürinsecretion  bei  allen  Kaninchen,  bei  welchen  die 
Dnrchschneidung  gelungen  war,  macht  die  von  mir  erhaltenen 
Resultate  vollständig  denen  identisch,  welche  Eckhard  bei 
Kohlenoxidvergiftung  unter  denselben  umständen  berichtete. 

Zum  SchluBs  füge  ich  noch  hinzu,  dass  einige  Versuche 
gemacht  wurden,  durch  mehrfache  Injectionen  einen  dauernden 
Diabetes  zu  erzielen,  dieThiere  gingen  dabei  meist  nach  zwei,  sfKJk- 
testenB  nach  drei  Tagen  zu  Grunde.     Eine  Injection  mit  dem 


Beitrag  zur  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkungen  u.  s.  w.  753 

das   Studium   des    Salzwasserdiabetes    unternommen    hat  und 
welche  ich  bald  hofife  bekannt  machen  zu  können. 

Diese  Methode  aber,  künstlich  Zucker  im  Harn  erscheinen 
zu  laEsen,  dürfte  experimentell  von  Werth  werden  können,  weil 
sie  an  Sicherheit  den  besten  bekannten  Methoden  nicht  nach- 
steht, an  Einfachheit  aber  sie  alle  übertrifft.  Herrn  Geheim- 
rath  Reichert  spreche  ich  für  die  Erlaubniss  im  Laboratorium 
der  Anatomie  die  Experimente  anzustellen  meinen  ergebensten 
Dank  aus. 


fteiehert^B  u.  du  RoiH-ReyDiond'it  Archiv  iä72.  a^ 
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üeber  die  Widerstandsföhigkeit  des  Frosches  gegen 
hohe  und  niedere  Temperaturen. 
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In   den   Unters  ochnngen   über  thierlache  filektricität  va 
E.  du  Bois-Reymond,  II.  Bd.,  2.  AbÜi.,  S.  33.  Arnn.  findet 
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Untersuchung  dieser  Frage  als  wiinschenswerth  dargestellt. 
Eine  solche  Untersuchung  nun  war  mir  durch  die  Respi- 
rationsversuche  mit  den  Fröschen  nahe  gelegt,  und  ich  habe 
sie  dalier  etwas  weiter  ausgedehnt. 

Recht  häufig  begegnet  man  der  Angabe,  dass  Frosche  das 
Erstarren  an  der  Luft  ertragen  können,  aber  Einfrieren  in 
Wasser  bringe  ihnen  den  Tod,  wie  es  unter  anderen  Leunis 
in  seiner  „Synopsis  der  Naturgeschichte  des  Thierreichs",  S.  48 
ausspricht.  Zur  Prüfung  des  Sachverhalts  wurde  ein  brauner 
Grasfrosch  in  eine  mit  Wasser  nahezu  bis  oben  gefüllte  Flasche 
gegeben  und  zum  Gefrieren  an  die  kalte  Luft  ausgesetzt.  Als 
die  Eisbildung  bis  zu  seinem  Körper  fortgeschritten  war,  suchte 
er  durch  matte  Bewegungen  die  Oberfläche  des  Wassers  zu 
gewinnen,  mit  Hülfe  eines  Stäbchens  jedoch  unter  derselben 
gehalten,  kam  er  mitten  in  die  sich  bildenden  Eisklumpen 
hinein.  Nachdem  Alles  fest  geworden,  blieb  das  Gefass  bei 
einer  Lufttemperatur  von  —  5  und  7  °  R.  noch  5  Stunden  im 
Freien.  Nachher  wurde  das  Eis  in  einem  massig  warmen 
Zimmer  losgethaut,  und  der  Frosch  loste  sich  steif  gefroren 
nach  Verlauf  von  etwas  mehr  als  einer  Stunde  von  dem  Reste 
des  Eises  ab.  Allmählig  wurde  er  weich,  aber  er  zeigte  durch- 
aus keine  Bewegung,  bis  ich  ihn  etwa  P/s  Stunden  später 
plötzlich  lebhaft  athmend  an  der  Oberfläche  des  Wassers  fand. 
Zum  Vergleich  wurden  4  Plötzen  (Leuciscus  rutilus)  derselben 
Behandlung  und  selbst  auf  viel  kürzere  Zeit  ausgesetzt,  keiner 
von  ihnen  blieb  das  Leben  erhalten.  Von  Neuem  wurden 
zwei  Frösche,  ein  brauner  und  ein  grüner,  in  einer  weithal- 
sigen  Flasche  zum  Einfrieren  gebracht.  Ganz  blankes  Eis  stand 
einen  Finger  hoch  über  ihren  Köpfen,  als  um  zwei  Uhr  Nach- 
mittags Alles  erstarrt  war.  Die  Flasche  blieb  bei  einer  Mini- 
maltemperatur  der  Luft  von  —  5''  R.  bis  8  Uhr  des  Abends  im 
Freien,  dann  wurde  sie  in  ein  Zimmer  gebracht,  dessen  Tem- 
peratur wenige  Grad  über  O''  lag.  Um  12  Uhr  des  Nachts 
waren  die  Frösche  losgethaut,  aber  vollständig  bewegungslos, 
am  folgenden  Morgen  traf  ich  den  einen  ruhig  athmend  im 
Glase,  der  andere  war  herausgesprungen  und  hüpfte  auf  dem 
Boden    des  Zimmers  umher.      Ungünstiger  dagegen  verlief  ein 
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l''.m{mr«B  durdi     AbküMen    des   sie    umgebeadt 
I.  miltolsl  mati  Kältemischung  durch  späteres  Lostban 
W)«<i«r*ufnnhine  der  Leben sfuDctinoeo  zu  bringen,  bliebe« 
uri'itui;-  alJit  »Ime  Erfolg.  Nun  hatte  ich  früher  die  Beob&chtnni; 
■  VHWlttr  'i^s  inao  1d  eloem  ZimmeraquariaiD  die  Thiere  vid 
L  (faii'cb bringt,  wenn   man  sie  zu  einet  Zeit  eineetzt,  » 
jaustbätigkeit  im  Freien  weniger  intensiv  ist,  grade 
r  wählend  der  k&lten  Jahresieit  verpflanzt  wer 
^  und  eo  kam  ich  auf  die  Vennathung,  dass  den  Thieiea 
in  die  starke  Kälte  vielleicht  zu  plötzlich  8 
Daher    änderte    ich    den  Versuch    so,    daas  ich  äiä 
\/9^wko    zuerst    einen  Tag    auf   losthauendeni  Eis    liegen  lien 
itnil  ilann  in  die  Eält^miBcbung  brachte.     Auf  diese  Weise 
mir  denn  in  der  That  ein  Yersuoh  geglückt,  freilich  lu  we 
um    dadurch    gleich   die  Richtigkeit  der  Vennuthung  mit  I 
Hlimmtheit  erhärten  su  können.     Ein  brauner  Frosch  wurde  ii 
ian  ersten  Tagen  des  Juni  um  9  Uhr  des  Morgens  i 
r  Wasser  geföUten  Flasche  in  einer  Mischung  von  Eis  und  Kocb 
alz  gebracht,  iO%  Uhr  war  Alles  fest,  das  neben  dem  Frosofal^ 
elngefrorne  Thermometer  zeigte  fast — 5"R.;  und  diese  Tero 
ratur  blieb  ziemlich  unverändert  bis  IS  Uhr,  wo  das  Glas  a 
der  Kältemischung  entfernt  wurde      Dieses  Mal  war  der  Kop^ 
des  Frosches  an  der  Oberfläche  des  Eises.     Um  2  Uhr  bega 
das    aus    der  Erstarrung    erwachte  Thier    zu  athm« 
deo    folgenden  H  Tagen,  welche  ich  es  noch  aufbewahrte,  e 
schien     es    durchaus    unbeschädigt.      Schnecken,    Wasseckäf^j 
Stichlinge  und  Kaulqnappen,  die  ich  wiederholt  mit  einfrier 
liess,  wurden  stets  nachher  todt  gefunden. 

Wenn    ein  Frosch    längere  Zeit   vom  Wasser  getrennt  f, 
halten  wird,  so  dass  seine  Haut  eiotrockoet,  dann  zeigte  er  a 
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ebenfalls  ganz  regungslos,  indessen  wird  dabei  der  Lcbensprocess 
nicht  unterbrochen,  wie  man  nach  der  leicht  zu  constatiren- 
der  Fortsetung  der  Blutcirculation  annehmen  muss.  Das  Ein- 
frieren dagegen  hemmt  dieselbe  vollständig;  selbst  beim  los- 
thauenden  Froscli  ist  anfänglich  nicht  die  geringste  Bewegung 
in  den  Schwimmhäuten  zu  bemerken;  davon  habe  ich  mich 
durch  mehrfache  mikroskopische  Beobachtungen  überzeugt 
Langsam  und  stossweise  fangen  die  Gefässe  später  an  sich 
zu  beleben. 

Bleibt  hier  nun  wie  bei  einer  Dampfmaschine   nach   Ent- 
fernung   der   Feuerung  jede  Bewegi  Qg    gehemmt ,     ist  jeder 
Process  aufgehoben,  bis  vielleicht  d  irch  Berührung  der  Säfte 
mit  Sauerstoff   ein  Anstoss    zu    neuem  Leben    gegeben    wird? 
Nacli   meinen  bisherigen  Erfahrungen   glaube  ich  es  nicht  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen.     Während  der  Winterzeit  habe 
ich    mehrmals  Fr<">sche    auf   längere  Zeit  im  Eise  gelassen,  sie 
wurden  in  keinem  Fall  nachher  lebend  gefunden.    So  war  ein- 
mal   ein  Frosch    auf    18  Stunden  bei  einer  Minimaltemperatur 
der  umgebenden  Luft  von  5^  R.  in  Eis  eingeschlossen,  ein  an- 
derer  24  Stunden   bei   4",   beide  lebten  nicht  wieder  auf,  ob- 
gleich die  Kälte  geringer  war  als  in  den  früheren  kürzere  Zeit 
andauernden  Versuchen.     Ich    erkläre   mir   das   so,    dass   die 
Nerven  als  die  einzigen  von  allen  Organen  nach  eine  bestimmte 
Zeit  ilire  Thätigkeit  fortsetzen  und  so  im  Stande  sind,  während 
dieses  Zeitraums  den    anderen  Organen  einen  belebenden  An- 
stoss   zu    geben ,    wird    hingegen    ein   gewisser   Termin    über- 
schritten, ohne  dass  die  Nerven  aus  (Ion  anderen  Körpertheilen 
zu   neuer  Arbeit  gekräftigt   werden,  so  versiegt  die  Quelle  des 
Lebens  für  immer. 

Die  obere  Temperaturgrenze  für  das  Leben  des  Frosches 
giebt  sich  recht  bestimmt  zu  erkennen.  Als  ich  eine  mit 
Wasser  gf-füllte  Flasche,  deren  Temperatur  durch  ein  einge- 
lassenes Thermometer  ccmtrolirt  war.  einer  ganz  schwachen 
Wärmequelle  aussetzte,  so  dass  die  WMrme  des  Wassers  nicht 
erheblich  schneller  zunahm,  als  sie  in  das  Innere  der  ein- 
gesetzten Frösche  einzudringen  vermag,  so  bemerkte  ich,  dass 
über   2i)<>R.    die  Bewegungen    derselben    sehr  lebhaft  wurden, 
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bei  26°  wurden  sie  matter,  und  bei  28"  erfolgte  ein  schneller 
Tod.  Es  war  mir  au^'t'erord entlieh  aufiallend,  wie  nahe  äit 
Grpnze  an  die  Bluttemperntiir  der  warmbliitigen  Thiere  heran- 
kam, doch  habe  ich  mich  von  der  Richtigkeit  der  gemacht«!! 
Beobachtungen  niederholt  Qberzeagt.  Unter  anderem  wird  ein 
kleiner  Frosch,  der  in  einem  Reagenzgläachen  in  die  Muod- 
oder  Achaelhnhle  gebracht  ist,  in  derselben  Zeit  getÖdtet,neldit 
zum  Eindringen  der  höheren  Temperatur  in  das  Innere  aeinet 
Körpers  erforderlich  scheint.  Einige  andere  kaltblütige  Thiere. 
Kaulquappen,  Larven  von  Insecten,  ein  Wasserkäfer  AciliuJ 
aulcatus,  Schnecken  —  in  dem  ersten  Versuche  mit  den 
Fröschen  erwärmt,  konnten  ebenfalls  eine  nachher  bis  29"  ge- 
steigerte Wärme  niclit  überdauern,  indessen  trat  hier  der  Tod 
nicht  Bo  schnell  ein  wie  bei  den  Fröschen,  namentlich  bei  dem 
Wasserkäfer  erst  einige  Zeit  nach  der  Beendigung  des  Ver- 
suchs. Wenn  es  demnach  zwar  wahrscheinlich  erscheint,  dass 
für  viele  kaltblütige  Thiere  die  Temperatur  der  Warmblüter 
todbringend  Ist,  so  erlauben  doch  die  hier  gegebenen  Tbat- 
sachen  noch  nicht  ohne  Weiteres  eine  Verallgemeinerung,  üebei- 
dies  wird  mehrfach  berichtet,  dass  kaltblütige  Thiere  höhere 
Temperaturen  als  die  angegebene  ertragen  haben.  So  machte 
mich  Hr.  du  Boia-Reymond  auf  eine  Beobachtung  Rudol- 
phi's  aufmerksam,  nach  welcher   in    einer  Therme  bei  Padui 
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Gewässern  Fische  in  oft  nicht  unbedeutenber  Anzahl  todt  an- 
getroffen werden,  und  es  wurde  wohl  der  Grund  davon  dem 
Mangel  an  Luft  in  dem  Wasser  zugeschrieben.  Obschon  nun 
der  Sauerstoffgehalt  des  Wassers  mit  zunehmender  Temperatur 
abnimmt,  so  ist  doch  diese  Abnahme  bei  einer  Differenz  von 
etwa  10  und  mehr  Grad  nicht  so  bedeutend,  (lass  dadurch  der 
Erstickungstod  wahrscheinlich  wird,  auch  wäre  es  auffallend, 
dass  nicht  die  Fische  den  Mangel  empfindend  in  einem  Flusse 
das  tiefere  und  wegen  seiner  geringeren  Wärme  luftreichere 
Wasser  aufsuchen  sollten.  Vollständig  begreifllich  dagegen  wird 
die  Erscheinung,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Fisch,  in  das  von 
der  Sonne  erhitzte  Wasser  hineintreibend,  einen  so  momentan 
eintretenden  Tod  findet,  wie  er  bei  dem  Frosche  beobachtet  ist 
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l'uu   de  seB  doigts.  et  tantöt  a  l'autre;  de  quoi  oa  ne  saurai 
donner    (lautre   raison,    ainon    que    les    nerfs    de  sa  mata,  qi 
finissoiont  alore  vera  lu  cnude,  y  etwent  mus  en  la  mSme  fa^ooi 
qu'ÜB  auroieDt  da  etre  auporavaDt   dans   leg  estremites  de  sei^ 
doigts,   pour  faire  avoir  k  l'änie    dans  le  cerveau    le   aentimeot 
de  sembiablea  douleurs.  Et  cela  mootre  evidemmeiit  que  la  ' 
leur  de  la  main    n'eat  pas  sentie  par  l'ämfi  en  tant  qu'elle 
dana  la  main,  maia  eu  tant  qii'elle  est  dans  le  cerveau  (L. 
m.  p.  507.  §.   19Ü.) 

Eis  eine  ältere  Quelle  des  (jeaetzes  der  peripherischea 
&8cheiDUDg  der  Gefühls empfin düngen  nacbgewiesen  wird,  halte 
ich  danachfür  gerech tfertigt,ea  neben  den  Reflexbewegungen  unter 
die  Entdeckungen  des  grossen  französischen  Denkers  einzuschrei- 
ben. Ea  macht  uns  Physiologen  und  Aerzten  nicht  eben  Ehre, 
dass,  während  Deacartea' Traumereien  über  den  Sitz  der  Seele 
in  der  Zirbeldrüse  noch  heutß  das  Gespött  von  Leuten  sind 
nie  eine  Zeile  «einer  Werke  lasen,  die  wirklichen  von  ihm 
kündeten  Wahrheiten  vollständig  verloren   gehen  konnt«i]. 
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